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Erites Bıd. 


Die altchriſtliche Literatur des Abendlandes. 


Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2, Aufl. 1 


Erjtes Kapitel, 


Grundlagen und Anfänge der althriftlihen griehifden 
Fiteratur. 


och bevor die römiſche Literatur unter Auguſtus zur vollen Hochblüte 
gelangt war, hatte ji das größte Ereignis der Weltgeſchichte vollzogen. 
Die wunderbare Weihnadt war erfchienen, nad) der die Menjchheit noch heute 
ihre Jahre zählt. Das ewige Wort des Vaters, ihm gleich an Weſen, 
Macht und Herrlichkeit, hatte im Schoß der Jungfrau fi mit der menſch— 
lichen Natur zu unauflöslihem Bunde vereinigt, um die gefallene Menſch— 
heit vom Joche der Sünde zu erlöfen, ihre Schuld durch ftellvertretende 
Genugthuung zu jühnen, ihr in jeinem fterblichen Leben den Weg des Heiles 
zu zeigen und ihr in einer Diesjeits und Jenſeits umſpannenden Heil: 
ordnung das höchſte übernatürlice Ziel wieder zu eröffnen. Eine der Vollks— 
zählungen, welche Auguftus zur Aufftellung der Genjusliiten im ganzen 
römifchen Weltreih vornehmen ließ, führte Maria die Jungfrau und ihren 
jungfräulihen Gemahl, den Hl. Jofeph, nad Bethlehem. Sie fanden in 
der überfüllten Stadt feine Herberge; in einem armen Stall ward der 
Melterlöjer geboren. 

In tiefem Dunkel flofjen die erften dreißig Jahre feines Lebens dahin; 
jeine öffentliche Lehrthätigkeit befchräntte ih auf die engen Grenzen bon 
Paläftina. Erſt als Gefangener, des Aufruhrs angeklagt, erſchien er zum 
erſten- und letztenmal vor dem Stellvertreter des römischen Weltbeherrichers. 
Im Namen des fiegreihen Heidentums verurteilte der römiſche Statthalter 
auf die verleumderijche Anklage der Synagoge den unjhuldigen, von ihr 
verjtoßenen Meſſias zum Sreuzestode und verkündete in der dreiſprachigen 
Inſchrift der gefamten Welt die Urſache feiner Hinrihtung. Drei Tage 
ſpäter ward jeine Auferftehung von einer ganzen Schar von Zeugen verbürgt, 
zwei Monate jpäter beteten ſchon Tauſende aus den verichiedenften Völkern 
den Auferftandenen als ihren Gott und Erlöfer an; dreißig Jahre jpäter 
war die Hunde feiner Lehre ſchon in alle Hauptländer des römischen Reiches 
gedrungen und Petrus, das Haupt des von ihm berufenen Apojteltollegiums 


und der von ihm gegründeten Kirche, ſtarb unter Nero in Rom jelbit, 
1 * 
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in den Gärten des Vatikans, den Martertod, mit ihm der Völferapoftel, der 
die Lehre Chrifti durch ganz Kleinaſien gepredigt und im alten Athen wie 
am Fuße des Kapitols verfündigt hatte. Das Chriftentum mar bereit3 eine 
Weltmacht. 

Die neue Lehre ſchien der geſamten damaligen Wiſſenſchaft und Literatur 
gleichgültig, wenn nicht ablehnend und feindlich gegenüber zu ſtehen. Sie 
beſchäftigte ſich zunächſt nur mit religiöſen, ſittlichen und ſozialen Aufgaben. 
Die einzigen Schriften, deren ihr göttlicher Stifter erwähnt, ſind die in— 
ſpirirten Bücher des Alten Bundes. Er beruft ſich auf ſie, um ſeine 
meſſianiſche Sendung nachzuweiſen und ſeine Lehre, die des Neuen Bundes, 
daran zu knüpfen. Er ſelbſt hat keine Schriften hinterlaſſen noch zur Auf— 
zeichnung ſeiner Lehren ausdrücklichen Befehl erteilt. Seine ganze Thätigkeit 
ſpielt ſich in den Beiſpielen der höchſten Tugend, mündlicher Belehrung und 
wunderbaren Erweiſen göttlicher Kraft und Gnade ab. Sie iſt ein that— 
ſächlicher Proteſt gegen jene naturaliſtiſche Anſchauung, welche in erſter Linie 
von wiſſenſchaftlicher und äſthetiſcher Bildung das Heil der Menſchheit er— 
wartet. Der hl. Paulus hat dieſem Gegenſatz auch klaren und deutlichen 
Ausdruck gegeben, indem er den Korinthern ſagte: „Denn da in der Weis— 
heit Gottes die Welt durch die Weisheit Gott nicht erkannt hat, jo hat es 
Gott gefallen, durch die Thorheit der Predigt zu erretten die Glaubenden, 
da auch die Juden Zeichen begehren und die Griechen Weisheit juchen, wir 
aber Chriſtum predigen den Gefreuzigten, den Juden denn als ein Ärgernis, 
den Heiden aber als eine Thorheit, ihnen jelber aber, den Berufenen, Juden 
ſowohl als Griehen, Chriſtum als Gottes Kraft und Gottes Weisheit.” ı 

In diefen Worten ift ſowohl der falſchen, verfnöcherten Auffaffung des 
Alten Bundes von jeiten der Juden als auch dem grenzenlojen Wiſſensſtolze 
der helleniihen Philoſophie ein ewiger Krieg erklärt, feineswegs aber die 
providentielle Führung abgebroden, durd welche Gott im Alten Bunde den 
Neuen angekündigt, vorbereitet und grundgelegt hatte, ebenjowenig das 
natürlih Wahre, Gute und Schöne abgelehnt und verurteilt, das die antike 
Welt im Laufe der Jahrhunderte hervorgebracht hatte. Die Bildung der 
antifen Welt beſaß jedoch durchaus nicht jene Harmonie, Schönheit und 
Vollkommenheit, welche ihr von vielen fälſchlich zugeichrieben worden ift 2; 
fie hatte vielmehr die wichtigſten Grundlagen der gottgewollten Ordnung 
verfehrt und umgeftürzt, den Menſchen an Stelle Gottes, das Geihöpf an 
Stelle des Schöpfers geſetzt, die höchſten Ziele der Menſchheit aus den 


'ı Ror. 1, 21—24. 

? Zu weit geht in der Wertihägung des Altertums auch E. Norden, Die 
antife Kunftprofa II (Leipzig 1898), 452—460. Die Hriftlihe Weltanihauung hat 
weder die individuelle freiheit noch die „Heiterkeit“ noch das nationale Element in 
der Literatur no die „Formſchönheit“ aufgehoben, jondern nur heilfam beſchränkt. 
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Augen verloren und fih völlig unfähig erwiejen, den Menſchengeiſt aus dem 
ungeheuerlihen Wirrwarr des Polytheismus, der Gottlofigkeit und Sitten: 
lofigteit auf den richtigen Pfad zurüdzulenten. Unter dem Einfluß der 
Sünde war gerade der verlodende Kultus des Schönen zu einem Pfuhl des 
Verderbens, die ſcheinbar kraftvollſte Rechtsentwicklung zu einem Quell der 
Tyrannei und graufamfter Ausfaugung für die Mehrheit der Menjchen ge: 
worden. Aus der falichen liberkultur war eine neue Barbarei emporgewachien, 
gegen welche alle Herrihher und Staatsmänner, Philoſophen und Dichter ſich 
ohnmächtig erwielen. Ein Bruch mit der vorhandenen Civiliſation war 
unvermeidlich geworden; aber derjelbe jollte nicht gewaltjam vor ſich gehen. 
Demut, Armut, Leiden follten der Lehre vom Kreuz die Welt erobern und 
jene Erneuerung der Völker herbeiführen, auf welder alle jpätere Civili— 
ſation beruht. 

Wie der Welterlöjer feinen Namen in die Genjusliiten des erſten 
römiſchen Kaiſers eintragen ließ, jo hat er auch mit Bezug auf feine Nach— 
folger die Weifung gegeben: „Gebet dem Gäjar, was des Cäſars ift!“ 
Jeder Gedanfe an eine politifhe Ummälzung lag ihm ferne. Seine Lehre 
trug er offen vor aller Welt vor. Die Stimmführer feines Volkes, Prieſter 
und Pharifäer, wie römiſche Genturionen und Beamte konnten ihn hören. 
Er trug dafür Sorge, daß jelbft der Hohepriefter, der römiſche Prokurator, 
die höchſten Autoritäten Paläftinad® von ihm und feinem Wirken Kenntnis 
nehmen konnten und mußten; aud die Kunde feiner Auferftehung iſt noch - 
am eriten Ditertag zu den Ohren derjelben gelangt. Schon der Kaijerhof 
Neros wurde mit der neuen Religion befannt; Flavius Joſephus machte die 
Zeitgenofjen Beipafians auf Ehriftus und deffen Apoftel Jakobus aufmerkſam!; 
die Kaiſerfamilie der Flavier zählte Belenner des Ghriftentums in ihrem 
eigenen Schoße. An PBublizität hat e& aljo dem Auftreten des Erlöjers und 
feiner Schüler nicht gefehlt, und es ift völlig irreführend, wenn man ihn 
heute als bloßen Wanderprediger und Tröſter der Enterbten, VBerftoßenen, 
Unglüdliden und Sieben, jeine Lehre als bloße „Sklavenmoral“ darftellt. 

Hat er auch die meiften feiner Apoftel und Jünger aus dem eigent: 
Lichen Volt, den niedrigeren Ständen erforen, jo hat er doch auch Hochgebildete 
Männer, wie Nikodemus und Jojeph von Arimathäa, unter feinen früheften 
Schülern gezählt. Paulus und Lukas befaken die helleniihe Bildung ihrer 
Zeit in hohem Grade. Schon in der WUpoftelzeit drang das Chriftentum 
nicht bloß in die niederen Volksſchichten, jondern aud in die höchſten Lebens— 
freife ein. Es ift einerjeits völlige Bürgihaft vorhanden, daß die Lehre 
Chriſti nicht aus zeitgenöffiihen Anregungen hervorgewachſen, jondern wirflic) 

EN Aneller, Flavius Hofephus über Jeſus Chriftus (Stimmen aus 
Maria-⸗Laach LII [1897], 119. 161-174). 
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göttlichen Urſprungs ift; anderjeit3 aber ift durch die Überlieferung ebenfogut 
bezeugt, daß die erften Chriftengemeinden durchaus nit ein von der zeit- 
genöffiihen Bildung völlig abgetrenntes pietiftisch-Jozialdemofratiiches Con— 
ventitelwejen darftellten. 

Der polytheiftiiche Staatsgottesdienft griff allerdings jo tief in alle 
Kreife des öffentlihen Lebens ein, dab die Chriften genötigt waren, ſich faſt 
völlig von dieſem zurüdzuziehen, um nicht in der einen oder andern Form 
die Schuld des Gößendienftes auf fi zu laden. Noch jchlimmer ftand es 
mit den öffentlihen Schaufpielen und Vergnügungen; fie wurden vielfad) 
durch die ſchamloſeſte Unzucht oder unmenſchliche Graufamteit entehrt. Das 
Naturgeſetz, das am Chriftentum endlich wieder einen wirkjamen Anwalt 
gefunden hatte, zwang jeine Belenner jhon, all jenen Schauftellungen fern 
zu bleiben. Von den philofophiihen Schulen untergruben die meiſten und 
verbreitetften, tie jene des Epikur, alle und jede Religion; die Chriften 
mußten fi notwendig davon abgeftoßen fühlen, während ihnen die Lehre 
der Stoa oder der Akademie mit ihren zum Zeil idealeren Strebungen nichts 
bieten fonnte, was die Lehre Chriſti nicht viel einfacher, Harer und un— 
endlih vollfommener darbot. So wurden die Chriften notwendig mehr und 
mehr in die Stille des Privatlebens zurüdgedrängt. Das Geheimnis, das 
ihre Sonderftellung umgab, veranlaßte die Heiden, ihnen ähnliche Greuel 
anzudichten, wie fie, wenn auch nicht in jo ungeheuerliher Weije, bei den 
Anhängern verjchiedener orientaliider Geheimkulte wirklih vorfamen. Der 
MWiderftand gegen den hergebracdhten Götzendienſt wie gegen die in Kunft, 
Literatur und Volksleben herrfchende Unfittlichleit wurde als feindjeliger Vor- 
wurf empfunden. Als Feinde des Menichengeichlehts, der Götter und 
Cäſaren wurden die Chriften verfolgt und durch die Verfolgung noch mehr 
in die Verborgenheit zurüdgedrängt. Die Verfolgung führte ihnen jedod) 
au ſtets neuen Zuwachs zu, erhielt fie in beftändiger Yühlung mit dem 
zeitgenöffiihen Leben, und die Lehre Chriſti drang in immer weitere Kreiſe 
der heidniſchen Gejellichaft ein. 

Bejaken die Ehriften aud feine eigenen Tempel und glänzende Ber: 
jammlungsftätten, jo gewährten doch die Freier der heiligen Myſterien, ge: 
meinfame Gebete und Gejänge, die Ausſpendung der Saframente, die Predigt 
der hriftlichen Lehre, Werke der Liebe und Barmherzigkeit und das Martyrium 
dem Leben der eriten Chriftengemeinden einen ehrwürdigen, feierlichen, kirch— 
lihen Charakter; durch die Wanderungen der Glaubensboten und den regen 
brieflihen Verkehr gewann es das Gepräge einer alle Völker umfpannenden 
Univerjalität; durch den Martertod des Apoftelfürjten ward Rom der bleibende 
Sit der Hierarhiichen Einheit, welche Abendland und Morgenland verband. 

Während die antite Poefie, übertäubt vom raujchenden Gelärm der 
Zirkusfpiele, faum mehr einen bedeutenden Vertreter fand, der antite Mythos 
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in froftigen Schulfünfteleien erftarrte, jchlug das lebendige Reis der chriſt— 
lichen Wahrheit mädtige und tiefe Wurzeln in dem heidnijchen Rom, breitete 
jeine Zweige über alle Provinzen aus und legte den Grund zu jener groß: 
artigen Givilifation, durch welche die griechiſche wie die lateinische Literatur zu 
einer neuen fruchtreihen Entwidlung gelangen ſollte. An die Stelle des 
Mythos mit jeinen vielfach findiihen und unmürdigen tyabeleien trat ala 
Prinzip einer neuen Poeſie die göttlich geoffenbarte Wahrheit ſelbſt, verkörpert 
in der gottmenjchlihen Perjon des Erlöſers, des Kindes von Bethlehem, 
des Verklärten auf Tabor, des Siegerd auf Golgatha, des Gefreuzigten und 
des ewigen Weltenrichterd, defjen Gejtalt hoch hinausragt über alle menſch— 
fihe Geihichte in die Tage der Ewigkeit, des höchſten Priefterd und Pro— 
pheten, des erhabeniten Gejeßgebers und des liebenswürdigften Menjchen: 
freundes, des Gründer und Königs jenes erhabenen Weltreihes, das Erde 
und Himmel umfpannt und die Menjchheit durch das Leiden und Kreuz 
dieſes Erdendaſeins zur ewigen Glüdjeligteit emporführt. 

Chriſtus it der Schlußftein der vorausgegangenen Jahrtaufende. In 
ihm erfüllen ji die Prophezeiungen, dur welche Gott feit dem Fall im 
Paradiejfe das gejunfene Menichengejhleht gehoben und getröftet; in ihm 
erfüllen fih alle Berheigungen und Vorbilder, durch welche Gott im Alten 
Bunde den Plan der künftigen Erlöjung immer deutlicher vorgezeichnet; in 
ihm erfüllt jih das Sehnen der Völker nah Befreiung von dem immer 
drüdender laftenden Joh der Sünde und des Seidentums, das dunkle 
Ringen und Streben der großen Denker nad Erkenntnis des ewig Wahren, 
der Traum der Dichter vom MWiederkehren des goldenen Zeitalter, der Auf: 
jchrei der von ftolzen Gewaltherren niedergetretenen und gequälten Maſſen, 
das Gebet der Frommen, die von Geihleht zu Geſchlecht jehnjüchtig nad 
dem Mejfias riefen. Seinem Helden der antiten Welt ift Jahrhunderte, 
Jahrtauſende zuvor eine jolhe Huldigung dargebraht worden. Mit ihm 
beginnt eine neue Zeit, die Fülle der Zeiten. 

Durd die Menjchwerdung verband jih die göttlihe Natur in der 
Perſon des ewigen Wortes wahrhaft und für immer mit der menschlichen, 
trat faßbar, ſichtbar, menjhlid in die menſchliche Geidhichte ein, übernahın 
die Sühnung aller menjhlihen Sünde und Vergehungen, die Belehrung 
und Führung des Menſchengeſchlechts, die Erziehung und Vorbereitung des: 
jelben zur ewigen Bereinigung mit Gott. Das Schönfte und Tieffte, was 
der alte Mythos alſo ahnend und jehnend über die Verbindung von Gott 
und Menſch gedichtet hatte, ward zu voller Wahrheit und Wirklichkeit, aber 
in viel erhabenerer Weile, als die polytheiftifchen Religionen es erträumten., 
Alles Unmwürdige, Häßliche, Schmähliche fiel hier weg. Die Gottheit ſtieg 
zu den Menſchen auf die Erde nieder, nicht um in Menſchengeſtalt ſchranken— 
lojem Sinnengenufje zu huldigen, alle Verirrungen menſchlicher Leidenſchaft 
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und Sünde felbft zu begehen, die Gottheit bis zum Tier und unter das Tier zu 
erniedrigen, und den Menjchen dann nad allen Richtungen feiner Lafterhaftig: 
feit zu vergöttern und an die Stelle der Gottheit zu jegen. Gott ftieg vielmehr 
zu den Menſchen herab, um fie, im Lichte jeiner unendlihen Reinheit und 
Lauterfeit, über die gräßliche Entweihung und Entwürdigung aufzuklären, in 
welche das Menjhengejhleht durch die Sünde gejunfen war, al3 unſchuldiges 
Dpferlamm ihre Schuld auf fi zu nehmen und zu büßen und ihnen im 
Kampf gegen das Böfe, in Leiden und Kreuz den Weg zu zeigen, auf welchem 
fie die Gelüfte der Tierheit wie den jelbftvergötternden Stolz ihres Geiftes 
überwinden fönnten, um des göttlichen Lebens teilhaftig zu werden. 

Zeritörte auch das Dogma von der Erbjünde und von der Erlöjung 
unnachſichtlich die Idole, in welchen die heidniſche Vielgötterei die Lafter und 
Thorheiten der Menſchen mit dem Schimmer der Göttlichkeit umkleidet Hatte, 
vernichtete es auch den heidniihen Traum, volle Schönheit und Harmonie, 
volles Genügen, Seligfeit und Götterwonne im irdiſchen Daſein zu genieken, 
jo ſchloß die große Lehre von der Menſchwerdung dafür eine neue, un: 
erihöpfliche Welt wahrer, höchſter Schönheit auf. Nichts wahrhaft Schönes 
ward ihr dadurch entfremdet, alle menſchlichen Beziehungen und Verhältniffe 
vielmehr auf eine höhere Stufe, in die Anteilnahme am göttlichen Leben, 
emporgerüdt, die natürlichen Ideale zu übernatürliden erhoben und verklärt. 
Der Einzelne wurde zum Kind Gottes erhoben, die gefamte Menjchheit durch 
das große Gebot der Bruderliebe vereint, die Ehe zu ihrer urjprünglichen 
Einheit und Reinheit zurüdgeführt, Jungfräulichkeit und opfermutige Welt: 
entfagung nad Chrifti Beiſpiel als jchirmende Engel dem Anfturm der 
niedrigen Leidenſchaften gegenübergeftellt, himmliſche Barmherzigkeit zum Aus: 
glei des irdiſchen Güterbefißes berufen, der Heroismus des Kreuzes zum 
Ziel der edelften Herzen gemadt. Von unberehenbarer Tragweite war es 
namentlich, daß das Chriftentum das Problem des Leidens, das den größten 
Dentern des Altertums ein unlösbares Rätjel geblieben war, in der wunder: 
barften Weiſe löfte, Sünde, Tod und Hölle im Kreuz des Erlöjer3 über: 
wand und aus den Diffonanzen der phyfiihen und moraliihen Ordnung 
die dolle Harmonie des göttlihen Weltplans geitaltete. 

Ihren erften und zugleih unvergänglich ſchönſten Ausdrud Hat die 
hriftliche Lehre, unter göttliher Eingebung und Obhut felbft, in den heiligen 
Schriften des Neuen Bundes gefunden!. Cine genaue Angabe der 
Abfaffungszeit ift von feiner derjelben vorhanden; doch geben innere und 
äußere Anhaltspunkte hinreichende Sicherheit, dat die ganze Sammlung in 
der zweiten Hälfte des erften Jahrhunderts vollendet ward. 


ı Eine kurze Charakteriſtik desjelben wurde ſchon früher gegeben. Vgl. Bo. I, 
©. 139—154. 


Grundlagen und Anfänge der althriftlichen griechiſchen Literatur. 


Mutmaßlich Schon zmwiihen den Jahren 4O—50 ſchrieb Matthäus 
jein hebräiiches Evangelium für die Judencriften in Paläſtina; zwiſchen 52 
und 62 verfaßte Markus, unter Zeitung des hl. Petrus, fein Evangelium in 
Rom. In die Jahre 59—63 dürfte etwa das Evangelium fallen, das der 
hl. Zulas in Verbindung mit dem Hl. Paulus jchrieb, ob zu Gäfaren oder 
Rom, ift ungewiß. An dasjelbe reiht jih als Fortſetzung die Apoftel: 
geihichte, welche mit der Gefangenjchaft des hl. Paulus zu Rom (62—64) 
abihlient!. Bon den Briefen des HI. Paulus flammen die zwei erften 
„an die Theffalonicenjer” jowie derjenige an die Galater aus dem Jahre 53 
oder 54, die zwei Briefe an die Korinther aus dem Jahre 58, der Brief 
an die Römer aus dem Jahre 59, die Briefe an die Philipper, Koloffer, 
Ephefier und an Philemon aus der Zeit der römiſchen Gefangenihaft, die 
zwei Briefe an Zimotheus und derjenige an Zitus aus den legten Lebens: 
jahren des Apoſtels (65—67)?. Um die gleihe Zeit (66 und 67) jchrieb 
der hl. Petrus feine zwei Briefe von Rom auss. Der hl. Johannes 
Dagegen jcheint, nad den Zeugniffen der Väter und älteften Kirchenſchrift— 
fteller, fein Evangelium, feine drei Briefe und feine Apokalypſe 
erft im legten Jahrzehnt des erften Jahrhunderts niedergeichrieben zu haben, 
unter der Regierung des Kaiſers Domitiarı ®. 

Sind aud alle dieje Daten nur als annähernd zu betrachten, jo war 
doch etwa ein Jahrhundert nah der augufteiichen Blütezeit der römiſchen 
Literatur, fünf Jahrhunderte nah der Hochblüte der helleniihen Literatur 
unter Perikles bereits das Fundament jener neuen Bildung gelegt, welche, die 
alten nationalen Grenzen de3 Orients und Occidents überjchreitend, die gefamte 
Welt zu einem geiftigen Reich verbinden und auf deren breiter Grundlage 
das Griechiſche und das Lateinische als liturgifch-heilige Sprachen jelbit einen 
neuen giteraturfrühling erleben und dem bunten Flor der abendländiichen 
Literaturen als Ausgangspunkt dienen follten®. Noch ehe Plutarh in 


—— — — — 


ER. Cornely, Introductio spec. in libr. Nov. Test. (Parisiis 1886) p. 79. 
117. 167. 

® Ibid. p. 375 sq. > Ihid. p. 634. 

* Ibid. p. 259 sq. 661. 698 sq. 

> Aus der unabjehbaren Literatur find zunächſt hervorzuheben die wichtigften 
Sammlungen der Werke ber Kirchenväter und Kirchenichriftiteller von: Marguerin 
de la Bigne, Bibliotheca SS. Patrum. 9 voll. Fol. Paris 1575—1579; erweitert 
als Maxima Bibliotheca veterum Patrum etc. 27 voll. Fol. Lugd. 1677. — 
Andr. Gallandi, Biblioth. veter. PP. etc. 14 voll. 2°. Venetiis 1765—1782, — 
Migne, Patrologiae cursus completus. Series lat. I. et II. 221 voll. 4°. Paris. 
1844—1864 ; Series graec. 162 voll. 4°. Ihid. 1857—1866. — Corpus scriptorum 
eccl. latinorum (herausgeg. von ber faiferlihen Akademie der Wiſſenſchaften in Wien). 
Vindobonae 1866 sqq. — Die griehifhen chriſtlichen Schriftfteller der erften drei 
Jahrhunderte, herausgeg. von der Kirchenväter-Commiſſion der königl. preuß. Akademie 
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jeinen Biographien den Heldenruhm don Rom und Hellas zujammenfaßte, 
zeichneten die Evangeliften jenes wunderbare Lebensbild, das für alle folgen: 
den Jahrhunderte die Menſchheit erleuchtete; noch ehe Petronius, Martial 
und Juvenal die Schande des faiferlihen Rom cyniih zu Markte trugen, 
fonnte Paulus bezeugen, daß der Glaube hriftlich getvordener Römer bereits 
weltfundig geworden jei!, und während verbitterte Stoifer fi an den Greuel— 
tragödien des Seneca unterhielten, ermutigten fih in demſelben Rom chriſt— 
liche Heldenjeelen an der Paſſionsgeſchichte des Erlöjers, um frohen Muts 
dem ſchrecklichſten Tode entgegenzugehen. 

Neben den Heiligen Schriften, deren göttlichen Urjprung das Kirchliche 
Lehramt auf Grund lebendiger llberlieferung verbürgte und melde neben 
diefer liberlieferung die unverfieglihe Quelle des Glaubens blieben, entjtanden 
ihon vom erjten Jahrhundert an andere, welche teil die kirchliche Autorität 
teils einzelne Lehrer zu Urhebern Hatten, ſich mit der Regelung des kirch— 
lihen Lebens, der Liturgie und Disziplin, des Unterricht3 der Katechumenen 
und Gläubigen befaßte und als offiziell kirchliche Schriften eines nicht ge- 
ringen Anſehens genofjen, die jogen. „apoftolifden Väter“ ?, Dahin 





der Wiſſenſchaften. I. Hippolytus GBonwetſch-Achelis), II. III. Origenes 
(Koetſchau). Leipzig 1897. 1899. — Monumenta Germaniae historica. Auctores 
antiquissimi. Berol. 1877 sqq. — Dann die patrologiihen Werfe von: R. Ceillier 
0.8. B., Histoire genörale des auteurs sacres et ecclösiastiques. 23 tom. Paris 
1729—1763 (Neuaufl. in 16 vols. Paris 1858—1869). — 3.4. Möhler, Patro- 
logie; herausgeg. von F. X. Reithmayr. Bd. I. Regensburg 1840. — I. Fessler, 
Institutiones Patrologiae. 2 tom. Oeniponte 1850—1851; denuo edid. B. Jung- 
mann 1890—1892. — J. Alzog, Grundriß der Patrologie. Freiburg i. B. 1866; 
4. Aufl. ebd. 1888. — J. Nirſchl, Lehrbuch der Patrologie und Patriſtik. 3 Bde. 
Mainz 1881—1885. — DO. Bardenhewer, Patrologie. Freiburg i. B. 1894. — 
P. Batiffol, Anciennes litteratures chretiennes. La litt. Greeque. Paris 1897. — 
A. Harnad, Geſchichte der althriftlihen Literatur. J. und I. Theil. Leipzig 
1893. 1897. — 6. Krüger, Gejhichte der altchriftlichen Litteratur in den eriten 
drei Jahrhunderten. Freiburg i. B. 1897. — A. Ehrhard, Die altchrijtliche 
Literatur und ihre Erforihung jeit 1880. Freiburg i. B. 1894. — W, Smith and 
H. Wace, A Dictionary of Christian Biography, Literature, Sects and Doctrines. 
4 vols. London 1877—1887. — Bon andern Werken: 3. Chr. F. Bähr, Geſchichte 
der römijchen Literatur. Karlsruhe 1836—1840 (IV. Bd. 1. Abtheilung: Die Krift- 
lihen Dichter und Geſchichtſchreiber Roms, 2. Aufl. 1872). — W. ©. Teuffel, 
Geſchichte der römischen Literatur. Leipzig 1870; 5. Aufl. von Schwabe, 1890. — 
M. Schanz, Geſchichte der römischen Literatur IIT (Münden 1896), 204—410. — 
Ad. Ebert, Allgemeine Geſchichte der Literatur des Mittelalters im Abendlande. 
3 Bde. Leipzig 1874; 2. Aufl. 1889. — W. Chrift, Geſchichte der griechiſchen 
Literatur (3. Aufl. Münden 1898) S. 879—926. 

ı Nöm. 1, 8. 

? Die einfhlägige Spezialliteratur bei Bardenhemwer, Patrologie ©. 23 ff. — 
A. Harnad, Geihichte der altchriftlichen Literatur I, 39 ff. 
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gehören die jogen. „Didache“ oder Zwölf-Apoſtel-Lehre, der jogen. „Bar: 
nabasbrief”“, der Brief des hl. Elemens von Rom, eines der erften 
Päpfte, an die Korinther, die ergreifenden Briefe des heiligen Märtyrerbiichofs 
Ignatius von Antiohien, der unter Trajan im Amphitheater zu Rom 
den wilden Tieren vorgeworfen wurde, und des hl. Polykarp, Biſchofs 
bon Smyrna, eined Schülers des hl. Johannes, der unter Antoninus Pius 
im Jahre 155 zu Smyrna den Feuertod erlitt, die nur in Fragmenten 
erhaltenen Aufzeihnungen de8 Papias, Biſchofs von Hierapolis, der noch 
den hl. Johannes fannte und mit Polykarp in Verbindung ftand, der „Brief 
an PDiognet“ und der jogen. „Dirt des Hermas“, eine myſtiſche 
Erbauungsichrift, welche fünf Vifionen, zwölf Gebote und zehn Gleichniffe 
umfaßt. Iſt auch feine diefer Schriften auf fünftleriihe Zwecke gerichtet, 
jo bringen doch 3. B. die Briefe des Hl. Ignatius die Gefinnung der Märtyrer 
zu rührend jchönem Ausdrud, die Vilionen und Gleihniffe des Hermas 
bieten allegoriſche Momente, welche für die jpätere Poeſie und Kunſt be- 
deutungspoll geworden find, Clemens von Rom ſchlägt in jeinem Schreiben 
an die Korinther (beionders in den erſt 1875 veröffentlichten Kapiteln) 
ſchon den Ton an, den wir in den jpäteren PBapftbriefen zu finden gewohnt 
find!, und die Übrigen atmen einen Geift der Andacht, der Frömmigkeit 
und Heiligfeit, der fie den Schriften der Apoftel naherüdt. 


„Die apoftoliihen Väter“, jagt de Prefjenje, „find feine großen Schriftiteller, 
aber große Charaktere.” „Ihr Stil*, fügt Lightfoot bei, „ift nachläſſig; es fehlt an 
Gruppierung des Stoffes und an Syftematifierung der Lehre. Sie jtellen einerfeits 
einen jcharfen Gegenfaß zu der Ziefe und zu der Haren Auffaffung dar, mit welcher 
die verſchiedenen apoftoliihen Schriftiteller uns das Evangelium nach verſchiedenen 
Seiten vorlegen; anderjeits entbehren fie des wiſſenſchaftlichen Geiftes, welcher die 
Väter des 4. und 5. Jahrhunderts auszeichnet und welder fie befähigte, die Glaubens: 
lehre ald ein Bollwerk gegen willkürliche Spekulation zu formulieren. . . . Es herrſcht 
in ihnen aber ein weitherziges fittlihes Mitgefühl, ein ernſtes Bewußtfein perjönlicher 
Berantwortlichkeit, ein Eifer chriſtlicher Andacht, welde von dem Einfluß des Evan: 
geliums auf jelbitverftändlich ſehr verichiedene Charaktere das edelfte Zeugnis geben 
und weldhe ihren Schriften immer eine Hohadtung fihern werden, die mit ihren 
literariſchen Verdienſten durchaus nicht im Verhältnis fteht. Die Liebenswürbigfeit 


ı Zu einer jolhen Stelle bemerft Harnacd (Clementis Romani ad Corinthios 
quae dieuntur epistulae [Lips. 1876] ce. 63): „Ecce quanta auctoritate hic Roma 
locuta sit... . Haec vox gravis neque opinata; ecclesia Romana nequaquam 
a Corinthiis advocata iurisdictionem quandam sibi arrogat.*“ — Der anglifanifche 
Biſchof Dr. Lightfoot aber fagt: „It is the more instructive to observe the 
urgent and almost imperious tone which the Romans adopt in addressing their 
Corinthian brethren during the closing years of the first century... . lt may 
perhaps seem strange to describe this noble remonstrance as the first step towards 
papal domination, and yet undoubtediy this is the case* (The Apostolic Fathers. 
Part I. S. Clement of Rome I [London 1890], 69. 70). 
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und SHeiterfeit des Clemens, deſſen Geift ganz verloren ift in die Betrachtung ber 
Harmonie von Natur und Gnade; ber fyeuereifer des Jgnatius, in welchem das über: 
wältigende Verlangen nad dem Martertod jede menjchliche Leidenſchaft erſtickt hat; 
die unerjhütterte Feitigkeit des Polykarp, defjen langes Leben ganz darin aufgeht, ben 
den Heiligen einmal mitgeteilten Glauben aufredt zu halten, — das find Lektionen, 
weldhe nie veralten, nie ihren Wert verlieren fönnen.“ ! 


Im 2. Jahrhundert zählte das Chriftentum ſchon eine Menge Ans 
hänger, welde, den höheren Lebenskreiſen angehörig, mit der ganzen zeit: 
genöffiichen höheren Bildung ausgerüftet waren, Juriften, Rhetoren, Philo- 
ſophen. Es bot fi ihnen eine doppelte Thätigfeit dar. Die Verfolgung, 
welche das Heidentum noch immer gegen die Chriften führte, rief fie auf 
den Kampfplatz, um die Unſchuld und das gute Recht ihrer Glaubensbrüder 
zu verteidigen; die Härejien, welche in ftet3 neuen Formen den inneren Be: 
ftand des Glaubens bedrohten, machte es nötig, die falichen Lehren, Ein- 
wendungen und Vorwürfe der Jrrgläubigen abzumehren. An der Spike 
der Apologeten? ftehen die griehiihen Philofopgen Ariftides und 
Quadratus, welche unter der Regierung Hadrians (117— 138) zu Athen 
die erſten Schutzſchriften zu Gunften des Chriftentums veröffentlichten. Ihnen 
gejellte fich unter Antoninus Pius und Marc Aurel Juftinus, der Sohn des 





! „‚The apostolic fathers‘, it has been justly said, ‚are not great writers, 
but great characters‘ (De Pressense, Trois premiers siecles II, 384). Their style 
is loose; there is a want of arrangement in their topics and an absence of 
system in their teaching. On the one hand they present a marked contrast to 
the depth and clearness of conception with which the several Apostolic writers 
place before us different aspects of the Gospel. On the other they lack the 
scientific spirit which distinguished the fathers of the 4 and 5'* centuries and 
enabled them to formulate the doctrine of the faith as a bulwark against lawless 
speculation.... There is a breadth of moral sympathy, an earnest sense of 
personal responsability, a fervour of Christian devotion, which are the noblest 
testimony to the influence of the Gospel on characters obviously very diverse 
and will always command for their writings a respect wholly disproportionate 
to their literary merits. The gentleness and serenity of Clement, whose whole 
spirit is absorbed in contemplating the harmonies of nature and grace; the fiery 
zeal of Ignatius, in whom the over-mastering desire of martyrdom has erushed 
all human passion; the unbroken constancy of Polycarp, whose protracted life 
is spent in maintaining the faith once delivered to the saints — these are lessons 
which can never become antiquated or lose their value* (Lightfoot, The Apostolic 
Fathers. Part. I. S. Clement of Rome I [London 189%], 7). 

2 Gejamtausgaben von Prudentius Maranus O. S. B. (Paris 1742, 
Venet. 1747) und 3. €. Th. v. Otto (Corpus apologetarum christianorum saec. 2. 
9 voll. Ienae 1847—1872). — Bgl. A. Harnad, Die Überlieferung der grie— 
chiſchen Apologeten bes zweiten Jahrhunderts in der alten Kirche u. f. w. (Terte und 
Unterfudungen I, 1—2). Leipzig 1882. — G. Schmitt, Die Apologie der erften 
drei Jahrhunderte. Mainz 1890. 
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Priscus, ein befehrter Heide aus Paläftina, der, von mächtigem Wiffensdrang 
getrieben, weder bei den Stoifern noch bei den PBeripatetitern noch bei den 
Pythagoreern Befriedigung fand, endlih durch die Erjcheinung eines ehr: 
würdigen Greiſes für das Ghriftentum gewonnen wurde und nunmehr als 
chriſtlicher Philoſophh in aller Welt umherwanderte, um das Chriftentum 
als „die einzig zuverläffige und brauchbare Philoſophie“ zu verbreiten, feinen 
Hauptliß aber in Rom aufihlug und bier, auf Anklage des Cynikers 
Crescens (zwiſchen 163—167) gefangen genommen, den Martertod durch 
das Schwert erlitt. Seine zwei Apologien find an die Sailer jelbft 
gerichtet und verbinden mit der Verteidigung der chriſtlichen Lehre eine 
Icharfe Kritik des Heidentums und feiner Göttermythen; in dem „Dialog 
mit dem Juden Zrypho“ wies er ebenjo jchlagend die Einmwürfe der 
Juden auf das Ghriftentum zurüd. 


Juſtins Sprade ijt einfach, mitunter fajt naiv einfach, aber getragen von dem 
Bewußtiein, im fihern Befik der Wahrheit zu fein, und verflärt von ber Überzeugung, 
daß ber Kraft bes Evangeliums niemanb widerſtehen kann, der es auf fi wirken 
läßt und die Titel jeiner Glaubmwürdigfeit unterſucht. Seine erſte Apologie beſchließt 
er ohne allen rhetorifchen Prunt mit den einfahen Worten: „Und wenn nun dies 
aud der Wahrheit und Vernunft gemäß zu fein jcheint, To achtet es hoch; jcheinen 
ea euch Pofien, jo veradhtet es ala Pofien, aber verhänget doch nicht, glei) ala wären 
es Feinde, über fchuldloje Menſchen ben Tod. Wir jagen euch aber, daß ihr Gottes 
Gericht nicht entfliehen werbet, wenn ihr in Ungerechtigkeit verharret; wir aber werben 
ausrufen: was Gottes Wille ift, geichehe.* ! Die ganze Furdtlofigfeit der Statafomben- 
zeit und das unüberwindliche Vertrauen auf die fiegende Kraft bes Ehrijtentums ſpricht 
Ach in den Worten aus: „Und daß niemand ung, die wir an Jeſus auf dem ganzen 
Erdfreis glauben, in Schreden verſetzen und zu feigen Menſchenknechten erniedrigen 
fönne, liegt offen zu Tage. Denn obwohl wir mit dem Schwert enthauptet, ang 
Kreuz geihlagen, wilden Tieren vorgeworfen, den Banden, dem Feuer und allen 
andern Martern preisgegeben werden, jo laffen wir doch, wie ed allbefannt ift, vom 
Belenntnis nit ab. Im Gegenteil, je mehr und mehr derartiges über ung fommt, 
um jo mehr andere werden gläubig und gottesfürdtig im Namen Jeſu. Wie wenn 
vom Weinftod einer die überflüffigen Ranken mwegichneidet, dies zur Yolge hat, da 
andere herrlich blühende und fruchttragende Reben hervoriprofien, jo geht e8 aud mit 
uns. Denn ber von Gott und unjerem Erlöjer gepflanzte Weinftod ift fein Volt." ? 


Während Juftinus die Dichter und Denker von Hellas mit fichtlicher 
Hochachtung behandelte, ſchenkte Tatian, jein Schüler, in jeiner Apologie 
an die Griechen (mpös "Eiirvag) den Lichtjeiten und Verdienften der grie— 
chiſchen Bildung feine Berüdjihtigung, ſchrieb diejelben vielmehr barbariichen 
Einflüffen zu und ftellte dann die innere Hohlheit und fittliche Verderbtheit 
des zeitgenöfliihen Griechentums in ſchonungsloſeſter Schroffheit an den 


‘I Apol. c. 68 (Migne, Patr. gr. VI, 432). 
? Dialog. $ 110 (Migne l. ce. VI, 730 e). 
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Pranger, wie fie es thatfählih aud) vollfommen verdiente. Im übrigen 
iſt feine Schugihrift fehr gewandt und inhaltsreich, voll Kraft und Wärme. 
Bon großer Bedeutſamkeit wurde auch jeine Evangelienharmonie (Diateffaron), 
welche der hi. Ephräm fommentierte und welche in ſyriſcher, armeniſcher 
und arabijcher Überjegung, nicht aber im Urtert, erhalten it. Leider ift er 
jelbjt jpäter als Gnoftifer von der Kirche abgefallen. Wieder milder gegen 
die platoniſche Philoſophie ſpricht ſich die ſprachlich ſehr vollendete Apologie 
des Athenagoras aus, an die Kaiſer Marc Aurel und Commodus ge— 
richtet, von großer Vertrautheit mit der griechiſchen Poeſie zeugend und ſehr 
maß- und würdevoll gehalten. Eine mehr ſubjeltive Färbung trägt die 
Apologie des Theophilus von Antiochien, wie ſie denn auch in drei 
Büchern nicht an die Obrigleit, ſondern an einen Privatmann — Autolykus — 
gerichtet iſt. Gewandt und witzig, wenn auch ohne methodiſche Tiefe, deckte 
Hermias in feiner „Verſpottung der heidniſchen Philoſophen“ (oraavpuosz 
rov Em grloosgwv) die zahllofen Widerſprüche der heidniſchen Philoſophie 
auf, um die Geifter auf die Harmonische Weltanihauung des Chriftentums 
binzumeifen!. Sein Spott verjeßt uns mitunter lebendig in die neueite 
Gegenwart: 


„Bald bin ich unfterblich und frohlocke, bald werbe ich fterblih und jammere; 
dann werde ic in Atome aufgelöft, werde Wailer, werde Luft, werde Feuer; gleich 
darauf bin ich feine Luft und kein Feuer mehr, man madht mich zum Tiere, man 
macht mid zum Fiſche; ich Habe alſo zur Abwedhslung die Delphine zu Brüdern.“ ? 


Sp ward aus den Reihen der Neubelehrten Heraus das Heidentum 
und das Judentum in den mannigfachſten Formen angegriffen, das Chriſten— 
tum alljeitig verteidigt, begründet und befannt gemadt. Von vielen diejer 
tapferen Verteidiger, wie Arifto (der hauptſächlich gegen die Juden jchrieb), 
Miltiades, Melito, Apollinarius, ift aber faum etwas erhalten. 
Ähnlich ift es mit zahlreichen Schriften, in welden die Irrlehrer jener erjten 
Zeit, die Montaniiten, Marcion und die übrigen Gnoftifer ihre jchlagfertige 
Widerlegung fanden. Erhalten find nur die bedeutjame Streitjchrift des 
heiligen Bifhofs und Märtyrer? Jrenäus von yon „Entlarvung und 
Widerlegung der fälihlic jo genannten Gnoſis“ und die vielumftrittenen 
„Philoſophumena“, welde wahrjcheinlih den Hl. Hippolytus zum Ver: 
faffer haben. Sie genügen indes, um uns ein Bild der regen Geiſtes— 
thätigfeit zu geben, welche das Chriftentum im Kampf mit der Irrlehre 
am Ende des 2, Jahrhunderts und am Beginne des folgenden entfaltete. 

ı Die Zeit feines Lebens ift ungewiß, früheftens jchrieb er gegen Ende bes 
vierten Jahrhunderts. t 

? Jıagupnös raw Fr grlooögwv cap. 2. Überſetzt von J. Leit! (Biblioth. der 
Kirchenväter. Kempten 1873). 
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Denn Irenäus litt im Jahre 2021 den Martertod, und Hippolytus ward 
im Jahre 235 mit dem heiligen Papfte Bontian nad Sardinien verbannt. 

Die chriſtliche Geihichtihreibung, in der Apoftelgeihichte jo glüdlich 
begonnen, fand ihre Fortſetzung zunädjit in den Alten der Märtyrer, 
deren ältejte, jene des Polyfarp, aus dem Jahre 155 ftammen. Mutmap- 
ih wurden auch andere Aufzeihnungen gemadt, find aber während der be- 
fändigen Verfolgungen verloren gegangen. 

Mo das Ghriftentum Eingang fand, entjtanden naturgemäß Eleinere 
und größere Schulen, an welden feine Lehren den Katechumenen mitgeteilt 
und näher erklärt wurden. Mehr als ein Jahrhundert ging indes vorüber, 
ehe in jolcher Weije eine theologiihe Schule in höherem Stile erwuchs. Das 
geſchah zuerft in Alerandrien, das feit den Ptolemäern nit nur für den 
Welthandel, jondern auch für Wiſſenſchaft und Literatur dag große Stell- 
dichein des Orients und Occidents geworden war. Hier, mo die altgriechiiche 
Bildung in ſchulmäßigem Encyklopädismus ihren legten Abjchluß gefunden 
hatte, international und kosmopolitiſch geworden war, griechiſche Spekulation 
in das bis dahin abgeſchloſſene religiöfe Leben der Juden hineingetragen, 
dur die Überſetzung der Septuaginta die Weisheit des Alten Bundes in 
den Wiſſensſchatz der heidniſchen Völker herübergenommen hatte, ſollte auch 
das Chriſtentum ſeinen erſten Einzug in die Gelehrtenwelt halten und ſeine 
erſte ſchulmäßige theologiſche Faſſung bekommen. 

Pantänus, ein bekehrter Stoiker, machte dieſe Katechetenſchule 
von Alexandrien, gegen das Ende des 2. Jahrhunderts, zuerſt berühmt. 
Bei ihm ließ ſich um das Jahr 180 Titus Flavius Clemens nieder, 
ein Grieche, wahrſcheinlich aus Athen ſelbſt gebürtig, den ſein. Wiſſensdurſt 
erſt durch Griechenland und Unteritalien, dann durch Syrien und Paläſtina, 
ſchließlich nach Ägypten führte, wo er im Unterricht des Pantänus volle Be— 
friedigung und Ruhe fand. Er ward Prieiter und wirkte als folder in 
Alerandrien, bis ihn (202) die Verfolgung unter Septimius Severus nötigte, 
bon neuem den Wanderftab zu ergreifen und nad Sleinafien zu flüchten, 
mo er, wahrjcheinlih zu Antiohien, um das Jahr 215 ftarb. 

Die Frucht feines eingehenden Studiums der chriftlihen Lehre ſowie 
einer auögebreiteten Profangelehrſamkeit entfaltete er nit nur in jeinen 
mündlichen Lehrvorträgen, jondern au in einem großartig angelegten drei- 
teiligen Werft, das den Reichtum der chriftlihen Ideen zum eritenmal in 
umfaflender- Weiſe zur Darftellung bradte?. Der erite Teil, eine „Er: 





' Das Yahr unficher, vielleicht erft 208. 

? Hauptausgabe von %. Potter (2 voll. 2%. Oxon. 1715; abgebrudt bei 
Migne, Patr. gr. Voll. VIIL IX). — gl. 9. Shürmann, Die hellenifche Bildung 
und ihr Verhältniß zur Hriftlichen nad) der Darfiellung des Clemens von Alerandrien. 
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mahnungsrede“ (Adyos zporperzexig) an die Griechen, ſchloß ſich als 
Apologie in Form und Inhalt an die Werke der vorausgegangenen Apo— 
logeten an, indem jie einesteil3 nahdrüdlid die heidniſchen Religionen be— 
fämpfte, andernteil3 ebenjo wirfjam die hriftlihe Religion anempfahl, aber 
mit einer jo gründlichen und vielfeitigen Kenntnis de3 Heidentums, wie fie 
feinem früheren Apologeten zu Gebote geftanden hatte, und mit fteter Nüd- 
fiht auf die Chriſten, melde im Gewirre jener Übergangszeit das Heidentum 
noch nicht völlig abgeftreift hatten. Im zweiten Teil, dem „Bädagogen“, 
übernimmt Chriftus, der „Logos“, die Aufgabe, den dem Heidentum entrifjenen 
Leſer erſt im allgemeinen, dann, nad den verſchiedenſten Einzelrichtungen 
hin, für das neue Leben in Wahrheit und Gnade zu erziehen. Im dritten 
Teil, den „bunten Deden“ (Irpwuareis, Stromata), wird endlich die 
Gnofis, d. h. die wilfenichaftlihe, theoretiihe Erlenntnis des Chriften- 
tums angebahnt, aber nicht im Rahmen eine ftreng gegliederten Lehr: 
gebäudes, wie es jpäter der Hl. Thomas in feiner Summa errichtete, 
jondern in der zwanglojen Folge buntgeftidter „Teppiche“, in welchen ſich, 
wie in Wielen und Gärten, Blüten und Früchte, Gefträudhe und Bäume 
bunt aneinander reihen, um einer oberflächlichen Ausnutzung zuvorzukommen 
und nur der Mühe des ernjtlih Sudenden und tiefer Dringenden den Voll- 
genuß zu gewähren !, 

Glemens’ Schriften, bejonder3 die „Stromata“, enthalten zahl: 
reihe Angaben über die ältere griechiſche Literatur, die ſonſt nirgends 
erhalten find?. Von großem Intereſſe ift auch jein Verſuch, das Wert: 
vollite der griehiichen Bildung aus morgenländiihen Quellen, bejonders 
aus jüdiihen Einflüffen, abzuleiten. Geht er hierin auch mandmal zu 
weit, jo ſchränken die don ihm angeführten Thatſachen doch eine ein- 
jeitige Bevorzugung des Hellenismus Heilfan ein, erweitern das Kulturbild 
des Ultertums in bedeutjamer Weile (3. B. in Bezug auf Indien und 
AÄgyhpten) und bezeichnen die providentielle Stellung des Voltes Gottes in 
der Erziehung des Menſchengeſchlechts. Diefen erhabenen Gedanken göttlicher 
Pädagogik in der Menjchengefhichte hat vor ihm feiner in jo großartigen 
Zügen entwidelt. 


Münfter 1859. — E. Freppel, Clement d’Alexandrie. Paris 1865. — Ch. Bigg, 
The Christian Platonists of Alexandria. Oxford 1886. — A. Scheck, De fontibus 
Clementis Alexandrini. Aug. Vindel. 1889. — P. Wendland, Quaestiones Musonianae, 
Berol. 1886. — Th. Zahn, Forihungen zur Geſchichte des neuteftamentlichen 
Canons x. III. Supplementum opp. C. A. Erlangen 1884, — Weitere Literatur 
bei Bardbenhewer a. a. O. 5. 146—149. 

ı Trefflihe Analyie der drei Werte von Biihof Fehler, Art. „Elemens 
Alerandr.* in Wetzer und Welte’s Kirchenlexikon III (2. Aufl.), 510—516. 

? Strom. I, 21; V, 14; VI, 2. 
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Den Helleniamu3 mit all jeinen Vorzügen und Schwächen hat Clemens 
wie wenig andere durchſchaut!. Gr fennt jeine ganze Sagenwelt und Mytho— 
logie, jeine Dichter und Künſtler, feine Gejchichtichreiber und Redner. Seine 
Abhandlungen Find mit häufigen Citaten aus Homer, Pindar, Euripides, 
Menander, Platon und andern Dihtern und Schriftftellern durchwoben. Er 
hat für das Schöne das innigfte, wärmjte Gefühl, aber er verfennt auch 
den jugendlichen Leichtſinn nicht, der das hochbegabte Dichter- und Künſtler— 
volk auf feiner ganzen Entwidlung begleitete. Mit Platon im „Zimäus“ 
ruft er ihnen zu: „O Solon, Solon, ihr Griechen bleibt ewig Kinder, e3 
ift fein Greis umter euch!“? In breiten Schilderungen von erichredender 
realiftiicher Wahrheit zeichnet er die furchtbare Entiittlihung, in melde der 
gößgendieneriihe Kultus des Schönen ausgemündet3, den unzmweifelhaften 
Anteil, welchen die entartete Kunft daran genommen. Gr fteht nicht an, 
die helleniſche Mythologie, ſoweit fie alle Leidenschaften und Laſter des 
Menſchen vergötterte, für nichtswürdiger und ſchändlicher zu erklären’ als den 
äguptiihen Tierfult?®. Dod er läßt ſich dadurch weder an der Kunſt jelbft 
beirren noch an dem Schönheitsfinn, der die griechiiche Kunſt befeelte. „Der 
Kunſt joll ihr Lob werden; aber fie joll nicht den Menjchen täufchen, als 
ob fie die Wahrheit wäre!” # Den Schönheitäfinn der Hellenen aber jucht 
er von dem unftäten, ewig feine Geftalt wechſelnden Proteus der jinnlichen 
Leidenihaften auf Gott, den ewigen Quell aller Schönheit, zu lenfen, in 
welchem Wahrheit und Schönheit eins find, und in welchem allein auch der 
Menſch zur inneren Harmonie gelangen fann, zur vollen Schönheit der Seele 
hienieden, zur verflärten Schönheit des Yeibes in einer beileren Welt”. 

Als Anfnüpfungspunft, um die Griehen für die hriftlihe Welt: 
anihauung und ihre Ideale zu gewinnen, dient ihm hauptjächlich die 
griechische Philofophie. „Nach einigen“, jagt er, „ift die griehiiche Philojophie 





ı Gegen bie abihäßige Kritif, die U. v. Wilamowig-Möllendorfif 
(Eurip. Herafles I, 171) über ihn ergehen läßt (abgedrudt bei W. Chriſt a.a. O. 
©. 898, Anm. 5) ſpricht das einftimmige Urteil der Kirchenväter, die ihn jämtlih als 
einen ebenfo grünblichen als vielfeitigen Gelehrten anerfennen (f. Migyne, Patr. gr. 
VIII. 33—59). Eyrillus von Alerandrien jagt von ihm: „Glemens, ein hod)- 
berühmter und gelehrter Mann, hat, wie wohl feiner vor ihm, die Tiefen der grie- 
chiſchen Wiſſenſchaft durchforſcht“ (Contra Iulian. 1. VII [Paris 1638], p. 231). 

® Strom. I, 15 (Migne ]. c. VIII, 772). 

3 Paedag. III, 2—5 (Migne 1. c. VIII, 569— 604). 

* Cohort. ad gent. e. 4 (Migne I. c. VIII, 133—164). 

> Cohort. c. 3 (Migne 1. c. VIII, 120 sq.). Nachdem er hier einige der 
iheußlichften Aulte erwähnt, jagt er: „Bon folder Art find ihre Götter, und von 
folder Art auch fie jelbjt, die mit den Göttern ihr Spiel treiben, vielmehr aber ihr 
Spiel mit ſich ſelbſt treiben und fich dabei jelbit mit Schmach überhäufen.“ 

° Cohort. c. 4 (Migne l. c. VIII, 156). 

? Paedag. III, 3: Mept roB zudinug zos ddnsmoN. 

Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2, Aufl. 
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gelegentlih und dunkel zur Erkenntnis der Wahrheit, aber nie der ganzen, 
gelangt; wie andere wollen, hat fie ihre Anregung vom Zeufel. Einige 
meinen, gewifle vom Himmel herabgelommene ‚Mächte‘ hätten die gejamte 
Philoſophie injpiriert. Wenn nun aud die griehiicdhe Philofophie die ganze 
Größe der Wahrheit nicht erfaßt, wenn fie feine Kraft gewährt, die göttlichen 
Gebote zu erfüllen, jo bereitet fie doch der föniglichen Lehre den Pfad, indem 
fie einigermaßen zur Bejonnenheit führt, den Charakter formt und denjenigen, 
der an eine Vorjehung glaubt, geeignet macht, die Wahrheit aufzunehmen.“ ! 
Sa, in feinen Augen ift die griechiſche Philofophie den Hellenen gewiſſermaßen 
von Gott jelbft zugeteilt „als ein häusliches Teftament, als Leiter, um zur 
chriſtlichen Philojophie zu gelangen“ ?. Auch zu Homer und Hefiod und zu den 
übrigen alten Dichtern ift ein ſolcher Strahl von Gotteserfenntmis gedrungen ®. 

Mit dem univerjellen Blid eines großen Gelehrten verbindet Clemens 
nicht jelten aud) die Anmut, Anſchaulichkeit und Empfindung einer echten 
Dihternatur, und mit jeinem jchlihten und doch jo erhabenen „Lobgeſang 
auf Chriſtus den Erlöjer“ fteht er, ein neuer Pindar, an der Spibe der 
chriſtlich-helleniſchen Dichter *. 


Unbändiger Roſſe Gebiß, 
Unirrenden Gefieders Fittich, 
Unwankendes Steuer Unmündiger, 
Königlicher Lämmer Hirt! 


Verſammle du nun 
Deine Kinder um dich, 
Daß fie preiſen vereint, 
Daß fie fingen mit füß— 
Unjhuldigem Mund 

Did, Ehriftus, Lehrer der Kinder. 


Fürſt Heiliger Schar, 
Allwaltendes Wort 

Dom Rater der Höh’n, 
Du, der Weisheit Born, 
Im Leiden ein Fels, 

Der Unsterblichkeit Herr, 
Und des Menſchengeſchlechts 
Heiland, Jeſus, 

Hirt, Vater zugleich, 


! Strom. I, 16 (Migne 1. ce. VIII, 796). 

2 Horn di xai xadorımn Aöyw zdvra dvayzata za: Aumreii rw Piw Wedılev 
Txew als maãg ÄAiyovres, obx üv ündpromer‘ ri» de Yrlooopiar, zal näkkov Elinaw 
olov Üadhamy olxsiav ahrois dıduadar, brofadpav oben, is xara Aptoröv grlo- 
oogtas (Strom. VI, 8; Migne 1. c. IX. 288). 

3 Strom. V, 4 (Migne l. ce. IX, 44). 

* Paedag. III, 11 (Migne 1. c. VIII, 681— 684). 
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Du Steuer und Baum, 
Schwungfittich der hoch— 
Aufihwebenden Schar. 
Du Fiſcher im Meer 
Des Lebensgewühls, 
Der aus Wogen der Schuld 
Mit der Angel des Worts 
Seine heilige Brut 
Aus tobender Flut 

Zum Lieblihen Leben emporzieht. 


Geh voran denn, o Hirt, 
Deiner geiftigen Schar, 
Geh’, Heil’ger voran, 

O du Fürft unfhuldiger Kinder! 


Fußpfad Chrifti, 
Du bimmlifcher Weg, 
Unfterblihes Wort, 
Unermeßlicher Geift, 
Unſchaubares Licht 
Des Erbarmens Quell 
Und der Zugenden Born; 
Du heiliger Hauch 
In dem Leben, das Gott dur Rechtthun preift. 


O himmlische Milch, 
Süßquellend empor 
Aus der jeligen und 
Yungfräulichen Bruft deiner Weisheit, Herr! 


Unmündige wir, 
Vom zärtlihen Mund 
Zum Reben belehrt, 
An der geiftigen Bruft 
Mit befruchtendem Haud) 
Des Lebens erfüllt, 
Unſchuld'gen Gejang 
Untabliges Lob 
Unjerem Herrn Chriftus, 
Und der Heiligen Lohn 
Nach der Lehre bes Heils 
Laßt uns fingen zumal 
Dem erhabenen Sohn, 
Wir der Friedenschor 
Aus Chriſti Geſchlecht, 
Eine heilige Schar, 
Laßt uns preifen den Gott des Friedens vereint!‘ 
' Überfeßt bon C. Fortlage, Geſänge Kriftliher Vorzeit (Berlin 1844) 
©. 38-40. 
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Gar nicht poetiih angelegt, aber weit hervorragender dur die aus: 
gebreitetite Gelehrjamfeit war der Schüler und Nachfolger des Clemens, 
Drigenes, 185 zu Merandrien geboren, mit achtzehn Jahren jchon 
Lehrer an der dortigen Katechetenſchule, nad der Entfernung des Clemens 
deffen Nachfolger, ſpäter ebenfalls aus Ägypten vertrieben, 218 in Antiodien, 
jeit 231 ftändig in Cäjarea, von wo aus er 240 Athen, 244 Nrabien 
bejuchte, in mannigfahe Glaubensftreitigfeiten verwidelt, aber dabei als 
Forſcher unausgeſetzt thätig, jo daß er wegen jeines Fleißes der „Mann 
von ehernen Eingeweiden“ (Naizevrepog) genannt, wegen feiner enchklo— 
pädiftiichen Gelehrjamteit mit dem Römer Varro verglichen wurde. Seinen 
Beinamen „Adamantios“ bezieht Hieronymus auf jeinen Fleiß, Photius auf 
die unmiderleglihe Wucht feiner Beweisführung. Er ftarb 253 in Tyrus, 
nachdem er in der Verfolgung unter Decius ſchweren Kerfer und olter: 
qualen erlitten hattel, Der Schar riftliher Apologeten reihte ex ſich ein 
durch jeine acht Bände gegen das jogen. „Wahre Wort“ (’Hindrs 
Auyog) des Philojophen Celſus, eine Streitihrift, die etwa 178 erjchienen war 
und wie faum eine andere die befiebteiten, bösmilligiten und blendendften 
Einwürfe gegen das Chriftentum vereinigte, Einwürfe, die auch jpäter 
immer und immer wieder auftaudhten. Üüber zahlreiche dogmatiſche Traktate, 
praktiſch-asketiſche Schriften, Homilien und Briefe, die ſchon für ſich eine 
tleine Bibliothef ausmachen, vagt die Riejenarbeit jeiner Herapla empor, 
der erite Verſuch einer altteftamentlihen Textkritik, worin dem Zert der 
Septuaginta zunächſt der hebräiſche Text in hebräijchen Lettern, dann ber: 
jelbe in griechiſcher Tranſtription, die Überjegungen des Aquila, des Sym— 
mahus und des Theodotion gegenübergeftellt wurden?. Bei einigen Büchern 
erweitert jih das Werk fjogar zur Octapla, weil nod zwei griedhiiche 
Überfegungen hinzukommen. Zu faft jämtlihen Büchern des Alten und 
Neuen Teftaments hat Drigene® Kommentare, zum Teil jogar mehrfache, 
geichrieben 3. 

ı Verzeichnis feiner Werte bei Pitra, Spicilegiam Solesmense III (Paris 1855), 
313—317, U. Harnad, Geſchichte der altchriftlichen Literatur I, 334—336. — 
E. Kloftermann, Die Schriften des Origenes in Hieronymus’ Brief an Paula 
(Sitzungsberichte der fönigl. preuß. Akademie der Wiſſenſchaften [Berlin 1897] 
©. 855—870). 

2 Elf Pialmen der Herapla hat G. Mercati jüngft in einem Palimpfejt der 
Ambrofiana entdeckt, aber noch nicht veröffentliht. Qgl. G. Mercati, Un Palimpsesto 
Ambrosiano dei Salmi Esapli. Torino 1296. — Vgl. A. Durand, Notes d’archeo- 
logie biblique (Etudes LXVIII [Paris 1896], 693). 

> Gejamtausgabe der Mauriner Charles und Vincent de la Rue (4 voll. 
Fol. Paris. 1783—1759) ; abgedrudt von fr. Oberthür (15 voll. 8°. Würzburg 
1780—1794), &. Lommagic (25 Bde. 8°. Berlin 1831—1848), Migne (Patr. Er- 
Voll. XI—XVII. Paris 1857—1860). 
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Auch auf dem Gebiete der Dogmatif ging Drigenes über Clemens 
hinaus, indem er in feinem Werfe spot Apyov eine zufammenhängende, 
methodiſche Gliederung der gejamten Glaubenslehre unternahm. Trotz feines 
immenjen Wiffens! und feiner vielfad zu Tage tretenden Beicheidenheit ver- 
widelte er fich dabei jedoch in Irrtümer, welche jeine kirchliche Verurteilung 
von jeiten zweier Synoden zu Alerandrien (231) und des Papſtes PBontian 
(231 oder 232) herbeiführten und in weiteren Streitigfeiten den kirchlichen 
Frieden noch bis über das folgende Jahrhundert ftörten. „In feinem Leben”, 
jo urteilt der Neuplatonifer Porphyrios don ihm, „war er ein Ehrift und 
ein Feind der Gejehe, in feinen Anſchauungen über die Dinge der Welt und 
das göttliche Weſen aber war er ein Hellene.“ Das ift indes zuviel gejagt. 
Wurde der reihe Schaf feines Willens auch durch den Einfluß heidniicher 
Philojophie zum Zeil getrübt, jo blieb er zum größeren Teil eine unerſchöpf— 
liche Fundgrube für die weitere Entwidlung der kirchlichen Wiſſenſchaft ?. 
Gregor von Nazianz und Baſilius bildeten fih an feinen Schriften, aus 
welchen fie gemeinfam die „Philokalia“ zufammenftellten. Athanafius, 
Hilarius und Ambrofius haben ebenjo vieles aus ihm geſchöpft. 

Drigenes verkörpert das gejamte Wiffen feiner Zeit. Logit, Phyſik 
und Ethik treten bei ihm als Vorbereitungswiſſenſchaften in den Dienft der 
Theologie. Die Theologie jelbft beherricht er nah allen ihren Richtungen 
hin, oder befjer gejagt, er hat fie nah allen Richtungen hin begründet: 
Bibliſche Tertkritif, eigentlihe Schrifterflärung, Apologetif, Widerlegung der 
Härefien, pofitive Theologie, chriſtliche Metaphyſik, Asleſe. In all diejen 
Zweigen ſind jeine Leiftungen bewundernswert. „Er ijt“, wie Bigg mit 
Recht jagt, „der erfte große (hriftliche) Gelehrte, der erfte große geiftliche 
Scriftfteller, der erfte große Schrifterflärer, der erfte große Dogmatifer.“ 
Er eröffnet aud) die lange Reihe der großen hriftlihen Sanzelredner 3, 

Als Lehrer an der Katechetenichule zu Werandrien folgten ihm Hera: 
Has und der Hl. Dionyfius d. Gr., beide nachher Biſchöfe dajelbit, 
und namentlih der letztere bewährte fich in den verworrenſten Zeiten als 
eine unmwandelbare Stütze echter Redtgläubigkeit. Ein anderer Schüler 
des Origenes, Gregor, 210 zu Neocäjarea geboren und jpäter der 
Wunderthäter zubenannt, wirkte ald Biihof von 240—270 in feiner 
Baterftadt und Hat feinem Lehrmeifter in einer Zobrede ein glänzendes Denk: 
mal gejeßt. 


ı Uber bie Bielfeitigkeit dieſes Wiflens vgl. Origenes’ Werke I. und II. Bd. 
beranögeg. von Paul Koetfhau (Leipzig 1899): Bd. I, S. xxıv ff. — Bal. 
Civilta Catt. ser. 17, vol. VI (1899), 75. 

® E. Freppel, Origene. 2 vols. Paris 1868; 2"* ed. 1875. — J. Denis, 
De la philosophie d’Origöne. Paris 1884. 

5 P. Batiffol, Anciennes litteratures chretiennes p. 167. 
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Unter den Männern, welde die Irrtümer des Origenes befämpften, 
tagt durch jeine literarische wie theologische Bedeutung der HI. Methodius, 
Biſchof von Olympus in Lykien, hervor. Er jchrieb mehrere Bücher gegen 
Porphyrius, „Das Gajtmahl”, ein Seitenjtüd zu jenem des Platon, ein 
treffliches Wert „über die Auferftehung“ gegen Trigenes, eine Schrift „Über 
den freien Willen“ (Tept od arrsfonaton), Kommentare zur Geneſis und 
zum Hohenliede und mehrere andere Schriften, die nad dem Zeugnis des 
hl. Hieronymus viel gelejen wurden!. ber fein Leben iſt mahezu nichts 
befannt, als daß er während der diokletianiſchen Verfolgung um das Jahr 311 
die Krone der Märtyrer erlangte ?. 

Während Origenes ſich feine Mühe gab, die klaſſiſche Formſchönheit 
Platons nachzuahmen, dagegen ih von deſſen irrigen Anſchauungen über 
die Präeriftenz der Seele, deren Sündenfall vor der leiblihen Geburt, deren 
Verbannung in den Leib als in einen Kerker und von der ſchließlichen Ver— 
nichtung des Yeibes beftriden lieb und diejelben jogar zu weiteren Hypotheſen 
ausbaute, welche ſich mit der riftlihen Lehre von der Auferftehung nicht 
vereinigen ließen, eignete ſich Methodius in ſeltenem Grade die Sprade, 
den Stil und die Formgewandtheit des großen griechiſchen Philojophen an, 
ließ jih aber — als echter, Kriftliher Humanift — von deſſen falſchen 
Vorftellungen und Spekulationen nicht bethören, jondern hielt in Bezug auf 
alle jene Fragen die kirchliche Überlieferung feit. Die Schrift „Über die Auf: 
“ erftehung“, nur in größeren griechiſchen Bruchftüden und ſlaviſchen Über— 
jegungen erhalten, ift in der Form eines platoniſchen Dialogs abgefaßt, in 
welhem Aurentius und Methodius die firhliche Yehre mit ebenjo jcharflinniger 
Dialektik als feiner Sprachgewandtheit gegen die Origenijten Aglaophon und 
Proffus verteidigen?. Noh mehr zur Höhe Platon erhebt jih Methodius 
in feinem „Gaftmahl” (Ivuruarov 7 zeot ayverag)*, worin ftatt des irdiſchen 
Eros die reine Jungfräulichkeit al3 Ausdrud und Wirfung der lauterften, 
erhabenften Gottesliebe gefeiert wird. Schon der Gedanfe, den mit jo 
viel Unlauterfeit behafteten Idealen Platons das Kriftlihe Ideal in jeiner 





ı S, Hieron., De viris illustr. c. 83. 

2 Seine Werte gefammelt bei Gallandi, Bibl. vet. Patrum III, 663—832; 
abgedrudt bei Miyne, Patr. gr. XVII, 9—408. — Neue Ausgabe von A. Jahn, 
S. Methodii Opera et S. Methodius Platonizans, Halis 1865. — Die in jlapticher 
Überſetzung erhaltenen Werfe bei 6. N. Bonwetih, Methodius von Olympus. 
Bd. I. Erlangen und Leipzig 1891. — ©. Fritſchel, Methodius von Olympus 
und feine Philofophie. (Difiert.) Leipzig 1879. — 4. Pantow, Methodius, 
Bifhof von Olympus („Der Katholit* LVIII [Mainz 1887], 1—28. 113—142. 
225—250); auch feparat. Ebd. 1888. 

> Bei Bonwetid a. a. ©. ], 70—283. 

* Migne, Patr. gr. XVII, 27—220. — Bol. Nirſchl, Patrologie und 
Patriftit I (Mainz 1881), 347—349. 
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ganzen Reinheit und Lieblichkeit gegenüberzuftellen, betundet einen erhabenen, 
zugleih dichteriſch und philofophiih angelegten Geiſt. Methodius ift nicht 
bloß platonizans, er ift ein mit Platon wetteifernder Denter. 


„Was denn nun glauben wir,“ läßt Platon die Diotima jagen, „wenn es 
jemand zu teil würde, das Urſchöne felbit zu jehen, lauter, rein und undermifcht, 
nicht angefüllt mit menſchlichem Fleifhe und Farben und vielem andern fterblichen 
Zande, jondern wenn er das göttlihe Schöne jelbit in feiner Einartigkeit erbliden 
fönnte, — glaubit du alfo, daß diejes Leben eines Menſchen ein nichtswürdiges fein 
werbe, welcher dorthin blidt und jenes dann nun erihaut und mit ihm zufammen 
it? Ober erwägft du nicht, dab dort allein es ihm zu teil werden wird, indem er 
das Schöne ſchaut, womit es ſchaubar ift, dann nit Schattenbilder der Vortrefflich— 
feit zu erzeugen, weil er ja fein Schattenbild ergreift, jondern eine wahre Vortrefflich- 
feit, weil er ja das Wahre ergreift? Hat er aber wahre Vortrefflichfeit erzeugt und 
aufgenährt, jo ift jein Anteil, daß er gottgeliebt, und wenn je irgend ein anderer 
Menſch, aud er unfterbli wird.“ ! Das find die höchſten Vorftellungen über „Schön 
heit“ und „Liebe“, zu denen fih Platon in feinem „Gaftmahl“ erihwungen hat. 


Die frommen Ahnungen Diotimas über Gottesertenntnis, Gottesliebe 
und Vereinigung mit Gott werden bei Methodius nit, wie in Platons 
„Saftmahl“, von den mythologiſchen Phantafiegebilden eines Phädros, von 
der ſchmutzigen Sophiftif eines Pauſanias, von dem naturphilojophiicden 
Geihmwäh eines Eryrimachos, von den zotenhaften Witzen eines Ariftophanes, 
von der prunfhaften Afthetit eines Agathon und ſchließlich von den wüſten 
Drgien eines Altibiades übertäubt. Der ganze dumpfe Wuft heidnijcher Erotik 
ift von dannen gewidhen. eine, heitere Paradieſesluft umfädelt uns. Was 
Diotima dunfel geahnt, iſt zur vollen, frohen Wirklichkeit geworden ?, 

As Schauplag ift ein Garten im fernen Oſten angegeben. Er gehört 
der „Zugend“ (’Ioey), der Tochter der „Weisheitsliebe“ (PrAoaogia). 
Der Weg dahin ift rauh, ſchwierig, teil emporfteigend. Aber die edein 
Jungfrauen Gregorion und Theopatra, Procilla und Tyfiana laſſen ſich die 
Mühe nicht verdriegen. Oben fommt ihnen in ruhigem, wiürdevollem Schritt 
eine erhabene Frau mit Huldreihem Antlik entgegen: Arete. Ihr Gewand 
ftrahlt wie der Schnee. Wahrhaft göttlih, unbeſchreiblich iſt ihre Schönheit. 
Ehrfurchtgebietende Majeftät ift dur janfte Heiterkeit gemildert. Alles ift 
wahr, ungeihminft, ungefünftelt. Mit vieler Huld tritt fie zu jeder der 
Jungfrauen heran, ſchaut ſie an wie eine Mutter nad langer Trennung, 
umfängt und füht fie. „O meine Töchter!” ſpricht fie, „mie habe ich mich 
geiehnt, euch in den Garten der Unjterblichkeit einzuführen! Endlich jeid 





' Plato, Symposion 29. 

® Yin literarifher Formvollendung hat Methodius jein Vorbild Platon nicht 
erreicht ; doch zu weit geht wohl Batiffol il. c. p. 40), wenn er jagt: „Ce dialogue, 
d’un art mediocre, a été beaucoup lu et trös surfait.*“ Als einer der früheiten 
Anfäge zu einem chriftlihen Humanismus verdient er hohe Anertennung. 
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ihr gelommen, naddem ihr unterwegs jo vielen Schreden vor mannigfaltigem 
Gewürm überftanden. Denn ich jah euch von meiner Warte aus oft vom 
Wege ablenten und fürdtete, ihr möchtet umfehren und in die Abgründe 
hinunterftürzen. Aber Dank fei dem Bräutigam, Kinder, dem ich euch ver- 
lobt, der unjeren Gebeten volle Erfüllung gewährt hat!“ Nun kommen jie 
an das Gehege. Die Thüre ift noch offen. Drinnen finden fie ſchon Thefla, 
Agatha und Marcella zum Mahl bereit. Nun ladet Nrete ein, fich zu jeßen. 
Es find der Jungfrauen im ganzen zehn. 

„Der Ort war wunderbar jhön und erfüllt mit himmlifcher Ruhe. Die 
Luft, von den reinften Lichtftrahlen durchflutet, ergoß fih weich in janfter 
Harmonie. In der Mitte fprudelte ein Quell ruhig mild wie Ol den 
jüßeften Trank. Helles, reines Waſſer, ihm entitrömend, bildete Brunnen. 
Diefe, zu Flüſſen anjchwellend, tränkten das ganze Land und jpendeten 
reihlihes Nah. Denn mannigfaltige Bäume waren dort, überfüllt mit 
friihem Obft, und fröhlich vereinigten fi die herabhängenden Früchte zu 
einem Bilde von Pracht, und immer blühende Fluren waren dort, beftreut 
mit wohlriechenden und buntfarbigen Blumen, von denen ein milder Hauch 
jüßen Wohlduft dahintrug. In der Nähe war das Lamm, ein erhabener 
Baum; darunter festen wir ung zur Ruhe, da er weit feine Zweige aus: 
breitete und Schatten bot.“ 

Da halten nun die zehn Jungfrauen ihr Gaftmahl. Dann fordert 
Arete fie auf, es ſolle ein jegliche zum Lobe der Jungfräulichkeit eine Rede 
halten. Marcella ala die ältefte erhält zuerft das Wort und feiert die Jung: 
fräulichkeit als die Blüte und edeljte Frucht der Kirche, al3 eine früher un: 
befannte himmlische Blume, die erft Chriftus auf dieſe Welt hernieder gebracht 
und die wieder empor zum Himmel führe, als jchönfte Krone der Seligen. 
Da Marcella aber im Lobe der engelgleihen QTugend zu meit zu gehen 
ſcheint, lenkt TIheophila, die zweite Rednerin, maßvoll und ſinnig zum Lobe 
der Ehe über, die Gott im Paradieje ſelbſt eingefekt, fort und fort mit 
feiner Schöpfermadt, jeinem Segen und feiner Gnade begleite. Wenn darum 
aud die Jungfräulichkeit in Gottes Augen höher ftehe, jo löjche darum des 
Mondes Größe und Schönheit das Licht der Sterne nicht aus. Auch Thalia 
fett das Lob der Ehe fort, die ala Abbild der Vereinigung Chrifti mit 
feiner Kirche zur erhabenften Würde gelangt ift und, von Chriſtus ſelbſt 
geheiligt und geweiht, der Kirche unaufhörlih neue Gottesfinder ſchenkt, von 
denen die einen wieder zur Ehe, die andern zur Jungfräulichkeit berufen 
find, jo daß Ehe und Jungfräulichkeit in voller Würde und Heiligkeit neben: 
einander zu Recht beftehen. Hohe Vorzüge jchließt indes die Jungfräulichkeit 
in fi, und dabei verweilen die übrigen fieben Reden. Der eine ftrahlende 
Lichtglanz teilt fi darin gleihlam in die Farben des Spektrums und ber: 
eint fi dann wieder zu noch leuchtenderer Helle. 
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Zheopatra hebt hervor, daß die Jungfräulichkeit gewiſſermaßen in den 
paradiefiihen Stand der Unverfehrtheit zurüdverjege und mit heilbringender 
Macht die Seele dem ewigen Leben entgegenführe. Thaluſa mweilt nah, wie 
fie die edelfte Gabe und das ſchönſte Weihegeſchenk jei, das der fterbliche 
Menſch Gott darbringen fünne. Agatha erblidt in der jungfräulicd reinen 
Seele das jhönfte und ungetrübte Abbild göttlicher Reinheit und Heiligkeit und 
erklärt danach in ergreifender myſtiſcher Weije die Parabel von den fünf flugen 
und den fünf thöridhten Jungfrauen, Procilla läßt den himmlischen Bräutigam 
jelbft in den Worten des Hohenliedes jeine Braut begrüßen und fnüpft 
daran eine Schilderung der Herrlichkeit, die jie im Himmel jhmüden wird. 
Thekla feiert in bezaubernder Innigfeit die Früchte, welche die jungfräuliche 
Reinheit ſchon hienieden zeitigt und jo das irdifche Leben dem ewigen ähnlich 
macht, verbunden mit einem erhabenen Triumphe der fittlihen Freiheit, 
welder die Gnade zur Seite fteht. An der eier des Laubhüttenfeftes und 
andern myſtiſch gedeuteten Schriftterten bejchreibt Tyſiana diefen glüdjeligen 
Zriumph. Domnina aber führt diefe myftiihe Beſchreibung weiter und 
fordert die übrigen Jungfrauen begeijtert auf, allen irdiſchen Zodungen und 
Reizen zu entjagen und ji in unverbrüdlicher Treue dem erwigen Bräutigam 
zu weihen. Der Preis ala Rednerin wird von allen Thekla zuerfannt. Sie 
jtimmt darum zum Schluß das herrliche Brautlied an, da& den Parthenien 
der altgriechiſchen Lyriler nachgebildet zu fein jcheint!, an Schwung jeden- 
falla nicht Hinter ihnen zurüditeht, an reiner Schönheit fie überflügelt. Thekla 
fingt vor, die Übrigen Jungfrauen antworten mit den beiden Kehrverſen: 


Aus den Höhen jcholl die Stimme, Jungfrau'n, welde Tote wedt. 
Auf! Dem Bräutigam entgegen, weißgeihmüdt, die Lampen ftredt, 
Eh’ das Thor im Vlorgengrauen fi verſchließt und ihn verftedt! 
Dir weih’ ih mid! Mit heller Lampe Bier 
Komm’ id, o Bräutigam, entgegen bir! 








! Parthenii titulum Methodii carmini indidimus, quod a virginibus cantabatur 
et eius auctor, quem veterum scriptorum splendida exempla suis libris aemulari 
solitum esse satis constat, in hoc quoque poemate Älcmanis et Pindari pervulgata 
rapöcvea imitatus esse videtur. Nec non Theocriti et Catulli carminibus nuptiali- 
bus, quibus puerorum puellarumque chori permixti maritos domum proseque- 
bantur, hoc carmen Methodii conferre iuvat. Quo enim pacto romanus poeta 
virgines, dum pineas taedas manu quatientes novam nuptam flammeo indutam 
comitantur, notum illud 

Hymen, o Hymenae, Hymen ades, o Hymenaee 
succinentes facit, eodem modo christianae virgines, dum candida veste et lucidis 
facibus Christo sponso obviam eunt, exultantes, identidem exelamant: 
Ay»ziw aoı zai Aanradas pazapupous xparodea 
vorpis, bmavrduw ot 


(Christ-Paranikas, Anthologia Graeca [Lips. 1871] p. xvır). 
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Auf der Erde Glüdf und Jammer, ird’scher Liebe flücht'gen Schein 
Gern verzichtend, wünſch' ich eins nur, Sel’ger, von den Armen bein 
Stets umſchlungen, in dein Schauen ewiglid; entzüdt zu jein. 

Dir weih' ih mih! Mit heller Lampe Zier 

Komm’ ih, o Bräutigam, entgegen dir! 


Ich begehr’ fein bräutlich Lager und fein reihgeihmüdtes Haus, 
Zieh’ in fledenlofem Kleide gern aus diefer Welt hinaus, 
Darf nur, Derr, in deinen Zelten meine Seele ruhen aus. 
Dir weih’ ih mid! Mit heller Lampe Zier 
Komm’ ih. o Bräutigam, entgegen dir! 


Taujendfahen Sinnenzauber ſpann die Schlange um mein Herz; 
Kaum entging ih ihren Schlingen, wilder Gluten bittrem Schmerz, 
Wilder Tiere grimmem Rachen, dich erwartend himmelwärts. 

Dir weih’ ih mih! Mit Heller Lampe Zier 

Komm’ ih, o Bräutigam, entgegen dir! 


Aus dem Sinn jhlug ich die Heimat, dich verlangend, ew'ges Wort, 
Eilt' aus der Geipielen Kreife, aus dem Arm der Liebiten fort — — 
Vater, Mutter, alles, alles bift du, Ehriftus, mir, mein Hort! 

Dir weih' ih mih! Mit heller Lampe Zier 

Komm’ id, o Bräutigam, entgegen dir! 


Ehriftus, Lebensfürft, dich grüß' ich, Licht, das niemals untergeht. 
Nimm der Yungfrau’'n Gruß entgegen, unfer freudiges Gebet: 
Schönfte Blume, Gnade, Liebe, ew'ge Weisheit, Majeſtät. 

Dir weih’ ih mih! Mit heller Lampe Zier 

Komm’ ih, o Bräutigam, entgegen dir! 


Laß uns dur die offne Thüre, Kön'gin, Ihöngeihmücdte, ein, 

Siegesreihe Braut voll Hoheit, laß uns mit bei Ehriftus jein, 

Daß wir ihm und dir als Kinder frohe Brautgefänge weihn. 
Dir weih’ ih mih! Mit heller Lampe Zier 
Komm’ ih, o Bräutigam, entgegen dir! 


Seufzend, jammernd jegt die andern weinen vor geichlofi'nem Thor, 
Weil der Lampen Licht erloichen, nicht bereitet Tags zuvor, 
Meil zu dem Gemad der Gnade Zutritt ihre Schuld verlor. 

Dir weih’ ih mid! Mit heller Lampe Zier 

Komm’ ih, o Bräutigam, entgegen dir! 


Denn vom heil’gen Pfade weichend, haben jene Ärmſten nicht 

Sich verfhafft das DI des Lebens; drum erloichen ift ihr Licht, 

Duntel ftarren ihre Qampen, und ihr Gerz vor Trauer bricht. 
Dir weih’ ih mih! Mit heller Lampe Zier 
Komm’ ich, o Bräutigam, entgegen dir! 


Becher voll des ſüßen Nektar ftehn vor uns, greift zum Pofal! 
Jungfrau'n, es ift Himmelslabung, die im frohen Hochzeitsſaal 
Der Geliebte uns bereitet, den Gelad’nen allzumal. 
Dir weih' ih mih! Mit heller Lampe Zier 
Komm’ ih, o Bräutigam, entgegen dir! 


Grundlagen und Anfänge der althriftlihen griechiſchen Literatur. 


Deinen Tod vorbildend, Abel rief, dem Himmel zugewandt: 
Sieh, o Heil’ger, mich erichlagen von des eig’'nen Bruders Hand 
Unbarmderzig! Zu dir fleh’ ich, nimm mich auf ins fel’ge Land: 
Dir weih’ ih mih! Mit heller Lampe Bier 
Komm’ ich, o Bräutigam, entgegen bir! 


Höchſten Siegespreis der Keufchen ſich errang Joſeph, dein Sohn, 
Als das Weib, das [ujtentbrannte, warb um freveln Liebeslohn, 
Er nit wantend, ohne Mantel, zu dir rufend, floh davon: 
Dir weih’ ih mih! Mit heller Lampe Zier 
Romm’ ich, o Bräutigam, entgegen dir! 


Gott zum Opfer bradte Jephte feine Tochter zum Altar, 

Unberührt, gleid) einem Lamme fie bereit zu allem war, 

Sie, dein Vorbild Hier im Fleiſche, brachte willig jelbit fich dar. 
Dir weih’ ih mih! Mit heller Lampe Zier 
Komm’ ih, o Bräutigam, entgegen bir! 


Die mit wohlgezielten Liften ihres Volkes Feind bezwang 
Durch der Schönheit Reiz, doc felber rein fi der Gefahr entrang, 
Triumphierend mit dem Daupte, Judith dir das Loblied fang: 
Dir weih’ ih mih! Mit heller Lampe Zier 
Komm’ ich, o Bräutigam, entgegen bir! 


Hingerifien bis zum Wahnfinn von Sufannas Huldgeſtalt, 

Lodten fie zum Frevellager die zwei Richter mit Gewalt; 

Doh auf ihre Schmeichelreden nur ihr Ruf gen Himmel jdallt: 
Dir weih’ ih mih! Mit heller Yampe Zier 
Komm’ ih, o Bräutigam, entgegen bir! 


Lieber, lieber will ich jterben, als verraten den Gemahl, 

Als den Augenblid der Sünde büken ohne Maß und Zahl. 

Retie mich aus ihren Händen, Herr, aus der Bedrängnis Qual! 
Dir weih’ ih mih! Mit heller Lampe Zier 
Komm’ ih, o Bräutigam, entgegen bir! 


Der mit heil’gem Quell der Taufe wuſch die Sünder für dein Reich, 
Ward gemordet von bem Frevler, weil er rein und engelgleid, 
Dein Borläufer, zu dir rief er, Heil’ger, noch beim Todesſtreich: 
Dir weih’ ih mih! Mit heller Yampe Zier 
Komm’ ih, o Bräutigam, entgegen dir! 


Deine und bes Lebens Mutter, gnadenvoll, rein, mafellos, 
Schien der Jungfraufhaft verluftig, da du mweilit in ihrem Schoß, 
Aber unverjehrt und heilig, pries auch fie ihr jel’ges Los: 

Dir weih’ ih mih! Mit heller Lampe Zier 

Komm’ id, o Bräutigam, entgegen dir! 


Deinen Brauttag mitzufeiern, Sel’ger, find wir hier bereit, 

Alle, König du der Engel, die du jelber dir geweiht, 

Bringen dir die beiten Gaben, huld’gen dir in weißem Kleid. 
Dir weih’ ih mih! Mit heiler Lampe Zier 
Komm’ ih, o Bräutigam, entgegen dir! 
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Did mit Hymnen froh wir pretien, auserwählte Gotteshraut, 
Du jungfräuli reine Kirche, dir zum Dienfte anvertraut, 
Schimmerndweihe, Veilchenlockige, weil’ und edel, hold und traut! 
Dir weih’ ih mih! Mit heller Lampe Bier 
Komm’ id, o Bräutigam, entgegen bir! 


Die Verweiung ift entflohen. Thränen, Krankheit find verſcheucht. 
Tod und Schmerzen find vertrieben. Schuld und Thorheit ſcheu entweicht. 
Ehriftus jelbit als Gott der Menſchheit Gnade, Huld und Freude reiht. 
Dir weih’ ih mih! Mit heller Lampe Zier 
Komm’ ih, o Bräutigam, entgegen dir! 


Mieder ift erfüllt mit Menſchen das verlor'ne Paradies, 
Die ber Neid des ſchlauen Drahen und die Sünde draus verwies; 
Ew'ges, fichres, jel’ges Leben Gottes Rat fie finden ließ. 

Dir weih’ ih mih! Mit heller Lampe Zier 

Komm’ id, o Bräutigam, entgegen dir! 


Nun das Neue Lied erhebend, ſchwebt mit dir der Jungfrau'n Chor, 
Hehre Königin, dich preifend, zu des Himmels Höh’n empor, 
Helle Fadeln in den Händen, um das Haar den Lilienflor. 

Dir weih’ ih mih! Mit heller Lampe Zier 

Komm’ ih, o Bräutigam, entgegen bir! 


Der du throneit in der Himmel reinem, makelloſem Licht, 

Anfangslos, ob allen Wejen führeft Scepter und Gericht, 

Nimm uns auf mit deinem Sohne, Vater, o verſtoß uns nicht! 
Dir weih’ ih mih! Mit heller Lampe Zier 
Komm’ ih, o Bräutigam, entgegen dir! ! 


Die Herrlihe Schilderung des Paradiejes, die holdfelige Jungfrauen: 
ihar, ihr zartes, gottbegeiftertes Lied erinnern unwillkürlich an jene lieblichen 
Geftalten, wie fie mittelalterliche Meifter an jo mandem Portale hoher Dome 
angebradht oder ra Angelico und Hubert van Eyd in Farben hingezaubert 
haben. Der innigfromme Gefiht3ausdrud ift derjelbe. Aber ftatt der mittel: 
alterlihen Tracht tragen fie hier noch die wallenden, faltenreihen Gewänder 
der beften althelleniihen Kunft. So bietet diejes altchriftlihe Brautlied 
eine „Anbetung des Lammes“ dar, welches den Reiz antiker Formſchönheit 


ı Bei Migne, Patr. gr. XVIII, 208—213; Christ-Paranikas, Anthologia 
p. 33—37. — Deutſche Profaüberfegung (nicht ganz vollftändig; es fehlen Strophe 
71. 8. 9. 16) von €. Fortlage, Gefänge Kriftliher Vorzeit S. 190—194. Unſere 
freiere Überfegung ſucht mehr Sinn und Stimmung als die einzelnen Worte wieder: 
zugeben. Im Original beftehen die Strophen je aus drei längeren (meift vierzehn: 
filbigen) Verſen und einem fürzeren Schlußvers, durchweg alle jambiſch; doch ift eine 
beitimmte Silbenzahl nicht ftreng eingehalten. Die vierundzwanzig Strophen find, nad) 
dem Vorbild der alphabetiihen Pſalmen, in ihren Anfangsbuchftaben akroſtichiſch nad 
dem Alphabet geordnet, was fi etwas gefünftelt ausninımt, aber Gehalt und Stim- 
mung thatfählih kaum benachteiligt. 
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ſchon mit der ganzen Innigkeit und Gefühlätiefe mittelalterliher Minne 
vereinigt. Noch vor Konftantin ward das „Neue Lied“ (Tb xumav Zana) 
der Liebe angeftimmt, von dem die antife Welt faum eine dunkle Ahnung 
hatte und das num mächtig durch die Jahrhunderte weiterflingt. 
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Die griehifhen Kirchenväter. Athanafius, Baflius und 
Gregor von Ayfa. 


Nachdem Alerandrien der erſte Hauptfiß chriftliher Theologie geworden 
war, jollte es auch der Ausgangspunkt der gefährlichiten Härefie merden, 
welde bis dahin die Kirche bedroht hatte, aber hinwieder ihr aud den ſieg— 
reichſten Vorkämpfer der Wahrheit jchenfen, dem die Überwindung jener 
Spaltung vorbehalten war. Am Anfang des 4. Jahrhunderts trat daſelbſt 
der Priefter Arius mit der Lehre auf, das ewige Wort, der Logos oder 
Sohn Gottes, jei nicht eine dem Vater ebenbürtige, göttlihe Perſon, jondern 
ein Geihöpf (zriena, zuizpa), vor der Weltzeit aus Nichts geichaffen, um 
Gott bei der übrigen Weltihöpfung als Werkzeug zu dienen; ſündlos ſei 
er nur dur den guten Gebraud jeines an jih geihöpflihen und wandel— 
baren Willens, göttliher Herrlichkeit teilhaftig nur durd das Verdienft jeines 
heiligen, rein geichöpflichen Lebens, dennoch jei er nunmehr göttliher Ehren 
würdig. Der Urheber diejer Lehre war durhaus fein genialer Denter, 
jondern ein oberflähliher, weichlicher, ehrgeiziger und verihmigter Intrigant, 
die von Widerfprüchen ftroßende Lehre ein Produkt geiftiger Oberflächlichkeit, 
aber gerade in ihrer Oberflächlichkeit jehr geeignet, verſchwommenen Namen 
chriſten und unflaren Köpfen entgegenzufommen, al3 eine Art Kompromiß 
zwiſchen Heidentum und Ghriftentum. Chriſtus ward rationaliftiih zum 
menihlihen Heros herabgedrüdt und als jolder dann, mie die heidnilchen 
Heroen, göttlih verehrt; als platoniſches Phantafiegebilde trat er zugleich 
zwijchen Gott und Welt und geitaltete das Chriſtentum aus einer göttlichen 
Religion in ein helleniſches Syſtem um. 

Obwohl in Alerandrien jelbit gleih im Beginn mit allen Mitteln der 
tirhlihen Autorität befämpft, auf dem eriten allgemeinen Konzil zu Nicäa 
von der Geſamtkirche verurteilt, gelangte die Häreſie Durch angejehene, ichlaue, 
feine Mittel ſcheuende Anhänger zu weiteſter Nerbreitung und bedrohte nahezu 
ein Jahrhundert lang, bei den germaniihen Völkern in Spanien und Italien 
noch länger!, den Belitftand der Kirche, nachdem diejelbe faum durd Kaijer 


In Spanien bis 590, bei den Longobarden bis 653 u. ſ. mw. 
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Konftantin der langen Verfolgung entrilfen worden war. ahrzehntelang 
trat die faijerlihe Gewalt, von Gonftantiu& an, ebenjo rückſichtslos und ge 
waltthätig für den Irrtum ein wie früher für das Heidentum. 

Wie Bardejanes und andere ſyriſche Gnoftiler begnügte ſich Arius nicht, 
jeine Lehre in einem größeren Wert, „Thalia“ (Gaftmahl), niederzulegen, ſon— 
dern brachte feine Lehre auch in jangbare DVerje für Wandersleute, Schiffer, 
Müller u. ſ. w., um fie jo leichter int Volfe zu verbreiten. Es zeichnet ſich 
aud hierin der profane, heidniſche Geift, der dem Religiöſen feine wahre 
Ehrfurcht ſchenkt, ſondern es unbedenklih auf die Gafle wirft, um es als 
Gaffenhauer zu verbreiten. — Die Vorkämpfer der orthodoren Lehre führten 
den Kampf mit ernjteren, würdigeren Warten. Indem fie den Arianismus 
Schritt für Schritt widerlegten, geitalteten fie zugleich jenen Zeil der Theo- 
logie, welcher fi auf die Menſchwerdung bezieht, in immer reicherer Voll: 
endung aus und öffneten damit aud der philofophiiden Spekulation 
neue Gebiete, 

Die Entwidlung einer poetiihen Literatur ward dadurd allerdings 
twieder auf fange Zeit zurüdgedrängt. Das Chrijtentum mußte erſt religiös, 
wiſſenſchaftlich und politisch die Welt durchdringen, che aus der Fülle eines 
neuen Geiſteslebens die Blüte der Poeſie emporfprießen konnte. Dennod) 
entbehren auch dieje Zeiten des theologiſchen Kampfes einer gewiſſen Poeſie 
nicht, wenn ſich diejelbe auch nicht aus dem übrigen Geiftesleben abjondert 
und in eigentlihen Kunſtwerken geltend madt. 

Wie unter den Märtyrern der eriten drei Jahrhunderte, jo begegnen 
uns hier wieder Geftalten, denen das Altertum nichts Ähnliches gegenüber: 
zuftellen hat, die von dem Zauber einer erhabenen Poeſie verklärt find. So 
bor allen der große Athanaſius, der in dem Kampfe gegen den Arianis: 
mus an der Spitze ftand, deflen einzigen Lebensgedanten gewiſſermaßen Die 
Gottheit Chriſti bildete, der Schon als jugendlicher Diakon dem kecken Häretiter 
mutvoll entgegentrat, auf Eleineren Eynoden und auf dem Konzil zu Nicäa 
den Kampf wider ihn führte, und dann als Biſchof von Alerandrien nahezu 
fünfzig Jahre unter zahllofen Mühen, Gefahren und Leiden die Sache Chrifti 
gegen übermächtige Hofbiihöte und Statthalter, gegen ganze Synoden, gegen 
die Kaiſer und die gefamte Staatsgewalt unerjchroden verteidigte, ala Ver: 
bannter in Trier wie als Flüchtling in Oberägypten, in der halben Welt 
herumgetrieben, nie entmutigt zurückwich, jelbit von der Mehrheit feiner Amts: 
brüder im Stiche gelaffen, nicht erlahmte, Leben und Kraft, fein ganzes 
Dajein als Anwalt des großen riftologifhen Grunddogmas verzehrte. Er 
hat den Bänfeljängereien des Arius feine Gedichte entgegengeftellt ; aber feine 
vielen dogmatiihen, apologetiihen und eregetiihen Schriften atmen eine 
Wärme und Begeifterung für fein hohes, erhabenes Ziel, welche ganze 
Scharen der Edelften und Belten mit jih fortriß. Seine Sprade ift nad 
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dem Urteil des Photius! klar, kurz und einfach, fein Geiſt jcharf, feine Be: 
weisführung gewaltig und hinreißend, feine Gedantenfülle bervunderswert ; 
jeine philojophiihen Ausführungen verraten den gereiften Meifter, jeine 
Bücher gegen die Heiden, über die Menſchwerdung und gegen die Arianer 
find ein großartiges Siegesdenfmal über den Arianismus, und jpätere Lehrer, 
wie Gregorius von Nazianz und Bafilius, haben viele ihrer ſchönſten Ideen 
aus ihm geſchöpft?. 

Athanafius hat nächſt Origenes am mädhtigften auf die folgenden Lehrer 
der Kirche eingewirkt, aber injofern noch weit jegensreicher, als fein Irr— 
tum jeine philojophiihen Anihauungen und feine Schrifterflärung trübte, 
die Lehre in fih und mit jeinem Leben im vollften Einklang ftand. 

Eujebius, der Schüler des Märtyrer Pamphilus (dem zu Ehren 
er fih Eufebius Pamppili nannte), zu Cäſarea in Paläftina um 265 ge: 
boren, ſpäter Biſchof diejer Stadt bis zu feinem Tode 340, fteht als Cha— 
rafter weit Hinter Athanafius zurüd. Litt er auch jelbit noch während der 
legten Chriftenverfolgung als Bekenner, jo nahm er doch jpäter ala Biſchof, 
namentlih in den Kämpfen wider Arius, eine ſchwankende, dvermittelnde 
und unfichere Haltung ein und hat dadurch, als Günftling Kaiſer Kon: 
ftantins, nicht wenig zur Förderung des Arianismus beigetragen. Dagegen 
Hat er ſich durch feine geihichtlihen Werke und den an geihichtlichen Ge- 
halt ebenfalls jehr reichen apologetiihen Schriften nicht geringe Verdienite 
erworben ; er ift der Herodot der chriftlihen Vorzeit, d. h. der Bahnbrecher 
der hriftlihen Kirchengeſchichte. Seine Kirchengeſchichte, welche bis auf die 
Alleinherrihaft Konftantins d. Gr. reicht, ift die reichfte und wertvollſte Ge- 
ſchichtsquelle für die erſten drei chriftlihen Jahrhunderte. Die künſtleriſche 
Bollendung der großen griechiſchen Hiſtoriker hat er nicht angeftrebt, jondern 
lediglich eine möglichit jorgfältige Freitftellung der Thatſachen. Inden: er feine 
Belegjtellen aus jeßt zum Teil verlorenen Schriften meilt wörtlich citierte, 
erwuchs eine Art Ouellenmofait, die den Wert einer no jo ſchönen Durch— 
arbeitung weit überjteigt. Die chriftlihe Geihichtichreibung wurde dadurd 
glei von Anfang an auf die richtige Bahn gewieſens. In feiner allgemeinen 
ſynchroniſtiſchen Welthronif (von ihm jelbit AAavrodarz taropta genannt) die 


ir 





! Migne, Patr. gr. XXV, ccıxxvım. 

? Gejamtausgaben jeiner Werke: Heidelberg (ex offic. Commeliniana) 1600 
bis 1601, J.Lopin und B. de Montfaucon (Vlauriner. Paris 1698; abgebr. 
zu Padua 1777), Migne (l. c. voll. XXV—XXVIN). — Bal. J. A. Möhler, 
Athanafius d. Gr. und die Kirche feiner Zeit. Mainz 1827. 2. Aufl. 1844. 

® Bis heute ift dies ihre Signatur geblieben, bei Baronius, den Maurinern, 
Bollandiften, wie bei Janfien, Paſtor u. f. w., ohne daß dabei eine mehr philo- 
ſophiſche Betrachtung und künſtleriſche Durchdringung des Aftenmaterials ausgeichloffen 
worden märe. 
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biß zum Jahre 324 geht (nur im einer armeniſchen lÜberfegung, einem 
ipriichen Auszug, in der lateinischen Bearbeitung des Hieronymus und einigen 
Originalbruchſtücken erhalten), ſtützt ih Eufebius hauptſächlich auf das gleid: 
artige frühere Werk des Priefters Sertus Julius Africanus aus Alerandrien !, 
der hinwieder aus Alerander Polyhiſtor und andern Geſchichtswerken ge- 
ſchöpft hat; die Haffiihen Gejchichtichreiber der Griechen jelbft find darin 
nicht verwertet. 

Der erfte Teil (Apovozpagia) enthält eine ethnographiihe Chrono- 
(ogie, welche, mit der Geburt Kains beginnend, alle Völler und Reiche bis 
zum Jahre 325 umfaßt, der zweite Teil (kKuvwv zpuvexoc) ſynchroniſtiſche 
Tabellen, weldhe, mit der Berufung Abrahams anhebend, die Namen der 
politiihen Herrſcher, der jüdiſchen Hohenpriefter, der chriſtlichen Biſchöfe und 
eine Überficht der wichtigsten Zeitereigniffe, nad Dekaden abgeteilt, enthalten. 
„Gerade dieſe Zuſammenfaſſung des Entlegenften mit dem Nächſten verſchaffte 
der Arbeit des Euſebius eine unberehenbare Ausdehnung und Einwirkung 
auf die Nachwelt.“ ? Bon Hieronymus ins Lateinische übertragen und mit 
Zufäßen vermehrt, ind Syriſche, Armeniſche und Arabiſche überjegt, unzählige: 
mal bearbeitet und weitergeführt, bildete dieje Chronik über ein Jahrtaujend 
für das Abendland und für das Morgenland den Grundftod alles hiſtoriſchen 
Willens. Noch am Anfang des 16. Jahrhunderts wurde fie bis auf die 
jüngite Zeit ergänzt und von neuem gedrudt®, 

Uriprung, Mittelpunkt und Ziel der Weltbetrahtung bildet bei Euſebius 
Gott, der durch jeine Vorſehung alle Ereigniffe leitet und durch jeine ewigen 
Ratihlüffe den Mißbrauch menjchlicher Freiheit wunderbar auf das rechte 
Geleife zurüdlentt. Durch die Menjchwerdung hat jih das ewige Wort 
jelbft der Menjchheit eingegliedert, durch jeine im Alten Bunde vorgebildete 
und vorbereitete Kirche führt Chriſtus die Menjchheit ihrer ewigen Beftim: 
mung entgegen. 


„Die von ihr verkündete Wahrheit empfiehlt fih von jelbft und leuchtet im 
Laufe der Zeiten in immer hellerem Glanze. Die Erfindungen der Widerſacher aber, 
von ber Wahrheit ſelbſt widerlegt, verfhwanden bald; denn indem eine Sefte nad 
der andern mit Neuerungen hervortrat, zerflofien jedesmal die früheren und gingen, 
in vielfahe und vielfürmige Geftaltung aufgelöft, bald auf dieje bald auf jene Art 
Vgl. 9. Gelzer, Sertus Julius Africanus und die Byzantiniihe Ehrono— 
graphie. 2 Bde. Leipzig 1885 — 1899. 

? Rante, Weltgeichichte I, 2, 285; IV, 2, 263. 

» Gejamtausgabe nur bei Migne, Patr. gr. voll. XIX-XXIV. — Fr. Overbed, 
Über die Anfänge der Kirdhengeihichtihreibung. Baſel 1892. — Schöne Charatieriftit 
des Eujebius bei Hipler, Die Kriftlihe Geſchichts-Auffaſſung (Vereinsſchrift ber 
Görres-Geſellſchaft II. Köln 1884) S. 20—24. — Das erite Buch der „Chronik“ if 
nur in armenifcher Überjegung erhalten, herausgeg. von Angelo Mai und 
%. Zohrab (Mediol. 1818), A.Schoene und 9. Petermann (Berol. 1875). 
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zu Grunde. Die heilleuchtende, ftets in allem fich gleihbleibende, katholiſche und 
allein wahre Kirche dagegen nahm täglih an Wahstum und Größe zu umd zeigte 
die Ehrwürdigfeit, die Echtheit und den Adel, fowie die Vernünftigfeit und Reinheit 
ihrer göttlihen Lehre und Lebensweife vor dem ganzen Geſchlechte der Griechen und 
Barbaren in hellem Lichte.“ ! 


Einen eifrigen Vertreter fand die katholiiche Lehre an dem HI. Cyrillus, 
der von 350 (oder ſchon 347) bis zu jeinem Tode (386) den bijhöflichen 
Stuhl von Jerujalem innehatte, aber duch die Arianer dreimal davon 
vertrieben wurde. Seine „Katecheſen“, berühmt durch ihre Haren Zeugniffe 
über die Eudarijtie, gehören zu den jchönjten Denkmälern des driftlichen 
Altertums. 

Inzwiſchen mehrte jih im Orient das Gewirr der Härefien. Die 
Arianer jpalteten fih in Arianer, Semiarianer, Macedonianer; aus dem 
Übereifer, fie zu befämpfen, erwuchſen neue Irrlehren, wie die Lehre 
des Mpollinarius; daneben wucherte nod der Gnofticismus in den ver— 
ſchiedenſten Formen weiter. Perſönliche Bejchränttheit und Berfchrobenheit, 
Ehrgeiz und Herrſchſucht, lokaler Partitularismus und Eiferfuht, Mangel 
an Demut und Unterwürfigfeit gegen die firchlihe Autorität, der alte nicht 
überwundene heidniſche Sauerteig des Wationalismus und der religiöjen 
Willkür, Einflüfe heidniſcher und jüdiiher Selten, fittlihe Verderbtheit und 
weltlihe Geſinnung jpielten dabei unzweifelhaft eine Hauptrolle. Eine nicht 
zu unterfhäßende Urſache dürfte aber in der Oberflächlichfeit, Verdrehtheit, 
Schwindelei und Disputierwut zu juchen jein, womit die Sophiften und 
Rhetoren die ganze zeitgenöffiiche Bildung angeitedt hatten. Um Geld ward 
alles gejagt, deflamiert, bewiejen, verteidigt. Wenn etwas nur neu tönte: 
um die Wahrheit fümmerten fi die wenigften. Das ganze Sektengetriebe 
fällt deshalb nicht dem Chriftentum zur Laſt, jondern Hauptjählid dem 
tiefgejunfenen und entarteten Hellenismus. Seiner bediente fih hauptſächlich 
der Feind des Guten, um Unfraut unter die Saat Ehrifti zu freuen. 

Von weittragendfter Bedeutung war es für Bildung und Literatur, 
daß mitten in diejer Verwirrung der Geilter dad Mönchs- und Ordensleben 
fich gerade in Ägypten zur bleibenden kirchlichen Einrichtung geitaltete. Nicht 
überjättigte peſſimiſtiſche, ſchiffbrüchige Eriftenzen, melde ſchon mit allen 
Freuden und Genüffen diefer Welt abgehauft, wie die indiihen Büßer, zogen 
fi Hier in die Einjamfeit der Wüſte zurüd, jondern die Edeljten und Beiten, 
in der Blüte der Jahre, noch ehe das Sittenverderbnis der Großſtädte fie 
angeträntelt, Ehrgeiz und Habſucht die Schwungfraft ihres Geiftes unter: 
graben hatte. Alles, was ſich hemmend zwiſchen Gott und ihre Seele ein: 
drängen wollte, warfen fie von fi, um Gott in Gebet und demütiger Arbeit 





! Euseb., Hist. Eccl. IV, 7 (Migne, Patr. gr. XX, 320). 
Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 3 
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zu dienen, das Wort Gottes ungeftört zu betrachten und in ſich aufzunehmen, 
das Böfe durch heroiſche Entfagung in ſich niederzufämpfen und durch Übung 
der höchſten Tugenden das Bild des Erlöſers in ſich auszuprägen. Die 
Heilige Schrift, welche zu Alexandrien in Gefahr fam, ein bloßer Spielball 
fritifch-philologijcher Unterfuhungen und ein Kampfobjekt disputierfüchtiger 
Gelehrten zu merden, ward hier mieder zu einem Quell der innigiten An: 
dacht, Liebe und Erbauung, eine Geiftesnahrung, die den ganzen Menſchen 
belebte. Die Theologie ward hier dem Gewirr philofophiicher Formaliſtik 
entzogen und auf ihr eigentliches Hauptobjett — Gott — hingelentt. Der 
größte Teil der Mönche lebte als Cönobiten in großen Höfterlihen Genoffen: 
haften vereint, jo daß fie alle Segnungen des prieiterlihen und kirchlichen 
Lebens. genießen und auch die Tugenden des gefelligen Lebens reihlid üben 
fonnten. Sie beteten für. die Welt; fie gaben der Welt dad Schaujpiel 
eines Lebens, das die höchiten chriftlihen Ideale verwirklichte; fie erzogen 
Männer, die mit dem vollen Geifte der Apoftel wieder in die Welt zurüd- 
traten und die ungetrübte Überlieferung der Kirche weiter verfündeten 1. 

Athanaſius, der jelbit in klöſterlicher Einjamteit zum Geiftesriefen er: 
ftarfte, hat ung das früheite Bild des Hi. Antonius, des Patriarchen der 
ägpptiichen Mönche, und jeiner Klöfter hinterlaffen. Er jagt am Schluſſe 
feines Berichtes: 

„Zwiihen den Bergen jtanden Klöſter, wie heilige Gezelte, angefüllt mit gött: 
lichen Chören, welche Pfalmen fangen, die heiligen Schriften lajen, fih im Faflen 
und Gebete übten, frohlodten in der Hoffnung auf die ewigen Güter, mit ihrer Hände 
Arbeit fi verihafften, was fie als Almojen verichenkten, und in Eintracht und Liebe 
aneinander hingen. Und wahrhaftig! Dort war es einem vergönnt, ein abgefonbertes 
Land der Frömmigkeit und Gerechtigkeit zu ſchauen. Da gab es feine Beleidiger 
und feinen Beleidigten, fondern nur eine Schar von Asceten, deren einziges Streben 
auf Bollfommenheit gerichtet war, fo daß ein Fremder, der dieſe Klöfter und die 
Ordnung darin jähe, ausrufen würde: ‚Wie ſchön find deine Wohnungen, o Jakob, 
und deine Hütten, o Israel! wie jchattige Haine und wie ein Garten am Gejtade des 
Fluſſes, wie Zelte, die der Herr befeftigt hat, wie Gedern, die an Wafjerbächen ftehen.‘” ® 


Wie Athanafius, jo haben aud die übrigen großen Lehrer der grie: 
chiſchen Kirche wenigitens zeitweilig die Schule des Mönchslebens, d. h. des 
Ordenzitandes, durdgemadt, und exit durch den innern Geift, den fie hier 
ihöpften, erlangte ihre übrige theologiihe und weltlihe Bildung ihre klare 
Richtung, ihre volle Harmonie und Wirkjamteit. 

In vielen Stüden gemahnt an Athanafius der hi. Bafilius d. Gr, 
Biſchof von Neocäfarea in Kappadocien. Er entjtammte einer reihen und 


Möhler, Gef. Schriften II, 165 ff. — Evelt, Das Möndthum in feiner 
innern Entwicdlung und jeiner kirchlichen Wirkſamkeit bis auf den hl. Benebilt. 
Paderborn 1868. | 

2 S. Athan., Vita S. Antonii n. 44 (Migne, Patr. gr. XXVI, 908). 
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vornehmen Familie diefer Stadt, um das Jahr 331. Seine fromme Groß: 
mutter Mafrina madte ihn Früh mit den Geheimnilien des Glaubens be: 
fannt; der Vater, ein angejehener Nhetor, führte ihn in die allgemeine Bil: 
dung ein. Zu weiteren Studien beſuchte er Konftantinopel und Athen, im 
Verein mit jeinem gleihgelinnten Jugendfreunde Gregor von Nazianz. Beide 
madten in Literatur und Philoſophie die glänzendften Fortſchritte. Doch 
Baſilius fand darin nicht das Genügen, das er erhofft. Nach vier- bis 
fünfjährigem Studium kehrte er nad jeiner Vaterftadt zurüd, empfing die 
heilige Taufe, bereijte Syrien und Agypten, um das Mönchsleben aus eigener 
Anſchauung kennen zu lernen, und ließ ſich dann in der Nähe ſeiner Vater— 
ſtadt als Einſiedler nieder. In der Nähe und Ferne entſtanden um dieſe 
Zeit Klöſter und Mönchsgenoſſenſchaften. Im Verein mit Gregor von Nazianz 
faßte er Lebensregeln für ſie ab und ward ſo der Patriarch des griechiſchen 
Mönchtums. Im Jahre 364 ward er Prieſter und als ſolcher die Stütze 
ſeines Biſchofs Euſebius, nach deſſen Tod (370) ſelbſt Metropolit von 
Cäſarea, nächſt Athanaſius der gewaltigſte und erfolgreichſte Verteidiger des 
datholiſchen Glaubens gegen die Arianer, bis ihn 379 der Tod aus dieſem 
Leben abrief !, 

Seine zahlreihen Schriften gehören wie jene des hl. Athanaſius vor— 
zugsweiſe der Theologie an. Doch befunden fie, namentlich jeine 365 Briefe, 
die feinfte Haffiihe Bildung, fünftleriihen Geihmad und bei jcharfem, 
praktiſchem Verftand und großer Gelehrſamkeit auch ein tiefpoetiiches Gemüt. 
Unter jeinen vierundzwanzig Homilien iſt eine auch von pädagogiihem und 
literariichem Geſichtspunkt aus bemerkenswert und deshalb auch jehr berühmt 
geworden: „An die Jünglinge, wie fie aus heidniſchen Schriften Nußen 
Ihöpfen fönnen.“? Es iſt das erfte, Har formulierte Programm eines hrift- 
lichen Humanismus gegenüber dem Studium der antiken Yiteratur, und bei 
den Vorurteilen, welde gegen Mönde und Möndtum nod immer im 
Schwange find, verdient hervorgehoben zu werden, daß es der Begründer 
des griehiihen Möndtums, einer der Patriarchen des kirchlichen Ordens: 
lebens ift, der zuerft in ebenfo freilinniger al3 auch maßvoller und praktiſch 
vernünftiger Weife ſich für das Beibehalten der klaſſiſchen antiken Literatur 
als Bildungsmittel für die fudierende Jugend erflärt hat. Ausgehend von 

! Gejamtauögabe der Werke: Bajel 1532, Venedig 1535, Baſel 1551, Paris 
1618. 1638; von Gombefis O. Pr. (Paris 1679), J. Garnier und Pr. Diaran 
(Dauriner. 3 voll. Fol. Paris. 1721—1725), Migne (Patr. gr. XXIX— XXX). — 
W. Kloie, Baſilius db. Gr. Straliund 1835. — Fr. Böhringer, Die Kirche 
Chriſti und ihre Zeugen. VII. Bd. 2. Aufl. Stuttgart 1875. — E. Fialon, Etude 
historique et litteraire sur St. Basile. Paris 1869. 

® Ilonög vous vious ünwg üv EE Einsizwv peiolsro Aöywv (Migne, Patr. gr. 
XXXI, 563—590). 
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der übernatürlihen Beſtimmung des Menſchen und der notwendigen Unter: 
ordnung des zeitlichen Lebens und feiner Intereſſen unter die ewigen, ſpricht 
er zwar mit aller Wärme eines großen Asceten und Heiligen die unumſtöß— 
liche Wahrheit aus, daß das religiöfe Willen alle rein natürlihe und 
profane ebenjo überragt wie die Seele den Leib. Ebenjo unummunden 
erklärt er fi aber aud dahin, daß der jugendliche Geift den hohen Auf: 
gaben der chriftlichen Philojophie und Theologie noch nit gewachſen iſt 
und darum erſt an Poeſie, Rhetorik und Geſchichte entwidelt und vorgejchult 
werden joll. Als Beijpiele dafür werden Moſes und Daniel vorgeführt. 
Die fittlihe Bildung muß aber dabei ftet3 als Ziel im Auge behalten und 
alles ausgejhloffen werden, was Geift und Herz davon ablenken könnte. 


„Was nun zunädhft die Dichter betrifft (um damit anzufangen), fo find dieje in 
ihren Werfen gar verihiedenartig beihaffen, und man muß nidt allen der Reihe 
nah gleihe Aufmerkſamkeit jchenfen. Wenn fie uns die Thaten und Reben guter 
Männer vorführen, da muß man dieje lieben und ihnen nadeifern und nad Möglich: 
feit ebenio zu werden trachten. Wenn fie aber auf lafterhafte Dienihen fommen, muß 
man deren Nahahmung fliehen und fi die Ohren verftopfen, wie es der Sage zu— 
folge Odyffeus beim Geſange der Sirenen gethan. Denn die Gewöhnung an ſchlechte 
Reben ift der Weg zu derartigen Thaten. Deshalb muB die Seele mit aller Wach— 
jamfeit behütet werden, damit wir nicht über dem Genuffe der Worte unvermerft 
Schlechtes in und aufnehmen, wie jene, die mit dem Honig Gift einſchlürfen. Wir 
dürfen deshalb die Dichter nicht loben, wenn fie läftern und ſpotten, Verliebte und 
Zrunfene darjtellen, noch wenn fie die Seligfeit nach reichlich beſetzten Tiſchen und 
zudtlojen Liedern bemefien. Am wenigjten Beadhtung aber müflen wir den Dichtern 
ſchenken, wenn fie von den Göttern handeln und wenn fie von ihrer Vielheit und 
von ihrem Widerſpruch untereinander berichten. Denn bei ihnen erhebt fich der 
Bruder gegen den Bruder und der Bater gegen bie Söhne, und diefe hinwieder führen 
unverjöhnlidhen Krieg mit den Eltern. Die Ehebrühe und Liebesgeihichten und öffent- 
lichen Beilager der Götter, bejonders des Zeus, bes Oberſten und Höchſten, wie fie 
ihn nennen, Dinge, Über die man erröten müßte, wenn aud nur von Tieren Die 
Rede wäre, die wollen wir den Leuten vom Theater überlafjen.* ' 


Das Balilius das tiefe Naturgefühl eines Dichters beſaß und es auch 
wahrhaft dichteriih auszufprehen wußte, ift Mlerander v. Humboldt nicht 
entgangen, als er Umſchau über die Auffafung des Naturſchönen in ver: 
ichiedenen Zeiten und Literaturen hielt ?. 


„Ih beginne,“ jagt er, „mit einem Briefe Bafilius’ des Großen, für den ich 
lange ſchon eine befondere Vorliebe Hege. Aus Cäfarea in Sappabocien gebürtig, 
hatte Bafilius, nicht viel über dreißig Jahre alt, dem heitern Leben zu Athen ent— 
jagt, auch ſchon die Hriftlichen Einfiedeleien in Eölejgrien und Oberägypten beſucht, 


! Migne, Patr. gr. XXXI, 569 sq. 
2 A. v. Humboldt, Kosmos II (Stuttgart 1847), 27—30. — Val. Fillemain, 
Melanges historiques et litteraires III, 320—325. 
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als er ſich nad Art der vorchriſtlichen Eſſener! und Therapeuten in eine Wildnis am 
armeniichen Fluſſe Iris zurücdzog. Dort war fein zweiter Bruder Naufratius nad 
fünfjährigem ftrengen Anachoretenleben beim Fiſchen ertrunfen. ‚Ich glaube endlich‘, 
ihreibt er an Gregorius von Nazianz ?, ‚dad Ende meiner Wanderungen zu finden. 
Die Hoffnung, mid mit dir zu vereinigen, ich follte jagen, meine füßen Träume 
(denn mit Redt hat man Hoffnungen Träume ber wachenden Menjchen genannt) 
find unerfüllt geblieben. Gott hat mid) einen Ort finden lafien, wie er uns beiden 
oft in ber Einbildung vorgeihwebt. Was dieſe uns in weiter Ferne gezeigt, jehe 
ih jekt vor mir. Ein hoher Berg, mit dichter Waldung bededt, ift gegen Norben 
von frifhen, immerfließenden Waffern befeuchtet. Am Fuße des Berges behnt ſich 
eine weite Ebene hin, fruchtbar durch die Dämpfe, die fie benegen. Der umgebende 
Wald, in weldem fich vielartige Bäume zufammendrängen, jhließt® mich ab wie in 
eine fefte Burg. Die Einöde ift von zwei tiefen Thalſchluchten begrenzt. Auf der einen 
Seite bildet der Fluß, wo er vom Berge ſchäumend herabftürzt, ein ſchwer zu über- 
ichreitendes Hindernis; auf der andern verichließt ein breiter Bergrüden den Eingang. 
Meine Hütte ift auf dem Gipfel fo gelegen, daß ich die weite Ebene überjchaue wie 
den ganzen Lauf bes Iris, welcher ſchöner und waflerreicher ift ald der Strymon 
bei Amphipolis. Der Fluß meiner Einöde, reigender ala irgend einer, den ich fenne, 
bricht fih an der vorfpringenden Fyelswand und wälzt fi ſchäumend in den Abgrund, 
dem Bergiwanderer ein anmutiger, wundervoller Anblid, den Eingeborenen nußbar 
zu reichlihem Fiſchfang. Soll ih dir beichreiben die befrucdhtenden Dämpfe, welche 
aus ber (feuchten) Erde; die fühlen Lüfte, weldhe aus dem (bewegten) Wafjerfpiegel 
auffteigen? Soll ih reden von dem lieblihen Gejang ber Vögel und der Fülle 
blühender Kräuter? Was mich vor allem reizt, ijt die ftille Nuhe der Gegend. Sie 
wird bisweilen nur von Jägern bejucht; denn meine Wildnis nährt Hirfche und 
Herden wilder Ziegen, nicht eure Bären und eure Wölfe. Wie möchte ich einen andern 
Ort mit diefem vertaufhen! Altmäon, nachdem er die Echinaden gefunden, wollte 
nicht weiter umberirren.‘ Es ſprechen fi in dieſer einfahen Schilderung der Land— 
ihaft und des Waldlebens Gefühle aus, welche ſich mit denen der modernen Zeit 
inniger verjchmelzen als alles, was uns aus dem griechiſchen und römiſchen Altertum 
überfommen ift. Von ber einjamen Berghütte, in die Bafilius fid) zurüdgezogen, 
jentt ſich der Blick auf das feuchte Laubdach des tief liegenden Waldes. Der Ruheſitz, 
nad dem er und jein Freund Gregorius von Nazianz fo lange ficdh gefehnt, ift endlich 
gefunden. Die dichteriſch-mythiſche Anſpielung am Ende des Briefes erklingt wie 
eine Stimme, die aus einer andern, frühern Welt in die hriftlihe hinüberichallt. 

„Auch des Baſilius Homilien * über das Heradmeron zeugen von feinem Natur- 
gefühl. Er beſchreibt die Milde der ewig heitern Nächte in Kleinafien, wo, wie er 
fih ausdrüdt, die Sterne, ‚die ewigen Blüten des Himmels‘, den Geift des Menſchen 
vom Sichtbaren zum Unfichtbaren erheben, Wenn er in der Sage (sie!) von ber 
Meltihöpfung die ‚Schönheit des leeres‘ preifen will, jo beichreibt er den Anblid 








! Bon den Effenern jagt Plinius (V, 15): „Mira gens, socia palmarum.“ 

® Epist. XIX (14) (Migne 1. ce. XXXII, 276. 277). 

> „Schließt fie jo ab, daß die Inſel der Kalypfo gering dagegen erjcheint, Die 
doch wegen ihrer Schönheit Homer mehr ala alles bewundert. Es fehlt ihr nicht viel 
zu einer Inſel, da fie von allen Seiten mit Bollwerfen verſchanzt ift“. So heiht es 
hier wörtlih. Humboldt hat die ganze Stelle ziemlich frei behandelt, aber die Haupt: 
züge der malerifhen Schilderung doch gut wiedergegeben. 

* In Hexaöm. VI, 1; IV, 6. 


38 Zweites Kapitel. 


der grenzenlofen Fläche in ihren verſchiedenen, wechielnden Zuftänden: ‚wie fie, vom 
Hauch der Lüfte janft bewegt, vielfarbig, bald weißes bald blaues bald rötliches Licht 
zurückwirft; wie fie die Hüfte liebkoft in ihren friedlichen Spielen‘. Dieſelbe jentimental- 
ihwermütige, der Natur zugewandte Stimmung finden wir bei Gregorius von Nyfia, 
bem Bruder des großen Bafilius. ‚Wenn ich‘, ruft er aus, ‚jeden Felſenrücken, 
jeben Thalgrund, jede Ebene mit neuentjproffenem Grafe bededt jehe, dann den mannig» 
faltigen Shmud der Bäume und zu meinen Fühen die Lilien, doppelt von der Natur 
ausgeftattet mit Wohlgerud und mit Farbenreiz; wenn ich im der Ferne jehe das 
Meer, zu bem hin die wandelnde Wolfe führt: jo wird mein Gemüt von Schwermut 
ergriffen, die nicht ohne Wonne ift. VBerichwinden dann im Herbſt die Früchte, 
fallen die Blätter, ftarren die Äfte des Baumes ihres Schmucdes beraubt , fo verfenfen 
wir uns (bei dem ewig und regelmäßig wiederfehrenden Wechſel) in den Gleichklang 
der Wurnderfräfte der Natur. Wer biefe mit dem finnigen Auge der Seele durch— 
Ihaut, fühlt der Menſchen Kleinheit bei der Größe des Weltalls.‘* ! 


Gregor war bedeutend jünger als jein Bruder Bafilius, jo daß dieſer 
ftark auf feine Heranbildung eimmirten fonnte. Er ward frühe Yeltor, ver: 
taufchte die kirchliche Stellung mit der weltlichen eines Rhetors, zog ſich aber 
Ihlieglih doch von der Welt zurüd und ward 371 Biſchof von Nyſſa. Als 
jolder wohnte er 381 dem zweiten allgemeinen Konzil in Konftantinopel bei, 
two er als tüchtiger Theologe eine hervorragende Rolle jpielte. Er zeichnete 
ih durd Hohe jpekulative Begabung aus; in der Verwaltung des firdlichen 
Hirtenamtes ftand er aber weit hinter jeinem entjchloffenen, thatkräftigen 
Bruder zurüd. 

Seine Hauptwerfe find: „Die große Katecheje”, eine Begründung der 
wichtigſten chriftlichen Lehren gegen Heiden, Juden und Häretifer; die zwölf 
(oder dreizehn) Bücher „Gegen Eunomius“, eine der vorzüglichiten Streit: 
Ihriften gegen den Arianismus, und zwei Schriften gegen Apollinarius von 
Laodicea. Bald nad) dem Tode jeines Bruders Bafilius bejuchte er gegen 
Ende 379 feine Schweiter Mafrina, welche er und Baſilius immer wie eine 
zweite Mutter betrachtet hatten und welche nun auf einem der Familie ge— 
hörigen Landgut am Fluſſe Iris mit andern rauen ein gottgeweihtes Leben 
führte. Sie war [don dem Sterben nahe, als er bei ihr eintraf, und jehnte 
ih nah dem Himmel. Das lebte Geſpräch der beiden Geſchwiſter drehte 
ih deshalb nur um das Miederjehen in der beijeren Welt. Seinen Inhalt 
legte Gregorius jpäter in einem ſchönen Dialoge nieder: „Über die Seele 
und die Unfterblichteit" (Ilspt duyäs zart dvasrisswog). Don feinen Briefen 
find noch jehsundzwanzig erhalten; zwei derjelben wurden dadurch berühmt, 
dab fie zu den früheften Beiprehungen des „Wallfahrens” gehören. In 
dem einen ſchildert er jeinen Schweftern Euftathia und Ambrojia den Beſuch, 
den er auf einer Reife nad Arabien an den heiligen Stätten in Jerujalem 





ı Aus verjchiedenen Stellen zufammengetragen: S. Greg. Nyss., Opp. (Paris. 
1615) I, 49. 589. 210. 780; II, 860. 619. 324. 
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madte, den mweihevollen Eindrud ihrer ehrwiürdigen Erinnerungen, aber aud) 
die traurige Lage des Gelobten Yandes ; in dem andern tadelt er die Miß— 
ftände, die er bei diefer Wallfahrt wahrgenommen, und ſpricht ſich ziemlich 
iharf über die Gefahren jolder Pilgerfahrten aus. Seine zahlreichen Reden 
ind etwas überladen. In Redeform behandelte er aud das Leben jeiner 
Schweiter Mafrina und dasjenige des hl. Gregor des Wunderthäters. 





Drittes Kapitel. 
Gregorius von Nazianz. Johannes Ehryfoftomus. 


Zu den beiden Brüdern gejellte fih als innigiter Geiftesverwandter 
ein dritter Kappadocier, Gregorius von Nazianz, der Freund und Studien: 
genofje des Baſilius. Er war etwas älter, etwa 330 auf dem Landgut 
Arianz bei Nazianz geboren. Über feine Kindheit wachte jeine fromme, heilig: 
mäßige Mutter Nonna. Dann folgten lange Studienjahre an den berühmteften 
Schulen, zu Cäjarea in Kappadocien, zu Cäjarea in Baläftina, zu Alerandrien 
und Athen. Hier aufs innigfte mit Bajilius befreundet, folgte er diejem 
in die Einjamfeit von Pontus. Aud bei ihm follte indes das Mönchsleben 
nur die geiftige Vorſchule des großartigiten kirchlichen Wirkens fein. Er 
ward 361 Briefter, das Jahr darauf Biihof von Safina und dann Gehilfe 
feines Vaters, der die Würde eines Biſchofs zu Nazianz bekleidet und den 
er den Neben der Hypſiſtarier entriffen Hatte. Im Jahre 379 beriefen in 
die KHatholilen zu Konftantinopel in die Neihshauptitadt, um die dortigen 
tirhlihen Wirren beizulegen, im Mai 381 ward er von dem zweiten all: 
gemeinen Konzil ſelbſt auf den Patriarhenftuhl von Konjtantinopel berufen, 
fand jedoch heftige Gegner und mußte jhon nad Monatsfriſt auf die kaum 
erlangte Würde verzihten. Er 309 ih nad) Nazianz, dann 383 in die 
Einſamkeit von Arlanz zurüd und lebte hier ungeteilt den llbungen der 
Frömmigkeit und wiſſenſchaftlichen Studien bis zu jeinem Tode (um 390). 
Als jpefulativer Denker jteht er hinter jeinem Namensvetter von Nyifa zurüd, 
beherrichte aber die bereit3 ausgebildete Kirchenlehre in umfaſſendſtem Maße 
und bradte fie als Hinreißender Redner jo gewaltig zur Geltung, daß ihm 
ſchon vom chriftlihen Altertum der Ehrenname des „Theologen“ zu teil ward. 
In der ftillen Muße, die er aber troß feiner glänzenden Rednergabe immer 
und immer wieder auffuchte, und welche in feinen letzten Lebensjahren nicht 
mehr geitört ward, entfaltete er feine große literarische Begabung nit nur 
in einer reihen Brieffammlung (bei den Maurinern 243 Nummern), jondern 
trat auch — der erfte der großen Kirchenväter — al3 eigentliher Dichter auf. 
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Schon in den Briefen findet ſich vieles, was den eigentlihen Dichter 
verrät. Nicht etwa bloß häufige Reminiscenzen aus Homer, Pindar, Theognis 
und andern Dihtern, ſondern die lebhafteften, oft abrupten Wendungen, die 
treffendften Bilder und Figuren, die natürlichften Äußerungen der jeweiligen 
Stimmung, wahrhaft lyriſche Gefühlsausbrüde und dann wieder die feinsten 
epigrammatifhen Sentenzen. Den Keleuſios, der ihm das klöſterliche Still: 
ſchweigen ala bäurifche Roheit (zyporzia) gedeutet hatte, fertigt er in einer 
wißigen Fabel von den Schwalben und Schwänen ab!: 


„Die Schwalben verjpotteten einmal die Schwäne, weil fie nicht mit den Men— 
ſchen verkehren und öffentlih mufizieren wollten, ſondern nur in den Wieſen und 
an den Flüſſen wohnten und die Einſamkeit liebten und nur wenig jängen, und 
was fie jängen, für ſich fängen, als ob fie fi der Mufif ihämten. Uns aber, fagten 
fie, gehören die Städte und die Menſchen und die Gemächer, und wir ſchwätzen bei den 
Menſchen und jegen ihnen unfere Angelegenheiten auseinander, all die alten Geſchichten 
aus Attica, von Pandion und von Athen und vom Tereus und von Thracien, von der 
Auswanderung, ber Verwandtichaft, der Beleidigung, von dem Ausjchneiden der Zunge, 
von den Buchftaben und befonders vom Itys und wie wir aus Menſchen in Vögel 
verwandelt wurden?. Die Schwäne würbdigten fie faum einer Antwort, weil ihnen 
ihre Geſchwätzigkeit zuwider war; wie fie ſich aber dazu herbeiließen, jagten fie: 
O ihr (Schwäter)! Um unjertwillen fommt wohl einer aud in die Einjamfeit, 
um unjere Mufif zu hören, wenn wir dem Zephyr unfer Gefieder überlaffen, damit 
er fühe Melodien darauf haude. Wenn wir deshalb auch nicht viel und nicht für 
viele fingen, jo ift doch das am jhönften bei uns, dab wir im Liebe philoſophiſch 
Map halten und die Mufif nit mit tobendem Gelärm vermifchen. Ihr aber werdet 
den Menſchen, in deren Häufern ihr euch eingeniftet, zum Überdruß, und fie wenden 
fih von eurem Gefang ab. Und das mit vollem Recht. Denn obwohl euch bie 
Zunge ausgeſchnitten, könnt ihr nicht Schweigen, jondern Flagt über eure Sprad)- 
lofigfeit und euern Jammer, und jeid geſchwätziger als irgend einer der wohlzüngigen 
und gefangreihen Vögel. Verſtehe, was ich fage, jagt Pindar, und wenn bu findeſt, 
daß mein Schweigen beffer ift als deine Redfeligfeit, fo höre auf, mein Stillfhweigen 
zu befpötteln. Sonft jage ih dir ein ebenjo wahres als fluges Sprichwort: ‚Die 
Schwäne werben fingen, wenn die Dohlen jchweigen.‘“ 


Gregorius giebt in einem feiner Gedichte vier Gründe an, weshalb er 
ih von der ungebundenen Nedeform der gebundenen zugewandt habe: erftlich 
um feine literariihe „Maßloſigkeit“ (d. h. ungezügelte Schreibjeligfeit und 
Breite) durch das Metrum heilfam einzufchränten; zweitens, um der Jugend, 
die nun einmal an Spiel und Poeſie Luft Hat?, eine poetiiche Unterhaltung 
zu bieten, die alle fittlihe Gefahr ausjhlöffe; drittens, um den Ungläubigen 
zu zeigen, daß fie nicht da3 Monopol der Literatur bejigen, jondern dab 





! Ep. CXIV (Migne, Patr. gr. XXXVII, 209 sq.). 
? Die „alten Geſchichten“ jehr ſchön erzählt bei Ovid, Metamorphofen 
VI, 420—720. 
3 El zat zo xallos hulv Ev Wewpia, 
Tniv niv olv dN rois aopois iraifaner. 
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die Katholifen, wenn fie auch den Schwerpunkt der Kunſt in die religiöjen 
Ideale jegen, doch auch den Schmud der Rede mit fräftiger Anmut zu 
handhaben miflen; viertens endlih, um ſich in der Krankheit zu tröften und 
aufzuheitern und glei dem Schwane, nicht mit einem Klagegejang, jondern 
mit einem froben Auszugshymnus von binnen zu jcheiden!. 

Zum vierten fand ich, von der Krankheit viel geplagt, 

Drin Linderung, glei einem alten Schwan, i 

Im Flügelraufhen mit mir jelbft zu ſprechen, 

Kein Klaggejang, ein Lied von froher Ausfahrt! 


Gregors Gedichte find überaus zahlreih und zum Teil von bedeutendem 
Umfang. Die Herausgeber feiner Werke haben fie in zwei Hauptgruppen 
geteilt: theologische und geſchichtliche; die theologischen ſchieden fie wieder in 
dogmatiſche und moraliſche, die geihichtlihen in ſolche, melde von dem 
Dichter ſelbſt, und ſolche, welche von andern handeln. Daran reihen ſich 
noch 129 Epitaphien und 94 Epigramme?. 

Die dogmatishen (38 an der Zahl) handeln von den einzelnen drei 
götilihen Perfonen, von der Welt, von der Vorjehung, von den Engeln, 
bon der Seele, von den zwei Teftamenten und der Ankunft Chriſti und von 
der Menſchwerdung. An dieje längeren Dichtungen ſchließen fih Memorialverje 
über die Bücher der Heiligen Schrift, die Patriarchen, die Genealogie und die 
Wunder Chriſti u. ſ. w., und endlich verichiedene Hymnen und Gebetälieder. 

Die moralifhen (40) beihäftigen ſich mit den verſchiedenen chriſtlichen 
Tugenden, bejonders der Jungfräulichkeit, der Armut und Geduld. 

Die jelbftbiographiihen (99) find lyriſche Stimmungsbilder der ver: 
ihiedenften Art; einige geftalten ſich zu längeren poetiihen Tagebüchern aus. 

Die übrigen hiftoriichen (8) beziehen ſich auf einige wenige Freunde, 
"die auch in der Korreſpondenz des Heiligen vertreten find. 

Die Stärke Gregors befteht in der Feinheit und Fülle der Sprache, 
der Leichtigkeit der Form, der Genauigkeit des theologiſch-dogmatiſchen Aus— 
druds bei inniger Wärme des Gefühls. Hexameter, Diſtichon, jambiſche 
Trimeter, kurze anakreontiſche Verſe beherrſcht er mit ſpielender Leichtigkeit; 
dagegen hat er weder die künſtlichen Formen der altgriechiſchen Lyrik gepflegt 
noch die freiere Rhythmik, in welcher ſich ſpäter die liturgiſche Poeſie entwickelte. 
Seine ganze Poeſie trägt einen durchaus perſönlichen, ſubjektiven Charakter. 

! Carm. lib. II, sect. IT, 39, n. 33 sq. (Migne l. e. XXXVII, 1331 sq.). 

2 Bei Migne, Patr. gr. XXXVII, 3897—1604; XXXVII, 9—136; Kommentar 
des Cosmas Hierofolymitanus zu denfelben ibid. XXXVIII, 339—680 ; Kommentar 
des Nicetas David ibid. XXXVII, 681—842. — Auswahl von Gedichten bei 
W. Christ et M. Paranikas, Anthologia graeca carminum christianorum (Lipsiae 
1871) p. 23—32. — Überfegungsproben bei Fortlage, Gelänge hriftlicher Vorzeit 
€. 13. 23. 279. 280. 297. 341. 
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Seine Sprachgewalt zeigt ih am glänzenditen darin, daß er die feinften 
jpefulativen Begriffsbeitimmungen jo natürlich in die Formen der altklafjischen 
Sprade zu gießen weiß, als wäre dieſe gleihjam als natürliches Vehikel 
der hriftlihen Theologie entitanden. Keine deutichen oder lateinischen Herameter 
fönnen zugleih die Würde und Majeftät und den Wohllaut der Verje wieder: 
geben, in welchen er z. B. die drei göttlichen Perfonen cdharakterifiert. Wer 
Heliod oder Dante bewundert, der wird ihm noch mehr Bewunderung zollen 
müffen, da er von den Tiefen der Gottheit Dinge weiß, von denen der heid- 
nische Dichter feine Ahnung hatte, fie aber mit einer Freiheit und Beltimmtheit 
behandelt, welche jene des großen Florentiners noch weit übertrifft. Erquidend 
und erhebend ift e& ſchon, anjtatt der dunfeln Rätſel der antifen Tragiker 
und der leichtfertigen Spielereien helleniſcher Mpthologie, einmal das Lob 
des wahren, dreieinigen Gottes in der Sprade Homers zu vernehmen, wie 
in dem jehönen Hymnus „An Chriſtus“: 


Dich unfterblihen Monarchen 

Lab mid fingen, laß mich preiſen, 

Did den König, dich den Herricer, 
Durd den Lied und Hymnen tönen, 
Durd den jauchzt der Chor ber Engel, 
Durch ben fließt der Strom der Zeiten, 
Durch den ftrahlt der Glanz der Sonne, 
Durch den freift der Lauf des Mondes, 
Durch den glänzt die Pracht der Sterne, 
Durch den göttlihes Erkennen 

Ward zu teil dem hehren Menſchen, 

Zu vernünft'gem Sein erforen. 


Denn du ſchufeſt alle Dinge, 

Setzend Ziel und Ordnung jedem, 
Lenkend fie mit weiſer Vorſicht. ⁊ 
Ausgeſprochen, ward zur That dein 
Mort, dein Wort ift der Sohn Gottes, 
Eins mit dir, desſelben Weſens, 
Gleichen Ruhmes mit dem Vater, 

Der dad ganze All geordnet, 

Um zu herrſchen als fein König, 
Während Gott der Geiit, der Heil’ge, 
Aller Wejen Kreis umſpannend, 

Alle ſorglich lenkt und leitet. 


Dich, lebend'ge Dreiheit, lieb' ich, 
Einen, einzigen Monarchen, 
Wandelloſes, ew'ges Weſen, 

Von Natur ganz unausſjprechlich, 
Geift, der Weisheit unerreichbar, 
Nimmer ruh'nde Kraft der Himmel, 
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Ohne Anfang, ohne Grenzen, 
Undurhdringlid hoher Lichtglanz, 
Der doch alles überſchauet, 
Dem verborgen feine Tiefe 

Von der Erde bis zum Abgrund. 


Vater, ſchenke mir Erbarmen, 
Daß ih dir in allem dienend 
Immerdar Anbetung zolle. 
Waſche ab von mir die Sünden, 
Läutere mir das Gemifien 

Ganz von jedem böſen Sinnen, 
Auf daß ich die Gottheit preise, 
Hebend aufwärts reine Hände, 
Daß ih Ehriftus benedeie, 

Und fniebeugend zu ihm flehe, 
Daß er mid zum Knecht erfüre, 
Wenn du einftens naähſt als König. 


Vater, ſchenke mir Erbarmen, 
Lab mid Hilfe, Gnade finden, 
Daß dir Ruhm und Dank ertöne 
Bis in Zeiten ohne Ende! 


In der Begrenzung der einzelnen Stoffe ift freilich die theologijche 
Schablone nicht abgeftreift, und jo nehmen ſich diefe „dogmatiſchen“ Gedichte 
allerdings auf den erſten Blid aus wie verfifizierte theologijche Traktate. Das 
iſt aud bei den „moraliihen“ der Fall, und da hier noch eine gewille orien- 
taltihe Breite und Weitſchweifigkeit hinzukommt, die längften in Herametern 
oder jambijchen Trimetern verfaßt find, jo mag andauernde Leſung derjelben 
lit ermüden. Dennoch pulfiert in denjelben eine wahre und mächtige 
Begeifterung , und wer fi auf feinen Standpunkt zu erſchwingen vermag, 
daß die hriftlihe Jungfräulichleit ein unendlich höheres Ideal ift als alle 
heidniſche Erotik, der wird in jeinem langen Gedichte „Von der Jung: 
fräulihkeit” (es zählt 732 Herameter) viel Schönes finden, zumal er darin 
auch der ehelichen Liebe im Sinne des Chriftentums ganz und voll gerecht 
wird, Gerade die Stelle, wo er beide einander gegenüberjtellt, mag als 
barakteriftiiche Probe dienen : 


Wie wern der Maler zu dem Engelbild, 

Das, Schuldbeladne tröftend, Licht und mild, 
Uns lädeln joll aus dunkler Kerferwand, 

Den Plan entwirft mit kunftgeübter Hand: 

Er zieht erft Striche, zeichnet grau in grau 

Den Scattenriß zum leichten Gliederbau, 

Bis biefer endlich fih dem Wuſt entwindet 

Und der Geftaltung Müh' in Huld verſchwindet: 
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So nad dem eriten Sprud vom MWeibesjamen, 
An deſſen wunder Ferſe fi der Wurm 
Verbluten follte; jo ald no im Sturm 

Der Herr erjchien und vom erjehnten Namen 
In Stein geſchrieben dunfle Rätjel kamen: 
Da war nit mehr, da war noch nicht geehrt 
Die reine Magdihaft; wenige vernahmen 

Bon ihrer Spur, bis fi ihr Bild verflärt, 


Bis Gottes Sohn in einer Jungfrau Schoß — 
Die, unberührt von aller Knechtſchaft Los, 

Nicht aus des Mannes Willen Mutter ward — 
Gewohnt und fi den Kleinen offenbart. 

In Ave wandelt da fi) Evas Leib, 

Dem Machtgebote weicht der Hölle Neid, 
Empörten Sinnen ift die Kraft genommen, 

In ftarrer Schrift des Geiftes Licht entglommen. 


Nun ftrahlet unverwelfter Jugend Huld 
Gelöft und löſend von ben eiteln Schatten, 
Womit die Welt fi täufcht ob arger Schuld, 
So hoch erhoben ob dem Los der Gatten, 
Wie fi) der Geift über das Fleiſch erhebt, 
Der Sterne Chor die Erde überjchwebt, 

Mie Gott und der Beitand in feiner Minne 
Mehr gilt, als, was er ſchuf, daß es zerrinne. 


Und um die Königin drängt fih ein Chor 

Bon Himmelsbräuten, die zu Gott empor 

Dem Lamm anbetend folgen, ihm vermählet 
Unter dem Kreuz, das neu die Welt bejeelet. 
Sie find geftorben allem, was vergeht, 

Und leben ihm nur, der, im Lichte thronend, 
In ihnen fpiegelnd zeigt, was fortbefteht: 

Sie ſelbſt in Gott und Gott in ihnen wohnen. 


Herbei num ihr, die ihr von Gattenliebe 
Bezaubert, ftolz im Jod, mit trunfnem Blid 
An goldner Kette folgt dem Herzensbdiebe, 

Für Edelftein’ ein edleres Geſchick 

Zum Opfer bringt dem Reiz unebler Triebe, 
In Samt gehüllt das jchwellende Genid: 

So rühmt uns denn des Eh’bunds Herrlichkeiten, 
Dann foll die freie Reine mit euch ftreiten. 


„So hört uns alle denn, die ihr das Leben 
Der Macht verdantt, die Eins in Zweien ſchuf; 
Hör’ jeder, dem Verſtand und Sinn gegeben, 
Für der Natur geheimnisvollen Ruf! 
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Heißt und nicht übermütig wiberftreben 

Der Werdeluſt, die bes Gejchlehts Beruf! 

Dem Schöpferwort ift diefer Bund entiprungen, 
Als Adams Seit’ die Männin ſich entrungen. 


„Und wer erfand wohl Kunft und MWifjenichaft ? 

Wer ſchloß die Tiefen auf der Foricherfraft 

Zum reihen Schoß ber Erde, zu dem Meer 

Und zu der weiten Himmel lichtem Heer? 

Wer gründet Städte, füllt den Markt, den Saal, 
Spannt Segel, treibt zur Schladht und [oct zum Mahl? 
Wer lenkt den Pflug, wer lenft der Menſchen Herde, 
Der nit Gejeß und Recht entliehn vom Herde? 


„Und höher hebet fi der Kiebe Ruhm 

In des Gemütes ftillem Heiligtum, 

Da fühlet fi) gedboppelt jede Kraft, 

Ya Freundeshand befreit aus TFeindeshaft, 
Des Raumes Bann gelöft für Aug’ und Ohr 
Und doch in fihrer Hut der Sinne Thor; 
Mitleid verfüht und mildert alle Leiden, 
Mitfreude mähigt und erhöht die Freuden. 


„Unb höher hebt fi noch der Liebe Ruhm, 
Wie fie ung eint in Gottes Heiligtum. 

Wer fi allein lebt, heget fein Verlangen 
Nach immer neuer Hilfe; wenig dantt 

Dem Geber er; indes das Herz im Bangen 
Um Sind und Gatte brünftig aufwärts rantt. 
Und in der Zwei und Dreien Mitte weilet, 
Der dem Gebeie Kraft und Lohn erteilet. 


„Was ift das Leben ohne Kiebesluft ? 

Gefühllos, träge, falt, ja rauh und wild, 

So Ichleiht und ſchweift der Sonderling; fein Schild 
Dedt heißer Jugend, matten Alters Bruft; 

Des Dajeins jelber wird fi faum bewußt, 

Wem nicht entgegenladht jein Spiegelbild. 

Wie wär’ es möglich, fich des Lebens freuen 

Und freundlos body des Lebens Wurzel jcheuen ? 


„Do tft vielleicht des Heldentumes bar 

Die Eh’? — Sie liebt und ſucht nidt die Gefahr, 
Doc zeugt fie Helden. — Wilder Riefen Leib 
Gebar die Erd’ allein; das keuſche Weib 

Erzieht in Ehren hoher Männer Mut. 

Vom Weibe ftammt, was groß ift und was gut: 
So Mojes, Samuel, David, die Propheten, 

Die Starken all’ in Kämpfen, Lehren, Beten. 
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„Wie ehrte Salomon ber Mutter Thron! 

Mar nit Elias eines Weibes Sohn? 

Wuchs nicht im mütterlihen Schuß Johannes? 
Woher die Zwölf? — und bes gewalt’gen Mannes 
Bon Tarſos Flammenſchwert? — und woher wir, 
Und bie ihr euch des Urſprungs jchämet, ihr? 
Wollt einfam ihr, den Eltern ungleich, fterben, 

So nennt doch dankbar euch der Eltern Erben!“ 


Genug! — So fomme nun die jcheue Maid, 
Um fieggewohnt zu fchlichten diefen Streit! 
Barfuß, in dunflem, ärmlihem Gewand, 

Den Blid gejenkt, die Wangen fonnverbramnt, 
Nur leicht gerötet jet von heil'ger Sham — 
So tritt fie, ſtummberedt, ein wunderfam 
Gebild von Kraft und Schwäche, zarter Sitte 
Und Mut, bedädhtig ernit in unfre Mitte. 


„Des Himmels Kind, im ew’gen Heiligtume 

Dem Engelchor gejellt und do zum Ruhme 

Der Erbbewohner nod im Fleiſche weilend 

Und armer Pilger Leid in Hulden teilend: 

Dein Knecht bin ich, dir weih' ich Herz und Hand!" — 
Eie hört’s und ſpricht mir freundlich zugewandt: 
„Wozu mich ftören aus dem ftillen Frieden, 

Den mein Gemahl, der Friedensfürft, beſchieden? 


„Ihm dien’ ih fern der Welt und ihrer Pracht, 
Ihm weine, büße, fing’ ih Tag und Nadıt. 

Im Wortgefechte mag ein Kind mich meiftern, 
Hür Markt und Bühne fih der Thor begeiftern! 
Sind’s Ehren, was die eitle Menge ichentt ? 

At Recht, was fi nad jedem Hauche ſchwenkt? 
Mir gilt nur eins: in ew’ger Wahrheit Sonne 
Gott liebend nahn zu ew’ger Klarheit Wonne.“ ! 


Mer möchte nit nah all den verfängliden Liedern hellenifcher und 
römischer Erotik dieje neuen Accorde willlommen beißen, welche die Würde 


ı Jlandevins Erxawos (lu laudem virginitatis) v. 189—367 (Migne, Patr. gr. 
XAXXVI, 537—550), frei in Stangen bearbeitet von (Kardinal) I. 9. Newman, 
Die Kirche der Väter (deutfh von I. Kayfer. Köln 1859) S. 108—111. Einzelne 
Stellen find verfürzt, andere erweitert und paraphrafiert; mit Recht ſagt indes New— 
man: „Ach muß aber den Lefer auch bier vor der Meinung warnen, meine Über: 
ſetzungsverſuche könnten ihm eine richtige Vorftellung von Gregors Dichtungen geben. 
Sollte man mir aber einwenden, daß ih dann dem Dichter unrecht thue, fo antworte 
ih, daß ich das Original in meinen Verſen wenigftens ebenfo treu wiedergebe, als 
wenn ich eine genaue Überfegung desjelben in Profa machen wollte.“ 
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treuer Gattenliebe jchöner verherrlichen, als fie ein antifer Dichter bejungen 
hat, zugleih aber jene reinfte Minne feiern, welche das Herz mit nichts 
Geihöpflihen teilt, jondern einzig und allein dem Quell aller Liebe, Gott 
jelbit, ih Hingiebt? Und dieſer erſte Frühling chriſtlichen Minneſangs nur 
ein paar Jahrzehnte, nachdem Julian den Kult des alten Olymps berftellen 
wollte! Ein Mitichüler Julians ſelbſt Hat diejes Loblied der wahren Minne 
angeftimmt. 

Auch die biographiihen Gedichte des großen Kirchenfürjten, Theologen 
und Möndes haben mandes Feſſelnde, wenn man ſich in jeine Zeit: 
verhältniffe zurüdverjegt. Als ihn Parteiränfe im Jahre 381 nötigten, auf 
den Patriarhenftuhl von Sonftantinopel und den Vorſitz des zweiten all- 
gemeinen Konzil zu verzichten, widmete er den Biihöfen und der Stadt 
das folgende Abſchiedsgedicht: 


O D ihr Priefter, die ihr umblutige Opfer nur darbringt, 
Die ihr den einigen Gott in der Dreifaltigkeit ehrt! 
D ihr Gejeße, ihr Sailer, der lauterjten Frömmigkeit Lichter! 
Du au, des glorreihen Manns, Konftantins, herrliche Stadt! 
Nomas Erbin, jo glanzvoll die Städte der Welt überftrahlend, 
Wie jternflimmernd der Dom Gottes die Erd’ überftrahlt ! 
Höret, o hört mid, ihr Edlen: was hat nur der Neid mir bereitet? 
Warum vertrieb er mid, fern von der geheiligten Schar 
Gläubiger Söhne, nahdem ich jo lange gefämpft und des Himmels 
Lehren erleuchtet, dem Fels lautere Quellen entlodt ? 
Soll ih zum Lohne nun Schreden und bittere Drangſal erdulden, 
Meil aus der Irr' ih das Volt führt! auf die Wege des Heils? 
Soll fih ein andrer nun weiden an dem, was ich jchuldlos verloren, 
Stürmifh befteigen den Thron, der ihm mit nichten gebührt, 
Den ih allein nad Gottes und feiner erforenen Diener 
Willen beſaß? O zur Qual find mir die Ainechte des Herren, 
Die, in unfeligem Hader einander befämpfend, an mir nun 
Feindliche Unbilf verübt; Chriftus, dir ſei es geklagt! 
Denn nicht fämpft’ ich vermefjen den Kampf einer einzelnen Rotte, 
Auch nichts Irdiſches ging über den Heiland mir je. 
Nein, ald Verbrechen nun gilt’s, dab ich nicht, wie andere wohl, abfiel, 
Nicht wie der Nahen mic hing an das befradtete Schiff. 
Darob ward ich verhaßt leichtfertigen Seelen, die ſchmählich 
Jetzt auf den heiligen Thron fehten die Freunde der Zeit. 
Aber dies decke hinfort der Vergefienheit Schoß. Ach entweiche 
roh aus dem Hader der Welt jett im des Friedens Afyl. 
Willig entſag' ich dem Hof und der Stadt und ber Priefter Gemeinſchaft, 
Allem zumal, wie ich jelbft mir es vor Jahren erſehnt, 
Als der Allmächtige mid jo in nädtigen Träumen berufen 
Wie in des wogenden Meers furchtbar erbraufendem Sturm. 
Darum nun jubelt mein Herz, von den Neidern geborgen, und freudig 
Werf' ih nad ſtürmiſcher Fahrt Anter im ſchimmernden Port. 
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Jetzt erft erheb’ ich den Geift in lauterm, beſchaulichem Sinnen, 
Bringe mein Schweigen, wie einjt Worte, ald Opfer dem Serrn. 
Alſo lauten die Worte Gregors des Nazianzeners: 
Für feinen Heiland und Herren that er auf alles Verzicht '. 


Je meniger im ganzen die herrjchende Zeitrihtung mit ihrer ftarf 
thetoriihen Färbung, ihren theologischen Kämpfen und Streitigkeiten, ihrer 
materiellen liberfultur die Poefie begünftigte, defto mehr Gelegenheit zur 
Entwidlung- bot fie der religiöfen Beredſamkeit, und dieje hat an all den 
bereit3 erwähnten Kirchenlehrern ziemlich hervorragende Vertreter gefunden, 
bejonderd an Gregorius dem Theologen. Nocd größeren Ruhm auf diefem 
Gebiet erwarb ſich aber einer jeiner Nachfolger auf dem Patriarchenſtuhl 
von Konftantinopel: Johannes, wegen jeiner Beredjamfeit der „Goldmund“ 
(Chrysostomus) zubenannt. Soweit fi die politische oder panegyriſche 
Rede der Antifen mit der hriftlichen Rede vergleihen läßt, fteht derjelbe 
faum hinter einem Demoſthenes oder Iſokrates zurüd. Die Erklärung religiöfer 
Mpfterien, die Deutung mehr oder weniger dunkler Schriftterte, die An: 
wendung der höchften übernatürlihen Grundſätze auf die Fragen des Alltags: 
lebens ftellen aber dem Redner jchon eine ganz andere Aufgabe, als jie der 
politiihe oder jonftige profane Redner je zu löjen dat, und vollends Die 
Anforderung, das von irdiihen Gelüften und Neigungen befangene Menjchen: 
herz dur die ganze Stufenleiter der Gefühle aus feiner Indolenz oder aus 
jeinem Widerftreben aufzurütteln und den Willen zum Höchſten und Ydealften 
zu entflammen, läßt ſich faum mit der Anmwaltichaft einer politifchen oder 
gerichtlichen Frage vergleihen. Der geiftlice Redner muß faft beftändig die 
bedeutjamften philoſophiſchen Fragen ftreifen und fie mit praftiichen Zielen 
in Verbindung fegen, die nüchternſten Wahrheiten rationell begründen und 
binwieder mit dem höchſten Zauber der Poeſie und einer von allen Schladen 
geläuterten Leidenſchaft bejeelen. Das Bibelwort jelbit, jeine mächtigſte Waffe, 
macht den chriſtlichen Redner vielfadh zum Propheten und Dichter, ohne dat 
fi die Dihtung dabei zum jelbjtändigen Kunſtwerk entfalten fann. 

In diefem Sinne gehört aud Johannes Chryjoftomus einiger: 
maßen der Literatur an, der wortgewaltigite Prediger der griehiihen Kanzel. 
Seine Werke (griehiih und lateiniich) Füllen in der Ausgabe Montfaucons 
dreizehn große Foliobände. 

Bon Geburt an war er eigentlih Syrer, von reicher und angejehener 
Familie (344) in Antiohien geboren. In jeiner Ausbildung wirkten diejelben 
drei Elemente zufammen wie bei Baſilius dem Großen: erjtlih eine tief: 


ı [loos robs rüs Kuvarasrı,ourulewg isptag zal abryv ryv rude (Carm. lib. II, 
sect. 1.10; Migne l. ce. XXXVII, 1027). — Uberfeßt von Ad. Ellijjen, Verſuch 
einer Polyglotte I (Leipzig 1846), 178 ff. 
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religiöfe Erziehung durd) jeine Fromme Mutter Anthuſa, wodurd Die 
hriftlihe Wahrheit die tiefften Wurzeln in feiner Seele jhlug; dann eine 
vorzüglihe profane Schulung in Literatur und Philoſophie durd den Rhetor 
Libanius, den Berteidiger des fintenden Heidentums, und den Philofophen 
Andragathius; endlih die Schule ernfter und ftrenger Mönchsasceſe in 
jchsjähriger völliger Abgejhiedenheit (375—381), nachdem er ſchon zuvor 
längere Zeit im Elternhauje das Leben eines Einjiedlers geführt hatte. So 
wurden die religiöjen Ideen des Ghriftentums die eigentlihe Seele feines 
Lebens, die klaſſiſche Bildung, welche fein Lehrer Libanius bewundert, zum 
lebendigen Mittel und zur fruchtreihen Ausftattung feines apoftolifchen 
Berufes. Denn troß langen Widerftrebens und zeitweiliger Flucht, zu deren 
Redtfertigung er die herrlichen je: Bücher vom Prieſtertum! jchrieb, ließ 
er ih 381 zum Priefter weihen und unterftügte feinen Biſchof Flavian haupt: 
ſächlich durch ſein Wirken al3 KHanzelredner. Aus den ſechzehn Jahren dieſes 
Wirfens ftammen die meiften und berühmteften feiner geiftlihen Reden, die 
ih in der Form der Homilie faft jämtlich der Heiligen Schrift anſchließen 
und nahezu alle Bücher des Alten und Neuen Teftamentes erklären. Im 
Gegenjaß zu andern Vätern, die mit Vorliebe den myſtiſchen Sinn der 
Schrift behandeln, geht er meift vom nädhftliegenden, budftäblichen Literalfinn 
aus und fnüpft daran jeine oft in den erhabenjten Schwung ausflingenden Be: 
trahtungen und Ausführungen. Am meilten Bewunderung fanden die Homilien 
über die Pjalmen und über den Römerbrief. „Namentlih”, jagt Iſidor von 
Pelufium, „in der Erklärung des Briefe an die Römer ift des gelehrten 
Johannes Weisheit in Schägen aufgehäuft. Ich meine nämlich (und niemand 
glaube, ich redete jemand zu Gefallen), wenn der göttlihe Paulus fich jelbft 
in attiiher Sprade hätte erklären wollen, jo würde er nicht anders erflärt 
haben, als jener berühmte Meifter e3 gethan. So jehr zeichnet ſich feine 
Erklärung ſowohl dur den Inhalt als die jchöne Form und den treffenden 
Ausdrud aus,“ 

Sein Ruf drang in weite Ferne. Er wurde 397 auf den Patriarchenſtuhl 
nah Konftantinopel berufen und bewährte jeinen Ruf dur die Macht feines 
Wortes wie duch fein oberhirtlihes Wirten. Sein glühender Eifer, die 
Mißſtände zu heben, melde unter dem Klerus der Hauptftadt malteten, 
erwedte ihm indes bittere Gegnerihaft, und feine Feinde mußten auch den 
Hof gegen ihn zu ftimmen. Schon 403 ward er durd eine vom Hofe 
berufene Biſchofsvberſammlung (die jogen. Eichenſynode) jeiner Würde entſetzt, 
mit Rüdfiht auf feine Beliebtheit beim Volke zwar bald wieder zurüdberufen, 
aber auf PVeranlaffung der Kaijerin Eudoria, die feinen Freimut nicht zu 





ı Nicht jehs „Reden“, wie Chriſt meint (Geſchichte der griechiſchen Literatur 
[3. Aufl.] S. 95). 
Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Auſl. 4 
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ertragen vermodte, am Karjamdtag 404 bewaffnet aus feiner Kathedrale 
vertrieben, dann aus der Stadt verbannt. Sein übriges Leben war das 
Martyrium eines vielgequälten VBerbannten. Von Antiohia ward er auf 
faiferliche Ordre nad) Pityus an das Dftufer des Schwarzen Meeres geichleppt, 
erlag aber feinen Mühfalen jhon zu Gomana in Pontus am 14. Sep: 
tember 407. 

Auch an Chryſoſtomus betont Humboldt! das tiefe, liebevolle Natur: 
gefühl, das mit einer religiöfen Auffaffung der Natur als Verherrlihung 
Gottes Hand in Hand geht. Er führt dafür eine Äußerung an, welde ſich 
in den Homilien häufig twiederfindet: 


„Siehft du ſchimmernde Gebäude, will Di der Anblid der Säulengänge ver- 
führen, fo betrachte fchnell das Himmelsgewölbe und bie freien Felder, in welden 
bie Herden am Ufer der Seen weiden. Wer verachtet nicht alle Schöpfungen ber 
Kunft, wenn er in der Stille des Herzens früh bie aufgehende Sonne bewundert, 
indem fie ihr goldenes (frofosgelbes) Licht über den Erbfreis gießt; wenn er, an einer 
Quelle im tiefen Grafe oder unter dem dunkeln Schatten bichtbelaubter Bäume ruhend, 
jein Auge weidet an der weiten, dämmernd hinſchwindenden Ferne?“? 


Der Gegenſatz, zwiſchen Natur und Kunſt ift aber nicht, wie Humboldt 
andeutet, als Feindjeligteit gegen die Kunſt überhaupt aufzufaflen, fondern 
nur als foldhe gegen den Mißbrauch der Kunſt durch heidniſche lippigkeit, 
Luxus und Entartung, wie er als Hindernis dem Ghriftentum entgegenftand 
und von deflen Verkündern notwendig befämpft werden mußte. Im übrigen 
zeigt der gewaltige Redner für den Menſchen, jein Streben und Ringen, 
fein Sinnen und Trachten, für alle Stände und Verhältniffe, für das 
Erhabene und Große wie für das Kleine und Unſcheinbare ein ebenjo ver: 
ftändnispolles, liebendes Herz wie für die Natur. Er ſchaut und fchildert 
alles mit der friſchen Yebendigfeit und Beweglichkeit des Hellenen; aber zum 
höchſten, hinreikendften Pathos erhebt ſich feine Rede erft, wo die größten 
Lebenäfragen in Betracht fommen, welche die Tragifer nicht zu löjen ver: 
mochten, welche aber das Kreuz des Welterlöjers bald im milden Lichte von 
Bethlehem, bald im Blitesglanz des Weltgerichtes oder im Glorienſchein des 
Paradieſes erleuchtet. 


! Kosmos II, 80. 
2 S, Ioan, Chrys., Opp. (Paris. 1838) IX, 687; II, 821. 851; 1, 79. 


Synefius. ol 


Biertes Kapitel. 


Synefius. 


Nachdem das Ehriftentum fih ſchon jeit mehr als einem Nahrhundert 
in Alerandrien eingebürgert hatte, theologiſche ragen und Kämpfe im 
Vordergrund des Intereſſes ftanden, blühten daſelbſt au noch die viel: 
jeitigen Profanftudien der Helleniftiihen Zeit weiter und mit ihnen aud die 
frühere heidniſche Philofophie. Der merkwürdigite Repräjentant des Über— 
gangs diejer Kreiſe zum Chriftentum ift der Philoſoph und Dichter Syneſius!. 
Er wurde zwiſchen den Jahren 370 und 375 zu Cyrene in der Pentapolis 
geboren ala Sohn einer Adelsfamilie, welche ihren Stammbaum bis in die 
helleniſche Heldenſage, auf den Herakliden Eurpfthenes, hinaufdichtete. Yu 
Aerandrien führte ihn Hypatia, die gelehrte Tochter des Mathematifers 
Theon, in die neuplatoniſche Philojophie ein, für die er ſich lebhaft begeiiterte 
und die er mit einem hoben, myſtiſchen Idealismus erfaßte. Hypatia aber 
verehrte er al3 Freundin zugleich, Schmefter und Mutter. Nicht minder 
pflegte er auch Poetit und Rhetorik, Mathematit, Phyſik und Aftronomie. 
Er muß früh zum glänzenden Redner .herangereift jein. Denn die ſchwer 
bedrängten und ausgejogenen Städte der Pentapolis jandten ihn 397 nad) 
Konftantinopel, um vom Kaiſer Arcadius Schuß, Hilfe und Beiftand zu 
erfleben. Als Zeugnis des hohen Freimuts und der Tüchtigkeit, mit welcher er 





! Gejamtausgabe feiner Schriften von Dionyfius Petavius (Paris 1612. 
1631. 1633. 1640), abgedrudt bei Migne, Patr. gr. Vol. LXVI. Paris. 1859. 1864. 
— Unvoliftändige Gefamtausgabe von J. G. Krabinger (Landshut 1850). — Die 
zehn Hymnen herausgeg. von: %. F. Boiffonade (Poetarum graec. sylloge XV 
[Paris. 1825], 97—160), W. EChrift und M. Paranikas (Anthol. graec. carm. 
christ. [Lips. 1871] p. ıx—xı, 3—23), J. Flach (Tübingen 1875). — Die Briefe 
bei R. Hercher, Epistolographi graeci (Paris. 1873) p. 638—739. — Die Rede 
über das Aönigtum, deutih von Y. G. Krabinger (Münden 1825); Das Lob 
der Rahltöpfigkeit, von demj. (Stuttgart 1834); Die Ägyptiſchen Erzählungen, von 
dems. (Sulzbad 1835). — Fr. &. Kraus, Studien über Synefios don Kyrene 
(Theol. Quartalfchrift XLVII [Tübingen 1865), 331—448. 537—600; XLVIII [1866], 
85—129). — R. Vollmann, Synefius von Eyrene. Berlin 1869. — H. Druon, 
Oeurres de Synesius, précédées d’une &tude biographique et litteraire. Paris 
1878. — €. Gaifer, Des Synefius von Eyrene ägyptiiche Erzählungen. Wolfen: 
büttel 1886. — O. Seed, Studien zu Synefios, im „Philologus“ LII (Göttingen 
1893), 442—483. — A. Gardner, Synesius of Cyrene, philosopher and bishop. 
London 1886. — 6. M. Dreves, Der Sänger der Ayrenaila, in Stimmen aus 
Maria-Laah LIT (1897), 545—562 (mit lderjegungsproben aus Hymnus I, I, 
V, VI, IX, X). 
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ſich feines Auftrags entledigte, ift feine Rede, die er 399 vor dem Kaiſer hielt, 
noch erhalten!. Einen der vornehmften Staatsbeamten, Päonius, gewann 
er dur das Geſchenk eines filbernen Aftrolabiums, an dem Hypatia jelbft 
gearbeitet Hatte; die Begleitichrift, welche die vieljeitigiten Kenntniſſe vorausſetzt, 
ift ebenfalls no) vorhanden?. Allerlei Verhältniffe am Kaiferhof ſchilderte 
er verfappt unter dem Mythos des Oſiris und Typhon mit dem Titel: 
„Agyptiſche Erzählungen, oder über die Vorjehung.” 3 Erſt nad) drei Jahren 
fehrte er in die Heimat zurüd, mit günftigen Ergebniffen für jeine Lands— 
leute, deren Vertrauen und Achtung er in höchſtem Grade gewann. Ein 
Aufenthalt in Athen ließ ihn jehr unbefriedigt, dagegen nahm er jeine Studien 
nohmal3 an der Seite Hypatias in Alerandrien auf (402—404) und jeßte 
diejelben dann auf jeinem Landſitz in Cyrene fort. Eine hriftliche Gattin, 
bon welcher er mehrere Kinder hatte, jcheint religiöfen Einfluß auf ihn 
gewonnen zu haben. Doch blieb er in heidniſchen Anſchauungen befangen 
und ſchrieb ganz in der Art der früheren Alerandriner ein Gediht „über 
die Jagd“ + und ein „Lob der Kahlköpfigkeit“, Gegenftüd zu der Lobrede, 
welche Dio Chryſoſtomus „auf die Haare“ gehalten Hatte, auch eine ziemlich 
dunkle, Schwerverftändliche Abhandlung „Über die Träume”, welhe ſich aber 
gegen den Schluß Hin nicht undeutlic als einen Angriff gegen die von Der 
alttlaftiichen Poefie und Tradition abgefallene, völlig jubjeltiviftiihe Viel— 
Ichreiberei der Sophiften verrät. Alle diefe Schriften find noch von heidniſchem 
Geiſt geträntt, doch nicht von jenem officiellen Staatsgögendienft, den Kaiſer 
Sultan wieder hatte zur Herrihaft bringen wollen, jondern von jener theo— 
jophiichen Weisheit, welche die Schriften der Neuplatoniter beherrſchte und 
mande Ideen aus dem Mlten und Neuen Teftament aufgenommen und 
ſynkretiſtiſch mit mwilltürlihen Spekulationen verſchmolzen hatte. In feinen 
Schriften ift feine Spur von jener ernten Kenntnis der Heiligen Schriften, 
welche jeit Clemens und Origines den Wiſſenskern der griehiichen Kirchen— 
lehrer ausmachte. Da ift feine Rede von Chriftus und Erlöjung. Bon Gott 
wird nur geiprodhen, wie e3 bei den Neuplatonitern üblid war. Statt der 
Apoftel und Propheten wurde wieder Homer und Pindar citiert, ftatt 
bibliſcher Erzählungen altgriehiihe Mythen und Anekdoten. Es begreift 
ih, daß eine jolde geradezu heidniſche Renaiſſance, Hundertundfünfzig Jahre 





t Ilepi Bamisias (Migne 1. ec. LXVI, 1053—1108). Mit großer Energie 
fordert er darin den jugendlichen, verweichlichten Herricher auf, fih aufzuraffen und 
die Barbaren, welche beſtändig die Sicherheit des Reiches bedrohten, von beffen Grenzen 
zurückzudrängen. 

2 Yrip t3G dwpou derpolaßfton (Migne 1. e. LXVI, 1577—1588). 

3 Alyimrıoe Adyor H mepl mpovotag (ibid. 12091281). 

* Kuwmystızd. — Pasarpag Eyröpıov. — Ilepi Esurviovs. Die letztere Schrift 
trägt am meiften neuplatoniiches Gepräge. 
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nad) dem Tode des Origines, dreißig nad) jenem des großen Athanaſius, im 
chriſtlichen Alerandrien lauten Widerſpruch hervorrief. 

Auch unter den Neuplatonikern waltete damals ſchon eine myſtiſch— 
philoſophiſche Richtung vor, welche die eigentlich helleniſche Bildung nicht 
begünftigte, vielmehr durch Enthaltſamkeit, Lebensſtrenge, ascetiſche Übungen, 
Pſeudomyſtik und Theurgie das ChHriftentum zurüdzudrängen ſuchte. Da ſich 
unter die ägyptiſchen Mönde, deren man damals viele Taufende zählte, 
manche Unberufene einfhlihen, war aud das Drdensleben von der Blüte, 
die es unter Pachomius entfaltet hatte, bereit3 herabgefunfen und mannig- 
fahen Mißbräuchen und libertreibungen anheimgefallen. 

Syneſius Hleidete feine Entgegnung in eine Lobjchrift auf den Rhetor 
Tio Chryſoſtomus. Als feinen Widerpart ftellt er aber jehr deutlich das 
Mönhstum hin. „Ih Habe“, jagt er, „barbariihe Menjchen beiderlei 
Geihleht3 aus den vornehmften Familien fennen gelernt, welche ſich zur 
religiöfen Beſchauung befannten und fih darum von aller bürgerlichen 
Gemeinihaft und Verwaltung unter den Menfchen trennten, indem fie glühend 
verlangten, ji von der Natur loszumachen; fie Hatten feierliche Gejänge 
und heilige Zeihen und gewiſſe Annäherungsmittel an das Göttlihe. Das 
alles jchneidet fie ab von der Hinwendung zur Materie, und fie leben ab- 
geiondert voneinander, um nichts Angenehmes zu jehen oder zu hören. 


Und fie eſſen fein Brot, noch trinken fie funfelnde Weine.“ ! 


Indem er num die Sade fo Hinftellt, ala wollten die hriftlichen Asceten 
ih jhon hienieden völlig von der Natur losmachen und ein rein geiftiges, 
in Gott verfunfene& Leben führen, witzelt er in launiger Weije darüber, daß 
fie das doch nicht zuftande brädten, die wenigſten fih an der geiftigen 
Schönheit erjättigten, und felbjt diefe jchlieglih nicht unausgeſetzt mit gött- 
Iihen Dingen fi befafjen könnten und deshalb, um den Müpiggang zu 
meiden, zu Korb: und Mattenflechten ihre Zuflucht nähmen, ſich daran er: 
holten und erluftigten und ſich jogar daran erfreuten, die Shönften Körbe und 
Matten zu liefern. Er giebt num zu, daß die Barbaren, d. h. die Nicht: 
Griechen, mehr Feitigkeit und Standhaftigfeit beſitzen als die Griechen, welche, 
mit feineren Sitten und fanfterem Charakter ausgeftattet, leichter in etwas 
nadlafien. Aber auf eben jenes Bedürfnis der Erholung und Abjpannung, 
das die leibliche Natur jelbjt den Mönchen auferlegt, gründet er feine Forderung 
einer höheren literarifchen und profanen Bildung. 


„Ih wünſchte recht jehr,“ jagt er, „es läge in unferer Natur, beftändig geiftiger 
Beſchauung obzuliegen. Da das aber erwiefenermaßen unmöglich ift, jo möchte ich 
mih bald mit ben beiten Dingen bejhäftigen, bald zur Natur herabfteigend mir 
einige Erheiterung verſchaffen und bas Leben mit Frohmut würzen. Denn ich weiß, 





ı Saw 5 repi rüg za kayröv dıaywyäs c. 7 (Migne l.c. LXVI, 1129 sq.). 
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daß ich ein Menſch bin und fein Gott, jo dab ich für jedes Vergnügen fühllos wäre, 
noch ein Tier, daß ich die Freuden des Leibes ſuchte. Wir müffen alfo etwas in 
der Mitte fuhen. Was kann das fein, als die Erholung an wiſſenſchaftlicher Bil- 
dung und durch wiifenihaftlihe Bildung? Welche Freude ift reiner? Welche Leiden— 
ſchaft leidenfchaftlofer, welche immaterieller, welche mafellojer? Bon dieſer Seite hin— 
wieder ziehe ich den Hellenen dem Barbaren vor und halte ihn für weifer, weil er, 
two man fi einmal herablaffen muß, glei in der Nachbarſchaft innehält; denn er 
hält in der Wiffenihaft inne Die Wiffenihaft aber ift ein Erercitium des Ber: 
ftandes: fie geht von einem Begriff zum andern über, von demjenigen, von dem fie 
ausgegangen, Was jteht aber dem Geifte näher als der Begriff, und weldes Fahr— 
zeug ift ihm paflender? Denn wo immer der Begriff, da ift auch der Geift; wo 
nicht, doch irgend ein Erkennen untergeordneter Art. Denn auch hier werden einige 
untergeordnete Thätigfeiten des Geiftes Beihauung und beihaulihe Erlkenntniſſe 
(Theorie und Theoremata) genannt, wie Rhetorik, Poetit, Phyfit und Mathematik. 
Alles diejes vervollfommnet jenes (geiftige) Auge, heilt die Triefäugigfeit, und inbem 
es den Geift an das finnlih Wahrnehmbare gewöhnt, regt es ihn an, fo daß er fich 
an höhere Beihauung heranwagt und nicht mehr leicht blinzelt, auch wenn er in Die 
Sonne ſchaut. So übt der Griedhe, aud) wo er ſich erluftigt, jeine Geiftesfraft und 
zieht aus dem Spiele Gewinn für feinen Hauptzwed. Denn eine Rebe oder ein Ge- 
dicht beurteilen oder verfaflen, wäre das dem Geifte fremd? Unb den Ausdrud ver— 
befiern und drechſeln und den Hauptjaß herausfinden und eine Dispofition anlegen 
oder die Anordnung eines andern herausfennen, wie wären das Lappalien und 
Spielereien? Diejenigen aber, melde den andern Weg wandeln, welcher als der 
‚Diamantene‘ gilt (und es ſoll zugegeben werden, daß einige thatjählih jo zum Ziel 
gelangen), jcheinen mir eigentli gar feinen Weg zu gehen. Denn wie fünnte Das 
ein Weg fein, auf dem fidh fein ftufenmäßiger Fortſchritt, nichts Erftes und nichts 
Zweites und gar feine Ordnung zeigt ?* ! 


Das Hört fih ganz jhön an und entipriht ungefähr der Stellung, 
welche Bafilius dem Studium der heidniihen Klafliter in jeiner erwähnten 
Rede anweiſt. Bei Synefius ordnet ſich jedod die formelle Bildung nicht 
der Kriftlihen Willenihaft, jondern nur der neuplatoniſchen Philofophie 
unter, Der Philoſophin Hypatia, welder er die Schrift vor deren Ver— 
öffentlihung zur Einficht zujandte, jhrieb er in dem Begleitbrief: 


„Ih habe diejes Jahr zwei Bücher verfaßt, eines durch Gott, das andere durch 
die Läfterungen der Menſchen angeregt. Denn einige von den Leuten, die in weißen, 
und andere, die in jhwarzbraunen Gewanden einhergehen, behaupten, ih fündige 
gegen die Philofophie, weil ih im Ausdrud Schönheit und Rhythmus ſuche und den 
Homer erwähne und die rhetoriihen Figuren; als ob ein Philofoph ein Wortfeind 
fein und fih nur mit göttlichen Dingen beichäftigen follte. Sie find freilih Beihauer 
des Intelligibeln; mir aber wird es ſchon als Unrecht angerechnet, wenn ih mir von 
meiner Lebenszeit au nur etwas Muße nehme, die Sprache zu läutern und Den 
Geift aufzuheitern. Zu der Behauptung aber, ich fei nur zu Kindereien tauglich, 
wurden jie dadurch angetrieben, daß mein Gedicht von der Jagd, id) weiß nicht wie, 
über mein Haus hinausgedrungen ift und ganz bejonders einige junge Leute eifrig 
befhäftigt hat, denen Hellenentum und Anmut am Herzen liegt; dasfelbe befikt auch 


! Migne ]. c. LXVI, 1133. 
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einige ſorgfältig nach der Poetik gearbeitete Züge, welche die alte Hand verraten, 
wie wir von ben Statuen zu jagen pflegen. Doc einige unter jenen, bei welchen bie 
Unmwiffenheit noch den Bortritt vor der Dreiftigfeit hat, find vor allen allzeit am meiften 
bereit, über Gott zu reden. Wenn bu ihnen begegneft, wirft du alsbald Syllogismen 
über Dinge hören, die in feinen Syllogismus gehören, und Leute, bie e8 nicht be» 
gehren, überſchwemmen fie mit Reden, weil ihnen, wie mir jcheint, Vorteil daraus 
erwädhlt. Denn aus diefen Leuten gehen die Lehrer des Volkes hervor, was ebenfo- 
viel bedeutet als das Füllhorn Amaltheas, von dem jene Gebrauch machen zu müflen 
glauben. Du erfennit, denfe ich, leicht Diejes Gejchlecht, welches edleres Streben 
verleumdet.”! 


Es ſpricht aus diefen Worten ſchon einige Gereiztheit und bittere Satire. 
Doch Handelt e3 ſich dabei fiher nicht um den Gegenſatz heidnifcher und 
Hriftliher Bildung, jondern vielmehr um denjenigen helleniiher Schön: 
geifterei und einer mehr ascetiſch-theologiſchen Richtung, welche ſowohl die 
Philoſophie Platons als auch Poeſie und Rhetorik geringihäßig behandelte. 
Eine ſolche Richtung, oder mwenigftens einzelne, die einer ſolchen huldigten, 
hat es außerhalb und innerhalb der Kirche faſt immer gegeben; fie it durchaus 
nicht als Poftulat kirchlicher Gefinnung zu betrachten, wie daS Beiſpiel der 
großen Kirchenlehrer zeigt. Es ift recht wohl möglich, daß die Widerſacher des 
Syneſius nichts weniger al3 „Diamantene“ in der Art eines Drigenes waren. 

Irreligiös war Syneſius durchaus nicht. Er jpricht oft und mit ge: 
ziemender Ehrfurdt don Gott und der göttlichen Weltregierung. ine der 
ihönften Stellen in der Rede „Über das Königtum“ ift diejenige, wo er 
dem Kaijer das göttlihe Walten ala Vorbild der irdiſchen Herricher hinitellt. 
Während feiner Gejandtihaft befuchte er alle Kirchen Konftantinopels, um 
jein Anliegen Gott anzuempfehlen. Seine Ehe ließ er von dem Patriarchen 
Theophilus einjegnen. 

Bei dem Volke von Cyrene genoß er das höchſte Anfehen. Als deshalb 
409 der Biihofsfik von Ptolemais, zugleih Metropolitanfig für die Penta— 
poli3, verwaift war, wurde er vom Klerus und Volk zum Biichof verlangt. 
Wie er in einem Briefe an jeinen Bruder Euoptius jchreibt, wünjchte er um 
jeden Preis die Würde abzulehnen und wie bisher jchlichter Laie zu bleiben. 
Vielleiht um dies zu erwirfen, ließ er dem Patriarchen durd feinen Bruder 
Forderungen ftellen, die nach bisheriger kirchlicher Praxis mit der libernahme 
der Würde unvereinbar waren. Er verlangte mit jeiner Gattin auch fürder 
zujammenzuleben und lieg Theophilus dann erinnern, dab er jelbjt fie ihm 
angetraut. Ferner begehrte er, bei feinen bisherigen philofophiihen An— 
Ihauungen zu verharren, 3. B. daß die Seele ſchon lange vor dem Körper 
beftehe, daß die fihtbare Welt nicht zu Grunde gehen fünne, dab die Auf: 
erftehung der Leiber nur allegoriſch zu faſſen ſei. Nah Photius war dies 


! Epist. 153 (Migne |. e. LXVI, 1553). 
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von ihm wirklich ernftlic gemeint. Da er aber ein ehrlicher und tüchtiger Mann 
war, jo zmweifelte Theophilus nicht, feine philoſophiſchen Bedenken und Zweifel 
würden bald dem Lichte der Wahrheit weichen, und erteilte ihm die biſchöfliche 
Weihe!. In der That fand er fi) nicht getäufht. Syneſius umfing voll: 
ftändig den firhlichen Glauben und erwies ſich als einen ganz trefflichen Ober: 
Hirten. Doc dauerte fein Wirken nicht lange. Schon nad) vier Jahren (413) 
hören alle Nahridhten über ihn auf, und man nimmt darım an, daß er 
um dieſe Zeit geftorben. Den jchredlichen Tod der „gottgeliebten“ Hypatia, 
die 415 in einem Volksauflauf gefteinigt und in Stüde zerriffen wurde, 
erlebte er nicht mehr. 

Aus der furzen Zeit, da er erflärter Chrift und Biſchof war, ift nicht 
viel von ihm erhalten, zwei Homilien in ſehr fragmentariihem Zuftand, 
zwei jchöne Reden, eine über den Einfall der Barbaren in die Bentapolis (411) 
und eine zum Lobe des faijerlihen Präfelten Anyſius, und endlid eine 
Anzahl Briefe, welche feine firhlihe Gefinnung, feine demütige Unterordnung 
unter den Patriarchen Iheophilus, hohe Verehrung für den Hl. Johannes 
Chryſoſtomus, die bingebendfte Hirtenjorgfalt für die ihm anvertrauten 
Seelen inmitten der jchredlichiten Kriegsunruhen und Prüfungen aller Art 
befunden. 

Den merkwürdigiten Teil feines literariichen Nachlaffes bilden überhaupt 
jeine Briefe (155 an der Zahl), das einzige größere Denkmal, das von den 
damaligen Berhältniffen der Pentapolis Kunde giebt, zugleih das wichtigſte 
Altenftüd über jein Leben, ein fprechendes Bild jeines lebhaften, reichen, 
feingebildeten, allerdings mehr fünftlerifch und myſtiſch als ftreng philoſophiſch 
und theologiſch angelegten Geiftes. Er war ein echter Hellene, und wie 
chriſtliche Einflüffe die guten Seiten des Hellenismus feineswegs unterdrüdten, 
jondern hoben und veredelten, zeigt ſich vielfach in jeinen übrigen Schriften ; 
am meijten tritt dies aber in den zehn Hymnen hervor, die er als ein zu: 
Jammengehörige® Ganzes hinterlaffen hat?. 

Diejelben find in doriſchem Dialekt abgefaßt, aber nicht in doriſchen 
Rhythmen, fondern in anakreontiihen Versmaßen (1. 2), anapäftiiden 
Monometern (3. 4. 10), ioniſchen ITrimetern (7), logaödiihen Berjen (7. 
8. 9). Über ihren religiöfen Gehalt, wie ihren äfthetiihen Wert, gehen die 

i Die wahrfcheinlichfte Erklärung über feine jhhliekliche Erhebung zum Bifchof 
giebt 3. A. Kleffner, Art. „Synefius" in Wetzer und Welte’s Kirchenlexikon 
XI (2. Aufl. Freiburg 1899), 1108—1117. 

®2 Migne, Patr. gr. LXVI, 1588—1616. — Christ-Paranikas, Anthologia 
p: 3—23; vgl. p. ıx—xır. — Bier Hymnen deutſch bei Yortlage, Gejänge ber 
Hriftlihen Vorzeit. I. Hymne S. 20, II. ©. 316, V. ©. 41, IX. ©. 151. — 
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Anſichten weit auseinander. Die Urſache dieſer Verſchiedenheit liegt zumeiſt 
darin, daß ſich in den zehn Hymnen neuplatoniſche und chriſtliche An— 
ſchauungen in verſchiedenem Grade miſchen. So war es möglich, daß einige 
ſie ſämtlich für chriſtlich, andere ſie faſt ausnahmslos für platoniſch, wieder 
andere zum Zeil für chriſtlich, zum Zeil für platoniſch erklärten. Eine 
haarſcharfe Gruppierung iſt ſchon deshalb nicht möglich, weil äußere Anhalts— 
punkte fehlen; nad inneren Momenten können dagegen wohl die vier erften 
Hymnen als vorwiegend neuplatonische, die übrigen als ausgeſprochen chriſtlich 
bezeichnet werden, jo daß die ganze Sammlung einigermaßen die ftufenmeije 
Gntwidlung des Dichter zum Ausdrud bringt. Al Mapftab des Fort— 
ſchritts fann die Trinitätsidee gelten, welche im erften Hymnus nur in leichtem 
Umriß auftaucht, im zweiten ſchon mit den dhriftfihen Namen der drei gött: 
lihen Perſonen auftritt, im dritten und vierten den Einzeldharafter derjelben 
weiter entwidelt, wenn aud nit in völliger Ülbereinftimmung mit der 
Ktirhenlehre, da der Unterſchied der drei Perſonen allzujehr als etwas bloß 
Gedachtes erjcheint, und der Sohn vom Vater — nad) der Auffaffung des 
Dichters — durch den Heiligen Geift gezeugt wird. Der fünfte bejingt Schon 
Ghriftus als den Menſchgewordenen, den „Sohn der Jungfrau“, und wenn 
auch der jechite in das Geheimnis der ewigen Zeugung zurückkehrt, jo findet 
ih doh nichts mehr, was ſich mit den Ausdrüden chriſtlicher Dogmatit 
niht vereinen ließe; im ſiebenten feiert der Dichter ſehr anziehend das 
Geheimnis der Epiphanie, im achten legt er dem Sohne der Jungfrau 
alle jeine Anliegen in rührendem Bittgebete zu Füßen; im neunten jehildert 
er großartig die Höllenfahrt und die Himmelfahrt des göttlihen Sieger; 
im zehnten endlid jchlägt der jonft jo hochfliegende Platonifer die innigiten 
Töne KHriftliher Reue und Buhfertigfeit an und fleht den Erlöfer demütig 
an, ſich ihm einft in der ewigen Glorie zu zeigen. So führt der Kranz der 
Dihtungen, von Anakreon ausgehend, empor zu Platon, hinüber zu Plotin, 
dann empor zum Hl. Johannes, zu der erhabenen Lehre der Kirche und 
endlih in die demütige Thebais. 

Schon die neuplatoniih gefärbten Hymnen bejien eine eigenartige 
Chönheit und Großartigfeit; fie machen es recht fühlbar, wie die Ideen 
Platons manche edlere Geifter dem Chriftentum näher bringen, aber auch 
phantaftiiche Gemüter in Gefahr bringen konnten, in die luftigen Wolfenpfabe 
willtürliher Einbildung zu entjchweben. Der zweite Hymnus ift ein Morgen: 
lied, gleihjam ein Morgenlied der Schöpfung. 


Wieder Licht ung, wieder Frührot, 
Wieder blinkt der Glanz des Tages 
Nah der Naht unitetem Dunkel; 
Wieder finge mir, o Seele, 

Singe Gott im Morgenliede, 
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Der dem Tage feine Strahlen, 
Der ber Nacht gab ihre Sterne, 
Die im Reih'n die Welt umfreijen. 
Es bededte Schon der Äther 

Des erregten Stoffes Rüden, 

über Feuerflocken jchreitend, 

Wo den niedrigſten der Kreiſe 

Der erlauchte Mond durchſchneidet. 
Ob der achten Windung aber 

Der geſtirnten Himmelsringe 

Iſt ein Strom, ein ſternenloſer, 
Der, in feinem Schoß bewegend 
Die entgegenläuf’'gen Sphären, 

Um den großen Geift fid) drehet, 
So ber höhern Welten Höhen 

Mit der Flügel Grau bedadet. 
Und darüber jel’ges Schweigen, 
Die unteil’ge Teilung birget 

Des Verſtandes und Gedanfens, 
Nur ein Euell, nur eine Wurzel, 
Doch ein dreifah Licht entjtrömt ihr: 
Wo bes Vaters Tiefen, dorten 
Auch der Sohn ift, der erhabne, 
Der dem Vaterherz entfeimte, 
Deſſen Weisheit ſchuf die Welten, 
Dort erglänzt des heil’gen Geiftes 
Süßes Licht, das fie umſchlinget. 
Nur ein Cuell, nur eine Wurzel 
Ale Schäte barg des Segens 

Und der Knoſpe Wejensfülle, 

Don des Lebens Trieben jchwellend, 
Und das Licht, das wunderbare, 
Das der ſel'gen Gottheit leuchtet. 
Dieſem Quell der Herrſcher Reigen, 
Der unſterblichen, entitrömte, 

Die den Ruhm des ew’gen Vaters, 
Die des Erftgebornen Schönheit 
In erhabnen Liedern feiern. 

In der güt’gen Zeuger Nähe 

Fit der Engel ew’ge Jugend, 

Die ben Urquell teild der Schönheit 
In dem ew'gen Geift erkennen, 

Zu den Sphären teils fih wenden 
Und der Welten Bau beherrichen, 
Die erhabne Ordnung wahrend 
Bis hinab zum tiefften Stoffe, 

Wo die Weltenjeele fauert 

Und das Heer gebiert der Teufel, 
Der verihlagnen, ruhelofen, 
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Von woher der Held, der Geiſt, ſich 
Auf die Erde einſt ergoſſen, 

Um in wechſelreichen Formen 

Ihre Teile zu beleben. 

Ja, nach deinem Rate alles 

Sich vollzieht, du biſt die Wurzel 
Des, was iſt und was geweſen, 
Was da ſein wird und was möglich. 
Du biſt Vater, du biſt Mutter, 

Du biſt Mann und Weib vereinigt, 
Du biſt Stimme, du biſt Schweigen, 
Die Natur du der Natur biſt, 

Du, o Herr, die Zeit der Zeiten, 
Wenn wir alſo mögen lallen. 

Sei gegrüßt, der Weſen Wurzel, 
Sei gegrüßt, der Weſen Mitte, 
Ewig Eins der ew'gen Zahlen, 
Dieſer weienlojen Herrſcher! 

Ewig Heil dir, ewig Heil dir, 
Denn bei dir, o Gott, das Heil iſt. 
Zu dem Reigen meines Liedes 

Mir dein Ohr in Gnaden neige, 
Laß der Weisheit Licht mir leuchten, 
Gieß herab mir Heil und Segen. 
Gieß herab mir Huld und Gnade, 
Gieb ein Leben mir des Friedens, 
Von mir ab die Armut treibe 

Wie die Erdenpeſt des Reichtums; 
Von den Gliedern wehre Krankheit 
Wie der Luſt unlautre Flammen, 
Auch den Gram, den Herzverzehrer, 
Von der Seele ferne halte, 

Daß nicht irdiſches Verhängnis 
Meines Geiftes Schwingen lähme, 
Sondern leiht den Fittich lüftend, 
Um den Sohn, den wunderbaren, 
Er in jel’gem Schauen freife!. 


Wohl am jhwungvollften ift die antite Form, auch Züge der alten 
Mythologie, dem riftlihen Stoff in dem neunten Hymmus angegliedert, 
in welhem Syneſius, der frühere Gegner der Auferftehungslehre, den glor: 
reihen Triumph des Gottesjohnes über Tod und Hölle jowie jeinen Einzug 
in den Himmel befingt. 


Geliebter, erhabener, 
O jeliger Sohn der Maid 
Don Solyma, dir id fing’, 





' Überfeßt von 6. M. Dreves (Stimmen aus Maria-Laach LII, 552—554). 
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Der die friehende Schlange bu, 
Die ränkeerfinnenbde, 

Aus dem Garten des Vaters triebft. 
Du ftiegeft zur Erb’ herab, 

Dich geiellend ben Sterblichen, 
Du ftiegeft zur linterwelt, 

Wo der Seelen unzählig Volt 
In Gefangenihaft hielt der Tob. 
Der erfchauderte Hades bang 
Vor dir, der uraltrige, 

Und der Hund von der Schwelle wid), 
Der Völkerverſchlinger. 

Nachdem bu vom Leid erlöft 

Die Ehöre der Seelen dort, 

Du führteft den reinen Zug 
Lobfingend dem Vater zu. 

Da, Herr, da du aufwärts fuhrft 
Durch den Raum, den unendlichen, 
Erbebte der Geifter Deer, 

Es ftaunte der ew’ge Chor 

Der lichten Geftirne, 

Und lächelnd der Äther rief, 
Der Bater der Harmonie, 

Die Töne der Leier wach, 

Der fiebenbefaiteten, 

Ein feierndes Siegeslied. 

Da lächelte Phosphoros, 

Der Herold bes Tages, da 

Der goldene Hefperos, 

Der Stern Kytheräas; 

Da Ihmücdte mit hellerem Glanz 
Der Mond, der gehörnte, fi 
Und führte den Reigen, 

Der filbernen Schafe Hirt. 

Und die Sonne, fie breitete 

Ihr goldenes Haar vor dir 
Zum Teppich der Füße aus; 
Sie erfannte den Gottesjohn, 
Den Geift, der die Welt erjann, 
Den Quell ihres Lichtes. 

Du aber den Fittih ſchwangſt 
Und über das Himmelszelt, 

Das blaue, du jchwebtelt, 

Und du flogft zu den Streifen auf, 
Den reinen, den geiftigen, 

Wo die Quelle des Guten 

Im fchmeigenden Himmel fließt; 
Dort flutet nicht ruhelos 

Der wirbelnde Strom ber Zeit, 
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Fortſchwemmend den Erdenſohn, 
Dort herrſchet nicht rückſichtslos 
Der gärenden Stoffe Wucht; 
Dort waltet und altert nie 

Seit alters die Ewigfeit, 

Die Mädchen und Ahn zugleich, 
In der ewigen, feligen 
Erhabenen Gottesitabt '. 


Den Hymnus des Clemens von Alerandrien und die Gedichte des hi. Me- 
thodius und des Hl. Gregor von Nazianz ſcheint Synefins nit gekannt 
zu haben, da er im fiebenten Hymnus ſich jelbjt als den erſten Pfadfinder 
chriſtlich-helleniſcher Lyrik bezeichnet : 


Ilpotos »öuov ebpunav Der erfte ich fand den Braud, 
irt ont, naxap, dußpore, Dir jeliger, unfterblicher, 

rive xudtne mapdEvon, O ebelfter Sproß der Maid, 
Imoos Foluunie, Dir, Jefu von Solyma, 
‚eorayiaw dhpnoyaisg Zu fingen zum Lautenſchlag, 
ıpsfar zıdapag nirong. Neufügend der Weifen Bau ?, 


Iſt nun Syneſius aud nicht der erſte Bahnbrecher chriſtlicher Lyrik, 
ſo hat er doch in ſeinen Gedichten auf Chriſtus aus dem überreichen Stoffe 
vielfach das Erhabenſte herausgegriffen und es nad Art und Weiſe alt— 
helleniſcher Lyrik begeiſtert und ſchwungvoll zum Ausdruck gebracht. Doch 
beſteht zwiſchen der Kürze der Verſe und der Länge der Gedichte ein gewiſſes 
Mikverhältnis; die leichten Versmaße, die etwas Spieleriſches an ſich haben, 
paffen nicht recht zu der Würde des Gehalts, und der Mangel einer ſtrophiſchen 
Gliederung mie die vorherrichende jubjektive Färbung der Hymnen machte 
fie don vornherein ungeeignet, in die Liturgie aufgenommen zu werden. 
Aber als einfache religiöfe Poefie ftehen fie auf einer jehr Hohen Stufe; in 
Feinheit und Glätte der Form werden fie faum von einem Sänger jener 
erften Jahrhunderte erreicht. Tief ergreifend Eingt der Schwanengejang des 
vielgeprüften Dichter-Biſchofs in ein findlihes Reuegebet an Chriftus aus: 


Museo, Apıerz, Ehrifte, gedente, 

ui Weoto Einziggeborner 
Inpınedowrog, Gott des Allherrichers, 
olxsrew oed, Deines in Schuld ge= 
zip dältrpoio borenen Knechtes, 
Tade ypayarrog‘ Der dies gejungen. 
xal nor Öraaaov Löſe in Hulb mein 
Auaw rad Herz von der Sünde 





ı Überfeßt von G. M. Dreves (Stimmen aus Maria⸗Laach LII, 560. 561). 
? Ebd, S. 559. 


xnpırnapiwv, 

ra nor dupun 
—— 
dòog da ldzoda:, 
eursp 'Inoos, 
fadsav aty)av 
aav, Evda gpavzis 
nein dordar, 
ratove dıuyäv, 
ratoyt yYuimv, 
rarpi av neyaka 
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Banden, die meine 
Seele befledend 

Mit mir geboren. 
Gieb, daß bein Licht ich, 
Jeſu, Erretter, 

Schaue, das heil'ge, 
Vor deinem Antlik 
Singend mein Lied dir, 
Arzt meiner Seele, 
Arzt meines Leibes, 
Dir mit dem Bater 
Und mit dem Geifte! 


Nah Syneſius wid die antife metriſche Dihtungsform mehr und mehr 
vor der neuen, welche nur Silbenzahl und Wortaccent beadhtete. In joldhen 
accentuierten Verſen ift die Maffe von griehiichen Kirchenliedern abgefakt, 
welde vom Ende des vierten Jahrhunderts an entitanden und deren Wer: 
fafjer noch zum großen Teil unbekannt find. Als Hymnendichter des fünften 
Sahrhundert3 werden genannt: Anthimus, Timokles, Marcian, Johannes 
Monadus, Seta und Aurentius. Bis auf Romanus (im achten Jahrhundert) 
ijt feiner zu hervorragender Berühmtheit gelangt. 

Die literariich-humaniftiihe und philofophiihe Bildung, Für welche 
Syneſius jo begeiftert eingetreten, würde ſowohl in hriftlihen als heidniſchen 
Streifen des oſtrömiſchen Reiches weiter gepflegt. Doc religiöfe Fragen und 
Kämpfe nahmen im fünften wie im vierten Jahrhundert alle hervorragenden 
Geifter in Anſpruch und drängten alle übrigen Beftrebungen zurüd. Die 
Theologie erregte ein Intereſſe, wie heutzutage vielleiht faum die Natur: 
wiſſenſchaften. Schon unter Konftantin madten jih die Hofdamen mit 
Theologie zu ſchaffen. Kaiſer Juftinian jehte eine Ehre darein, Glauben®- 
defrete zu verfaffen und diejelben von den Gegnern angenommen zu jehen. 
Jeder Gebildete wollte über diefe Dinge mitreden, und bereit3 Gregor von 
Nyſſa erzählt: 


„Die geitern und vorgeftern noch im ehriamen Sandwert fih abmühten, werden 
mit einem Schlag Lehrer der Theologie, wenn fie auch vielleicht nichts find als Sklaven, 
die eben der Peitjche entlaufen find. Überall in der Stadt wimmelt es von folchen, 
in den Durdgängen, Kreuzwegen, Märkten, Straßen, unter den Kleiderverfäufern, 
Geldwechslern, Viltualienhändlern. Willft du Geld wechſeln, jo philofophiert er fiber 
‚Gezeugt‘ und ‚Ungezeugt‘. Fragſt du nad dem Preis des Brotes, fo antwortet er: 
‚Der Vater ift größer, und der Sohn ihm unterworfen.‘ Sagft du: ich möchte mir 
ein Bad beitellen, jo ift er der Anficht, der Sohn jei aus Nichts gejchaffen.“ ! 


Welch ein Gemirr von phantaftiihen und rationaliftiihen Jrrtümern 
das Ghriftentum während der eriten Jahrhunderte zu eritiden drohte, zeigt 


I Gregor. Nyss,, Oratio de deitate Filii (Migne, Patr. gr. XL, 557). 
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am beften das „Heilmitteltäfthen“ (Auvapwv xara raswv ray atpzaswy) 
des bl. Epiphanius, Biſchofs von Konftantia (Salamis) auf Eypern (367 
bis 403), worin (meift nad Juſtinus, Jrenäus und Dippolyt) achtzig ver: 
Ihiedene Jrrlehren, darunter allerdings zwanzig vorchriſtliche heidniſche und 
jüdiihe Selten, aufgeführt und miderlegt werden. Noch um das Jahr 433 
pochten die Heiden fo ftarf auf die um 362 und 363 gejchriebenen Bücher 
Julian des Apoftaten gegen das Ehriftentum, daß der hl. Cyrillus, jeit 
412 Patriarch von Alerandrien, fi veranlakt jah, ein breit angelegtes 
Werk „für die heilige Religion der Chriften gegen die Bücher des gottlojen 
Julian“ zu jchreiben. Die Angriffe des Neuplatonikers Porphyrius befämpften 
Apollinarius der Jüngere von Laodicen (in 30 Büchern), Eujebius 
Pamphili (ebenfalls in 30 Büchern) und Methodius von Olympus. Den 
Neuplatoniter Proclus widerlegte (um 470) der Kriftlide Rhetor Pro: 
copius von Gaza. Eine umfafjende Kritit und Widerlegung des gejamten 
Heidentums (in 12 Büchern) lieferte (etwa um 427) Theodoret, jeit 
423 Biſchof von Cyrus in Syrien!. Ein ähnliches allgemein apologetiſches 
Werk gegen die Heiden, das aber bejonders die Einwürfe des Porphyrius 
berüdjichtigt, trägt den Namen des Malarius Magnes (von Magnefia). 

Während das Heidentum, unfähig, die großen fittlihen jozialen ragen 
der Zeit zu löjen, fih in hohlen, jophiftiichen Deklamationen wie in ohn: 
mädtigen Todeszuckungen gegen das Ghriftentum aufbäumte, richtete der 
Arianismus, auch nachdem er die politiihe Oberherrſchaft verloren hatte, 
dur die Intriguen und Quertreibereien jeiner Anhänger noch immer viel 
Unheil an. Auch gegen diefe Gegner erhob der hl. Eyrillus von Alerandrien, 
ein durch theologische Gelehrſamkeit ausgezeichneter Mann, in zwei bedeutenden 
Werten jeine Stimme?. Ungleih größere Schwierigkeiten aber erwuchjen der 
Kirhe bald aus den neuen Irrlehren des Neftorius und Eutyches, welche, 
obihon auf den allgemeinen Konzilien zu Epheſus (431) und zu Ghal- 
cedon (451) feierlich verurteilt, noch bis in das folgende Jahrhundert Hin 
die lebhafteften Kämpfe erregten und einen großen Zeil des Orients für alle 
Folgezeit von der firhlichen Einheit fosriffen. Als der hervorragendfte Anwalt 
der Kirche auch in dieſen Kämpfen tritt der eben erwähnte hl. Cyrillus her: 
vor. Ihm zur Seite ſtehen der hl. Proclus, Biſchof von Cyzicus, Memnon 
von Epheſus, Dalmatius don Konftantinopel, Theodotus von Ancyra u. a. 
Cyrillus jelbft legte mehr Gewicht auf Klarheit des Ausdruds und Schärfe 
der Beweisführung als auf Schönheit der Darftellung und hat darum für 


! Eönvxäv Ösparsurun radmpdre 4 zbayyelmis Aindsiag EE Einuxäs 
guloonpiag Eriyyans: „Heilung ber heidnifchen Krankheiten oder Erkenntnis der 
evangeliihen Wahrheit aus ber heidniſchen Philoſophie.“ 

: H Aidios rum Imeaupüs repi vis üyiag xal önooumon rorados (in 35 Theſen: 
Aöyo) und Ilepi dyias re xai önoovmou rorados (in fieben Geſprächen). 
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die Literatur feine jo hervorragende Bedeutjamteit wie die großen Kappadocier 
und der hi. Chryſoſtomus. 

Die Schriften des jogen. Dionyfius Areopagita, Didymus des Blinden, 
der über ein halbes Jahrhundert der alerandriniichen Katechetenihule vorftand 
(geft. um 395), de3 Diodor von Tarſus, des Theodor von Mopjueftia, Des 
Iſidor von Pelufium, des Heiyhius von Jerufalem, des Palladius, Des 
hi. Nilus und des Marcus Cremita, joweit fie erhalten find, gehören faſt 
ausichlieklih der theologiichen Literatur im engften Sinne an!. 

Allgemeineres literariiches Intereſſe beanſprucht dagegen die kirchliche 
Geihichtichreibung, melde, im Anſchluß an Eujebius, fih um diefe Zeit 
reihlicher zu entwideln begann. Verloren find die „Chriſtliche Geſchichte“ Des 
Philippus Sidetes, die Kirchengeſchichten des apollinariftiihen Biſchofs Timo— 
theus von Berytus und des Priefters Heſychius von Jeruſalem, jowie Die 
Konziliengefhichte des Sabinus von Heraklea in Thracien, eines Mace— 
donianerd. In einem Auszug des Photius und in Fragmenten ift teilmeije 
nod die Kirhengeihichte des Philoftorgius, eines Eunomianers, erhalten. 
Vollftändig vorhanden find dagegen nod die drei Kirchengeſchichten Des 
Sofrates, des Sozomenus und des Theodoret. Sokrates, Sachwalter 
(oyolaorızig) in Konftantinopel, Führt die Kirchengeſchichte des Eujebius 
weiter und behandelt in jieben Büchern die Zeit von der Abdanfung des 
Diofletian bis zum Jahre 439, Ihliht und einfach, zugleih mit großer 
Umſicht und gutem Urteil, Die Kirhengefhichte des Hermias Sozomenus 
Salaminius, ebenfall3 eines Sachwalters, hebt mit dem Jahre 324 an 
und reiht bis zum Jahre 425. Sie fußt durchweg auf Sofrates, gebt 
aber häufig auf deifen Quellen zurüd und verwertet diejelben zu einer aus— 
führlicheren Darftellung. Theodoret von Cyrus ſchließt ſich gleih Sokrates 
unmittelbar an Eufebius an und giebt die geſamte Geihichte vom Beginn 
des Arianigmus bis zu jenem der neftorianishen Kämpfe (323—428), wie 
es Scheint, unabhängig von Sokrates und Sozomenus, mit bejonderer Be— 
rüdfihtigung des Patriarhat3 von Antiodien, in einfahen, Harem und 





ı Die Belor Duroe, bie Dionyfius Areopagita (De cael. hierarchia VII, 4) 
als von ihm verfaßt angiebt, find verloren. — über die Dionyfiusfrage, die jelbft- 
verftändlih außerhalb unferes Rahmens liegt, vergleiche die verdienftvollen Unter 
fuhungen von 3. Stiglmapr 8. J., Der Neuplatonifer Proflos als Vorlage des 
fogen. Dion. Areop. (Hiftor. Jahrbuch der Görres:Geiellihaft 1895, ©. 253 ff.); 
Das Auflommen der Pjeudo-Dionyfifhen Schriften und ihr Eindringen in die Hrift- 
liche Literatur bis zum Lateranfonzil 649 (Programm. Feldkirch 1895); Die „Ehren- 
rettung“ des Dion. Areop. (Hift.-polit. Blätter CXXI [1898], 650-661; CAXTI 
[1898], 27—49) ; Der Vater der Myſtik (ebd. CXXV [1900], 541—550. 613—627). 
— 9. Rod, Pieudo-Dionyfius Areop. in feinen Beziehungen zum Neuplatonismus 
und Myſterienweſen. Mainz 1900. 
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anziehendem Stil. In einem eigenen Werte (BeAudeog taropta 7 dawnren 
zosrreia) zeichnete er nicht minder ſchön und anziehend das Leben von dreißig 
der berühmteften Einfiedler des Morgenlandes, darunter des Jatob von Nifibis 
und des Säulenftehers Simon Stylites, zum Teil auf eigene Kenntnis, zum 
Teil auf die Berihte von Augenzeugen geftüßt, ein erhabenes Gegenbild zu 
den vielen unerquicklichen Streitigkeiten jener Zeit, ein ehrwürdiges Zeugnis 
für das auf reinfter Gottesliebe beruhende Gnadenleben, das unicheinbar, 
aber wirkſam der chriftlihen Givilifation die Pfade ebnete. 


Fünftes Kapitel. 
Nahklänge antiker Voeſte. Berfude chriſtlicher Epik. 


Kaijer Konftantin I. trat gegenüber dem Heidentum mit viel Nachſicht 
und Milde auf. Es jteht nicht einmal feit, ob er ein allgemeines Verbot 
gegen alle heidniihen Opfer erlaffen hat. Durdgeführt wurde ein jolches 
Verbot jedenfalls nicht. Nur gegen heidniſche Tempel, welche der öffentlichen 
Unzucht und den jchreienditen Betrügereien dienten, wurden ſtrenge Maßregeln 
ergriffen, die Privatopfer eingejhränft, den kaiſerlichen Statthaltern die 
offizielle Teilnahme an den Opfern wahrſcheinlich unterfagt. Nad dem zeit- 
weiligen übereifer des SKonftantius jchritt erſt Theodofius I. (379-395) 
ftrenger gegen da3 Heidentum ein, entzog denjenigen, die zum Heidentum 
abfielen, das Erb: und Teftierrecht, ftellte jeden jolhen Abfall unter Strafe, 
unterjagte die Augurien und Harufpicien, verfügte 386 die Schließung der 
Tempel in Aſien und Ägypten, verbot 391 den Tempelbeſuch, belegte 392 
jede Art von Gögendienft mit den Strafen eines Majeftätsverbrehens und 
mahnte nad feinem Siege über Eugenius 394 den Senat in Rom jelbit, 
dem ſchmählichen Götzendienſt für immer zu entjagen. 

Obgleih das Chriftentum von da an als Staatäreligion galt, wid) 
das Heidentuum vielerort3 nur langjam vor demjelben zurüd. Die vielfachen 
Bedrängniffe des Reiches durch die Einbrüche der Barbaren verjtatteten nicht, 
die faijerlichen Gejee mit Strenge durchzuführen. Die nie endenden Religions: 
freitigfeiten unter den Chriften ſowie der ärgerlihe Wandel vieler unter 
ihnen waren nicht dazu angethan, den Heiden das Auge für die göttliche 
Wahrheit des Evangeliums zu öffnen. Schroffe Gewaltthaten, wie die Zer— 
ftörung des Serapeums zu Alerandrien duch Iheophilus (391) und die 
Ermordung der Philofophin Hypatia (415) erbitterten die Heiden mehr, 
als daß fie diejelben hätten gewinnen können. Durd) die herrlichiten Pradıt- 
bauten, Denkmäler und Kunſtwerke, durch die beliebteften nationalen und 


Baumgartner, Meltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 5 
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lofalen Erinnerungen hing das Heidentum mit dem gejamten Bolfäleben 
zufammen. Die höhere literariihe und wiſſenſchaftliche Bildung leitete ſich 
aus heidniſchen Schriftftellern und Überlieferungen her und wurde großenteils 
noch durch heidniſche Lehrer und Schulen vermittelt. Die neuplatonifche 
Philoſophie zog viele Elemente aus dem Chriftentum an fi, äffte felbit Die 
hriftlihe Ascefe und Myſtik nah) und gab jo dem Heidentum einen erniteren, 
fittliheren Anftrih. Die antife Literatur und Philoſophie enthielt des Wahren 
und Schönen jo viel, dab ein vollftändiger Brud mit ihr unmöglid war, 
die Lehrer der Kirche jelbit fi vielmehr daran bildeten und fie in den 
Dienft der criftlihen Wahrheit zogen. Die Meifterwerfe der antiten Kunſt 
aber übten auf die chriftlihen Kaiſer einen ſolchen Zauber aus, daß fie 
ih meift damit begnügten, die Tempel in chriftlihe Baitliten umzumandeln, 
die übrigen Kunftwerfe aber dem götzendieneriſchen Gebrauch zu entziehen 
und zur Zierde des neuen Rom am Bosporus zu verwenden. Nicht fanatiſcher 
Übereifer oder Kunſthaß Hat die gefeierten Kunſtdenkmäler des alten Hellas 
zerftört, fie find dur) Feuersbrünſte, Volfsaufftände und ähnliche Kataftrophen 
zu Grunde gegangen, an welchen die Kirche nicht die mindefte Schuld trägt. 
Juſtinian 1., der endlicd 529 die Schulen des längst überlebten Neuplatonismus 
ſchließen ließ, Hat ſelbſt eine religiös-tünftleriihe Prachtliebe entfaltet, wie 
wenige Kaiſer dor ihm. 

Hätte das Heidentum noch innere Lebenskraft genug bejeflen, jo hätte 
es in dem halben Jahrtaufend von Auguftus bis Yuftinian noch Zeit genug 
gehabt, eine neue Blüteperiode helleniſcher Poeſie aufleben zu laſſen. Noch 
im Jahre 393 thronte die Zeusitatue des Vhidias in dem berühmten Tempel 
zu Olympia; erft im folgenden Jahre hörten die olympiichen Spiele auf. 
Als der Neuplatoniter Proflos im Jahre 429 nad Athen kam, befand fich 
die aus Gold und Elfenbein geftaltete Athene Parthenos nod im Parthenon 
zu Athen; erſt während feiner langen Lehrthätigfeit dajelbft wurde fie von 
den Ghriften daraus entfernt. Denn fein Biograph Marinos erzählt: 

„Wie fehr Proflos diejer Göttin der Weisheit wert geweien ift, hat fie felbjt 
damals fund gethan, als ihr Bild, welches ſich bisher im Parthenon befunden batte, 
von denen, bie alles Heilige aus den Angeln heben, hinweggeführt wurde. Denn 


dem Philofophen erihien im Zraum eine erhabene Frauengeftalt, die ihn aufforderte, 
ſchnell ein Haus zu rüften, weil, jo fagte fie, die Herrin Athene bei dir bleiben will.“ ! 


63 war indes nicht innere Lebenskraft, jondern nur das mechaniſche 
Veharrungsvermögen alter Überlieferung und die Gunft äußerer Umftände, 
welche den Todesfampf des antifen Helleniamus jo lange hinauszogen. Weder 
unter Hadrian und Marc Aurel noh unter Julian ift den Griechen ein 
Dichter erftanden, der fich über die flahen Niederungen der damaligen 


I Marinus, Vita Procli c. 30. 
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Sophiltenihulen erhoben hätte. Erſt nah Julian ſchwirren wieder einige 
Poetennamen herum, denen die Forſchung bis jetzt nicht einmal ein ficheres 
Lebensdatum zu geben vermocht hat. Kaum läßt ſich noch auf diefe fpäten 
Nachklänge altklajliiher Kunft der Vers der Anthologie anwenden: 


duönsvos yap ünwg Yiris darw Erı — 


Sintet gen Weſten auch fie, ftrahlet die Sonne uns noch!. 


Wann Quintus Smyrnäus gelebt, ift nit zu ermitteln. Das 
einzige, was fih aus jeinem Epos „Nach Homer” (Ta ne’ Dumpov) 
ergiebt, ift, daß er in früher Jugend als armer Hirt bei einem Tempel der 
Artemis in der Nähe von Emyrna die Schafe hütete und zu dichten begann, 
noch ehe ihm der Bart jproßte, und daß ferner jeine Herameter noch nicht 
jene daltyliſche Eigenart bejigen, welche der Dichter Nonnos aufbrachte und 
melde nad ihm allgemein in Mode kamen. Die einzige Handſchrift feines 
Werkes wurde 1450 von Kardinal Beflarion in einem Klofter in Kalabrien 
entdedt, wovon er den Beinamen „Salaber“ erhielt ?., Das Werk faßt kurz 
in 14 Büchern die Igkliihen Dichtungen zuſammen, welche jih an die Jlias 
reihen, von dem Tode Hektors bis zur Nüdfehr der griechiſchen Helden. 
Penthefilen, die Amazone, fommt den entmutigten Troern zu Hilfe; dann 
folgen die Heldenthaten des Memnon, der Tod des Adilleus und des Ajax, 
die Kämpfe des Neoptolemos, um den Tod feines Vaters zu rächen, die 
Ankunft des Philoktet, der Bau und Einzug des hölzernen Pferdes, der 
ihredliche Untergang des Laokoon, die Einnahme Trojas, die Hinopferung 
Polyrenas am Grabhügel des Achilleus, die Einſchiffung der Griechen, der 
Schiffbruch des Ajar Dileus auf der Rüdfehr der Flotte. Der Dichter folgt 
den Spüren Homers und denjenigen Vergils zugleih. Die jhlichte, einfache 
Erzählung wird durch ſchöne Gleihniffe gehoben, geht allen verfänglichen 
und anftöhigen Zügen aus dem Meg, als wäre fie in usum Delphini 
abgefaßt, entbehrt aber der ftrammen Einheit und Spannung. Die Sprache 
weicht in manchen feinen Zügen von der alten epiſchen Diftion ab. 

Niht weniger rätjelhaftes Dunkel umgiebt die Geftalt des Dichters 
Nonnos, unter deffen Namen zwei Werke erhalten find. Das eine, ein 
großes Epos: „Der Zug des Dionyjos“ (deovvarazi), feiert in 48 Büchern 
den Fabelhaften Zug des Balchos nad Indien, eine phantaftiihe Verbindung 
der alten Dionyſosſage mit jüngeren Mythen, welche ſich an die Indienfahrt 
Aeranders d. Gr. fnüpften. Das andere ift eine poetische Umfchreibung 





’ Anthol. XII, 178. 

® Herauögeg. von: Aldus (Venedig 1504), Rhodomannus (Hannover 
1604), Tych ſen (Straßburg 1807), Lehrs (Paris 1840), Köchly (Leipzig 1853). 
— Bol. Sainte-Beure, Etudes sur Virgile suivies d’une &tude sur Quintus Smyr- 
naeus. Paris 1857. Neuaufl. 1891. 
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(ueraßoir) des Johannesevangeliums in Herametern. Ein Epigramm der 
Anthologie (IX, 198) erwähnt Nonnos nur als Berfaffer der „Dionyfiata“ 1 
und bezeichnet als feine Heimat die Stadt Panopolis in Ägypten. Ob er 
derjelbe ift, dem Synefios (in Brief 43) eine Empfehlung ausftellt, ift 
zweifelhaft. Sonſt fehlen alle äußeren Zeugniffe über fein Leben, Nur aus 
Beziehungen feiner Dichtung zu früheren und jpäteren Dichtern erwächſt einige 
Wahriheinlichkeit, daß er gegen Ende des 4. Jahrhunderts gelebt Hat?. 

In Bezug auf Metrit und Grammatik weichen die beiden Dichtungen 
ftarf voneinander ab: in dem Epos ift die Strenge der metriſchen Form 
bis zur Eintönigfeit feitgehalten, während die Paraphrafe ſowohl metrifche 
al3 grammatiiche Unebenheiten aufweif. Da zudem eine jüngere Hand— 
Ihrift der Paraphraje einen „Ammonius, Philofoph und Rhetor“ als Ver— 
faffer bezeichnet, jo hat man die zwei Gedichte in neuerer Zeit zwei ber: 
Ihiedenen Verfaſſern zuteilen wollen. Da indes Stil und Wortſchatz eine 
gewiſſe Verwandtſchaft der zwei Gedichte befunden, jo ift wohl die ältere An— 
nahme vorzuziehen, daß derjelbe Nonnos beide verfaßt hat, die „Dionyſiaka“ 
vermutlich noch al3 Heide, indem ein Chrift faum den Abenteuern des Dionyſos 
eine jo ausdauernde Begeijterung gewidmet haben würde, die Paraphraje 
aber in vorgerüdterem Alter, nahdem er inzwiichen Chrift geworden 3, 

Die „Dionyſiaka“ umfaſſen 27000 Herameter, fait jo viel als Ilias 
und Odyſſee zufammen. Es ift nahezu unmöglich, eine Überſicht über diejes 
Riefenepos zu geben. Eine kurze Inhaltsangabe der einzelnen Gejänge kann 
noch am ehejten dazu dienen. 


I. Vorgeſchichte und erites Erjheinen bes Dionyfos 1. An- 
rufung. Zeus entführt Europa in der Gejtalt eines Stieres. Typhoeus ftiehlt Zeus 
den Blik. Lit des Kadmos. — 2. Wirren auf Erden und im Simmel. Kampf 


1 ‚Vowvog &yw* Ilavòs piv Eu muss, dv Papin Öi 
Eyyei guest yovas Yumaa Iıyarrwr. 

2? Agathias (gejt. vor 582) bezeichnet Nonnos im Gegenfaß zu den älteren 
Haffiihen Dichtern als einen ber veor (romrai). Man fann ihn alfo aud etwa in 
die erite Hälfte des 5. Jahrhunderts jeßen. 

3 Ausgaben der Paraphrafe von: Aldus (Venedig 1501), Sylburg (1596), 
N. Abram (1623), Heinſius (Aristarchus sacer. Leiden 1627), Biblioth. 
Patrum (vol. 14. Paris 1644), Fr. Paſſow (Leipzig 1834), Migne (Patr. 
gr. vol. XLIII. Paris 1858), de Marcellus (1861), A. Scheindler (Leipzig 
1881). — Ausgaben der Dionyfiafa von: ©. Falkenburg (Antwerpen 1596), 
Gräfe (Leipzig 1819—1836), Köhly (Leipzig 1857. 1858). — Vgl. A. Koechly, 
De Evangelii loannaei paraphrasi a Nonno facta. Turici 1860 (abgedrudt in 
befien Opuscula philologica I [Lips. 1881], 421 sqq.). — G. Kintel, Die Über- 
lieferung der Paraphraie des Evangeliften Johannis von Nonnos. Züri) 1870. — 
H. Tiedke, Quaest. Nonnianarum specimen. Berol. 1870. — Idem, Nonniana, 
Berol. 1883. — Wild, Die Vergleiche bei Nonnus. Regensburg 1886. 
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zwiichen Zeus und Typhoeus, der mit dem Tode des Typhoeus endet. Zeus verkündet 
Kabmos fein fünftiges Schidjal. — 3. Kadmos verläßt Kilifien und fommt nad Samo- 
thrafe. Palaft des Emathion. Kadmos erzählt der Königin Elektra feine Abkunft. 
Ratihläge der Elektra. — 4. Harmonia mweift die Hand des Kadmos ab, wird aber 
durh Aphrodite in der Geftalt ber Pifinos für ihn gewonnen und folgt ihm auf 
feinen Wanderungen. Kampf des Kadmos gegen den Draden von Dirfe und gegen die 
Bewohner von Aonien. — 5. Die Erbauung von Theben. Hochzeit des Kadmos mit 
Harmonia. Hochzeitögeichenfe ber Götter. Die vier Söhne des Kadmos und ihre 
Verehelihung. Ariſtaeos. Aktaeon und feine Rückkehr aus Indien. Zeug verliebt ſich 
in Perfephone. — 6. Beunruhigung der Demeter, ihr Bejuch bei dem Seher Aftraios. 
Sie verbirgt ihre Tochter, welcher Zeus aber in Gejtalt einer Schlange naht. Ge— 
burt des Zagreus, des erften Dionyfos. Sein Tod. Race des Zeus durch Feuer 
und Flut. — 7. Klagen des Kronos. Zeus tröftet ihn durch die Verheißung eines 
neuen Dionyfos. Die heimliche Verbindung bes Zeus mit Semele. — 8. Eiferſucht 
der Here; in ber Geftalt ber Amme Semeles fordert fie dieje auf, eine Erſcheinung 
des Zeus in feiner vollen Mtajeftät zu fordern. Der Blik verzehrt fie; fie wird aber 
ihlieglih do in den Himmel entrüdt. 

I. Jugendgefhihte des Dionyjos und Urfprung des Wein 
fods. 9. Geburt des zweiten, eigentlihen Dionyſos. Seine Aufnahme bei den 
Töchtern des Lamos. Ino, die Frau des Athamas, feine Amme, übergiebt ihn ber 
Sorge der Myſtis. Sie felbft verfällt der Raſerei und entflieht. — 10. Wut bes 
Athamas. Rückkehr und abermalige Flucht der Ino. Sie ftürzt ſich mit Melitertes 
ind Meer. Die Jugendjahre des Dionyjos. Seine Übungen und Spiele mit dem 
Satyr Ampelos. — 11. Kampf im Wafler. Tod des Aınpelos. Trauer des Dionyjos. 
Eros tröftet ihn mit der Geihichte des Karpos und Stalamos. — 12. Ampelos wird 
in eine Rebe verwandelt. Freude des Dionyfos. Andere Sage über den Urfprung 
der Traube. Trunfenheit der Satyrn. 

II. Rüftungen und Aufbrud nad Indien. 13. Aufzählung bes 
irdifhen Heeres des Dionyſos: die Böotier, Phokier, Eubder, Athener; die Bewohner 
von Yegina, Kreta, Arkadien, Sizilien, Libyen, Cypern, Lydien, Phrygien und Samo— 
tbrafe. — 14. Aufzählung des himmlischen Heeres des Dionyfos: die Kabiren, 
zeldinen, Korybanten, Kentauren, Kyklopen, Nigipanen, Silenen, Satyın, Bakchanten, 
Bafſariden. Schlacht am Aftafidiihen See. Sein Wafler in Wein verwandelt. — 
15. Die Inder betrinfen fi) und werden zu Gefangenen gemadt. Ihr Führer Aftrais 
zieht fi vor Dionyfos zurück. Die Nymphe Nitäa und der Hirt Hymnos. Tod 
des Hymnos und Trauer feiner Herden. — 16. Radje des Eros. Liebesgeichichte des 
Dionyſos mit Nikäa. Geburt des Teletos. Gründung der Stadt Nikäa. — 
17. Dionyfos verläßt Mäonien. Gaftfreundichaft des Hirten Brongos. Kampf in 
den Bergen. Dionyfos langt fiegreih am DOrontes an. Orontes der Inder bringt 
fi jelbit um. Blemys, ber Fürft des äthiopifchen Arabiens, unterwirft fi. — 
18. König Staphylos und fein Sohn Botrys. Palaft und glänzende Gaftlichfeit des 
Staphylos. Er ftirbt in Abwejenheit des Dionyios. Rückkehr des Dionyjos. Zrauer- 
feierlichfeiten. — 19. Dionyfos tröftet die Königin Methea und ihren Sohn Botrys. 
Er führt Spiele zu Ehren des Staphylos ein. Dichteriſcher Wettftreit zwiſchen 
Onagrios und Erechtheus. Pantomimischer Wettfampf zwiichen Maron und Silenos. 
Der Iehtere in einen Fluß verwandelt. 

IV. Der weitere Zug nah Indien. Abenteuer unterwegs. 
20. Dionyfos, von ber Zwietracht aufgeftadhelt, zieht nah Indien. Methea und 
Botrys begleiten ihn. Am Libanon vorbei gelangt er nad) Nyfa, ber Nefidenz bes 
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Lykurgos. Dieſer verfolgt ihm und zerftreut die Bafchanten. Der Gott flieht in 
das Rote Meer. — 21. Ambrofia befämpft Lykurgos. Diejer wird von den Ammen 
des Dionyjog gefangen. Seine Wut. Seine Befreiung. Zeus nimmt ihm das 
Augenlicht. Dionyjos verläßt das Dieer. Sein Gejandter kehrt von König Deriades 
zurüd. Die Inder legen fi in den Hinterhalt. — 22. Dionyfos zieht voran. Der 
ihm gelegte Hinterhalt wird vereitelt. Glorie des Gottes; Heldenthaten des Onagrios, 
Erechtheus und Aeakos. — 23. Der Feind ins Wafler getrieben. Das Heer will den 
Hydaspes überfchreiten. Zorn des Flußgottes. Drohungen des Dionyjos. Die Wafler 
in Brand geftedt. Der Ozean ruft Thetis zu Hilfe. — 24. Hybdaspes ruft um 
Gnade und wird in Wein verwandelt. Milde bes Dionyfos. Trauer des Feindes. 
Klage einer indiihen Witwe. Feſtmahl des Heeres. Eiferfucht der Aphrodite auf 
Athene, 

V. Die Kämpfe des Dionyjos in Indien. 25. Anrufung des Homer 
und Pindar. Bergleih des Dionyfos mit Perjeus, Minos und Herakles. Attis 
überbringt ihm im Auftrage Rheas bie göttlihen Waffen. Morya und Tylos. — 
26. Athene reizt, im der Geitalt bes Orontes, König Deriades zum Kampfe auf. 
Aufzählung der indifhen Truppen. Stammbaum bes Königs Deriades. — 27. Auf: 
ftellung der zwei Heere. Reden der beiden Führer Deriades und Dionyfos. Zeus 
jenbet jeinem Sohne Apollon, Athene und Hephaiftos zu Hilfe. Die Götter jcheiden 
fih in zwei Parteien. — 28. Beginn der Schlacht. Der indiiche Held Korymbaſes. 
Der Elefant des Deriades wird getötet. Mut der Athener. Heldenthaten der Kyklopen. 
— 29. Fortjegung des Kampfes. Hymenaios nad großen Waffenthaten verwundet 
und von Dionyſos geheilt. Die Inder werden zwiſchen die Stadt und den Fluß 
Hydaspes gedrängt. Traum des Ares: er geht aus der Schlacht, um Aphrodite zu 
bewachen. — 30. Morrheus greift den Eurymedon an, der von feinem Vater Hephaiftos 
verteidigt wird. Der Flußgott Hydaspes befhirmt Morrheus, der auf die Bakchanten 
einftürmt. Tod bes Teftaphos. Here ermutigt den Deriades. Dionyjos weicht zu— 
rüd, wird aber von Athene in den Kampf zurüdgeführt. — 31. Here verjchafft ſich 
durch Periephone die Hilfe der Megära, durch Iſis aber den Gürtel der Aphrodite, 
um Zeus zu betrügen. — 32. Zeus dur Here in Schlaf gelullt, während der 
Kampf immer hitiger, Dionyfos durch Megära in Raſerei getrieben wird. Die 
Inder dringen fiegreich vor; alle griechiichen Heerführer weichen, mit Ausnahme Des 
Aealos. — 33. Die Chariten Hagen weinend bei Aphrodite; diefe ſchickt dem Dionyſos 
den Eros zu Hilfe. Diejer entflammt den Inder Morrheus mit Liebe zu Chalkomedia, 
die fich entjeßt, aber von Ihetis beruhigt wird. — 34. Morrheus in heftiger Auf: 
regung. Bei dem wieder begonnenen Kampf nimmt er viele Bakchanten gefangen 
und übergiebt fie dem Deriades zur Beitrafung. Während er ſich dann mit Ehalfo- 
media aus dem Gefecht zurücdzieht, werden die Baflariden hart an die Stadt gedrängt 
und bdajelbjt eingeichloffen. — 35. Niederlage der Bakchanten. Challomedia und 
Morrheus. Hermes befreit die Baflariden. Zeus erwacht und befiehlt Here, den 
Dionyjos von feiner Raferei zu befreien. Diefer fann denn ins Treffen zurüdlehren und 
entflammt die Seinen zum Kampf. — 36. Kampf der Götter, von Hermes be- 
Ihwidtigt. Gefecht zwischen den Andern und den Satyın. Deriades von Dionyjos 
angegriffen. Berwandlungen des Gottes. Die Nhadamanen rüften Schiffe zum Sees 
frieg. Waffenſtillſtand. 

VI Der Seefampf in Indien. 37. Beitattung der Gefallenen. Der 
Scheiterhaufen des Opheltes. Spiele an feinem Grab. Yauft: und Ringfampf. 
Wettlauf. Disfuswerfen. Bogenſchießen. Scheinfampf. — 38. Wiederbeginn bes 
Kampfes. Sonnenfinfternis. Hermes erzählt Dionyjos die Geihichte Phastons, — 


Nachklänge antiker Poefie. Verſuche chriſtlicher Epik. 71 


39. Flottenſchau des Dionyſos und des Deriades. Die Reden beider an ihre Truppen. 
Aeakos betet zu Zeus, Erechtheus zu Boreas. Schiffskampf. Morrheus verwundet. 
Brander des Kabiren Eurymedon. Brand ber Flotte. Deriades flieht. — 40. Athene 
täufcht den Deriades, der in den Fluten des Hydaspes ertrinkt. Die Klagen der 
Fürftinnen. Ende des indifchen Krieges. Dionyfos entläht fein Heer und kommt 
nah Tyrus. Beihreibung der Stadt. Erfindung der Schiffahrt. Tyrus und feine 
Brunnen. 

VI Die Rüdfahrt. Dionyjos in Tyrus und Beroe. 41. Be 
ihreibung von Beroe. Die Nymphe Beros, Tochter der Aphrodite und des Adonis. 
Ihre Mutter forjcht über ihr fünftiges Geſchick nach und fordert Eros auf, Pofeidon 
und Dionyios für fie zu entfachen. — 42. Dionyfos verkleidet fi erit als Jäger, 
dann als Gärtner, um ihr feine Liebe zu erflären. Auch Pofeidon verliebt fh in 
Bero@. Aphrodite fürdtet ihre Eiferfuht und fordert die beiden {Freier auf, den 
Bei der Braut dur einen Wettkampf zu entfheiden. — 43. Die Heere der zwei 
Götter ziehen gegeneinander und werden von ihren Führern angefeuert. Der Kampf 
bricht los, aber Zeus maht ihm bald ein Ende. Beros wird dem Pojeidon zu— 
geteilt, Dionyſos durch Eros getröftet. 


VIM. Dionyfos in Griehenland. Seine Apotheoje. 44. Dionyſos 
in Theben. Aufruhr unter den Thebanern. Der Traum Agaves. Pentheus waffnet 
feine Unterthanen. Dionyfos ruft Selene an und bejucht Autonoe in der Geftalt 
eines Stieres. — 45. Agaves Najerei. Teirefias und Kadmos nehmen die Verehrung 
des Dionyios an. Pentheus bekämpft fie. Die Tyrrhenier. Der Rieſe Alpos. Ge: 
waltmaßregeln des Pentheus. Wunderzeihen im Theben. — 46. Auf den Nat des 
Dionyſos verkleidet fih Pentheus als Weib, um die Moiterienfeier zu überwaden, 
und wird von den Baldantinnen in Stüde zerrifjen. Trauer der Agave, der Autonve 
und des Hadmos. Dionyfos zieht nad) Athen. — 47. Dionyfos in Attifa. Ylarios 
und Erigone. Ariadne auf Naros. Kampf des Dionyios gegen Perjeus in Argolis. 
Tod der Ariadne. Der Wahrfager Melampos ftiftet Frieden. — 48. Gäa reizt ihre 
Söhne zum Kampf gegen Dionyios. Die Gigantomahie endet mit dem Siege bes 
Dionyios. Abenteuer ded Gottes mit Pallene und Aura. Der dritte Dionyſos. 
Apotheofe des Dionyſos!. 


Eine eigentliche fünftleriiche Einheit, d. h. eine Einheit der Handlung, 
befigt die Dichtung offenbar nicht; es ift nur die Perfönlichkeit des Dionylos, 
welche die einzelnen Abenteuer oje zuſammenhält. Doch ballen ſich die 
breiten Stoffmaffen in acht größere Teile, die für ſich ziemlich gut gegliedert 
find. Auch in Bezug auf diefe aber find die folgenden Bemerkungen des 
franzöſiſchen überſetzers, des Grafen de Marcellus, nicht ganz aus der 
Luft gegriffen: 

„Nein, bei Nonnos find nicht, wie man gejagt, mehrere Gedichte in ein einziges 
zufammengedrängt; er hat eine feite Methode, einen wohlerwogenen Plan, den er 
ohne Berworrenheit entworfen, ohne Unordnung befolgt hat. . . Bevor er ben wohl: 
thätigen Gott vorführen fonnte, mußte er erft zeigen, aus welchem Chaos feine Macht 


die Welt herauszog. Daher gleih am Anfang der Kampf des Guten mit dem Böjen 
ober des Zeus mit Typhoeus; dann folgen die Verſuche des Kadmos und der Harmonia, 


' Qgl. Migne, Patr. gr. XLIII, 1227—1232. 
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welhe den Kultus und die Künfte Phöniziens und Ägyptens in den Shot von 
Griehenland verpflanzen. Nach Zagreus, ber in der Verſchwörung ber Titanen, dem 
zweiten Anfturm des böfen Prinzips, untergeht, ericheint endlich der große Dionyfos, 
Dionyfos der Thebaner, das vom Blitz erzeugte civilifatorifche Genie. Er entichlüpft 
der Wohnung des Athamas, dem Neide der Here und wächſt auf an ber Seite Rheas, 
der allgemeinen Mutter. Dann bändigt der Gott die Ungeheuer, welche die Welt 
quälen, gewöhnt feinen Leib an bie Vorübungen des Kampfes und ſchafft den Wein, 
feine friedliche Waffe der Eroberung. Bald jammelt er aus allen Teilen der Welt 
und aus den Reihen der himmlischen Geſchlechter ein ungeheures Heer; er ftellt ſich 
an feine Spike, um Indien zu unterwerfen, auf bemjelben Weg, den Alerander ein- 
geihlagen. Darauf folgen die Tage am Aitakidifchen See und in ben Engpäfien des 
Libanon, weldhe für Dionyfos die Schlachten am Iſſus und Granifus bedeuten; 
langfam folgt man ber Verbreitung des Weinftods in diefem pomphaften Wanderbuch 
aus dem innern Golf von Nifomedien bis an die Ufer des Hydaspes quer durch 
feindlie Hinterhalte, wie durch gaftlihe Hütten und Paläfte. In Indien entfaltet 
fih der Kampf mit alf feinen Peripetien, Wechjelfällen, Siegen, Niederlagen, über: 
rafhungen und friegeriihen Künften. Endlih triumphiert Dionyſos und begründet 
feinen Kult und fein Rei bei den Völkern bes indiſchen Orients. Alsdann fehrt er 
an bie KKüften des Mittelmeers zurüd, wo er fein anderes Heer mehr mit fich führt als 
fein gewöhnliches Gefolge. Er bejucht unterwegs Tyrus, das Vaterland feines Ahnen 
Kadmos, bereihert mit jeinen Gaben das glänzende Berytos und bie Thäler des 
Libanon; dann zieht er durch Eilicien und Lydien, trägt feinen wohlthätigen Ein- 
fluß weiter nad Europa, fteigt von den Bergen Thratiens und Macedoniens herab 
nad Theben, wo er einft geboren wurde, und wo feine göttlide Madt fi) in der 
Beſtrafung eines ungläubigen Königs offenbart; glei darauf weiht er Athen in 
jeine Diyfterien ein und tröftet zu Naxos eine trauernde Geliebte; denn er verfteht 
die Kunft, Thränen zu trodnen und Schmerzen zu lindern. Sodann bekämpft er 
feine unverföhnliche Feindin Here im Herzen von Argos jelbft, dem irdifchen Mittel« 
punft der Macht der Götterfönigin, bändigt bie Rieſen von Thrakien, d. h. Die 
unfruchtbaren Gebirge, unterwirft Pallene, d. h. den der Kultur wiberftrebenden 
Boden. Nach Phrygien zurüdgekehrt, dem Reiche feiner Amme Kybele, von wo er 
ausgezogen, bezwingt und mildert er dafelbit die giftigen Ausdünftungen der Luft und 
verläßt endlich die Erde, um unter den Scharen der Unjterblichen feinen Thron zu 
bejteigen. Dieſes Geiamtbild entbehrt fiherlih nicht der Großartigfeit, nicht des 
Zufammenhangs.“ ! 


Mit Rüdiiht auf die weite Ausbreitung des Dionpjosfultes, jeine 
fulturelle Bedeutung, feinen Zujammenhang mit den berühmteften Myſterien, 
mit der dithyrambiſchen Poeſie und mit dem Urjprung des hellenifchen 
Dramas gewinnt diejer poetiiche Balchuszug nod ein größeres Intereſſe. 
Doch war dem Dichter und feiner Zeit der altklaffiihe Geijhmad zu ſehr 
abhanden gefommen, al daß er im Auge gehabt hätte, dem reihen Stoff 
eine feite, abgerundete Einheit zu geben. Es war ihm weit mehr darum 
zu thun, gleih Ovid die bunte Fülle antiter Mythen in einen gemeinfamen 
Rahmen zu bringen und mehr den Zauber der Mannigfaltigfeit wirken zu 
laffen. Das jagt er jelbjt in der Anrufung der Mufen: 


ı 1, 1216. Bei Migne, Patr. gr. XLII, 746. 747. 
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ASAtẽ nor vapıd'yxa, rwafare xunfala, Modeaı, 
zal ralaın Jurs Wunaov Asıdönzvov Jovuaou* 

alia yopos Javovra, Püpw rapa yelrouı vijaw, 
orjears or Mpwria roAurporo», öppa gavsein, 
roixtlov eldos Eywv, üre rorzilov Önvov Apdeow. 


Reichet den Narther mir, o Muſen, und jchlaget die Eymbeln, 

Gebt in die Hand mir den Thyrſos, den herrlichen, des Dionyſos, 
Laflet, geiellt eurem Chor, auf der Inſel nahe bei Pharos 

Zanzend den Proteus mich mit feinen Berwandlungen ſchauen, 
Bunt von Geftalt und Gefiht; denn ein buntes Lied will ich fingen. 


So läßt Nonnos denn der Phantafie ganz ungebunden die Zügel 
ſchießen, jchweift bei jeder Gelegenheit zu epifodiihen Sagen ab, malt die 
einzelnen Scenen jo breit wie möglid aus, häuft Gegenjäße oder ähnliche 
Züge, bildet lange Stellen des Homer in übertriebener Weiſe oder an un- 
geeignetem Plate nad, ſpielt willfürlih mit dem Wunderbaren und über: 
bietet jeine klaſſiſchen und alerandrinifhen Vorbilder und oft fich jelbft im 
Übermaß der malerischen Schilderung, des Ausdruds und der Sprade. Es 
it, als ob auf dem indifhen Schauplak auch indiſche Maklofigfeit und 
Phantaftit in die helleniiche Sage und Dichtung hereingebrohen wären. Der 
junge Gott Dionyſos tanzt jhon wie ein Viſhnu im Mutterleibe, der Berg 
Kithairon vergießt Thränen, und der Berg Atlas dreht den Himmel im 
Kreife herum. Durch diefe Buntheit und Üppigfeit ift die Dichtung mehr 
zu einem foloffalen fünftlihen Schauſtück als zu einem von tieferem religiöfen 
und nationalen Gehalt bejeelten Epos geworden. Sie madt faft den Eindrud, 
als hätte hier die antife Mythologie mit ihrem ganzen Vorrat von Homer 
und Heſiod bis zu den Alerandrinern gänzlichen Ausverkauf halten wollen. 

Bei alledem ermweift fih Nonnos als einen Dichter, der ebenſowohl die 
Titanenſchlacht des Hefiod oder die Kämpfe der homeriſchen Helden mit 
einer gewilfen Selbftändigfeit nachzubilden weiß, als die zarte und liebliche 
Kleinmalerei der Bufolifer und die jentimentalen Versromane der aleran: 
driniichen Erotiter. Er befibt Feuer und Kraft wie Anmut und Leichtigkeit. 
Die dichteriihe Sprache beherrſcht er in feltener Fülle und hat fie mit 
treffenden Neubildungen vermehrt. Auch dem Herameter hat er gewiſſer— 
maßen ein neues Solorit gegeben, indem er ihn ftreng daktyliich Hielt, 
d.h. nie mehr ala einen Spondeus in demjelben Veräglied (Kolon) duldete 
und die Hauptcäfur ftatt nad der Arfis des dritten Fußes, erſt nad dem 
Trochäus desjelben eintreten ließ (bukoliſche Cäſur). Auch anderweitig unter: 
warf er den Bau des Herameters ftrengeren Regeln. So darf z. B. nie 
ein auslautender Vokal mit dem anlautenden des folgenden Wortes zu— 
jammenftoßen, ein furzer Vokal nicht durch die bloße Kraft der Arſis und 
Caſur gelängt werden, die Schluklilbe eines Verjes für gewöhnlich nicht kurz 
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fein. Eliſionen jucht er forgfältig zu meiden. Durch diefe Einjchränfungen, 
welche auf dem feinften Gefühle für Wohllaut beruhen, haben die Verſe des 
Nonnos eine jeltene Weichheit und einen melodiihen Fluß erlangt, melde 
jih für die bufoliichen und romantischen Epifoden jeiner Dichtung vorzüglich 
eignen, wenn auch ihre Gleichförmigfeit auf die Dauer eine gewiſſe Ein: 
tönigfeit herbeiführt. 

Überaus merkwürdig wäre e&, wenn derjelbe Nonnos, der letzte große 
helleniiche Epiter, der no einmal das Füllhorn des alten Mythos in den 
einihmeichelnden Verſen der „Dionyſiaka“ ergoß, der zum Abſchied nod) 
einmal den bakchantiſchen Siegeözug des vielbejungenen Dionyjos in aller 
Pradtentfaltung helleniſcher Sprache ſchilderte, wirklich die religiöje Nichtig- 
feit des Paganismus eingejehen, ſich als betagter Mann oder ſchon Greis 
zum Ghriftentum befehrt und mit der ganzen Fülle feiner Spradgewandt- 
heit da3 Evangelium des hl. Johannes in die poetiichen Formen des alten 
Hellas gekleidet hätte, um den jchönheitsdurftigen Hellenen den menſch— 
gewordenen Logos, fein Leben und feine Lehre, jeinen Opfertod und jeine 
glorreihe Auferstehung näher zu bringen. Wolle Gewißheit haben wir hierüber 
nicht; doch ſpricht eine nicht geringe MWahrjcheinlichkeit dafür. Zum menigiten 
ift den „Dionyfiafa” des Nonnos bald die feinen Namen tragende Paraphraje 
des Johannesevangeliums gefolgt, welde in Versbau, Sprade und Aus- 
drud die innigfte VBerwandtichaft mit Nonnos verrät; die erjte hriftliche Epik 
in griehiicher Sprade fußt alſo in formeller Hinfiht unmittelbar auf ihm. 

Meraoin zo) xara lodvuyv Ayo» sdayyskton: „Umfchreibung des 
heiligen Evangeliums nad Johannes“ Jautet der Titel. Das Gedicht ſchließt 
fih eng an den Evangeliften an. Vers für Vers wird beibehalten und in 
griechiſche Herameter umgegoffen. 


Azpovos iu, Axiymros, Ev äppirw .loyos Ääpyn, 
looguns Tzvsrüpog Önndıros, Nlog dufrwp, 

Kai .lüros abrogirorn eos, güs, Ex gdsos güs. 
Ilathhs Eyv dneptaros, drpsnost aivdpovog Zion‘ 
hat eos inheysvehios Ins Aöyos. Obros dr äpyäs 
desau owziaune sw Teyiiport zianon 
llpsaßurspos xoanow. Hai Erlero rasra Mi abron, 
Arvon xat musiovra' zal Epyoriwon Öiya Minon 


Uhdzy dev rumsp Dr 
< DELETE < .. 


Zwed der Paraphrafe ift nicht, den Sinn des Evangeliums dem 
Verftändnis näher zu bringen, ſchwierige Gedanken und Verbindungen zu 
erläutern. Sie ift mehr eine Umjchreibung der Worte als der Gedanken. 
Oft begnügt ih Nonnos einfah, den Tert metriich zu geftalten und durch 
ihmücdende Beimwörter und Appofitionen leicht zu erweitern. So lautet 
3. 8. Joh. 15, 1.2: „Ich bin für die erneuerte Welt der Weinftod des 
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Lebens, mein Vater aber ift der Winzer. Die jhönlaubige Rante, welche 
nicht vermochte, Trauben hervorzubringen, wird er abichneiden. Diejenige 
aber, welche geziert ift mit dunfelfarbiger Frucht, die weiß mein Vater, der 
lebenjpendende Ackersmann, zu reinigen von dem zu früh herborgeiproßten 
Laub, damit fie mehr Frucht bringe.“ Anderswo wird nur der einfache 
Ausdrud des Evangeliums in dichteriſche Sprache umgeſetzt; 3. B. „Itatt 
am dritten Tage“ (2, 1) jagt der Dichter: „Als die dritte bräutliche 
Morgenröte die Felszacken mit Purpur bemalte.“ Manchmal werden nabe: 
liegende Gedanlen in die Erzählung eingefügt; jo ſchlägt (1, 50) Nathanael 
vor jeiner Antwort ji vor Verwunderung vor die Stirn; 12, 31 ſchwingen 
die Juden die abgejchnittenen Palmzweige dem Heiland entgegen; da man 
dem Herrn am Kreuze Eſſig reicht (19, 29), fügt der Dichter bei: „und das 
aljo war die Vergeltung für den honigſüßen Schnee des himmliſchen Brote“ 
(Manna); an 18, 28 fmüpft fi ein Ausruf über die Sceinheiligfeit der 
Juden. Mitunter bietet ein einzelnes Wort des Evangeliums Anlaß zu einer 
breiteren Ampflifitation: jo wird zu 18, 1 der Bach Gedron, V. 3 der Zug 
der Häſcher, U. 19 das Äußere des Kaiphas während feiner Antwort genauer 
beihrieben. Der einzige Vers 11, 44 wird in vollen 22 Herametern aus: 
gerührt, weldhe die Auferftehung des Lazarus in großartigfter, ergreifenditer 
Weiſe zur Darftellung bringen. An andern Stellen find dagegen Bersteile ! 
oder ganze Verſe? mweggelafjen. 

Trotz der ftrengen Regeln, mit welchen Nonnos die Freiheit des Hera— 
meters einjchränkte, fliegen jeine Verſe überaus leiht und wohlklingend 
dahin, und jo hat der Dichter der Paraphraſe das nicht geringe Verdienſt, 
die Gedanken de3 erhabeniten der vier Evangeliften mit der reichiten Pracht 
einer Dichterfprahe umkleidet zu haben, welche zu jener Zeit unzweifelhaft 
das Entzüden der gebildeten Kreife war. Sie verrät nit nur den aus: 
gezeichnetiten Versfünftler jener Zeit, jondern einen Dichter, der jeine Sprach— 
gewandtheit und jein Formtalent in tiefer Ehrfurdht und Frömmigkeit dem 
heiligen Texte unterordnete und fie jo in den Dienft des „Königs“ ftellte, 
wie er gewöhnlih den Heiland nennt. Durch diefen treuen Anſchluß an 
den evangeliihen Text, die maß- und geihmadvolle Erweiterung desjelben, 
die herrlihe Sprade und die melodiſche Schönheit des Verſes ragt dieſe 
ältefte griechiſche Evangeliendichtung weit über die ihr folgenden lateinijchen, 
auch über mande der jpäteren Meſſiaden hervor. 

Die VBerstehnif wie die Epik des Nonnos fand zahlreihe Nahahmer 
und machte gewiffermagen Schule. Von Tryphiodoros, ebenfalld einem 


So fehlt 1, 30: öre zpwrig non Hu; 14, 26: 0 menge: ö rarıp & Tw 
övsnari pnou; vgl. 1, 12; 11, 33 x. 
» 4, 41. 42; 6, 41—55; 8, 38 haben alle Eodices eine Qüde. 
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Agypter, Führt Suidas vier Dichtungen an!, von welchen fi indes nur 
das unbedeutende Epyllion „Die Eroberung von Troja“ erhalten hat. Bon 
Kolluthos aus Lykopolis in der ägyptiſchen Thebais ift ebenfalls nur 
ein Epyllion „Der Raub Helenas“ (in 400 Verſen) vorhanden; feine übrigen 
MWerfe? find verloren. Hohen Ruf als Epiter genoß Kyros, gleih Nonnos 
aus Panopolis, im Jahre 441 Konjul, jpäter Biſchof von Kotyaion, fo 
daß man ihn jogar ala einen Sohn Kalliopes und Milhbruder Homers 
feierte; do fennt man von ihm nur ein paar Verſe in der Anthologie. 
Glaudian, wahrſcheinlich identifh mit dem lateinischen Dichter Claudius 
Glaudianus, ſchrieb die Stadtgeſchichte (Ta rarpea) von Tarjod, Anazarba, 
Berytos und Nikäa in Verſen; erhalten jind von ihm nur einige Epigramme 
(in der Anthologie) und fiebzig ſchöngebaute und wirklich erhabene Verje einer 
Gigantomadie. Ein ſchönes Gediht auf Chriftus (Anthologie XIII, 615) 
läßt annehmen, daß er jpäter Chrift geworben 3. 

Belannter al3 diefe Dichter wurde Mujaios, über deſſen Lebenzzeit 
die Vermutungen früher um 1000 Jahre auseinander gingen. Stil und 
Metrum machen e3 indes ziemlich ficher, daß er der Schule des Nonnos 
beizuzählen, andere Momente deuten darauf hin, dab er gleich diefem zum 
Ghriftentum übergetreten ift. Seinen Ruhm dankt er dem Epyllion „Hero 
und Leander“, das in feinen 340 Verſen zwar nicht die volle Strenge der 
altklaſſiſchen Form beſitzt, aber eine bezaubernde Anmut der Darftellung und 
Sprade entfaltet*. Nicht mit Unrecht hat man es „die lebte Roſe im 
dahinmwelfenden Garten der griehifchen Voefie“ genannt. Das Schönfte daran, 
die Sage, hat er freilih nicht jelbjt erfunden, aber fie echt dichterifch zu 
geftalten veritanden. Der ergreifende Schluß lautet: 


Naht war's, wenn fich zumeift dumpfbraujende Wetterorfane, 
Schauriges Wintergeftürm herichleudernde Wetterorfane, 

Zu dem Gejtade des Meeres in tummelnden Scharen heranziehn. 
Aber Leandros, im hoffenden Wahn der gewohnten Bermählung, 
Trieb daher auf dem Rüden der lautaufbrüflenden Mteerflut. 

Schon an die Wog’ antürmet die Woge fi, Brandungen ſchäumen, 
Äther vermengt mit dem Grund fi), es wacht ringsum das Getös auf 
Wildankämpfender Stürm’, auf Zephyros braufet nun Euros, 

Und es entbeut auch Notos dem Boreas furdtbare Drohung, 

Und es ertoft ohn’ Ende die wildherbonnernde Salzflut. 

Aber aus ftrudelnden Wirbeln erhob der duldende Jüngling 


' Mapaswvrard, Iktov üluas, Ta zara Izrodansıav, Üdiaesıa Asıroypanyarog. 

2 Kalvdavıaxa, Ileporxa, Eyrwpnea. | 

> Herausgeg. von: U. Ludwich (Leipzig 1897), Th. Birt (Monum. Germ. 
Auctores antiquissimi X [Berol. 1892], 415—422). 

* Ausgaben von: Fr. Paſſow (Leipzig 1810), Dilthey (Bonn 1874). — 
Schwabe, De Musaeo Nonni imitatore. Tubing. 1876. 
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Oft fein brünftiges Flehn zur Göttin der Flut, Aphrodite, 

Oftmals auch zu ihm jelber, dem Meerobwalter Pofeidon, 

Ließ auch den Boreas nicht ungemahnet der attifchen Jungfrau. 
Aber e3 Half ihm feiner, denn nicht wehrt Eros den Moiren. 

Rings nun gepeiticht von ber ſchwellenden Flut unbezwinglidem Andrang, 
Trieb er daher. Schon löfte der Füß' anftrebende Kraft fidh, 

Und es erihlafften die Sehnen der nie ausruhenden Arme, 

Ihm in den Mund von jelber ergoß fi ein reichliher Meerihwall, 
Und unerquidlihen Trunk des brandenden Salzes verjchludt’ er. 
Jetzt auch Löjchte die trügende Lampe ein feindliher Winbftoß, 
Löſchete Leben und Liebe dem jammervollen Leandros. 


Schlaflos jpähet indes, und bes immer noch weilenden Jünglings 
Harret die Braut, durchſchauert von oft aufftöhnender Bangnis. 
Eos dämmert empor, und es jah nicht den Bräutigam Hero. 
"Rings nun jchweifet ihr Blick auf des Meers unermehlihem Rüden, 
Sb auf der Flut fie gewahre des irrenden Lagergenofien, 
Welchem die Lampe verlofh, und fobald fie zu Füßen des Turmes 
An dem Gezade der Klippen zerichmettert den toten Gemahl jchaut, 
Da, von ber Bruft wegreißenb ben fünftlich gewobenen Leibrod, 
Schwingt fie mit Macht fi, vornübergebeugt, von der ragenden Turmhöh'. 
Über des Gatten entjeelter Geftalt erblaßte auch Hero, 
Und die Liebe vereint fie aud noch in dem lekten Verderben!. 


Auch eine Dichterin hat dieje Übergangszeit aufzuweiſen. Es ift 
Ahenais, die um ihrer Schönheit wie um ihrer Geiftesbildung hoch— 
gefeierte Tochter des Philojophen Leontios?, Mutmaßlich um den Anfang 
des 5. Jahrhunderts geboren und im Heidentum auferzogen, nad) des Vaters 
Tod von habgierigen Brüdern um ihr Exrbteil bedroht, ſuchte fie Hilfe und 
Schutz bei der jugendlichen Kaiſerin Pulcheria, welde damals das Steuer 
des ojtrömischen Reiches führte, und fand bei ihr nicht nur den gewünjchten 
Schuß, fondern ward von ihr zur Gemahlin ihres Bruders, des Kaiſers 
Theodofius II., auserjehen. Nachdem fie die nötige Norbereitung erhalten, 
empfing fie die Heilige Taufe, wobei Pulcheria jelbft ihre Patin ward und 
Ahenais ihren bisherigen Namen mit dem fürftlihen Eudofia vertaufchte. 
As Aelia Eudokia wurde fie am 7. Juni 421 durd den Patriarchen 
Attikus dem Kaiſer angetraut; jechzehn Jahre jpäter ward ihre Tochter 
Eudoria mit dem weſtrömiſchen Sailer Valentian III. ebenfall® in Kon— 
ftantinopel vermählt. Die Trennung von ihrem geliebten Kinde trübte indes 
von da an ihr yamilienglüd. Auf den Rat der hl. Melania der Jüngeren 
juhte fie 438 Troſt in einer Wallfahrt nah Jeruſalem, wo fie ein volles 
Jahr vermweilte. Nach ihrer Rückkehr ftörten mwahrjcheinlih unbegründete 


ı Überjegt von Fr. Pajjomw. 
2 F. Gregorovius, Athenais. Geihichte einer byzantiniſchen Kaiferin. 2. Aufl. 
Leipzig 1882. — Wiegand, Eudoria. Worms 1870. 
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Eiferfucht des Theodoſius und Palaftintriguen das bisherige gute Ein- 
vernehmen der faijerlichen Gatten. Eudokia fiel bei Theodoſius in vollftändige 
Ungnade und jah ſich genötigt, zwiichen den Jahren 441—444 vom Hofe fich 
zurüdzuziehen. Sie wählte zu ihrem Aufenthalt abermals Jerujalem, mo 
fie, nıit allem äußern Prunf einer Kaijerin umgeben, den Reit ihrer Tage 
verlebte. Während der monophylitiihen Wirren daſelbſt ließ fie ſich zeit» 
weilig von den Führern der neuen Härefie umgarnen, unterwarf fih aber 
456 den Dekreten des Konzil von Chalcedon und ftarb (etwa um 460) 
im Schoß der fatholiihen Kirche. Ihren Reichtum verwandte jie in frei- 
gebigiter Weife auf Werfe der Frömmigkeit und Wohlthätigfeit. Sie ließ 
die Mauern der Stadt wiederherftellen, jtiftete KHlöfter und Hoſpize und er: 
baute in der Nähe der Stadt eine herrliche Kirche zu Ehren des hi. Stephanus. 
Seit Helena hatte niemand jo viel für die Stadt gethan. Ihre Muße— 
ftunden wandte die feingebildete Kaijerin der Poelie zu. 

Nah dem Vorbild des Nonnos verfaßte Eudokia poetiihe Paraphraſen 
in Herametern zum Oftoteuh (d. 5. zu den fünf Büchern Mojes, den 
Büchern Joſua, Richter und Ruth), ſowie zu den Propheten Zacharias und 
Daniel. Diejelben find nicht erhalten. Photius, der fie noch gelejen, er: 
Härt fie für bewundernswürdig, nicht nur weil eine Frau, und zwar eine 
in fatjerlihem Glanze ſchwelgende, diejelben verfakt, jondern aud an fich, 
ala eine ganz Hervorragende Yeiftung im epiihen Metrum. Als einzige 
Schwäche derjelben in fünftleriicher Hinficht bezeichnet er den Umjtand, daß 
die Dichterin, auf poetiiche Freiheit völlig verzichtend, fih zu eng an den 
bibliſchen Text anfchließt, faum etwas verkürzt oder verlängert, nod weniger 
den jugendlichen Leſer durch jelbitändige Erfindungen und Digreflionen zu 
ergögen wagt. Wie er bemerkt, rechneten ihr dies andere zum Lobe an, 

In ähnlicher Weile bearbeitete Eudofia in drei Büchern die Legende 
des Magierd Cyprian und der Märtyrin Juftina, welde al3 Vorläuferin 
der Theophiluslegende und Fauftjage, wie durch Calderons „Wunderthätigen 
Magier“ Hohe Bedeutung für die ganze Weltliteratur erlangt hat. Diejelbe 
lag ihr in der Projafafjung der jogen. Confessio Cypriani vor: fie berftieg 
ſich auch hier nicht zu einer völlig jelbjtändigen Behandlung, ſondern begnügte 
ih, Ddiejelbe in Herameter umzugießen. Von diefer Dihtung ift noch ein 
größerer Torjo vorhanden, aber Anfang und Schluß fehlen. Von dem Ganzen 
liegt aber noch ein ziemlich reihhaltiger Auszug des Photius vor ?. 

Danach begann das erjte Buch mit der Gejchichte der heiligen Märtgrin 
Juſtina, welche, zum Ghriftentum befehrt, auch ihre Eltern für dasſelbe 


' Photius, Bibliotheca, cod. 183 (Migne, Patr. gr. CIII, 535—538). 

? Die Fragmente der Eudofia herausgeg. von A. Ludwid (Leipzig 1897). 
— Der Auszug des Photius (Cod. 184) bei Migne 1. c. CIII, 537—542. — Bgl. 
Th. Zahn, Cyprian von Antiodhien und die beutiche Fauftfage. Erlangen 1882, 
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gewinnt. Ein Jüngling, von ihrer Schönheit bezaubert, verſucht umfonft, 
ihre Liebe zu gewinnen, und wendet fih nun an den in allen magijchen 
Künften erfahrenen Cyprian. Diejer bietet alle diaboliſchen Mittel auf, um 
die feufhe Maid ins Wanken zu bringen, aber umjonft. Das Sreuzes: 
jeihen vereitelt allen Teufelsſpuk. Cyprian bricht deshalb mit den Dämonen, 
wirft alle jeine magifchen Bücher ins Feuer, läßt ſich im Chriftentum unter: 
tihten, empfängt die heilige Taufe und die niederen Weihen, wirft Wunder, 
treibt Teufel aus und wird Schließlich auf den erzbiihöflihen Stuhl erhoben !. 
Die Confessio und nad) ihr aud das Gedicht der Eudokia ift nicht 
gut angelegt. Denn das zweite Buch wiederholt einen guten Zeil des be: 
reits Erzählten. Nur wird Cyprian hier redend eingeführt und entwirft 
an jeinen eigenen Lebensſchickſalen ein eingehendes Bild von dem gejamten 
Göpenaberglauben und dem Dämonismus der antiken Welt. 


Bekenner Ehrifti, die ihr treu und warm 
Am Herzen hegt den vielgeprief'nen Heiland, 
Seht meiner Thränen friihen Strom, und dann 
Vernehmt, aus welchem Quell mein Kummer ftammt. 
Und ihr, die noch der finftre Wahn umftrict 
Der Gößenbilder, merkt auf das, was ich 
Von ihrem Lug und Trug erzählen werde. 
Denn nimmer hat ein Menſch gelebt, der fo 
Wie ih den falſchen Göttern war ergeben, 
Und der Dämonen Art jo gründlich Lannte. 


Ya, Eyprianus bin ich, den als Kind 
Die Eltern dem Apollo dargebradit. 
Es war des zarten Säuglings Wiegenlied 
Gelärm der Orgien, wenn man bas Feſt 
Des graujen Draden feiert’. Siebenjährig 
Ward ich geweiht dem Sonnengotte Mithras, 
Ich wohnt’ in der erhab’nen Stabt Athen, 
Und ward ihr Bürger aud. Denn jo gefiel’s 
Den Eltern. Als ich zehn der Jahre zählte, 
Hab’ ih Demeters Fackeln angezündet, 
Und mid verjentt in Koras Totenflage. 
Ich hegt' der Pallas Schlange auf der Burg 
Als Tempelknabe. 


Dann zum Waldgebirg 
Olympos ftieg ih auf, wo Thoren fid) 
Den lichten Wohnfig fel’ger Götter denfen. 


’ Dies beruht auf einer Verwechslung des Märtyrers Eyprian von Antiochien 
mit dem hl. Eyprian von Karthago, welche fi ſchon in einer Lobrede des hi. Gregor 
von Nazianz auf den letztern findet und dann in die Schriften des Prudentius und 
anderer überging. 


80 Fünftes Kapitel. 


Die Horen jah ih und den Schwarm der Winde, 
Der Tage Chor, die phantafiebeflügelt 

Mit Gaufelbildern durch das Leben ziehn. 

Ih ſah Gewühl von Geiftern fampfentbrannt, 
Und Hinterhalte voller Rift; von Spott 

Und Lachen beritend die, und jene ganz 

Don Schred eritarrt. Die Neihen jah ih all’ 
Der Göttinnen und Götter. Denn wohl vierzig 
Und nod mehr Zage hab’ ich dort vermeilt. 

Es war mein Mahl, wenn Helios niederjant, 
Der dichtbelaubten Wipfel Frudt. Wie 

Als wären fie aus hoher Königsburg 

Entfandt, durchziehn die Luft die Geijterboten, 
Um dann zur Welt hinabzufteigen, wo 

Die Menſchheit fie mit taufend Übeln plagen. 


Ich zählte fünfzehn Jahr’ und fannte ſchon 
Die Wirfensfraft der Götter und der Geifter, 
Denn mich belehrten fieben Oberprieiter. 

Der Eltern Wille war, dab ich gewänne 

Von allem Wiffenihaft, was ift auf Erben, 

Im Reich der Lüfte und im tiefen Meer. 

Ich hab’ durchforſcht, was in der Menichenbruft 
Berderben brütet, was im Kraute gärt, 

Im Saft der Blumen, was um müde Leiber 

Als Siehtum ſchleicht, und was die bunte Schlange, 
Der Fürſt der Welt, voll arger Lift erfinnt, 

Um Gottes ew’gen Ratſchluß zu beftreiten. 


Ins ſchöne Land von Argos zog id) hin, 
Das roffenährende. Das Feſt der Eos, 
Der weißgewand’gen Gattin des Tithonos, 
Beging man grad, und dort ward ich ihr Priefter. 
Ich lernte fernen, was geichwifterlich 
Die Luft und dieſes Poles Rund durchzieht, 
Mas Mailer macht der Aderflut verwandt, 
Und was die Himmel trübt als Regenihauer !. 


Weiter geht die Wanderung dann nad Elis und Sparta, nah Phrygien, 
Ägypten, Chaldäa und Perfien, um allen Zauberſpuk diefer Völker zu er: 
gründen. Alle böfen Geilter, den Teufel jelbft lernt Cyprian fennen. Die 
Schilderung ift von hoher poetiiher Schönheit. 

Ich jah den Dämon jelbit von Angeficht, 
Nachdem ich ihn mit Opfern mir gewonnen; 
Ich ſprach zu ihm, und er erwidert’ mir 


Mit Schmeihelworten. Meine Jugendſchöne 
Und mein Geſchick zu feinen Werfen rühmend, 


ı Überfeßt von Gregoroviusa. a. O. ©. 267 ff. 
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Verhieß er mir die Herrſchaft dieſer Welt, 
Und gab mir Macht, den Geiſtern zu gebieten. 
Er grüßte mich mit meinem Namen, als 

Ich ſchied, und ſtaunend ſahn es ſeine Großen. 
Sein Antlitz gleicht der Blume reinen Goldes; 
Er trägt ein Diadem von FFunfelfteinen, 

Und flammendes Gewand. Die Erbe bebt, 
Wenn er fih rührt. In dichten Reihn umftehn 
Speerträger jeinen Thron, den Blick gejentt. 
So bünft er fi ein Gott, jo äfft er nad 
Des Ew'gen Werke, ben er frech beftreitet. 
Doch machtlos ſchafft er nicht'ge Schemen nur; 
Denn der Dämonen Weſenheit iſt Schein. 


Dieſer lügneriſche und trügeriſche Charalter des Dämoniſchen wird noch 
des weiteren geſchildert. Dann kommt Cyprian endlich auf das eigentliche 
Abenteuer der Legende. 


Ich zog vom Land der Perſer fort und kam 
Nah Antiochia, der großen Stadt 

Der Sprer; hier verübt’ ih Wunders viel 

Bon Zauberei und höllifher Magie. 

Ein Jüngling fuht’ mich auf, Aglaidas, 

Bon Lieb' entbrannt, und mit ihm viel Gefährten. 
Ein Mädchen war's, Juſtina ift ihr Name, 

Für das er glüht’, und meine Knie umjchlingend 
Beſchwor er mid, in feine Arme fie 

Durch Zauberfunft zu ziehn. Und da zuerft 
Ward mir des Dämons Ohnmadt offenbar. 
Denn jo viel Geifterfcharen er beherricht, 

So viel entjandt er wider jene Jungfrau, 

Und alle kehrten fie beſchämt zurüd. 

Auh mid, Aglaidas’ Beförd'rer, machte 
Juſtinas fromme Glaubensfraft zu Schanden; 
Sie zeigte mir, wie eitel meine Kunſt. 

Manch jhlummerlofe Naht durchwacht' ih da 
Und quälte mich mit Zauberei ab. 

Zehn Wochen lang bejtürmt’ der Fürft der Geiſter 
Das Herz der Yungfrau. Eros hatte, ah! 
Nicht den Aglaidas allein verwundet, 

Auch mich ergriff der Liebe Rajerei. 


Vergeblich wendet Cyprian andere diaboliihe Kunititüde an; vergeblich 
bringt er durch Unglüdsfälle die Eltern Juftinas an den Bettelitab; vergeblich 
juht er das ganze Volf mit einer Peft heim. Erbittert wirft er endlich 
dem Dämon feine Ohnmadt vor; diefer droht ihn zu erwürgen, aber aud) 
Cyprian ſcheucht ihn jegt mit dem Zeichen des Kreuzes fort und wendet ſich 
um Hilfe am die riftlihe Gemeinde. 

Baumgartner, Meltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 6 
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Hier briht das Fragment der Eudokia ab. Nah dem Auszug des 
Photius wird noch weiter erzählt, wie Cyprian von dem milden Priefter 
Euſebius aufgenommen wird, der Zauberei entjagt und ſich befehrt, auch 
Aglaidas feine Güter an die Armen verteilt und Chrift wird. 

Das dritte Buch behandelte das Martyrium Cyprians und Juftinas. 

Es verdient ſicher Beadhtung, daß eine fo feingebildete Griehin wie 
Eudofia, welche den zeitgenöfliihen Hellenismus von Grund aus fannte, Die 
Götter und Myſterien Griechenlands jo unbedenklich in diejes düſtere Nacht: 
gemälde des heidniihen Zauberglaubens hineingezogen und gewiſſermaßen das 
Heidentum ſelbſt ebenfo unnadlichtlid entlarvt bat als einer der riftlichen 
Upologeten. Aber ungleich ſchöner und rührender ift die Huldigung, welche 
die einjtige Verehrerin Athenes und Aphrodites, die Kaiferin von Byzanz 
und die Saiferinmutter von Rom, im dieſer frommen Legendendichtung 
der Macht des Kreuzes, der fiegreihen Jungfräulichteit und dem driftlichen 
Martyrium darbring:. 


Sechſtes Kapitel. 
Die Anfänge der driftlid-Tateinishen Literatur. 


Wie der Hl. Paulus in griehiicher Spradhe an die Römer ſchrieb, der 
hl. Marcus in derjelben Sprade jein zunächſt für die Römer beftimmtes 
Evangelium verfaßte, der hl. Polyfarp auf griehiih in Rom predigte, Die 
eriten römischen Päpfte, wie der hl. Clemens, und die älteften römischen 
Kirchenſchriftſteller griechiſch jchrieben, jo it das Griehiiche bis an die Wende 
des dritten zum vierten Jahrhundert die liturgiiche und kirchliche Sprache 
Roms geblieben. Deutlich weiſen dies die Injchriften der Papſtgräber aus 1, 
Der Hl. Hieronymus kannte nur zwei chriſtliche Schriftiteller, die vor Ter— 
tullian lateiniſch jchrieben. In vielen Zeilen Italien aber, in Gallien, 
Spanien und Afrika mußte das Evangelium gleih von den älteften Zeiten 
an aud in lateiniſcher Sprache gepredigt werden. Die beftändige Anwendung 
des Bibeltvortes bei der riftlihen Predigt heiſchte aud bald eine Über— 
jegung der beiden Teftamente, und jo entitand jhon früh im zweiten Jahr: 


! „L’uso costante della lingua greca in quegli epitafi (dei romani pontefici) 
& prova manifesta, che greco fu il linguaggio ecclesiastico della chiesa romana 
nel secolo terzo.... Circa la fine del secolo terzo, o volgendo il quarto, ]a 
greca lingua ecclesiastica cedette in Roma il luogo alle latina* (G. B. De Rossi, 
Roma Sotterranea II [Roma 1867], 286 sg.). — Über andere griechifche Inſchriften 
in Rom vgl. G. B. De Rossi, Inscriptiones christianae II (Roma 1888), p. xxvı sq.; 
Batiffol, Anciennes litteratures chret. p. 114 s. 
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hundert die jogen. „Itala“, das ältefte chriftlihe Denkmal in lateinischer 
Eprade!. Genau läßt fih die Zeit und Meife ihrer Abfaffung nicht be- 
ftimmen, aber Zertullian fand fie gegen Ende des Jahrhunderts ſchon in 
allgemeinem Gebrauch. Durch mannigfadhe Eigentümlichteiten der Volks: 
ſprache, Gräcismen und Hebraismen weicht die Sprade dieſer Überfegung 
ſtark vom klaſſiſchen Yatein ab. 

Als unmittelbares Gotteswort, Quelle der Offenbarung, Grundlage der 
geiamten neuen Weltanihauung drängte die Bibel für die nädjiten Jahr: 
hunderte, wie im Orient, jo aud im Dccident alle übrigen Studien und 
Literaturintereffen zurüd. Das ganze Denken, Leben, Fühlen und Spreden 
mußte ſich erſt umgeftalten, ehe ſich auf diejer Grundlage eine neue Literatur 
entwideln fonnte. Eine joldhe hat darum erjt gegen Ende des zweiten Jahr: 
dundert3 aufzublühen begonnen, und zwar in Nordafrita, wo, wie alle Um: 
Hände andeuten, die ältefte lateiniſche Bibelüberjeßung entitanden iſt?. Die 
ertte und dringendfte Aufgabe, welche an die chriſtlichen Schriftiteller heran— 
trat, war es, ihre verfolgte Religion gegen die Berläumdungen und un: 
gerechten Anjchuldigungen der Heiden zu verteidigen. 

In wahrhaft Hafiiicher Form entledigte fi diejer Aufgabe Marcus 
Minucius Felix, nah dem Zeugnis des Hl. Hieronymus und des Yac: 
tanctius ein ausgezeihneter Advofat in Rom, der erjt in jpäteren Jahren 
„aus tiefer Finfternis zu dem Lichte der Meisheit und Wahrheit“ empor: 
drang. Zu jeinen freunden zählte er Octavius Januarius, der, gleih ihm 
Sachwalter, noch vor ihm zum Ghriftentum übertrat, aber gewöhnlid in 
Aftika lebte, und Cäcilius Natalis, der, noch Heide, aus Girta in Numidien 
(Konftantine) gebürtig war, aber in Rom lebte. Dieje zwei Freunde und 





! R. Cornely, Introductio generalis I (Paris. 1885), 358 sq. — Verzeichnis 
der Handicriften und der neueren Arbeiten von Rönſch, Ziegler, Rante, 
Wölfflin, Berger, Wordsworth, Belsheim in: Nov. Testamentum graece, 
ed. Tischendorf. Ed. VIII. Vol. III. Prolegomena scripsit C. R. Gregory (p. 948 
ad 971). — Ältere Literatur über die „Itala“ bei Sabatier, Bibliorum 8. Latinae ver- 
siones antiquae. 3 voll. Remis 1739— 1749; Bianchini, Evangeliarium quadruplex. 
Romae 1749 (abgebrudt bei Miyne, Patr. lat. XII, 9 sq.). — Über die Bezeihnung 
.Itala“ vgl. Wölfflin (Sikungsberichte der fönigl. bayr. Akademie der Wiſſenſch., 
Philof.chift. Klaſſe II [München 1893], 256) und F. €. Burfitt (The Old Latin 
and the Itala. Cambridge 1897). 

* jiberrefte der „Itala“ haben ſich in den beweglichen Teilen der Mefje (Introitus, 
Graduale, Offertorium, Kommunion) fowie in Antiphonen und NReiponforien bis 
heute in der kirchlichen Liturgie erhalten, während die Epifteln und Evangelien 
nad und nach der Bulgata entnommen wurden. In die Yulgata jelbft ift die über: 
ſetung der Pfalmen und der deuterofanoniichen Bücher aus der „Itala“ herüber- 
genommen. Ältere Sammlung der Fragmente von Sabatier. Die Funde haben 
ſich inzwiſchen ſehr vermehrt, und die Münchener Akademie bereitet eine neue 
Ausgabe vor. 

6* 
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fh jelbjt wählte er zu Perjonen eines Dialog, den er mutmaßlich ſchon 
in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts jchrieb, der für die gebildeten 
Heiden jener Zeit berechnet iſt und durh Schönheit und Yormdollendung 
den Peiftungen der beiten damaligen Profanjchriftiteller gleihlommt. Der 
Dialog führt den Titel „Octavius“ 1. 

Die drei Freunde machen einen Ausflug bei Oftia, der folgendermaßen 
geichildert wird: 


„Die Herbfiferien waren angebroden und hatten uns Raft von ben gerichtlichen 
Sorgen verihafft. Denn um dieje Zeit trat nad ben heißen Sommertagen bereits 
ein angenehm gemäßigtes Herbftwetter ein. So jpazierten wir denn ſchon in aller 
Frühe am Meeresftrand, ein fanft fähelnder Wind erquidte die Glieber, ber weiche 
Sand gab jehr angenehm jedem Schritte nad — da erblidte Cäcilius eine Statue 
deö Serapis und warf ihr nah Sitte des abergläubiihen Volkes ein Kußhändchen 
zu. Da jagte Octavius: ‚Das ift nit ſchön und reht, Bruder Marcus, dag bu 
einen Mann, der im häuslichen wie öffentlichen Leben dir fo nahe fteht, in diefer 
Blindheit des ungebildeten Volkes verharren, ja ihn bei hellem Tage an Steinen 
anftoßen läſſeſt, allerdings behauenen und gejalbten und befränzten; bu weißt doch, 
daß die Schmach dieſes Jrrtums nicht weniger dich als ihn trifft.‘ Unter diefer Rebe 
hatten wir ſchon bie Hälfte der Stadt durchſchritten und befanden uns am offenen 
Strand. Dort riejelten janfte Wellen über den äußerften Sand dahin, wie um ihn 
zum Wege zu glätten. Und wie das Meer aud bei ruhigem Wetter immer ruhelos 
ift, jo wogte es, zwar nicht in jchäumender Brandung, ans Yand daher, aber do in 
anjehnlichen, gefräujelten Wellen. 

„Da ftreiften wir herum und ergößten uns jehr, indem wir hart an der Grenze 
bes Meeres einherichritten, das abwechjelnd heranmwogend unjere Füße umjpielte und 
dann wieder zurückweichend, jeine {Fluten in ſich ſelbſt verjchlang. Langjam und 
ruhig gingen wir am Saume des janft geſchweiften Gejtades umher und fürzten uns 
den Weg mit Gejhichten.“ 


Cäcilius redet aber nicht mehr mit, jondern geht ſchweigend und 
Ihmollend neben den andern her. Darüber befragt, gefteht er, daß er fich 
durch die Außerung des Octavius jehr gekränkt fühle. Er ſchlägt eine ein- 
läplihe Disputation vor und wählt Marcus zum Schiedsrichter zwiſchen fich 
und Octavius. Sie jegen fih nun am Meeresitrande, Marcus in der Mitte. 

Cäcilius eröffnet jeinen Angriff mit der Erklärung, daß er ala Sfeptifer 
an der fihern Erkenntnis des Wahren wie an einer göttlichen Weltregierung 


! Ausgaben von: F. Balduim (Heidelberg 1560), E. de Muralt (Zürich 
1836), Lübfert (Leipzig 1836), Migne (Patr. gr. vol. III, Paris 1844), 
F. Dehler (Leipzig 1847), A. Holden (Gambridge 1853), C. Halm (Wien 
1867. Corpus script. ecel. lat. II), 9. Hurter (Innsbrud 1871), 3. I. Cor⸗ 
neliſſen (Leiden 1882), F. Leonard (Namur 1883), E. Bährens (Leipzig 
1886). — Überfegungen von: J. G. Rußwurm (Hamburg 1824), Lübtert (Leipzig 
1836), A. Bieringer (Sempten 1871), B. Dombart (Erlangen 1875; 2. Aufl. 
1881), 9. Hagen (Bern 1890). 
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berzweifle (dad war damals die Philofophie der meiſten jogen. „Gebildeten“, 
wie jo oft in jpäteren Zeiten), daß man aber um jo mehr an dem Glauben 
der Väter fefthalten müffe, denen Rom jeine Größe danke; dagegen frevelten 
aber die Chriften durch ihre aller Vernunft und Sittlichkeit ſpottenden 
Lehren: Verehrung eines Ejelskopfes, thyeftiihe Mahlzeiten, ruchlojefte Blut: 
ſchande und Atheismus. Denn der aufgeflärte Steptifer glaubt an allen 
Unfinn, den man verläumbderifchermweife gegen die Chriften ausgeftreut. 
In fait doppelt jo langer Nede übt Octavius zuerft eine vernichtende Kritik 
an der heidnijchen Vielgötterei und widerlegt dann, Schritt für Schritt, die 
falſchen Anklagen wider die Chriften. Mit Freuden erklärt fih Cäcilius für 
befiegt. „Darauf gingen wir froh und heiter von dannen: Cäcilius, weil 
er zum Glauben gelangt; Octapius freute fi, weil er gejiegt; ich, weil jener 
glaubte und diejer geſiegt.“ 

Als Borbild Hatte fih Minucius Felix die Schrift des Cicero De 
natura Deorum gewählt, worin der römijhe Populärphilojoph der rift- 
lichen Weltanfhauung ftellenweife näher fommt als die meiften Weijen des 
heidniſchen Altertums. In Schönheit der Anlage, Abrundung der Form 
und Reinheit der Sprade ijt das Vorbild jo ziemlich erreicht, jo da manche 
dieſe Apologie für die jchönfte des chriftlichen Altertums halten. Sie befißt 
alle Anmut eines klaſſiſchen Meifterwert3 und dazu die chriftlihe Idealität 
und Wahrheit. Es war hier in treffliher Weije der Weg gewieſen, auf 
welchem chriftliche Philoſophie und Theologie ſich mit der altklaſſiſchen Form 
organisch verbinden und eine Hajliich-hriftliche Literatur anbahnen konnten. 

Allein Männer von der hohen Bildung und dem feinen fünftleriichen 
Beihmad des Minucius Felir waren jelbft unter den Heiden des damaligen 
Kom jo dünn gejät, daß man ihn faft al3 eine Ausnahme betradhten kann. 
63 läßt ſich auch nicht leugnen, daß ein enger Anſchluß an den Giceronianigmus 
in der eigentlichen Theologie, in der Behandlung der heiligen Schriften auf 
faft unüberfteiglihe Schwierigfeiten gejtoßen wäre, und daß er bei ftrengerer 
oder weniger ftrenger Durchführung faft notwendig eine gewiſſe Steifheit, 
Eintönigleit und Manieriertheit hätte herbeiführen müffen, wie bei den jpäteren 
Yumaniften. Die römische Welt ſchloß indes längft zu bunte Elemente ein,. 
um ciceronianiihe Sprade und Stil in ihrer Reinheit zu pflegen. Die 
meiſten Schriftiteller ftanden unter dem Einfluß auch anderer Autoren, der 
griehiihen Literatur und des Verkehrs mit Semiten und Germanen. Die 
meiften nahmen viel von der freieren Volksſprache in fid auf und adhteten 
nur darauf, fi ihren Lejern möglichſt verjtändlih zu maden!. Stiliſten 





' „Ipsa latinitas quotidie mutatur et regione et tempore*, jagt ber 
bl. Hieronymus (Ad Gal. prol. 2). Konflikte mit der Grammatit waren darum 
faft unausweilih. „Melius est, ut grammaticos offendamus, quam legentibus 
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und Grammatiker mögen dies bedauern, der eigentlichen Geiſtesbildung Hat 
es eher gefrommt als gejchadet. 

Der früheſte, jprachgemwaltigfte Schriftjteller diejer Art, ein eigentliches 
Kraftgenie, ift Quintus Septimius Florens Tertullianus, als Sohn eines 
römiſchen Genturio in profonjulariidem Dienjt 160 zu Karthago geboren. 
Beide Eltern waren Heiden. Er erhielt die Höhere Vildung, die zum Staats— 
dienst befähigte, und eignete jih das Griechiſche ſo vollklommen an, daß er ganze 
Schriften in diefer Sprache verfaſſen fonnte. Wahrſcheinlich die Standhaftig- 
feit der chriftlihen Märtyrer und ihre Gewalt über die Dämonen bewogen 
ihn, Chriſt zu werden. Juriſtiſch und ſonſt vielfeitig gebildet, ein angejehener 
Mann, erhielt er auch die Würde des Presbyterat3 und trat unter den 
Kaiſern Severus und Garacalla (193—217) mit dem Feuereifer eines Neu— 
befehrten, der Gewandtheit eines Sachwalters und der Kraft eines mächtigen 
Agitators. für den Glauben ein. Sein unbejonnener Übereifer verftricte 
ihn jedod in die Irrtümer der Montaniften, und er befämpfte in der legten 
Zeit jeines Lebens den katholiſchen Glauben faſt ebenfo heftig wie zuvor 
das Heidentum. Nach Hieronymus jtarb er erft in hohem Greifenalter, alſo 
gegen die Mitte des dritten Jahrhunderts. Seine zahlreihen Schriften zer: 
fallen in drei Gruppen: 1. apologetiihe; 2. moraliſch-paränetiſche; 3. Dog: 
matiſch-polemiſche!. Sie gehören alfo alle dem theologiſchen Gebiete an; Das 
scrupulum aliquem in veritatis explanatione ponamus“ (Rufinus in der liber: 
jeßung von: Origenes, In Cant. cant.; Migne, Patr, lat. XIII, 151). — Am rejoluteften 
fündigte der hl. Augustin den Grammatifern den Gehorjam auf: „Quid ad nos, 
quid grammatici velint? Melius in barbarismo nostro vos intellegitis quam in 
nostra disertitudine‘ vos deserti estis* (In Psalm. 36 serm. 3, n. 6; Migne 
l. ce. XXXVI, 386). „Melius est, reprehendant nos grammatici, quam non intelle- 
gant populi* (In Psalm. 138, n. 20; Migne ]. ce. XXXVI, 1796). „Salvator. 
Hoc est enim latine lesus. Nec quaerant grammatici, quam sit latinum, sed 
christiani, quam sit verum. ‚Salus‘ enim latinum nomen est, ‚salvare‘ et ‚salvator‘ 
non fuerunt haec latina, antequam veniret salvator: quando ad latinos venit, et 
haec latina fecit* (Ibid. n. 7; Migne l. c. XXXVIII, 1371). „Plerumque loquendi 
consuetudo vulgaris utilior est significandis rebus, quam integritas literata. Mallem 
quippe cum barbarismo diei: non est absconditum a te ossum meum, quam ut 
ideo esset minus apertum, quia magis latinum est* (De civ. Dei III, 3, 7). — 
Dal. K. Sittl, Die lofalen Verſchiedenheiten der lateinischen Sprade. Erlangen 
1882. — G. Kofmanne, Geſchichte des Kirchenlateins. Breslau 1879. 

! Sefamtausgaben von: B. Rhenanus (Bajel 1521), J. Pamelius (Ant— 
werpen 1579), N. Rigaltius (Paris 1634), J. S. Semler (Halle 1769—1776), 
F. Oberthür (nah Semler. Würzburg 1780), Leopold (Leipzig 1839—1841), 
Migne (Patr. lat. voll. I. I. Paris 1844), Fr. Oehler (Leipzig 1853. 1854), 
A.Neifferiheid-Wifjoma (I. Theil. Wien 1890; Corp. script. ecel. lat. XX), 
— Überfegungen jämtlicher Schriften von: Fr. A. v. Besnard (Augsburg 1837, 
1838), 9. Kellner (Köln 1882); ausgewählte Schriften von 9. Kellner (Kempten 
1870. 1871). 
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Iiterariihe ftreifen fie nur injofern, al3 in einigen die Stellung der Chriſten 
jur Literatur berührt wird, und injofern Tertullian der lateiniſchen Sprade 
und Diktion neue Bahnen eröffnet Hat. 


„Diejer vir ardens (wie ihn der hl. Hieronymus ! nennt) hat in einer Flammen— 
iprahe geredet. Ein Fanatismus ohnegleihen tobte in ihm, eine ihn felbit und 
andere verzehrende Glut. Maßlos wie fein Hab gegen die Heiden und heterodoren 
Chriften, zügellos wie feine Phantafie ift jeine Sprade. Von feinem ift die lateiniſche 
Spradhe auf einen jo hohen Grad der Xeidenjchaftlichkeit gehoben wie von ihm; das 
Tathos, das Tacitus mit vornehm verhaltener Indignation zurüddämmt, wird bei ihm 
zu einer alles Widerjtrebende mit fi wirbelnden Sturmflut; er hat die hoheitsvolle 
Ruhe des Tacitus mit der turbulenten Leidenichaftlichkeit und dem pamphletiftiichen 
Ion des Juvenal jowie mit der affektierten Dunkelheit des Perfius verbunden (die 
beiden erften hat er nachweislich gern gelejen). Es giebt feinen lateiniichen Schrift- 
fteller, bei dem die Sprade in jo eminentem Sinn der unmittelbare Ausdrud des 
inneren Empfindens gewejen wäre. Er ijt ohne frage ber jchwierigfte Autor in 
lateiniſcher Sprade; feiner jtellt jo rücjichtslofe Anforderungen an den Leſer: er 
deutet meift nur an, verläßt einen Gedanken plötzlich, um ohne anfnüpfende Partikeln 
ju einem andern überzufpringen, alles ein Ausflug überſprudelnder Leidenihaftlich- 
tet und haftiger Genialität des Denkens. Er hat mehr als irgend ein antiler Schrift- 
heller das höchſte Gejek antiker Kunſtanſchauung, die Unterordnung des Individuellen 
unter das Traditionelle, verleßt: zweifellos mit vollem Bewußtſein und mit Abficht; 
denn was jein Geiftesverwandter im Often, Gregor von Nazianz, einmal jagt: ‚ra 
ipyala raphkdev" ldob yzyors ra rdyra zarwd'?, dad war aud) feine fundamentale 
Überzeugung. Mit einer geradezu beifpiellojfen Willtür meiftert er die Sprache, um 
fie in die Feſſeln feines herrijchen Denkens zu zwängen; er ift jo recht eigentlich der 
Typus des chriſtlichen Sprachſchöpfers geweien; aus den gewaltthätigen Neuprägungen 
etmet der Geifl eines Mannes, der von dem Glauben durchdrungen war, dab das 
Ehriftentum als eine neue Größe in die Welt gefommen fei und daher neue Faktoren 
für feine Ausdructsweife beanſpruchen dürfe. Die verhältnismäßig große Biegſamkeit 
und Geihmeidigfeit, die ber lateiniſchen Sprade in jehr alter Zeit eigen gewejen 
war, und die fie durch die Beitrebungen der Puriften und Analogiften in ftetigem 
Fortſchreiten verloren hatte, ift ihr thatfächlich durch das Chriftentum wieder gegeben 
worden, freilih in einer Art und in einem Umfang, die ihrer gravitas wider: 
Ipradhen, 3 


An diefem ebenjo lebendigen als treffenden Porträt ift nur dies richtig- 
zuftellen, daß das, was hier „Fanatismus“ genannt wird, in den meijten 
Fällen eine glühende, wohlbegründete Begeifterung für die chriſtliche Religion, 
der Abſcheu Tertullians aber nicht gegen die Heiden, jondern gegen das 
Heidentum, deffen innere Lügenhaftigkeit, Unfittfichkeit und blutige Verfolgungs: 
mut gerichtet iſt. Häufig läßt ih indes Tertullian als Apologet von diejem 
Feuereifer zu weit fortreißen. Er kennt in der Polemit keine Mäßigung. 

! Epist. 84, 2. 

’ Mit dem Alten iſt's vorüber. Siche, alles ift neu geworben!“ 

’E. Norden, Die antife Kunftproja II (Leipzig 1898), 606. 607. 
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Kein Vergleich ift ihm zu niedrig und niedrig genug, wo e3 gilt, die Häretifer 
ihres Anſehens zu berauben und lächerlich zu machen !. 

Die Stellung der Ehriften zur Literatur und zur heidniihen Bildung 
überhaupt berührt Zertullian hauptfählid in feinen zwei Schriften „Bon 
den Schaufpielen“ (De spectaculis) und „Vom Götzendienſt“ (De idolo- 
latria). Beide find an die Chriften gerichtet und bezmweden, diejelben voll— 
ftändig von dem Beſuch der heidniſchen Schauſpiele wie von allen Beziehungen 
zum heidnijchen Polytheismus abzuſchrecken. Zertullian geht dabei ſchroff, 
unnahfihtlih, mit unbeugjamer Strenge voran. Ohne langes Federleſen 
wirft er Tragödie und Komödie mit dem Zirfusrennen, den Gladiatoren- 
fämpfen, Zierhegen und all den übrigen öffentlihen Vergnügen zufammen, 
die ſämtlich durch alten Braud der Verehrung der alten Götter geweiht, 
den niedrigiten Neigungen und Trieben des Menſchen Huldigten. Wie aus 
feinen Ausführungen Kar genug hervorgeht, war das Theater aus feiner 
einftigen fittlichen Höhe völlig herabgejunfen in den Pfuhl der niedrigsten 
jinnlihen Augenweide, deren gemeinjames Gepräge WVolluft, Graujamfeit und 
Götzendienſt war. Aus ihren geheimen Schlupfwinteln froh die Unzucht Hier 
mit triumphierender Schamlofigkeit ans offene Tageslicht und verpeſtete Das 
ganze öffentliche Leben mit ihrem Gift und ihrer Schande. 


Similiter impudicitiam omnem amoliri iubemur. Hoc igitur modo etiam 
a theatro separamur, quod est privatum consistorinm impudicitiae, ubi nihil pro- 
batur, quam quod alibi non probatur. Ita summa gratia eius de spureitia 
plurimum concinnata est, quam Atellanus gesticulator, quam mimus etiam per 
mulieres repraesentat, sexum pudoris exterminans, ut facilius domi quam in 
scena erubescant; quam denique pantomimus a pueritia patitur in corpore, ut 
artifex esse possit. Ipsa etiam prostibula publicae libidinis hostiae in scena 
proferuntur, plus miserae in praesentia feminarum, quibus solis latebant, perque 
omnis aetatis, omnis dignitatis ora transducuntur: locus, stipes, elogium, etiam 
quibus opus non est, praedicatur. Taceo de reliquis, ea, quae in tenebris et 
in speluneis suis delitescere decebat, ne diem contaminarent. Erubescat senatus, 
erubescant ordines omnes. Ipsae illae pudoris sui interemptrices, de gestibus 
suis ad lucem et populum expavescentes, semel anno erubescunt. Quod si nobis 
omnis impudieitia execranda est, cur liceat audire quae loqui non liet? Cum 
etiam scurrilitatem et omne vanum verbum iudicatum a Deo sciamus, cur aeque 
liceat videre, quae facere flagitium est? Cur quae ore prolata communicant 
hominem, ea per oculos et aures admissa non videantur hominem communicare: 


! Den Marcion nennt er eine Ratte, die das Evangelium zernagt (mus 
Ponticus, qui evangelia corrosit. Adv. Marcion. I, 1). Der Gajaner, den er in 
der Schrift „Über die Taufe“ befämpft, ift ihm „eine giftgeſchwollene Natter“ (De 
bapt. c. 1). In der „Scorpiace” werden die Häretifer mit Sforpionen verglichen 
(e. 1). Das Pleroma ber Valentinianer mit feinen dreißig onen vergleiht er mit 
dem Mutterfchwein und deſſen dreißig Jungen, welche Äneas bei Vergil als ein 
günftiges Omen begrüßt (Adv. Marcion. I, 5). 
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cum spiritui appareant aures et oculi, nec possit mundus praestari, cuius ap- 
paritores inquinantur? Habes igitur et theatri interdictionem de interdictione 
impudieitiae !, 

Un dieje vernichtende Charakteriſtik des Theaters reiht fich der allgemeine 
Satz: „Wenn wir die Lehre der weltlichen Literatur verachten, weil fie vor 
Gott als Thorheit gilt, ift und genugfam vorgezeichnet, was wir von jenen 
Arten der Schauſpiele zu halten haben, welde in der Profanliteratur in 
die komiſche und tragiihe Gattung unterjchieden werden. Wenn nun die 
Tragödien jowohl als die Komödien den Trieb zu Verbredhen und zur Wol— 
luft fteigern, graufamen und ausgelafjenen, ruchloſen und loderen Charakters 
ind, jo iſt die Vorftellung ſowohl gräßliher als gemeiner Handlungen 
um nichts beſſer. Was als That verwerflid ift, ift aud in der Rede nicht 
zuzulafjen.“ 

Noch viel Shärfer und allgemeiner verurteilt Tertullian die ganze Heidnijche 
Bildung in der Schrift: „Über den Gößendienft“, der mit dem Kraftſpruch 
beginnt: „Principale crimen generis humani, summus saeculi reatus, 
tota causa iudicii idololatria — Das Hauptverbrehen des Menſchen— 
geſchlechts, die ſchwerſte Schuld der Welt, der Gejamtgrund der Verwerfung: 
das ift der Götzendienſt.“ Der Götzendienſt ſchließt alle übrigen Sünden in 
ih ein; der Gögendiener ift Mörder, Ehebrecher, Schänder feiner ſelbſt und 
Betrüger zugleid. Da nun die ganze antike Kunft mit der Mythologie 
zujammenhängt, jo erfolgt eine ebenſo rückſichtsloſe Verurteilung der gejamten 
antifen Malerei, Plaftit, Kleinkünfte überhaupt. In der ganzen regen Kunſt— 
thätigfeit feiner Zeit fieht er nur die Wirkung der niedrigften Gelüfte. „Die 
Künfte haben jo viel Ouelladern, als es VBegierden der Menichen giebt. — 
Tot sunt artium venae, quot hominum coneupiscentiae.“ Wie den 
Gögendienft, verdammt er aud die Sinnenluft und den Ehrgeiz, der die 
Ihönen Künſte bejhäftigt: „Denn verbreiteter als aller Gößenaberglaube 
ft Wolluft und Ehrgeiz — Frequentior omni superstitione luxuria et 
ambitio.“ 

Er jchredt nit davor zurüd, jelbit den gewöhnlichen Schulunterricht 
des Zujammenhanges mit dem Gögendienft zu zeihen und deshalb als un: 
erlaubt zu verpönen. Ghriften dürfen da3 Amt eines Schullehrers oder 
Literaturprofefford nicht auf fi nehmen, weil fie die Jugend in der heid: 
niſchen Mpthologie und der ganz davon durdhtränften Literatur unterrichten 
und die heidnifchen Feſte mitmachen müßten, wenn fie die an denjelben üb: 
lihen Feſtgaben erhalten wollten. Hier hält Tertullian aber denn doc) inne; 
auch er läßt einem riftlihen Humanismus die Thüre offen. Er hat nichts 
dagegen, daß die Jugend, nachdem fie gründlih im Ghriftentum unter: 


! Tertull., De spectaculis c. 17 (Migne, Patr. lat. I, 723 sq.). 
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richtet und gefeftigt ift, auch mit den heidniſchen Mythen und Dichtungen 
befannt gemadt werde. Sie ift dann geihüßt, jie ſchlürft nicht aus Un— 
wiflenheit das Gift ein, 

Bei aller Neigung zu übertriebener Strenge, zum Maßloſen und 
Formloſen Hat Zertullian doch viel des Anziehenden und Erhebenden. Er 
beiigt im allgemeinen einen jharfen, praftiihen Blid, die Dialektit eines 
tüchtigen Juriften. Dabei ift er eime yeuerjeele, die alles mit Glut und 
Leben erfaßt, und die man nidt nad dem Mafe eines jchulmeiiterlichen 
Spiekbürgers meſſen darf. Bellagt au Lactantius, daß fein Stil häufig 
ſchwer, vernadläfligt, dunkel jei, jo bemerft do Johann Cave dazu: „Der 
Stil de3 Tertullian hat eine ihm eigene Majeftät und großartige Beredfamkeit, 
veihlih mit Wi und Geiftesihärfe gewürzt, die zugleid den Verſtand des 
Leſers übt und fein Gemüt angenehm erheitert.“ In origineller Kraft des 
Gedanken und des Wortes kommen ihm wenige gleih. „Faſt jedes Wort 
it ein Spruch, und jeder Sprud ein Triumph — Quot paene verba, 
tot sententiae sunt, quot sensus, tot vietoriae”, jagt von ihm Vincenz 
von Perin. 

Tertullians befte Schrift ift jeine „Verteidigungsrede! für die Ehriften“, 
ein wahres Meifterwerk wegen der jchlagenden Dialektif der Beweisführung, 
der funftvollen Abwechslung von Abwehr und Angriff, indem jede Anklage 
doppelt und dreifah auf die Heiden zurüdgeichleudert wird, wegen Der 
Miihung von jcharf ſatiriſchen Stellen mit andern, in welchen ein wirklid) 
erhabener Ton angejhlagen wird. 

„Euer Hab gegen die Chriften ift ungerecht“, lautet der Sat, den Ter— 
tullian aufftellt. „Nicht weil ihr Haſſenswertes an uns findet, haßt ihr uns, 
jondern umgekehrt, weil ihr einmal halfen wollt, deshalb dichtet ihr uns 
Haſſenswertes an.” Und num geht er nach einigen einleitenden Bemerlungen 
alle die einzelnen Beihuldigungen gegen die Chriften durch, zeigt, wie alles 
erfunden und widerſpruchsvoll ift, nichts zujammenhängt, wenn man e3 näher 
unterfudt. So die Anllagen auf Kindermord und Blutſchande, die ſich 
merkwürdig ausnehmen im Munde von Liebhabern der Gladiatorenjpiele und 
gewilfer anderer Dinge. Und mas joll erit im Munde der Heiden Die 
Anklage auf Irreligiofität! „Wie treibt ihr es denn mit euern Göttern!” 


„Ih will mich nicht über euer Verfahren beim Opfern verbreiten, wie ihr 
nämlich alles, was abgeradert, hinfällig oder räudig ift, ala Opfer ſchlachtet, wie ihr 
von dem fetten und gejunden Vieh nur das abichneidet, was entbehrlich ift, Die 
Köpfe und Klauen, die ihr zu Haufe wohl au euern Kindern oder den Hunden be— 
ftimmt haben würdet, dab ihr vom Zehnten des Herkules nicht einmal den dritten 


ı Sb ber Titel Apologeticus oder Apologeticum und ob er in leßterem Fall 
als Genit. plur. für Arniozyreros zu deuten, iſt fraglid. 
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Teil auf feinen Altar legt, ſondern ich will vielmehr eure Weisheit loben, womit 
ihr von dem, was ſonſt doch verloren tft, etwas rettet; aber wenn ich mich zu euerer 
Literatur wende, wodurd ihr euch zur Wiſſenſchaft und zu den höheren Berufsarten 
heranbildet, wie viele Narrheiten finde ih da! Die Götter jollen wegen ber 
Trojaner und Achiver, wie Glabiatorenpaare fümpfend, aneinander geraten, Venus 
von einem menſchlichen Pfeile verwundet jein, weil fie ihren Sohn Aneas, der von 
Diomedes beinahe getötet worden wäre, dieſem entreiken wollte; Mars jei, dreizehn 
Monate fang gefeffelt, beinahe umgelommen, Juppiter nur durch Hilfe eines gewiſſen 
Ungeheners ' davor gerettet worden, dab ihm die übrigen Himmelsbewohner dasjelbe 
Schidjal bereiteten ; dann beweine er den Unfall des Sarpedon und fröhne mit feiner 
Schweiter der ſchnöden Luſt, wobei er an feine früheren Freundinnen denft, die er 
nicht jo heftig geliebt habe. Welcher Dichter hat fich nicht nad dem Vorgange feines 
Meifters? als Beſchimpfer der Götter gezeigt? Der eine läht den Apollon dem König 
Adnet zum Viehweiden in Schuldhaft gegeben werden, ber andere den Neptun ich 
dem Laomedon zu fFrondienften beim Bauen verdingen. Unter den Lyrifern giebt 
e8 einen Pindar, meine ih, der da fingt, Aeskulap ſei um feiner Habſucht willen, 
weil er die Heilkunde zum Schaden ausübte, Durch den Blitz gezüdtigt worden. Das 
war niederträdhtig von Juppiter, wenn er es nämlich ift, dem der Blitz gehört, hart 
war es gegen jeinen Enkel und neidiſch gegen ben Heilfünftler. Dergleichen hätte, 
wenn es wahr, nicht mitgeteilt, wenn es falſch ift, bei jo religiöfen Leuten nicht 
einmal erfonnen werden follen. Die Tragifer und Komiker üben auch feine Schonung, 
fondern nehmen gewöhnlich die Sorgen oder Verirrungen in der Familie irgend eines 
Gottes zur Einleitung. Von den Philofophen ſchweige ich und begnüge mid mit 
Sofrates, der — zum Hohn auf die Götter — bei der Eiche, beim Bod und beim 
Hunde zu ſchwören pflegte. Freilich ift Sokrates deswegen verurteilt worden, weil er 
den Götterglauben untergrub. Ya, jeit langem, d. h. immer ift die Wahrheit ver- 
haft geweſen. Jedoch, da die Athener fpäter aus Neue über das Urteil fogar Die 
Verleumder des Sokrates beftraften und fein Bild aus Gold verfertigt im Tempel 
aufitellten, jo hat ihm der Widerruf der Verdammung feinen guten Ruf zurüdgegeben. 
Aud Diogenes verfpottet, ich weiß nit was, am Herkules, und der römische 
Cyniker VBarro führt dreihundert Joves, die richtiger Juppiters beißen müßten, ohne 
Köpfe auf.“ ® 


Wie der Hat die Chriftenfeinde dazu verführt, den Chriſten völlig Falſches 
anzudichten und aufzubürden, jo verleitet er fie auch, mit argwöhniſchem Auge 
ihr Ihun zu belauern und ihnen das Unſchuldigſte zum Tadel auszulegen. 
Wenn die Chriften einmal ein bejcheidenes Mahl zu Gunften der Armen 
halten, jo jchreit man über Verfhwendung. Aber wendet man auch gegenüber 
honftigen Gaftereien denjelben Maßſtab an? 


„Wenn jo viele Tribus, Curien und Decurien rülpien, jo wird Die ganze 
Atmoiphäre weinfäuerlih; wenn die Salter einen Schmaus halten, jo wäre eine 
Staatsanleihe nötig; der Aufwand des Herkuleszehnten und Cpferihmäuje müſſen 
Regiftratoren zujammenrechnen; für die Apaturien, Bakchanalien und attijchen 
Mpiterien wird eine förmliche Truppenaushebung unter den Köchen angejagt; wenn 





’ Briareus. ? Homer. 
» Apologet. c. 14 (überjegt von 9. Kellner). 
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für das Serapismahl gekocht wird, jo fteigt ein Qualm auf, daß die Feuerwehr in 
Alarm fommt. Nur gegen die Gaftmahle der Ehriften hat man Bebenten!“ ! 


Ebenſo Hat man in anderer Beziehung doppeltes Maß und Gewicht. 
Verlünden die Chriſten die Auferftehung des Fleiſches, jo findet man Dies 
läderlih; dagegen jchenft man dem Pythagoras Glauben, wenn er Die 
Menjhen vom Maultier abjtammen läßt oder die Seelenwanderung lehrt, 
jo daß mand einer fih von Fleiſchſpeiſen enthält, um nicht unverjehens 
einmal „jeinen Urgroßvater im Rindfleifh zu verjpeifen“ ?. Diejelben Dinge 
nennt man Einbildungen, wenn wir fie vortragen, hohe Wilfenihaft aber, 
wenn ein Philoſoph oder Dichter fie ausipriht. Nachdem man uns aber 
als bloße Thoren hingeltellt Hat, jo übt man Gericht über uns nidt durch 
Spott, jondern durh Schwert und Feuer, Kreuz und wilde Tiere, 

Einen erhabenen Ton weiß Tertullian anzujhlagen, wenn er pofitiv 
die chriſtliche Lehre darlegt: 


„Gegenftand unferer Verehrung ift der eine Gott, welcher den ganzen unend— 
lien Bau, den wir jehen, jamt dem ganzen Zubehör der Elemente, Körper und 
Gerjter dur das Wort, womit er befahl, und die Weisheit, womit er ordnete, und 
die Macht, womit er es vermochte, aus dem Nichts Hervorzog, zur Zierde feiner Derr- 
lichkeit, weshalb auch die Griechen ber Welt den Namen Kosmos (Schmud, Ordnung) 
beigelegt haben. Er ift unfihtbar, obwohl er gejehen wird, unbegreiflid, obwohl er 
mitteljt feiner Gnade fich zeigt, und unerfaßlich, obwohl des Menſchen Sinn von ihm 
eine Anſchauung hat. Deshalb ift er der wahre und fo groß. Was aber auf ge— 
wöhnliche Weile geſehen, betaftet und wahrgenommen werden fann, ift geringer als 
die Augen, die fi darauf richten, die Hände, die es berühren, und die Sinne, Die 
es finden. Was dagegen unendlich ift, das ift nur ſich jelbft befannt. So kommt 
es, daß man eine Vorftellung von Gott hat, während er eben doch nicht begriffen 
werden fann. Deshalb ftellt ihn gerade feine gewaltige Größe den Menſchen Dar 
als etwas Belanntes und Unbefanntes. Darin beruht gerade dad Hauptvergehen 
berer, die denjenigen nicht erfennen wollen, den fie nicht zu ignorieren vermögen.” + 


Mahrhaft großartig zeichnet er auch die Religion des Chriften, Der 
jeinen Gott ehrt „nicht durch das Opfer eines ausrangierten, leben3müden 
Ochſen“, fondern durd fein Gebet „aus keuſchem Yeib und unſchuldigem 
Herzen“, oder wenn er, die Hände in Kreuzesform zum Gebet ausbreitend, 
den Martertod erduldet. 


„Mögen wir durch eiferne Krallen zerfurht, am Kreuze erhöht werden, mag 
bas Feuer an uns emporzüngeln, mögen Schwerter uns den Hals durdhauen, Die 
wilden Tiere uns anfallen, durch feine Haltung ſchon ift der betende Chrift zu jeder 
Todesqual bereit. Auf! ihr wadern Präfides, preffet die Seele aus dem Xeib, 
während fie zu Gott für den Kaifer betet! Wo die Wahrheit Gottes und der Ge— 
horfam gegen ihn zu finden ift, da muß natürlich auch das Verbrechen fteden.“ ® 





! Apologet. c. 39. 2 Ibid. c. 48, ® Thid. ce. 49. 
* Ibid. ce. 17. 5 Ihid. ec. 30. 
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Cinigermaßen getrübt wird die Herrliche Rede nur durch einen gemiffen 
Zug von Unverjöhnlichteit, der fie durchklingt, die bittere Überzeugung: „Ihr 
werdet auf unjere Widerlegung nichts zu jagen finden, ihr werdet die Un— 
gerechtigleit eures Haſſes empfinden, aber troß alles Redens auf nichts hören, 
jondern unbefehrbar weiter haffen. Alfo nur voran!“ 


„Euält uns, foltert uns, verurteilt uns, zertretet uns: eure Bosheit ift nur 
der Beweis für unfere Unſchuld. Darum läht Gott uns bdiefes leiden. Da ihr 
neulich eine Ehriftin nicht den Löwen, fondern ben Lüftlingen vorwarft, habt ihr ein- 
geitanden, daß eine Verlegung der Schamhaftigfeit bei uns für ſchrecklicher gilt als 
jede Strafe und jelbft ber Tod. Und doch fommt ihr mit euerer ausgefuchteiten 
Graujamfeit nit ans Ziel; fie wirft eher ala Lodipeife für unfere Selte. Wir 
werden um fo zahlreiher, je mehr ihr uns Hinmäht. Das Blut der Ehriften ift 
fruchtbarer Samen.“ 

„Cruciate, torquete, damnate, atterite nos; probatio est enim innocentiae 
nostrae iniquitas vestra. Ideo nos haec pati Deus patitur. Nam et proximo, ad 
lenonem damnando Christianam potius quam ad leonem, confessi estis labem 
pudicitiae apud nos atrociorem omni poena et omni morte reputari. Nec quicquam 
tamen proficit exquisitior quaeque crudelitas vestra; illecebra est magis sectae. 
Plures efficimur, quoties metimur a vobis; semen est sanguis Christianorum.“ 


Viel Schönes enthalten aud die andern apologetiihen Schriften Ter— 
tullians, die zwei Bücher „An die Heiden“, die Heine Schrift an den Pro- 
fonjul Scapula, und vor allem „Vom Zeugnis der Seele”, worin das 
natürlihe Zeugnis der Seele für die Wahrheit des Chriftentums noch ein- 
läßliher ausgeführt wird als im „Apologeticum“. An der Spitze jeiner 
dogmatishen Schriften fteht das berühmte Wert „ber die Prozeheinreden 
der Häretifer“, dann die Bücher „Von der Taufe“, „Gegen Hermogenes“, 
„Gegen die Valentinianer”, „Gegen Marcion“, „Von der Seele“ u. |. mw. 
Unter den praktiſch-ascetiſchen Schriften find viel gefeiert: „An die Märtyrer”, 
„Zom Gebete”, „Von der Geduld“, „Von der Buße“ u. ſ. w. 

Auch der Autorität jeiner rechtgläubigen Schriften mußte es natürlich 
ſchaden, daß er jpäter zu den Montaniften abfiel; doc wirkten diejelben 
dennoh mächtig weiter und haben der Verbreitung des Glaubens die größten 
Tienfte geleiftet. Der berühmtefte Schüler diefer Schriften, wenn auch fein 
periönliher Schüler Tertulliang, war Thascius Gäcilius Cyprianus (um 
den Anfang des dritten Jahrhundert3 geb.), ein angejehener Rhetor zu Kar: 
thago, um 246 für das Ghriftentum getvonnen, ſchon 248 oder 249 zum 
Biſchof von Karthago erhoben, in der Verfolgung des Valerian 257 ent: 
hauptet, der erfte afrikanische Vilchof, der mit der Märtyrerfrone geſchmückt 
wurde. Mehrere feiner Schriften fußen auf jenen des Tertullian!,. Wegen 





3 Ausgaben von: Erasmus (Bafel 1520), W. Morelius (Paris 1564), 
J. Pamelius (Antwerpen 1568), N. Rigaltius (Paris 1648), Fell und 
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der Steßertaufe geriet er in SKontroverfe mit dem Bapfte Stephan, Doc 
blieb Eyprian der kirchlichen Gemeinjhaft treu. Seine Schrift De unitate 
Eeclesiae ift die ältefte klaſſiſche Schrift, welche die frühere Überlieferung über 
Weſen und Charakter der Kirche klar und energisch zufammenfaßt. Cyprian 
bejah dor allem ein ausgezeichnetes Verwaltungs: und Organijationstalent, 
und feine Schriften hatten darum vorab firdhenrechtliche Bedeutung. Sein Stil 
ift ruhig, Klar, leicht und gefällig; geſchmackvolle Vergleihe und Allegorien, 
jorgfältig durchgeführt, verraten den feingebildeten Rhetor, warme Innigteit 
den gottbegeifterten Glaubenshelden!. Sein hohes ftiliftiiches Verdienft erfennt 
man erſt dann in feiner ganzen Bedeutung, wenn man in feiner Brief: 
jammlung die im Bulgärlatein abgefaßten Briefe anderer an ihn (Ep. 21. 22) 
mit den jeinigen vergleicht. 

Aus einem heftigen Gegner der Chriften ward Arnobius, Lehrer der 
Rhetorik zu Sicca (Numidien), gegen Ende des dritten Jahrhunderts durch 
ein Traumgefiht in einen Anhänger desjelben umgewandelt und befämpfte 
num in jehs Büchern „Gegen die Heiden“ feinen früheren Wahnglauben ?, 
Die erften drei Bücher find hauptſächlich gegen die abergläubijdhe Vorftellung 
gerichtet, das Chriftentum Habe alles Elend der Gegenwart herbeigeführt, 
indem die Götter darüber zürnten; die andern drei Bücher wenden fih un: 
mittelbar gegen die heidniſche Vielgötterei felbft. 





Pearſon (Orford 1682), Baluzius und Maranus (Paris 1726), Goldhorn 
(Leipzig 1838), Migne (nah Baluzius. Patr. Jat. vol. IV. Paris 1844), 
W. Hartel (Wien 1868—1871; Corp. script. écel. lat. III). — überſetzung aus: 
gewählter Schriften von: Krabinger (Augsburg 1848), U. Uhl (Kempten 1869 
bis 1879). — @. Mercati, Di alcuni nuovi sussidi per la critica del testo di 
S. Cipriano. Roma 1899. 

ı Nur in der Eleinen Schrift „Ad Donatum“ fiel bereits dem hI. Auguftin ein 
gewiffer rhetorifher Schwulft auf, welchen Eyprian no aus der heidniihen Schule 
mitgebracht hatte, der aber in feinen jpäteren Schriften einem maßvollen Schmude 
wid. „In populo autem gravi, de quo dietum est, Deo laudabo te (Ps. 34, 18), 
nec illa suavitas delectabilis est, qua non quidem iniqua dicuntur, sed exigua 
et fragilia bona spumeo verborum ambitu ornantur, quali nec magna atque stabilia 
decenter et graviter ornarentur. Est tale aliquid in epistula beatissimi Cypriani, 
quod ideo puto vel accidisse vel consulto factum esse, ut sciretur a posteris, 
quam linguam doctrinae christianae sanitas ab ista redundantia revocaverit et ad 
eloquentiam graviorem modestioremque restrinxerit, qualis in eius consequentibus 
litteris secure amatur, religiose appetitur, sed difficillime impletur* (S. Aug., 
De doctr. christ. IV, 31). — gl. E.Norden, Die antife Kunitprofa II, 620. 621. 

® Ed. Princeps von Fauftus Sabäus (Rom 1543). — Neuere Ausgaben 
von: Migne (Patr. lat. vol. V. Paris 1844), Hildebrand (Halle 1844), 
Fr. Oehler (Leipzig, 1846), A. Reifferiheid (Wien 1875; Corp. seript. ecel. 
lat. IV). — Deutiche Ausgaben von: Fr. A. v. Besnard (Landshut 1842), 
%. Alleter (Trier 1858). 


Die großen lateinischen Kirchenlehrer des vierten und fünften Jahrhunderts. 95 


Ein Schüler des Arnobius, Lucius Cäcilius Yirminianus Yactantius, 
wurde aus Afrika, wahrscheinlich feinem Heimatlande, von Kaiſer Diocletian 
als Lehrer der lateinischen Rhetorik nad Nikomedien berufen, lernte dajelbit 
das Ghriftentum kennen und trat noch vor der diocletianiichen Verfolgung (303) 
dazu über, lebte dann in großer Armut zu Nilomedien, ward jpäter als 
Greis zum Lehrer des Cäſars Criſpus in Gallien beftimmt und ftarb ver: 
mutlih in Trier. Die Arbeiten jeiner heidnijchen Periode, darunter eine 
Beihreibung jeiner Reife nah Nitomedien in lateiniihen Herametern, ind 
verſchollen. Von feinen Werten, die er als Chriſt jchrieb, find feine „Sieben 
Bücher hriftliher Unterweifungen“ (Divinarum Institutionum libri VII) 
das bedeutendite!. In den erften drei Büchern widerlegt er das Heidentum, 
die folgenden Bücher „Bon der wahren Weisheit und Religion“, „Yon der 
Gerechtigkeit”, „Von dem wahren Kultus“, „Vom jeligen Leben“ (De vera 
sapientia et religione; De iustitia; De vero cultu, De vita beata) 
entwideln pofitiv die hriftlihe Weltanihauung in ſyſtematiſchem Aufbau, doch 
mehr nad der ethiſchen als dogmatiſchen Seite Hin, in durchaus eigenartiger 
Faſſung und einer Schönheit des Ausdruds, welche die feine Bildung des 
einftigen Rhetors bezeugt, beionders innige Vertrautheit mit den Werfen des 
Cicero, den er ih zum Vorbild nahm. Lange Zeit wurde ihm auch die merk: 
würdige Schrift De mortibus persecutorum, der erjte Anſatz einer latei- 
niſchen Kirchengeſchichte, zugejchrieben ; doch wird feine Autorihaft aus innern 
Gründen (Berjchiedenheit des Temperament!, der Stimmung und Sprade) 
angeftritten, von andern dagegen verteidigt ?. 
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Die großen lateinifhen Kirchenlehrer des vierten und 
fünften Jahrhunderts. 


Einen größeren und freieren Aufſchwung konnte die hriftliche Literatur 
erft gewinnen, als mit dem Siege Konftantins an der Milviſchen Brüde der 
Sieg des Chriftentums über das Heidentum auch für die abendländijche 
Welt entichieden war. Auch diefe Weiterentwwidlung der hriftlihen Literatur 


a — ——— 


Ed. Princeps (Subiaco 1465). — Neuere Geſamtausgaben von: O. F. Fritzzſche 
(Leipzig 1842— 1844), Migne (Patr. lat. vol. VI-VII. Paris 1844), S. Brandt 
und D. Laubmann (Wien 1890. 1893; Corp. seript. ecel. lat. XIX. XXVII). 

? Gegen die Autorſchaft des Lactantius ift der neuejte Herausgeber, Brandt 
(im Wiener Corpus); für dieſelbe Beljer (Tübinger Theol. Quartalfhrift LXXTV 
[1892], 246 ff. 439 ff.; LXXX [1898], 547 ff.). 
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gehört nun zwar größtenteil$ dem engeren Kreis der Patriftil oder Der 
Theologie an. Da aber die gejamte hriftlihe Bildung der Folgezeit zu 
nicht geringem Teil auf diefem ehrwürdigen Untergrunde beruht, jo müffen 
wir auch furz der großen Kirchenväter gedenken, welche im ſchönſten Sinne 
aud Väter der riftlih-abendländiihen Bildung find. 

Durch die Kaiſer, in etwa ſchon durch Sonftantin, weit mehr aber 
durch die Parteinahme feines Sohnes Konjtantius für die Lehre des Arius, 
wurde auch das Abendland in die theologifhen Wirren Hineingeriffen, welche 
für mehrere Jahrhunderte das geiftige Leben des Orients zerflüfteten, und 
ebenfalls von der Gefahr bedroht, ftatt der reinen und unverfälſchten chriſt— 
lichen Lehre gnoftiihe und rationaliftiiche Willtürdogmen zur Grundlage Des 
religiöjen und fittlihen Lebens zu erhalten. In Italien übten die arianijchen 
Hofbiſchöfe der Kaiſer durch Liſt und Gewalt den hartnädigften Terrorismus 
gegen die Anhänger des Nicänums aus. In Gallien wollte Saturnin, ber 
Metropolit von Arles, alle unter das Joch des Arianismus beugen. 

Der erite und fiegreihe Pionier, der hier für die gefährdete Trinitäts- 
und Menſchwerdungslehre, die eigentliche Baſis des Chriftentums, in langem 
Kampf in die Schranfen trat, der Athanafius des Abendlandes, war Hilarius 
von Poitiers, zwiſchen 310—320 von heidniſchen Eltern geboren, durch 
ernftes philojophiihes Studium dem Glauben entgegengeführt, dann deſſen 
begeifterter Belenner und Verfechter, jhon geraume Zeit vor 355 Bilchof 
jeiner Vaterftadt. Auf die Angebereien der Arianer hin verbannte ihn Kaiſer 
Konftantius nad Phrygien. Das war aber eine wahrhaft providentielle 
Verbannung. Denn mit dem Griehijchen völlig vertraut, hatte er im Orient 
Gelegenheit und Muße, ſich mit den Werfen der griehiihen Väter genau 
befannt zu madhen und deren Lehrgehalt in einem eigenen Werfe zu ver- 
werten. So entjtand jeine bedeutendfte Schrift, urfprüngli „Vom Glauben“ 
(De fide) oder „Vom Glauben gegen die Arianer* (De fide adversus 
Arianos) betitelt, jpäter befannter unter dem Namen „Von der Dreifaltigfeit“ 
(De Trinitate). Er wirkte im Orient jo mädtig für die wahre Lehre, Da 
die Arianer felbjt darauf drangen, daß er wieder nad Gallien zurüdgeichickt 
werden möchte. Dies geſchah. Durd Klugheit und Milde jöhnte er viele 
Biſchöfe, die unter weltlihem Einfluß abgefallen waren, wieder mit Der 
Kirche aus. Auf einem Nationalconcil zu Paris (361) traten faft fämtliche 
Biſchöfe Gallien wieder der nicäniihen Lehre bei, und Saturninus wurde 
feines Amtes entjeßt. Auch in Italien bahnte er die völlige Überwindung 
des Arianismus an. Er führte den Vorſitz auf einem Goncil zu Mai- 
land (364), vor welchem ſich der Biichof diefer Stadt, Aurentius, über jeine 
Lehre derantiworten mußte, und wenn e& dieſem aud gelang, den Kaifer 
Valentinian mit eiteln Vorjpiegelungen zu täufchen, jo war diejer Erfolg 
doch von kurzer Dauer, d. h. bis zum Tode des Aurentius. Hilarius erlebte 
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diefe Wendung aber nit mehr. Er ftarb bereit3 366, bald nad jeiner 
Rüdfehr, in Poitiers!. 

In jeinem Wert De fide jammelte Hilarius gewiffermaßen die reife 
Frucht der tiefen Unterfudungen, welde die griehifchen Kirchenväter bis 
dahin über die großen Grundgeheimniife des Chriftentums angeftellt hatten, 
durhdrang und verband fie in tiefgehender, eigenartiger Weije und jchuf jo 
die dollendetfte theologiſche Schrift, melde aus den langen Kämpfen 
des Arianismus Hervorgegangen ift und ihre wichtigſten Ergebnifjfe der 
Nahmelt überliefert. Sie bezeichnet die Verbindungslinie der griechiſch— 
orientalifchen mit der abendländiichen Theologie. Seine Sprade ift fernig, 
traftvoll, urwüchſig; fein Stil ift nit immer ganz frei von Duntelheit, 
mit dem jchwierigen Stoffe ringend, über den bisher in lateiniiher Zunge 
noch nicht gejchrieben worden war, meiſt von einer edeln Feierlichkeit getragen, 
die dem erhabenen Gegenjtand entſpricht, durchweg von hoher, nahezu klaſſiſcher 
Vollendung ?. 

Auch feine Kommentare zum Matthäusevangelium und zu den Palmen 
haben bahnbrechend gewirkt: der erjtere, noch aus früherer Zeit, verfolgt 
hauptſächlich den typiſchen Sinn; der zweite, aus jpäteren Jahren, zieht aud) 
den nächſten Wortfinn und deshalb den griehijhen Tert zu Rate. Seine 
Gelegenheitsichriften find nicht bloß für die Theologie, jondern auch für die 
Zeitgejhichte von hohem Wert. Nachdem er 3. B. in einer Schrift an den 
Kaiſer Konftantius vergeblich gejucht hatte, fich in offener und redlicher Weiſe 
gegen die boshaften Verdächtigungen des Metropoliten Saturnin zu verteidigen, 
jeihnet er in einer Klageſchrift wider den Kaiſer, die jedoch erſt nad) deſſen 
Tod erſcheinen konnte, mit hinreißender Beredjamkeit das ganze Lug: und 
Trugſyſtem, auf das der Kaiſer und die Nrianer ihre Bolitit bauten. Die 
alten Verfolgungen jcheinen ihm dagegen weniger gefährlich). 


„seht aber kämpfen wir gegen einen DBerfolger, der betrügt, einen Feind, der 
Ihmeichelt, gegen Konftantius, den Antichriften; der geißelt nicht den Rüden, fondern 
freihelt ben Bauch; er projkribiert nicht zum Leben, fondern bereichert zum Tode; 
er wirft nicht in den Kerker zur Freiheit, jondern er ladet mit Ehren in jeinen 
Palaft ein zur Knechtſchaft; er peinigt nicht die Bruft, jondern nimmt das Herz 


’ Gefamtausgaben von: Erasmus (Bajel 1523), 2. Miräus (Paris 1544), 
M. Lipfius (Bafel 1550), P. Eouftant, Mauriner (Paris 1693), Scipio 
Maffei (Venedig 1749. 1750), Migne (Patr. lat. voll. IX. X. Paris 1844, 
1845). — Ausgewählte Schriften, deutih von J. Fiſch (Kempten 1878). 

2Ich trage fein Bedenken zu behaupten, dab er neben Boethius der form: 
gewandtefte Schriftfteller der fpätlateinifchen Periode geweſen ift.... Wo die Rede 
rubig fließt, da bildet er meifterhafte Perioden: man leje dafür im Anfang des 
Werkes ‚De fide‘ den jalluftifhen Ideengang in langen ciceronianifchen Perioden 
und frage fi, ob irgend jemand damals Gleiches geleiftet hat" (E.Nordena.a. O. 
II, 583—585). 


Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2, Aufl. 
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gefangen; fchlägt nicht das Haupt ab mit dem Schwerte, jondern tötet die Seele mit dem 
Golbe; nicht droht er öffentlich mit Verbannung, jondern zündet (privatim) im ftillen 
das Hölfenfeuer an. Er fämpft nicht, um nicht befiegt zu werben, fondern er fchmeichelt, 
um zu herrſchen. Chriſtus befennt er, um ihn zu leugnen; Ginigfeit erjtrebt er, 
damit fein Friede jei; er unterbrüdt die Yrrlehren, damit es feine Chriften gebe; 
die Priefter ehrt er, damit fie nicht Biſchöfe ſeien; ber Kirche errichtet er Bauten, 
um den Glauben zu Grunde zu richten. Di trägt er in Worten, di) im Munde 
herum und thut allerwegen alfes, damit bu, o Gott, nicht als Vater geglaubt werdeſt.“ 

Schwerlich ift eine heimtüdiiche, anſcheinend konziliatoriſche Kirchen: 
politik mweltliher Herrjcher je jo einjchneidend nad allen ihren Widerjprüchen 
charakteriſiert worden. 

Tapfere Bundesgenofien fand der Hl. Hilarius an dem Biſchof Hoſius 
von Corduba, der wahrſcheinlich bei dem erjten allgemeinen Konzil als päpft- 
licher Stellvertreter den Vorſitz führte und noch 354 als adtundneunzig- 
jähriger Greis das nicäniihe Bekenntnis in einem griedhiichen Brief an 
Kaifer Konftantius verteidigte, dann an dem feurigen Biſchof Yucifer von 
Galaris (Cagliari auf Sardinien), der jeine derben Briefe an den arianijchen 
Kaiſer in gewöhnlicher Vulgärſprache jchrieb und fi in dem legten (360) 
freudig anbot, für das Belenntnis der Gottheit Chrifti den Martertod zu 
leiden, an dem Biſchof Gregor von Eliberis (Elvire bei Granada), dem Diakon 
Hilariug don Rom, dem heidniihen Rhetor Marius PVictorinus in Rom, 
der erjt als Greis zum Ghriftentum übertrat und dann in drei Schriften 
den Arianismus befämpfte, an den Bilhöfen Euſebius von Vercelli und 
Zeno von Verona, die beide als Heilige verehrt werden. 

Der gewaltigfte Kämpe jedoh, der den Arianismus in jeinem leten 
Hauptbollwerfe, in Mailand, niederihlug, war der hl. Ambrofius. Derjelbe 
wurde wahriheinlih um 340 zu Trier geboren, wo fein Vater, von hoher, 
römischer Familie und Chriſt, das Amt eines praefeetus praetorio Galliarum 
befleidete. Als er ſtarb, fiedelte die Mutter mit ihren drei Slindern nad 
Rom über. Ambrofius wurde für die höhere Beamtenlaufbahn ausgebildet 
und erlangte ſchon früh, um 374, die Würde eines Konjulars für Amilien 
und Ligurien. Als er in feinem Site, Mailand, anlangte, war eben der 
arianiſche Biſchof Auxentius geftorben. Katholifen und Arianer ftritten aufs 
heftigfte, um einen Mann ihres Bekenntniſſes auf den erledigten Biſchofs— 
ftuhl zu bringen. Als Ambrofius in der Kirche erichien, um Frieden zu 
ftiften, wurde er, obwohl noch nicht einmal getauft, wunderbarerweije jelbft 
zum Biſchof verlangt und wirklich gewählt. 

Der Tag, an dem er, erſt eine Woche nad) Empfang der heiligen Taufe, 
zum Biſchof fonjefriert wurde, wird heute noch (7. Dezember) als jein Feſt 
gefeiert. 

Als Bischof entfaltete Ambrofius eine Weisheit, Kraft und Milde, welche 
ihn für alle Folgezeit zum herrlichſten Vorbild des katholiſchen Epijtopats 
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gemacht haben. Sein Vermögen teilte er beim Amtsantritt an die Armen 
aus und war fürder ihr liebevollfter Anwalt. Seinem Worte laujchte nicht 
nur das gläubige Volt, fondern auch die.begabteften Geifter und die Mächtigen 
der Erde. Kaiſer Gratian verehrte ihn wie einen Vater. Papſt Damajus 
übertrug ihm die Führung der wichtigften Angelegenheiten. Yurdtlos und 
unbeugjam wie ein echter alter Römer troßte er allen Verfuchen, welche die 
ränfevolle Kaiſerin Juftina, die Mutter und Bormünderin Valentinians II., 
madte, um den Arianismus wieder zur Reichsreligion zu erheben. Ebenjo 
mutvoll ging er in ihrem Auftrag als Gefandter zu Marimus, dem Mörder 
Gratians, um für die Intereffen Valentinians II. einzutreten. Er jeßte es 
durh, daß Valentinian den Heiden fein Gehör ſchenkte, welche den Altar 
der Victoria wieder in der Halle des Senats aufrichten wollten, nachdem ihn 
Gratian hatte wegräumen laſſen. Er erlangte auch bei Kaiſer Theodofius 
volle Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche von der Staatsgewalt. Auf 
jeine Bitte nahm Theodofius das Strafedict gegen die Chriften von Kalliniton 
zurüd, auf jeine Forderung fügte ſich der gewaltige Monard) nad dem 
Blutbad von Theffalonihd 390 der über ihn verhängten Kirchenbuße. Er 
itarb 397, von der ganzen driftlihen Welt verehrt und betrauert 1. 

Auch die Schriften des großen Mailänder Biſchofs tragen das Gepräge 
römischer Kraft und Weisheit im jchönften Sinne, verflärt durch die Liebe des 
Ghriftentums?. Mit den griehiichen Kirchenlehrern, wie Origenes, Baftlius, 
Athanafius u. ſ. w, war er wohl vertraut; aber er verfolgte ihre hohen und 
erhabenen Spekulationen nicht weiter, jondern vermwertete fie mit großer Selb- 
fHändigfeit vorwiegend zu praktischen Zweden. Ein großer Zeil jeiner Bibel: 
erflärungen wie jeiner dogmatiihen Schriften iſt aus Predigten und Reden 
erwachſen, 3. B. feine ſechs Bücher über das Heraemeron, in welchen er vielfach 
den HI. Bafilius benußt hat und wie dieſer ein liebevolles Naturgefühl an den 
Tag legt. Daß weder er noch die andern Väter ſchon den Schwerpunkt 
menſchlicher Forſchung in Fragen der Kosmologie, Kosmographie und Phyſik 
legten , kann ihnen, bei dem damaligen Stand der Wiſſenſchaft, nicht zum 
Vorwurf gemadht werden. Es war für die menſchliche Bildung damals un: 
endlich midhtiger, daß die Welt aus dem Irrwahn des Polytheismus und 


! Paulinus, Vita S. Ambrosii, bei Tillemont, M&moires X, 78—306. — 
G. Hermant, Vie de S. Ambroise. Paris 1678. — A. Baunard, Vie de S. Ambroise. 
Paris 1871; deutſch von Bittl (Freiburg 1873). 

? Gejamtausgaben von: Erasmus (jehr fehlerhaft. Baſel 1527), 9. Gillot 
(Paris 1569), Kardinal Montalto (Rom 1579—1587), J. du Friſche und 
N. le Nourry (Mauriner. Paris 1686—1690), danach abgedrudt bei: Migne 
(Patr. lat. vol. XIV—XVII. Paris 1845), P. A. Ballerini (Mailand 1875 bis 
1883), C. Schenfl (Corpus script. eccl. lat. vol. XXXII. Wien 1896. 1897). — 
Ausgewählte Schriften überjegt von F. &. Schulte (Kempten 1871—1877). 
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der phantaftiihen Härefien herausgeriffen wurde, als daß man ſich bei Er— 
Härung der Geneſis mit naturwiſſenſchaftlichen Problemen beſchäftigt Hätte. 

Auf ausdrüdlihen Munich des Kaiſers jchrieb Ambrofius jowohl die 
fünf Bücher „Vom Glauben, an Kaijer Gratian“, gegen den Arianismus 
gerichtet, al3 die drei Bücher „Vom Heiligen Geilte, an Kaiſer Gratian“, 
welche die göttliche. Natur des Heiligen Geiftes verteidigen. 

Zu den eigentlichen Perlen jeiner Werke gehören die moraliſch-ascetiſchen 
Abhandlungen „Von den Jungfrauen“, „Bon den Witwen“, „Von der 
Jungfräulichkeit”. Die Klage, daß er alle Welt ins Kloſter bringen wolle, 
ift unbegründet, wenn er auch nad) dem Ausdrud des HI. Hieronymus Das 
Thema „Von der Jungfräulichfeit” einigermaßen erſchöpft Hat. 

In feiner Schrift De officiis ministrorum, welde der Schrift Ciceros 
De officiis nadhgebildet ift, wendet er ſich zwar zunächſt nur an die Diener 
der Kirche; doch zeichnet fie keineswegs bloß die höhere chriſtliche Voll: 
fommenheit, welche die Kirche von ihren Dienern fordert, fondern verbreitet 
ih in ſehr praftifcher Weile über das weitere Gebiet der chriſtlichen Pflichten, 
die allen Ghriften gemeinjam find und vorab das jozinle Gemeinwohl 
betreffen. Gerade die Parallele zu dem Werke Ciceros zeigt auf Schritt und 
Tritt, wie hoch die riftliche Sittenlehre über derjenigen der Stoifer, durch— 
ichnittlich der edelften und beiten Heiden, fteht, und die häufige Berufung 
auf Beijpiele des Alten Teftamentes zieht auch die ältere Offenbarung höchſt 
frudtreih in die Sittenlehre des Neuen hinein. Prachtvoll find die Leichen— 
reden auf jeinen Bruder Satyrus wie auf die Kaiſer Valentinian und 
Theodoſius den Großen. Sie find, wie feine (91) Briefe, zugleih auch 
wertvolle Geihichtsauellen. 

Zahlreihe Anktlänge an griehiihe und römiſche Klaſſiker, bejonders 
Vergil, unerſchöpfliche Citate aus den verjchiedenften Büchern der Heiligen 
Schrift, Häufige Verwendung der griechiſchen Schriftfteller bezeugen den 
weiten Umfang jeiner tiefen und gründlichen Bildung. Seine Sprade ijt 
gemejlen und mwürdevoll; wo ihn jeine raftloje praftiihe Thätigkeit nicht 
hemmte, die leßte Feile anzulegen, ift fie auch voll treffender Kürze und 
origineller Kraft. Seine redneriihe Begabung ift häufig mit einer nicht 
geringen poetiihen verwandt. , 

Die weittragende Thätigfeit des großen Kirchenfürſten und Slirchenlehrers 
fand ihre Ergänzung und großartige Erweiterung dur die Belehrung eines 
afritantichen Gelehrten und Rhetors, dem der Stadtpräfelt Symmachus zu 
Ron, der hartnädigite Verfechter des alten Heidentums dajelbit, im Jahre 384 
einen Lehrjtuhl der Rhetorik in Mailand verihafft Hatte. Die Predigt des 
hl. Ambrofius machte auf den jungen Profeſſor den tiefiten Eindrud. Nach 
langem innern Kampf wurde er durch wunderbare Erleuchtung für die Wahr: 
heit des Chriftentums gewonnen und empfing aus den Händen des heiligen 
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Biihofs in der Naht vom 24. zum 25. April 387 die heilige Taufe. Es 
war Aurelius Auguftinus, einer der gemaltigften Geifter, die je gelebt 
haben, der hriftlihe Platon, der Vorläufer des Hl. Ihomas von Aquin, der 
glänzendſte Verteidiger der kirchlichen Lehre in den nächſten vierzig Jahren 
und einer ihrer größten Vertreter fiir alle Folgezeit !. 

Der Sohn eines vornehmen Heiden zu Tagalte (in Numidien), der erft 
fur; dor jeinem Tode jih zum Chriftentum befehrte, und einer Chriſtin, 
ward er 354 in der ziemlich unbedeutenden Stadt geboren, fam aber frühe 
an die Schule von Madaura und 371 an die Hohjhule von Karthago. 
Dur die fromme Mutter Monila ward jchon in zarten Jahren der Keim 
des Glaubens in fein Herz gelenkt. Ihre Thränen und Gebete begleiteten 
ihn, während Sinnenluft und Wiſſensſtolz ihn auf gefährlihe Abwege hin: 
riſſen. Als Lehrer der Rhetorik in Tagafte und Karthago hatte er alle nur 
wünjhbaren Erfolge; aber die Sekte der Manichäer, der er ſich angeſchloſſen, 
gewährte jeinem hochideal angelegten Geifte feine Befriedigung. Auch nad) 
dem er die innere Haltlofigfeit des Irrtums durchſchaut, vermochte er indes 
die Vorurteile gegen den kirchlichen Glauben ebenjowenig wie die Bande der 
Einnenluft abzuftreifen. Weder in Rom, wo er fi kurze Zeit aufhielt, 
nod in Mailand gelangte er zu innerem Frieden, bis er endlih dem Rufe 
der Gnade folgte und die Taufe empfing. Einige Monate jpäter fehrte er 
mit feiner nun überglüdliihen Mutter nah Afrika zurüd. Ihre Lebens: 
aufgabe war aber erfüllt. Sie ftarb ſchon unterwegs in Oftia. In Tagafte 
führte er drei Jahre lang mit einigen Freunden ein Höfterlich zurückgezogenes 
Leben, das erſt 391 durch eine Reife nad Hippo Regius unterbrochen ward. 
Das Bolt dajelbft verlangte ihn zum BPriefter, und jo ward er zunächſt 
Priefter, dann Hilfsbiichof des greifen Oberhirten Valerius und 394 oder 
395 deſſen Nachfolger. 

Bis zu feinem Tode am 28. Auguft 430, aljo fünfunddreißig Jahre 
oder darüber, mwaltete Auguftin mit Hingebendfter Treue des Hirtenamtes in 
Hippo. Auch ala Biſchof Iebte er nach Elöfterliher Art mit feinen Prieftern 
zufammen. Ofter predigte er fünf Tage lang hintereinander und mitunter 
zweimal am Tage. Die Armen und Notleidenden fanden an ihm einen 
unerihöpflicden Helfer und Freund. Weit über jeine Diözefe hinaus, über 
das chriſtliche Afrifa und bald über die geſamte Kirche erjtredte fich jeine 
Wirkſamkeit als theologiſcher Lehrer und Schriftfteller. Ähnlich wie Athanafius 
bat auch er bis zum legten Atemzug unermüdlich gegen Härejie und Schisma 





! Possidius, Vita S. Augustini, bei Hurter, Opuscula selecta VIII. — Acta 
Sanct. (Bolland.) Aug. VI, 213 sq. — Berti, Comment. de rebus gestis S. Augustini. 
Venet. 1756. — PoujowWat, Histoire de S. Augustin. Paris 1843, deutſch von 
Hurter (Schaffhaufen 1845). — Bindemann, Der hl. Auguftinus. Berlin 
1844— 1869, — Kloth, Der heilige Kirchenlehrer Auguftinus. Nahen 1840. 
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geitritten. Sein erfter großer Widerpart war der Manichäismus, dem er 
jelbft zeitweilig gehuldigt und den er zuerft ſiegreich in ſich jelbjt überwunden, 
ehe er ihn mit ebenfo viel Liebe und Geduld als Kraft und Nahdrud in andern 
befämpfte. Dann führte er den Kampf wider die Donatiften, die zeitweilig die 
Übermadt im riftlihen Nordafrika erlangten und die Katholifen mit größter 
Hartnädigfeit befehdeten. Die mühevollite, dornenvollfte, aber aud ruhm— 
reichſte Aufgabe bereitete ihm jedoch die Lehre des Pelagius, eine naturaliftijche 
Deutung der Gnadenlehre, welche ihn veranlaßte, diejen ſchwierigen, teilweije 
dunfeln Zeil der Dogmatik pofitiv wie polemijh nah allen Seiten auf: 
zubellen und zu verteidigen. Bei mehreren Synoden und Konzilien wurden 
Süße von ihm als treffendfter Ausdrud der firhlihen Lehre zu feierlichen 
Entſcheidungen erhoben oder benußt. Er ward die größte patriftiiche Autorität 
auf dieſem Gebiete, und ſchon der Hl. Hieronymus rief ihm als Greis die 
freudigen Worte zu: „Heil dir! Dich feiert der Erdfreis! Die Katholiken 
verehren und bewundern dich als den Wiederbegründer des alten Glaubens !“ 

Unterdefjen waren bereit3 die Wogen der Völkerwanderung und mit 
ihr grenzenlojes Unheil über das finfende Römerreich hereingebrochen. Alarich 
hatte 410 Rom verwüftet. Seine Nachfolger zogen nah Gallien, nad) 
Spanien und gründeten dort unabhängige Reihe. König Genferih, don dem 
aufrühreriichen Statthalter Bonifatius eingeladen, führte Vandalen und 
Alanen von Spanien nad) Afrifa hinüber. Seine Horden vermandelten die 
blühende Kornkammer Italiens in eine troftlofe Wültenei. Bonifatius jah 
fih genötigt, jelbft wider fie zu Felde zu ziehen und ſchließlich vor ihnen 
Hinter den Wällen Hippos Schuß zu ſuchen. Während fie ihn Hier belagerten, 
ward Auguftinus dur ein Fieber aufs Krankenlager Hingeftredt. Innig 
flehte er zu Gott, er möchte die von Feinden umzingelte Stadt befreien oder, 
wenn ihm anders jchiene, feine Diener ftärken, um feinen Ratſchluß zu 
ertragen oder ihn jelbft aus Ddiefer Welt zu fich zu nehmen. Diejes letzte 
Gebet ward am 28. Auguft 430 erhört. Der große Lehrer ſchloß an dieſem 
Tage, jehaundfiebenzig Jahre alt, feine irdiſche Laufbahn. 

Auguftinus ift der fruchtbarfte der lateiniihen Väter und Kirchen: 
ſchriftſtellex. Seine Werke füllen in der großen Mauriner-Ausgabe elf 
Foliobände!. Es ift weder möglich noch auch nötig, fie alle Hier aufzuzählen, 


! Gefamtausgaben von: J. Amerbah (Bafel 1506), Erasmus (Baiel 
1528. 1529), von den theologi Lovanienses (Antwerpen 1577), den Maurinern 
Th. Blampin, P. Eouftant u. f. w. (Paris 1679—1700), Iebtere häufig ab- 
gebrucdt, auch bei Migne (Patr. lat. voll. XXXII—XLVIU. Paris 1845—1849). 
Von der neuen Gejamtausgabe der faijerl. Alademie der Wiffenihaften zu Wien er: 
ſchienen erſt einige Bände: Eregetiihe Schriften von F. Weihrid (Corpus 
vol. XH. Wien 1887) und J. Zycha (vol. XXVIII. Ebd. 1894); Schriften gegen 
die Manichäer von J. Zycha (vol. XXV. Ebd. 1892); Confessiones von P. Kndöll 
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da fie faft ganz dem eigentlichen theologiihen Gebiete angehören. Zwei der- 
jelben ragen indes auch bedeutſam in die Weltliteratur hinein: jeine „Be— 
fenntniffe” und jein großes Wert „Von der Stadt Gottes“. 

Die „Belenntniffe”, um das Jahr 400 geichrieben, geben ein tief 
ergreifendes Bild jeines Entwidlungsganges von früher Kindheit bis in die 
erfte Zeit jeines Epiffopats. Sie find eine der berühmteſten Selbitbiographien, 
über alle andern hervorragend durch die tiefite Religiofität, verbunden mit 
der ſchlichteſten Offenherzigkeit und Lebenswahrheit. Aus dem innern Drang 
eines tiefbewegten Herzens find fie in Form eines Gebets und einer Beicht 
zugleich an Gott jelbft gerichtet, deffen Werk und Führung der Heilige Biſchof 
in jeinem eigenen Lebensgang erfhaut. In allen natürlihen Begebniffen 
geht fein Blick den übernatürlichen Zielen und Einflüffen nad, die ihn aus 
den Abgründen innerlihen Zerfall! und Unheil in gemwaltigem Ringen zum 
Frieden und zur Liebe Gottes geführt. Gottes Gnade hat ihn aus dem Jrrjal 
heidnifcher Anihauungen, manihäiicher Phantafien, platoniſcher Träumereien 
herausgeriffen, ihn aus den unmwürdigen Banden befreit, welche die Sinnenluft 
um jeine Seele geſchlagen, ihm die Schätze der Wahrheit und Weisheit auf: 
gethan, welche er bis dahin in den heiligen Schriften und Überlieferungen des 
Chriſtentums in unjeliger Berblendung mißfannt. So geftaltet fi die Schrift 
ungeſucht zu einem Loblied auf die göttlihe Gnade, deren Walten und 
Wirken der große Theologe dann weiter in jeinen übrigen Schriften entwidelt. 

Sie geht von dem ſchlichten, aber ebenjo erhabenen Grundgedanfen 
aus: „Du Haft uns, o Herr, für dich geichaffen, und unſer Herz ift uns 
ruhig, bis es ruhet in dir!“ Zu den jchönften Stellen gehören wohl jene, 
wo Auguftin die Belehrung des Rhetors Victorinus, die Sinnesänderung 
der kaiſerlichen Höflinge zu Trier, jeine eigene Belehrung, die legte Unter: 
redung mit jeiner Mutter in Oſtia, den Tod der treuen Monika und feine 
Irauer um fie erzählt: 


„Und von da führte ih mir allmählich wieder, wie vorher, deine Magd ins 
Gedächtnis zurüd, ihren frommen Umgang mit dir und ihren heilig freundlichen und 
dienftwilligen mit uns, deſſen ich jo plößlich beraubt worden war; und nun wandelte 
es mich an, zu weinen vor deinem Angefichte über und für fie, über und für mid. 
Und ich ließ den Thränen, die ich zurüdgehalten hatte, ihren Lauf, daß fie ftrömten, 
lolange fie wollten. ch bettete mein Herz darauf und fand Ruhe in ihnen. Deine 
Ohren vernahmen es, nicht die eines Menſchen, der mein Jammerweinen gering« 
Ihäßig ausgelegt hätte, Jetzt aber, o Herr, befenne ich dies in dieſer Schrift. Mag 
es lefen, wer es will, und beuten, wie er will! Und wenn er es jündhaft findet, 





(vol. XXXIII. Ebd. 1896); Epistulae von A. Goldbader (vol. XXXIV. Ebb. 
1895. 1895) ; Dogmatiſche und moraliiche Schriften von J. Zycha (vol. XLI. Ebb. 
1899). — Analyje der fämtlihen Werte bei R. Ceillier, Auteurs sacres. Vol. IX. 
Paris 1861. — Raufher-Wolfsgruber, Auguftinus. Paderborn 1398. 
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daß ih meine Mutter bei weitem feine Stunde lang beweint habe, jo verlade er 
wenigitend nicht meine Mutter, Die num meinen Augen geftorben war, bie aber jo 
viele Jahre über mich geweint hatte, auf daß ich deinen Augen lebte; vielmehr möge 
er jelbft, wenn er reich an Liebe ift, für meine Sünden zu dir weinen, dem Vater 
aller Brüder beines Gefalbten.” ! 


Aus dem ftillen Bereich des innigiten Gemütslebens, jeeliiher Kämpfe 
und eine® wunderbaren Gnadenjieges tritt Auguftin in feinem andern 
Merfe, „Von der Stadt Gottes“, auf die Hochwarte feiner Zeit und ſchildert 
in gigantiihen Zügen das Walten der Gnade in der gejamten Welt: und 
Völkergeſchichte, ausſchauend von dem gemaltigen Wendepunft der Völfer: 
wanderung in Vergangenheit und Zukunft in den entſchwundenen Glanz 
der griechiſch-römiſchen Kulturwelt, der finfenden Stadt diejer Welt, wie in 
die wachlende Herrlichkeit des aufblühenden Chriftentums, der Stadt Gottes, 
ihre Kämpfe und ihren glorreihen Triumph am Ende der Zeiten. 

Diejes Werk ijt des öftern als erfter Verſuch einer Geſchichtsphiloſophie 
bezeichnet worden; es ift aber weit mehr eine Gefchichtstheologie, da Augustin 
jeiner gejamten Pragmatif die übernatürlide Heilsordnung zu Grunde legt. 

Den Anlaß zu dem Werfe boten die furchtbaren Heimſuchungen, welche 
im Gefolge der Nölferwanderung über das römische Reich hereinbrachen, 
bejonders die Plünderung Roms durch Alarich im Jahre 410. Die nod) 
zahlreihen, zum Zeil vornehmen Heiden erklärten dies als eine verdiente 
Rache der alten Götter, als Strafe für den Abfall von ihrem Dienft; 
andere ergoſſen fih in unfruchtbaren, verzweifelten Klagen; ſchwache und 
ſchwankende Chriſten wurden in ihrem Glauben an die Vorſehung erſchüttert; 
in diejem trüben Gewirr griff Auguftinus zum Wort, um die wanlenden 
Gemüter aufzurichten, ihnen den göttlihen Plan der Ereignifje zu ertlären 
und das Gottesgericht, das die heidniſche Welt traf, aus feinen wirklichen 
Urſachen zu beleudten. Er war ſchon neunundfünfzig Jahre alt, als er das 
Merk begann; dreizehn Jahre hat er daran gearbeitet; es ward in einzelnen 
Zeilen veröffentliht und hat darum nicht überall volle Abrundung gewonnen ; 
aber um jo mehr ift e& das geiftige Teftament und Hauptwerk des greijen 
Kirhenvaterd geworden. Es enthält die Summe feines Wiffens und feiner 
Erfahrung. 

Den Plan des Ganzen entwidelt Auguftinus gelegentlih an verichiedenen 
Stellen des Werfes jelbit, ſowie gedrängt und überfichtlid in feinen „Retraf: 
tationen“?, Es follte eine Antwort an diejenigen jein, welde nad der 





ı Confess. 1. IX, ce. 13. 

° „Interea Roma Gothorum irruptione ... eversa est; cuius eversionem 
deorum falsorum multorumque cultores ..... in christianam religionem referre 
conantes solito acerbius . . deum verum blasphemare coeperunt. Unde ego ... 
libros de civitate Dei scribere institui ...* (Retract. II, 43, 1). 
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Eroberung Roms duch die Goten alles Unglüd dem Chrijtentum zufchrieben 
und „bitterer als je den wahren Gott zu läftern begannen“. Die erften 
Bücher (I—V) find gegen diejenigen gerichtet, welche das Glüd des Staates 
vom Polytheismus abhängig machen und alle bel aus dem Verlaſſen des: 
jelben ableiten; die folgenden (VI—X) menden ſich gegen jene, welche zwar 
jene übel als unvermeidliche auffaflen, die immer vorgelommen find und 
immer vorkommen werden, aber den Polytheismus, aus eigentlid religiöjen 
Gründen, mit Rüdfiht auf das fünftige Leben für nütli halten. „Um fi 
dann nicht dem Tadel auszujegen, er habe nur die Gegner widerlegt, aber 
nicht jeine eigenen Anſichten auseinandergejegt“, fügte er noch zwölf Bücher 
hinzu, welche pofitiv die hriftlihe Weltanfhauung entwideln. Won diejen 
behandeln die eriten vier (XII—XV) den Urfprung der zwei Reiche, nämlid) 
der „Stadt Gottes“ und der „Stadt diejer Welt“, die folgenden (XVI bis 
XIX) deren Entwidlung, die legten endlid das beiden zulommende Ende. 
Den Titel erhielt das Ganze nad) dem vorzüglicheren Teil, der „Stadt Gottes“. 

Die „Stadt“ oder das „Neid“ Gottes bilden die gottergebenen Engel 
und Menſchen; die „Stadt diejer Welt“ beginnt mit dem Sündenfall der 
Engel und Menjhen. Nur für die Dauer diejer Zeit (in hoc saeculo) 
find beide Reiche „miteinander verflodhten und vermijcht“ (perplexae in- 
vicemque permixtae), indem die Bürger des einen, die Frommen, als 
Pilger unter den Bürgern des andern, den Gottlojen, ihrem Ziele entgegen: 
wandeln. Bon ihren erjten beiden Nepräfentanten, Ubel und Kain, an ver: 
folgt Auguftinus die zwei Reiche durch die gejamte Gejchichte des Heidentums 
und Judentums bis auf Chriſtus, den Mittler, dann an der Hand der 
Propheten und Npoftel in ihrem weiteren fünftigen Entwidlungsgang bis 
zum Weltende und Meltgeriht, wo die „Stadt diefer Welt“ ihren Abſchluß 
in den ewigen Strafen der Verdammten, die „Stadt Gottes“ aber ihre 
glorreihe Vollendung in der Herrlichkeit des Himmels findet. So giebt das 
Wert ein Gejamtbild der Menjchheit und ihrer Geihichte von dem hehren 
Standpunkt des ewigen, unmwandelbaren Gottes jelbit. 

Die Darftelung und jchneidende Kritit des Heidentums beruht auf 
einer umfaffenden Kenntnis der antifen Welt. Diejelbe ift zum großen Teil 
aus Cicero und Varro geihöpft, dann aus Platon, Salluft, Plinius dem 
Üteren, Solinus. Von den Dichtern wird Vergil häufig angeführt, dann 
auch Terenz, Horaz, Perſius, Lucanus, Terentius, Glaudianus u, a. Die 
Hauptautorität für die poſitiv-theologiſchen Ausführungen bilden natürlich 
die heiligen Schriften des Alten und Neuen Bundes, meift nad der „Itala“ 
citiert, feltener nad der Überſetzung des hl. Hieronymus. Als Quelle für 
Nachrichten aus dem Orient dient hauptiählicd die Chronif des Eujebius 
in der Bearbeitung des hl. Hieronymus. Die Literatur des Neuplatonismus 
und der zeitgenöfliichen Häreſien beherrſcht Auguftinus wie faum ein anderer. 
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Obwohl der hiſtoriſch-theologiſche Grundcharakter des grandiofen Werkes 
einheitlih nad) dem bezeichneten Plan feitgehalten und durdgeführt ift, Hat 
Auguftinus in dasjelbe doch nahezu alle wichtigeren Fragen der Philojophie 
und Theologie eingegliedert, jo daß es zu einer unerſchöpflichen Vorratskammer 
des vieljeitigften Wiffens geworden ift und einigermaßen den Sammel: und 
Sentralpunft für feine übrigen jchriftitelleriichen Arbeiten bildet. Seine Auf- 
faffung de3 Haffiihen Altertums wie jene der Weltgeihichte überhaupt ift 
in ihren Grundzügen für daS ganze Mittelalter maßgebend geblieben und 
bezeichnet die feſten Umriſſe, über welche eine tiefere Geihihtsauffaffung nicht 
hinausschreiten fann, ohne wieder in heidnijche Irrtümer zurüdjufallen oder 
von dem tiefiten Gefihtspunfte, dem religiöfen, abzufehen. 

Wie in feinem andern Werk, entfaltet Auguftinus Hier nicht nur Die 
Fülle jeines ftaunenäwerten Willens, jondern auch jeinen ſcharfen, tief- 
dringenden Verſtand, feine lebhafte, künftleriihe Phantafie, ein warmıes, 
lebendiges Herz, das ſich zur mädhtigiten Begeifterung erihwingen kann, Die 
ſtiliſtiſche Gewandtheit eines römiſchen Rhetors, das Schönheitägefühl eines 
Platonikers, die Gefühlstiefe und Erhabenheit eines chriſtlichen Predigers. 
Eine Abnahme oder eine Erſchlaffung ift in dem weitihichtigen Werk nit zu 
bemerten. Die legten Bücher gehören vielmehr zu den jhönften Zeilen Des 
Ganzen, und faum ein Ungläubiger wird fi) dem Zauber entziehen, mit 
welchem zum Schluß das verflärte Bild der Stadt Gottes am Ende Der 
Zeiten gejchildert wird. 


„Wie groß wird jene Seligfeit fein, wo es fein Übel giebt, kein Gut verborgen 
bleibt, wo man fi in voller Muße dem Lobe Gottes widmet, der alles in allem fein 
wird! Denn was anderes man thun fol, wo feine Trägheit zum Aufhören ver— 
anlaßt, feine Not Bebrängnis ſchafft, das weiß ih nit. Es muntert mid aud Das 
heilige Lieb auf, worin ich Iefe oder höre: ‚Selig, die in deinem Haus wohnen, 
o Herr, von Ewigkeit zu Ewigfeit werden fie dich loben.‘ Alle Glieder und Organe 
des unverweslichen Leibes, die wir num für die Bedürfniſſe des Lebens zu verſchiedenem 
Dienjt verteilt jehen, werden dann, weil jedes Bedürfnis aufhört, nur volle, gewifle, fichere, 
ewige Seligfeit bleibt, im Lobe Gottes gewinnen. Alle jene verborgenen Harmonien 
förperliher Symmetrie, von denen ich früher gefproden, die innen und außen an 
alle Teile des Veibes verteilt find, werden nicht länger verborgen bleiben, jondern 
mit den übrigen Herrlichfeiten und Wundern, die dort zu fchauen find, durch Die 
Wonne der Schönheit den vernünftigen Geift zum Lobe des großen Künſtlers be— 
geiftern. Wie ſich die Körper dort bewegen werden, wage ich nicht vermeſſentlich zu 
beftimmen, weil ich es nicht zu erdenfen vermag. Doch Bewegung und Zuftand 
wie der äußere Anblid wird voll Würde fein; Unmwürdiges wird es nidt geben. 
Sicherlich, wo der Geijt jein will, da wird auch alsbald der Leib fein, und ber Geift 
wird nichts verlangen, was nicht der Würde des Geiftes wie des Leibes entipricht. 
Wahrer Ruhm wird dort fein, wo niemand dur Irrtum des Xobenden oder auf 
Schmeideleien hin gelobt wird. Wahre Ehre, die feinem Würdigen verfagt, feinem 
Unwürdigen gejpendet wird, ja fein Unwürdiger erjtreben fann, weil nur Würdige 
dort geduldet werden. Wahrer Frieden, wo feiner irgend etwas Widriges, weder 
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dur fih noch durch andere, leidet. Der Lohn der Tugend wird derjenige fein, ber 
jefbft die Tugend verliehen und ihr verheigen hat, ihr Lohn zu fein, über den hinaus 
es etwa Größeres und Befjeres nicht geben fanı. Denn was anders hat er durd 
den Propheten gejagt: Ich werde ihr Gott fein, und fie werden mein Volt fein? 
Was heißt das anders als: ch werde es fein, woburd) fie gejättigt werden; ich werde 
alles fein, was die Menſchen nur irgendwie vernünftigerweife begehren fünnen: eben 
und Heil und Nahrung und Reihtum und Ruhm und Ehre und Friede und alle 
Güter zugleih? Denn in diefem Sinn wird auch mit Recht verjtanden, was ber 
Apoftel jagt: ‚daß Gott alles in allem jei‘. Er ift das Endziel unferer Wünfche, 
der ohne Ende gejchaut, ohne Überdruß geliebt, ohne Ermattung gepriefen werden wird, 
Diefe Beihäftigung, dieſe Gefinnung, diefe Thätigfeit wird fürwahr, wie das ewige 
Leben jelbit, allen gemeinjam fein. 

„Ibi vacabimus, et videbimus; videbimus, et amabimus; amabimus et 
laudabimus. Ecce quod erit in fine sine fine. Nam quis alius noster est finis, 
nisi pervenire ad regnum, cuius nullus est finis.* 


So ftrahlen, vom himmliſchen Licht umfloffen, die leuchtenden Zinnen 
der ewigen Stadt Gottes in das trübe Gewirre der Völkerwanderung, in 
die viel verichlungenen Pfade der Welt: und Menjhengeihichte hinein. 
Dante Hat fie kaum jchöner beichrieben. Weder die forjchende Geiftesarbeit 
des Nriftoteles noch der kühne Flug Platons ift in dieje lichten Höhen empor— 
gedrungen, aus welchen allein ewige Poeſie in die Welt dringt. 

In Bezug auf Sprade, Stil und rhetoriſche Kunft ift Auguftinus 
denjelben Grundjäßen gefolgt, welche ſich ſchon in der Thätigkeit des Hl. Paulus 
ausprägen und melde bei den großen griechiſchen Kirchenvätern genaueren 
Ausdrud gefunden hatten. Entſprechend der chriftlihen Gnadenlehre konnte 
er die übernatürlihe Wirkſamkeit der Predigt nicht von natürlicher oder 
fünftliher Beredjamteit erwarten. Doch die Gnade zerftört die Natur nicht 
und verfümmert fie nicht; fie erhebt fie nur, veredelt die natürlichen Fähig— 
feiten und jtellt jte in den Dienft höherer Kräfte und Ziele. So hat auch 
Auguftinus die reiche philoſophiſche und literariihe Bildung, die er beſaß, 
nad) jeiner Belehrung allerdings nicht mehr als das Höchſte und Erhabenite, 
was dem Menjchen zu teil werden mag, überihäßt; aber er hat fie keineswegs 
verachtet und geringgeihäßt, jondern eifrig weitergepflegt und für jeine hohen 
riftlihen und kirchlichen Aufgaben verwertet. 

„Auguftin it auch als Stilift die gewaltige, Vergangenheit und Nach— 
weit überragende Perjönlichkeit.“! In jeinen an die ganze gebildete Welt 
gerichteten großen Werten hat er fich eines Haffiihen Stil und, joweit es 
damals nody möglich war, auch einer klaſſiſchen Sprache befliffen. In jeinen 
für das Volk beftimmten Predigten aber hat er den Stil angewandt, der 
Chr und Herz jeiner Zuhörer padte, weil er nicht gelehrt altertümelnd war, 
jondern durch lange, ununterbrodhene Entwidlung feine Unverwüftlichteit 


1E. Norden, Die antife Kunftproja II, 621. 
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bewiejen hatte!. Vieles, was und’ heute nicht mehr zujagt, oder was fich im 
Deutſchen gar nicht wiedergeben läßt: fein Sakparallelismus, die reimartigen, 
gleihklingenden Satzſchlüſſe?, jeine Antithefen und Wortipiele, feifelten und 
gewannen jeinen Zuhörerfreis und machten es ihm möglich, denjelben in 
wahrhaft volfstümlicher Weife über die erhabenften Glaubensgeheimniffe und 
die verfänglichſten Einwürfe der zeitgenöffiihen Irrlehrer aufzullären. Er 
hat es nicht verihmäht, eine Abwehr gegen die Donatilten in die Form 
eines abecedariihen Pſalmes zu leiden, um fie den Gläubigen recht ins 
Gedächtnis einzuprägen®. Das ift das einzige, was er in poetiiher Yorm 
geihrieben hat. Um jo reicher weht aber der Geift erhabenfter Poeſie in 
feinen großen Werfen. 

Zehn Jahre vor Auguftinus ftarb an der Geburtsſtatte des Welterlöſers, 
zu Bethlehem, ein anderer Geiſtesrieſe, der für die Entwicklung der chriſtlichen 
Bildung von kaum geringerem Einfluß war. Es war der Dalmatiner 
Sophronius Euſebius Hieronymus, zu Stridon, an der Grenze von 
Pannonien, um 331, nach andern erſt 340 oder ſpäter geboren. Die Eltern 
waren Chriſten, und er wurde ganz in chriſtlichem Geiſt erzogen. In Rom, 
wohin er als zwanzigjähriger Jüngling zur Fortſetzung feiner Studien 
geihidt wurde, blieb er nicht ganz unberührt von dem Einfluß der noch 
halbheidniſchen, fittenlofen Großſtadt; feine Frömmigkeit führte ihn jedoch 
wieder auf den richtigen Weg, und er empfing vom Papſt Liberius die heilige 
Taufe. Weitere Studien führten ihn nad) Trier, wo er zuerit fih auch der 
Iheologie zumandte, dann nad Aquileja. Von hier aus bereilte er mit 
einigen Freunden Thracien, Bithynien, Pontus, Galatien, Kappadocien und 
Gilicien. Nach einer ſchweren Krankheit, die er zu Antiochien (374) glücklich 
überftand, zog er fih für fünf Jahre in die Wüfte von Chalcis, die „ſyriſche 
Thebais“, zurüd, Iebte hier anfänglid als Einfiedler nur dem Gebet und 
den ſtrengſten Bukübungen, wandte fi aber aud wieder den Studien zu 
und ließ ſich von einem befehrten Juden im Hebräiſchen unterrihten. In 
Antiochien empfing er die Priefterweihe, ftellte aber die Bedingung, daß er 
Mönd bleiben dürfe. Um das Jahr 379 fiedelte er nah Konftantinopel 
über, um die Vorträge des hl. Gregor von Nazianz anzuhören und fich 
mit andern griechiſchen Kirchenichriftitellern, namentlid) Eufebius und Origenes, 


! Erhalten find 363 Predigten an das Bolt. Rechnet man dazu feine Er: 
flärungen zu den Pjalmen, zur Genefis, zum Johannesevangelium u. ſ. w., die aus 
Predigten hervorgegangen, jo kommt die Zahl der Predigten auf nahezu taujend. 
Vgl. @. Longhaye, Saint Augustin predicateur (Etudes XLIII [Paris 1888], 
161—176. 377—413). 

® Homoioteleuton. 

> Psalmus contra Donatistas (Psalmus abecedarius) vom Sahre 393, bei 
Migne, Patr. lat. XLIII, 23—32, 
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näher vertraut zu machen. Im Jahre 382 wurde er zu einer Synode nad) 
Rom berufen und ward hier für drei Jahre der vertrauliche Berater des 
Papftes Damajus, ward von diefem mit Heritellung eines jorgfältig revi: 
dierten Tertes der Evangelien und Pjalmen betraut, verichaffte dem klöſterlich— 
ascetiihen Leben Eingang in Rom und gewann für dasjelbe mehrere rauen 
aus den höchſten Senatorenfamilien. Nach dem Zode des PBapites (384) 
folgte er dem Zuge feiner Andacht zu den heiligen Stätten der Erlöjung 
und ließ jih in Bethlehem nieder, wo er ein Mönchskloſter mit Bibliothet 
und Klofterjhule, die Hl. Paula und ihre Tochter ein Nonnenklofter gründeten. 
Hier lebte er die übrige Zeit feines Lebens (noch 35 Jahre) ausſchließlich 
dem Studium und der jchriftjtelleriihen Ihätigfeit, überſetzte das Alte Teſta— 
ment aus dem hebräiichen Uxtert, im Briefwechſel mit den hervorragenditen 
Vorfämpfern der Kirche und in regiter Beteiligung an den theologijchen 
Fragen und Stämpfen feiner Zeit. Seine weder durch Asceje noch Studium 
völlig gebrochene Leidenjchaftlichteit verwidelte ihn zeitweilig in gelehrte 
Fehden mit jeinem Jugendfreund Rufinus, mit dem Hl. Auguftin und 
andern bedeutenden Lehrern. An der Seite Auguftins befämpfte er indes 
dann auch mannhaft den Belagianismus, deffen Anhänger in Baläftina ſich 
in thätlicher Weile rächten, indem fie jein Klofter in Brand ftedten und ihm 
während jeiner fetten Jahre harte Bedrängnis verurfadhten. Am 30. Sep: 
tember 420 ftarb der bis ins höchſte Alter geiftesfriiche, unermüdliche Greis, 
der große Bibelüberjeger und Bibelerklärer des Kriftlihen Altertums!. 
Gehört auch er, gleich den übrigen Kirchenvätern, mehr der Patriftit 
und der Geihichte der Theologie an, jo reiht jeine umfangreiche literariiche 
Thätigkeit doch aud) in das Gebiet der allgemeinen Literaturgeſchichte hinüber ?, 
Mie er unter den lateinischen Kirchenvätern der gewandteite Sprachen: 
fenner, der belejenjte Bolyhiltor und der gründlichite Bibelkritifer war, ſo 
beſaß er auch unter allen die umfangreichſte profane Belejenheit und die 
tüchtigfte und vieljeitigite Hajfiiche Bildung. Das beredteite Zeugnis hierfür 
bilden feine Briefe, von denen noch gegen hundertzwanzig erhalten find. 
In den verihiedeniten Tonarten gehalten, bald belehrend oder erzählend, 


' Martianay, La vie de S. Jeröme. Paris 1706, — Stilting in Acta Sanct. 
(Bolland.), 30. Sept. VIIL, 418—688. — F. Z. Collombet, Histoire de S. Jeröme, 
Paris-Lyon 1844, deutfch bearbeitet von Lauchert und Knoll (Rottweil 1846 bis 
1848). — ©. Zödler, Hieronymus. Sein Leben und Wirfen. Gotha 1365. — 
A. Thierry, Saint Jeröme, la société chretienne a Rome etc. Paris 1867 
(3=* &d. 1876). 

* Gejamtausgaben von: Erasmus (Bajel 1516—1520), Marianus 
Victorius (Rom 1565—1572), Martianay und Pouget (Mauriner. Paris 
1693— 1706), D. Ballarfi (Verona 1734 ff. und Venedig 1766 ff.) Migne (nad 
Vallarſi. Patr. lat. voll. KXI—XXX) — Ausgewählte Schriften überſetzt 
von P. Leipelt (Kempten 1872—1874). 
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bald mahnend und tröftend, bald hadernd und fämpfend, bald hochascetiſch 
und myſtiſch, bald aus den mannigfaltigften Elementen gemijcht, treffen fie 
immer, aud ſtiliſtiſch und ſprachlich, die richtige Klangfarbe und den rechten 
Ton. Ungejucht verfügt er über alle Kunftmittel, melde die alte Rhetorit 
zur Belebung der Darjtellung an die Hand gab. Gicero und Quintilian, 
Dergil und Horaz, Salluft und Suetonius, Terentius, Lucanus und Perfius 
find ihm ebenjo geläufig wie die Bücher der Heiligen Schrift, und er liebt 
es, feine eigenen geiftreihen Gedanten mit Citaten aus den Klaſſikern zu 
verbrämen, nicht wie ein Lehrling, der mühſam joldhen fünftlihen Redeſchmuck 
zulammenftoppelt, jondern wie ein belejener Mann, dem die alte Literatur 
ganz geläufig ift und der aus dem Wollen ſchöpft. Gleich Tertullian Hat 
auch er eine durdaus originelle Lebendigkeit, die Wort und Ausdrud 
jelbftändig zu modeln weiß, aber zugleih aud ein großes Feingefühl für 
Schönheit, Abrundung und ftiliftiiche Eleganz. Ob er grollend feine Leiden— 
ihaftlidfeit in ftürmiicher Kraft dahinbraufen läßt, oder ob jeine tiefe, 
männlihe Andacht die ungeftümen Wogen dämpft und mäßigt, immer hat 
jeine Sprade das Gepräge eines feingefhulten Humaniſten. Chriftlicher 
Gehalt und altklaſſiſche Form haben fih bei ihm in ungezwungeniter Weiſe 
vermählt. Seine Briefe haben deshalb große pädagogische Dienste geleiftet 
und können fie nod) leiten. 

Indem Hieronymus die Zeittafeln des Eujebius lateiniſch bearbeitete 
und meiterführte, hat er ſich auch um die Geſchichtſchreibung verdient gemadht, 
und wenn aud feine Schrift De viris illustribus raſch und ohne genauere 
Durdarbeitung nah griehiihen Vorlagen zujammengeftellt ift, jo iſt der 
unermüdliche Polyhiſtor mit diefer Schrift do immerhin an die Spitze der 
hriftlich lateinischen Literaturhiftorifer getreten und hat für weitere Forſchung 
die Pfade geebnet. Sachlich wertvoll und ftiliftiich überaus ſchön und originell 
durchgearbeitet find feine Biographien des Hl. Paulus des Einſiedlers, des 
gefangenen Möndes Malchus und des Hl. Hilarion, die fih als würdige 
Fortſetzung hriftliher Hagiographie an die alten Märtyrerakten reihen. 

Den tiefiten Einfluß auf die Bildung des Mittelalter: und die ganze 
Folgezeit Hat Hieronymus durch jein eigentliches Lebenswerf, jeine Bibel: 
überjegung, gewonnen, welde die officielle lateiniſche Bibelüberſetzung der 
Kirhe im Abendlande geworden und bis auf den heutigen Tag geblieben 
it. Sie umfaßt das gejamte Alte Teftament mit Ausnahme de3 Buches 
Baruch, des erften und zweiten Buches der Maflabäer, des Buches Sirach und 
des Buches der Weisheit. Das Neue Teftament hat er nicht neu überjekt. 
Von feiner liberfegung ift auch diejenige der Palmen nicht in die Bulgata 
übergegangen, weil die vom ihm bereits früher emendierte Überfegung der 
Itala (da3 jogen. Psalterium Gallicanum) im ganzen Abendlande ſich 
ſchon zu jehr feitgejegt hatte und nicht mehr verdrängen ließ. Trotz mancher 
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Mängel im einzelnen übertrifft feine Üüberſetzung weit alle vorausgegangenen 
und entipricht in hohem Grade feinem Streben, das Beitmöglichfte zu leiften, 
mas eine lberjegung leiften fann. Seit dem fiebenten Jahrhundert ziemlich 
allgemein eingeführt, ward fie eine Hauptquelle des mittelalterlihen Latein 
und in&bejondere der lateinischen Kirchenſprache. 


Wie Hieronymus feine Aufgabe als Bibelüberjeger und Schrifterflärer 
auffabte, tritt in vielen feiner Werfe und Briefe Har zu Tage. Belehrend 
ift in dieſer Hinſicht beſonders ein jchöner Brief an den Hl. Paulinus von 
Nola, in welchem er furz die einzelnen Bücher der Heiligen Schrift charakteriſiert. 
Inſtändig mahnt er ihn von einem autodidaktiihen Studium derjelben ab. 
Gr verweiſt auf die profanen Wiffenihaften: Grammatik, Rhetorit, Philo— 
jophie, Geometrie, Mufit, Aftronomie, Aftrologie und Medizin, die alle von 
hohem Nugen find, die aber theoretiih, methodisch und prattiih (c Surue, 
mv nedodov, Tyv Zurerptay) ftudiert jein wollen. Selbſt bei den Hand: 
werfen ift Anleitung nötig. 


„Bauern, Maurer, Zimmerleute, Mietallarbeiter, Schreiner, Wollweber, Gerber 
und die Fabrikanten des Hausrats und der gewöhnlichiten Geſchirre können ohne Lehrer 
nicht werben, was fie wollen. Quod medicorum est, promittunt mediei, tractant fabrilia 
fabri. Nur bie Kunſt des Schriftftubiums maßen fi) alle an. Seribimus indoeti 
doctique poemata passim. An dieſe wagen fih alle: alte Schwaßweiber, ver« 
rüdie Greife, geſchwätzige Sophiften, alle reihen fie in Stüde, alle lehren fie, bevor 
fie etwas gelernt haben. Andere philofophieren mit hoch empor gezogenen Augenbrauen, 
großartige Worte abwägend, mit Dämchen über die heiligen Schriften; andere lernen, 
o Schande! von den Weibern, was fie den Männern dozieren, ja in ihrer Kechheit 
tragen fie andern vor, was fie felbit nicht wiffen. ch jchweige von jenen, die gleich 
mir, von den Profanwiflenihaften zum Stubium ber heiligen Schriften übergegangen 
find, und wenn fie nun in gut abgefahter Rede das Ohr der Leute gewonnen haben, 
alles, was fie jagen, für göttliches Gejeß halten, fi gar nicht würdigen zu erfahren, 
was die Propheten, was die Apoftel gedacht, jondern nah ihren Ideen fi uns 
zutreffende Zeugniffe zurechtmachen, gleich als ob es grandios wäre und nicht die 
allerſchlechtefte Lehrmethode, den Sinn zu fälfhen und die ihnen entgegenftehende 
Schrift auf ihre Deutung herüberzuziehen,, gerade als hätten wir noch feine Homer: 
centonen und Bergilcentonen gelefen und als fünnte man nicht auch den Vergil ohne 
Ehriftus zum ChHriften machen, weil er geichrieben hat: 

lam redit et virgo, redeunt Saturnia regna. 


Iam nova progenies caelo demittitur alto.. 


Das find Kindereien, und dem Treiben der Marktſchreier ähnlich ift es, das 
lehren, was du nicht weißt; ja, um es etwas ſchärfer zu jagen, nicht einmal willen, 
was du nit weißt.“ 


Ein Schriftftudium dagegen, das, von Gebet begleitet, von Demut und 
teligiöjer Yernbegierde bejeelt, auf der redlichen und jorgfältigen Erforschung 
der kirchlichen Überlieferung fußt, erſcheint ihm als der höchſte geiltige Genuß, 
den e& auf Erden geben kann. 


112 Siebentes Kapitel. 


„IH bitte dich, liebjter Bruder, in diefen Dingen leben, fie betrachten, nichts 
anderes willen, nichts anderes verlangen, jcheint dir das nicht Thon Hier auf Erben 
eine Wohnjtätte des himmlischen Reiches zu jein? Stoße dich ja nicht in dem heiligen 
Schriften an der Einfachheit oder gleihfam Niedrigkeit der Ausdrüde, die von dem 
Mangel der Überſetzer herrühren oder auch abſichtlich gewählt find, daß fie leichter 
eine volfsmäßige Predigt bilden, und in demielben Sat ber Ungelehrte wie der 
Gelehrte feine Rechnung findet. Nicht bin ih jo anmakend und Ihwakhfinnig, 
daß ich verſprechen möchte, das alles zu wiffen und die Früchte der Bäume ſchon 
bier auf Erden zu pflüden, die ihre Wurzeln im Himmel haben; aber ich geftehe, 
ih wünfche es zu willen; ich ziehe mid dem Unthätigen vor. Lehrer will ic 
nicht jein, aber zum Gefährten verpflichte ih mid. Dem PBittenden wird gegeben, 
dem SKlopfenden geöffnet, der Suchende findet. Wir wollen bier auf Erden das 
lernen, defjen Kenntnis uns im Himmel fortdauert.“ 


Deutlich tritt ſchon in den Geftalten der großen Kirchenlehrer der inter: 
nationale, wahrhaft katholische Charakter der Kirche hervor. Es waren nicht 
irdiſche Herrichergelüfte, nicht Überlieferungen altrömifcher Größe, welche das 
neue Gottesreih aufbauten. Hilarius, von Abftammung Gallier, gehört 
jeiner theologishen Bildung nad teilweife der griehiihen Schule an. Am: 
drojius war Römer, verlebte aber den beiten Zeil feines Lebens in Nord: 
italien. Auguftinus war Afrikaner. Das Leben des Hieronymus teilt 
ih zwiichen Dalmatien, Nom und Paläſtina. So ift es aud mit Den 
übrigen kleineren Schriftitellern, die fih an jene großen Leuchten der Kirche 
reihen. Sulpicius Severus, der das Leben des hl. Martin und die 
Geihichte der Kirche in Haffiiher Form nad) dem Vorbild des Salluft und 
Tacitus jchrieb, war wieder ein Gallier; Tyrannius Rufinus, der 
Jugendfreund des hl. Hieronymus, ein gewandter Üüberſetzer griechiſcher 
Kircenliteratur, ftammte aus Aquileja, lebte in Rom, Jerufalem, wieder in 
Rom und Aquileja und ftarb endlid in Sizilien. Von den Freunden und 
Schülern des Hl. Auguftin war Marius Mercator, der Bekämpfer der 
Pelagianer und Neftorianer, ein Afrikaner, Paulus Oroſius, der Be 
fämpfer der Priscillianiften und Kicchenhiftorifer, ein Sohn der pyrenäiichen 
Halbinjel (aus Braga in Portugal). Johannes Gajjianud, aus Süd— 
gallien gebürtig, machte die Schule des criftlihen Ordenglebens in Bethlehem 
und Ägypten durch und befuchte Konftantinopel und Rom, ehe er dasſelbe 
als Abt in Marjeille begründete. Honoratus und Hilarius von Arles, 
Euderius von Lyon und Bincenz von Lerin find Gallier. Am 
Schluß der ehrwürdigen Reihe ftehen wieder Italiener, der beredte Petrus 
Chryjologus, Biihof von Navenna, Marimus, Bilhof von Turin, 
und der Heilige Bapit Leo L. der Große. 

Bereit unter den vorhergehenden Päpften Göleftin I. und Sirtus II. 
(422— 440) römischer Diakon und ein einflußreiher Mann, ſaß Leo 1. 
einundzwanzig Jahre (440—461) auf dem Stuhle des Hl. Petrus, einer 
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der größten Päpfte aller Zeiten. Er wehrte Attila von Rom ab, erwirkte 
von Genjerih, daß er menigftens das Leben der Römer jchonte. Er hat 
dur jeine unermüdliche Thätigkeit die monophyfitiiche Jrrlehre überwunden, 
die unberechtigten Forderungen der Patriarchen von Sonftantinopel zurüd: 
gedrängt und dem päpftlihen Primat zu jeiner angejtammten religiöjen 
Bedeutung aud jenen mächtigen äußern Einfluß gewonnen, durch welchen 
er, beim völligen Zufammenbrucd des alten Römerreihs, in den furdtbaren 
Kataftrophen der Zeit, zum Hort und Felſengrund der rijtlihen Kultur 
und Bildung ward, bis über die Wogen der ungeheuern Völferbewegungen 
in Karl dem Großen endlid) das römische Kaijertum deutſcher Nation empor: 
taudte und Papſttum und Kaijertum vereint das chriftlihe Europa des 
Mittelalters geftalteten!. Cine Sammlung von jehsundneunzig Predigten 
und eine zweite von hundertunddreiundvierzig Briefen geben teilweiſe nod) 
ein lebendiges Bild von der Lehrtätigkeit des großen Papftes?. Die Predigten 
find auffallend kurz und fnapp, frei von allem überflüjfigen Wortballaft, 
von wunderbarer Klarheit, Kraft und harmoniiher Abrundung. Faſt jeder 
Sab birgt Stoff zu einer ganzen Abhandlung. Die jchwierigften dogma— 
tiſchen Probleme jind mit feinfter Präcijion und durdfichtigfter Klarheit 
gleihjam in epigrammatiihe Form gebradht, aber nie jpefulativ für fich, 
jondern immer in Beziehung zu fittlichen Folgerungen, praftiichen Aufgaben, 
in padenden Antitheſen, prächtigem Bilderſchmuck, feierlich würdevollem Aus- 
drud, vollklingenden Sägen und Perioden. Griechiſche Feinheit und römiſche 
Energie, die Zartheit eines Myſtikers und die Würde eines Weltherrichers 
vereinigen ſich in diejer föniglich-majeftätiihen Rhetorik, die gleihjam jelbit 
den Schmud der dreifahen Krone trägt. 

Mahrhaft grandios zeichnet Leo 5. B. in feiner Predigt auf das Feſt 
der heiligen Apoftel Petrus und Paulus die propidentielle Stellung Roms; 
die Kraft, Würde und Schönheit feiner Sprade kann freilich feine andere 
Sprache wiedergeben. 

„Der gütige, gerechte und allmädtige Gott, der feine Barmberzigfeit nie den 
Menſchen verjagte und alle Sterblihen ftets durch überreihe Wohlthaten zu führen 


ſucht, nahm der freiwilligen Blindheit und Verfommenheit der Irrenden durch einen 
Ratihluß feiner innigften Erbarmung fi) an, da er fein ihm wejensgleiches, ewiges 

ı9. Grijar, Geſchichte Roms und der Päpfte im Mittelalter I (Freiburg 
1899), 308 ff. 

? Ausgaben von: P. Quesnel (Paris 1875), P. und H. Ballerimi (Venedig 
1753 —1757), lettere abgedrudt bei Migne (Patr. gr. voll. LIV—LVI). — Die 
Predigten (deutih) von M. Wilden (Kempten 1876), die Briefe von S. Wen;z— 
lowsty (Ebd. 1878). — Bol. A. Arendt, Leo d. Gr. und feine Zeit. Mainz 
1835. — €. Perthel, Papft Leo I. Leben und Lehren. Jena 1843. — F. und 
P. Böhringer, Die Väter des Papfttums: Leo I. und Gregor I. Stuttgart 1879. 
— C. Bertani, Vita di S. Leone Magno. Monza 1880. 1881. 

Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 8 
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Wort fandte. Diefes Wort ift Fleiſch geworden und bat feine göttlihe Natur jo mit 
der menſchlichen vereint, daß feine tieffte Erniedrigung unſere glänzendſte Erhöhung 
ward. Damit aber der Strom dieſer unausfpredlichen Gnade ſich über die ganze 
Melt ergöffe, bereitete die göttliche Worfehung das römiihe Weltreih vor, deſſen 
Grenzen jo weit ſich ausdehnten, Daß dieſes eine Reich alle Völker zu Grenznadbarn 
hatte. Denn dem göttlichen Plane des großen Werles war es angemefjen, daß viele 
Reiche zu einem Staate fi vereinigten und jo die für alle beftimmte Predigt ohne 
Säumen Zutritt hätte zu allen Völfern, welche die Herrichaft einer Stabt verband. 

„Allein dieje Stadt erfannte den Urheber ihrer Größe nicht, huldigte, zur Bes 
herricherin faft aller Völker geworden, den Irrtümern aller Völker und erblickte darin 
den Höhepunft aller Religion, feine Verirrung zu verihmähen. Doc je tiefer fie in 
den Banden Satans verftridt war, um fo wunberbarer war ihre Befreiung durch 
Ehriftus. Denn da die zwölf Apojlel vom Heiligen Geifte die Spradhengabe empfangen 
hatten und die Welt unter fi verteilten, um ihr das Evangelium zu verkünden, 
fiel dem hl. Petrus, dem Fürſten der Apoftel, die Hauptjtadt des römischen Reiches 
zu, damit das Licht der Wahrheit, das zum Heile aller Völker geoffenbart war, um 
fo mädtiger fih vom Haupte aus dur) den ganzen Leib der Welt ergöſſe. Welche 
Nation aber war damals in diefer Stadt nicht vertreten? Oder welchem Volfe wäre 
fange verborgen geblieben, was Nom gelernt hatte? Bier galt es aljo, die Träumereien 
falfher Weltweisheit zu zerftören, hier den Kult der Dämonen zu jtürzen, bier das 
grauenvolle Opferweien zu vernichten, bei dem der gewiſſenhafteſte Aberglaube alles 
zufammengehäuft hatte, was je der Irrtum erſonnen. 

„Sn diefe Stadt alfo, o heiliger Apoftel Petrus, fürchteſt du dich nicht zu fommen, 
und indes der Gefährte deiner ruhmvollen Thaten, der heilige Apoftel Paulus, noch 
mit der Sorge für die Gründung anderer Kirchen befchäftigt ift, wagft du dich in 
diefen Wald mwutichnaubender Tiere und im diefen Ozean rajender Tiefen, ungleich 
beherzter, als da du einft auf dem Meere wanbdeltefi. Du fürdteft nicht Rom, die 
Herrin der Welt, du, der du im Haufe des Kaiphas vor der Magd eines Priefters 
gezittert hatteft. War denn die Macht eines Claudius, die Graufamfeit eines Nero 
minder jchredlih als der Richterfpruch des Pilatus, die Wut der Juden? Es ob- 
fiegte aljo die Gewalt der Liebe über die Furcht; du glaubteft, die nicht mehr fürchten 
zu ſollen, weldhe du mit deiner Liebe umfafjen wollteſt. Gewiß hatteft du damals 
Ihon dieje Gefühle furchtloſer Liebe dir zu eigen gemadjt, als das Belenntnis Deiner 
Liebe zum Herrn durch das Geheimnis der dreimaligen Frage befiegelt wurde. An 
diefe Stimmung deines Herzens wurde aud) fein anderes Anfinnen geftellt, als da 
du die Schafe deöjenigen, welchen du Liebteft, mit eben jener Speije ftärkteft, welche 
dich ſelbſt geftärft hatte. Und beine Zuverficht wurde noch erhöht durd jo viele 
Wunberzeichen, jo viele Gnadengaben, jo viele Bewährungen deiner Tugend. 

„Schon hatteft du die Völker, welde aus der Beſchneidung den Glauben an: 
genommen hatten, unterrichtet; Schon hatteft du die Kirche von Antiochien gegründet, 
two zuerft die Würde des glorreihen hriftlichen Namens erglänzte; ſchon Hatteft du in 
Pontus, in Galatien, Kappadocien, Afien und Bithynien die Gejete des Evangeliums 
verfündet: da trägjt du, wohlbefannt mit dem Erfolge deiner Mühen und mit dem 
Zielpunfte deines Lebens, das Banner des Streuzes Chrifti nad) jenem Bollwerfe Rom, 
wohin dir, göftliher Anordnung gemäß, der Glanz deiner Gewalt und der Ruhm 
deines Leidens vorauszogen.“! 


! Uberfeßt von Schleiniger-NRade, Mufter des Predigers (3. Aufl. Frei» 
burg 1895) ©. 388-340. 
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In tiefer Demut aber führt der wortgewaltige Hoheprieſter alle ſeine 
amtliche Macht und Ehre, feine Hirtenthätigfeit und ſeine Lehre auf Petrus 
und durch ihn auf das unfihtbare Haupt feiner Kirche, Chriftus ſelbſt zurüd, 
deſſen Berherrlihung jeine jhönften Reden gewidmet find. So fpridt er 
j. B. am Jahrestag jeiner PBapftwahl: 


„His itaque modis, dilectissimi, rationabili obsequio celebratur hodierna 
festivitas, ut in persona humilitatis meae ille intellegatur, ille honoretur, in quo 
et omnium pastorum sollieitudo cum commendatarum sibi ovium custodia per- 
severat, et cuius dignitas etiam in indigno herede non defieit. Unde venerabilium 
quoque fratrum et consacerdotum meorum desiderata mihi et honoranda prae- 
sentia hinc sacratior est atque devotior, si pietatem huius officii, in quo adesse 
dignati sunt, ei principaliter deferunt, quem non solum huius sedis praesulem, 
sed et omnium episcoporum noverunt esse primatem. Cum ergo cohortationes 
nostras auribus vestrae sanctitatis adhibemus, ipsum vobis, cuius vice fungimur, 
loqui eredite: quia et illius vos affectu monemus, et non aliud vobis, quam quod 
docuit, praedicamus: obsecrantes ut suceineti lumbos mentis vestrae castam et 
sobriam vitam in timore Dei ducatis, nec concupiscentiis carnis, mens princi- 
patus sui oblita, consentiat. Brevia et caduca sunt terrenarum gaudia volupta- 
tum, quae ad aeternitatem vocatos, a semitis vitae conantur avertere. Fidelis 
ergo et religiosus animus, ea quae sunt caelestia, concupiscat, et divinarum 
promissionum avidus, in amorem se incorruptibilis boni, et in spem verae lucis 
attollat.* 


Achtes Kapitel. 
Epiſche und didaktifhe Berfude. 


Die religiöfen, Tittlihen und jocialen Aufgaben des Chriltentums ftellten 
an feine erſten Belenner Anforderungen, welche vorläufig alle Kunſtbedürfniſſe, 
alle poetiihen Beitrebungen vollitändig zurüddrängen mußten. Es gab un: 
endlich MWichtigeres zu thun als Verje zu machen. „Non loquimur magna, 
sed vivimus.* Diefer Sab würde nicht wörtlih von drei Echriftitellern 
dieſer älteſten Zeit wiederholt worden jein, wenn er nicht diejer Zeit jelbft 
aus dem Herzen geiprodhen wäre!. 

Moderne Menſchen, welche gewohnt find, die Kunſt faft ebenio hod) 
zu ftellen al3 die Religion, oder welchen das Chriftentum nahezu gleihgültig 
geworden ift, mag dies jonderbar, faum verftändlih, Fulturfeindlih, rüd: 
ſchrittlich erſcheinen. Sie mögen auf den Gedanten verfallen, die Poefie 
wäre abſichtlich, gewaltſam unterdrüdt worden. Das iſt aber gar nicht der 
Fall. Der Hauptgrund, dab eine chriſtlich-lateiniſche Poeſie jo lange auf 

! Tertullian., Apologeticum c. 38. Minuecius Felix, Octav. 38, 6. Cyprian., 
De bono patientiae c. 3 (ed. Hartel p. 398). 
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ih warten lieg, Liegt lediglih darin, daß die Poelie für die ewigen Ziele 
des Menschen lange nicht jene Wichtigkeit oder gar Notwendigleit befist, 
welche ihr eine naturaliftiihe Weltanihauung beimeffen mag. Die Menjch- 
heit mußte vor allem die verdorbene und verrottete Überkultur abftreifen, 
welche fie an den Rand des Verderbens gebradt hatte, und woran gerade 
die Poefie den verhängnisvolliten Anteil hatte. Die Belehrung erheifchte 
eine Faſten- und Abſtinenzkur. Diefe wurde aber nit nur duch Das 
MWalten der Gnade erleichtert, fondern auch durd die Aufgaben, welche 
Glauben, riftliche Liebe und Heldenmut den Chriften jtellte, und dur Den 
reihen Erſatz, welchen ihnen das Chriftentum für die profane Dihtung in 
den Schriften des Neuen und Alten Zejtamentes bot. Gelehrten wie Un— 
gelehrten erichloß fi Hier eine Welt voll erhabener Schönheit, von welcher 
das klaſſiſche Altertum feine Ahnung gehabt hatte, und welde die Neu— 
befehrten zur glühenditen Begeilterung mit ſich fortriß. Da ift nit eine 
Spur von Heimweh nad den „Göttern Griehenlands“. Die erjten chrift- 
lichen Jahrhunderte fanden im Ghriftentum ganze und volle Befriedigung 
für Geift und Herz. | 

Dazu trug wohl in nicht geringem Grade auch die Feier der heiligen 
Geheimniffe bei, welche ſchon in den Apoftelzeiten nicht bloß mit Predigt und 
Lehrvorträgen, jondern aud mit Gebeten, Hymnen, Pjalmen, geiftlihen Ge- 
jängen, d. h. einer mannigfaltig gegliederten Yiturgie, verbunden war. In 
der gewaltigen Geiftesarbeit aber, welche die Kirchenlehrer und Väter der 
erften vier Jahrhunderte geleiltet haben und melde man getroft mit den 
Leiftungen der größten Denker des Altertums vergleihen darf, fanden feines- 
wegs bloß der Verſtand jeine Rechnung; wie in den heiligen Schriften ſelbſt, 
flog hier auch der Phantafie, dem Gemüt und dem Willen reihlihe Nahrung 
zu. Dogma und Moral, philojophiihe Spekulation und poetiiche Auffaffungs- 
weije treten faum je völlig abgetrennt auf. Die chriftliche Lehre zieht Den 
ganzen Menjchen in ihren lebendigen Anziehungsfreis. Im Lichte des Neuen 
Bundes geitaltet fih der Alte zur großartigiten poetiichen Typil. Der Ge— 
danke an Gott, an Chriftus verflärt Menjchenleben und Natur. Predigten, 
Abhandlungen, Reden und Briefe der Väter find durchtränkt von diejer reli- 
giöfen Poeſie. 

So ijt in den eriten drei Jahrhunderten faum von Dichtern die Rede, 
und don den wenigen iſt faum eine dürftige Nachricht erhalten. 

Der frühefte fiher und Har beglaubigte riftlihe Epiker ift erft Der 
ſpaniſche Priefter C. Vettius Aquilinus Juvencus, von dem aber ander- 
weitig nichts befannt ift, al3 dak er von jehr vornehmem Gejchlehte war 
und unter Konſtantin d. Gr. dichtete. Mit entihiedenem Dichtertalent be— 
gabt, Eajiiih gebildet, nicht nur mit Vergil, Yucan und Statiu vertraut, 
jondern aud mit den ardaiftiihen Wendungen des älteren Latein, hat er 
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es zuerſt eingeſehen, daß der Epik in den heiligen Evangelien ein neuer 
Stoff geboten jei, der an Bedeutung die Eagenwelt de3 Homer und Vergil 
weit überrage und jeinem Sänger deshalb eine weit erhabenere Unfterblichkeit 
zu fihern geeignet fei, und jo Hat er, vorzüglih nad Matthäus, aber auch 
mit Zuziehung der andern drei Evangelüten, die erſte Ghriltiade in vier 
Büchern entworfen!, oder wie der hl. Hieronymus fih ausdrüdt, „er hat es 
gewagt, die Majeität der Evangelien den metriſchen Gejeen zu unterwerfen“. 
Im Prolog kündet Juvencus feine Abficht folgendermaßen an: 


Nichts Unfterbliches hält der Bau der Welten umfangen, 

Weder das goldene Rom noch die Neiche der Menſchen, der Erbtreis, 
Weber Land noch Meer noch die flammenden Sterne des Himmels. 
Denn vom Schöpfer beftimmt ift der unvermeidliche Zeitpunft, 
Wo die zündende Glut hinrafft vernichtend den Weltbau. 

Doch erhabene That und der Ruhm vortrefflicher Tugend 

Bleibt auf lange hinaus zahllofen Menſchen geborgen, 

Deren Lob und Preis bie Dichter häufen zum Liede. 

Jene feiert der Sang, von Smyrnas Quellen entitrömend, 

Diefe das liebliche Lied Maros, an des Mincios Ufern. 

Nicht geringerer Ruhm umkreiſet aber die Sänger: 

Ewigen ift er gleich, ſolang die Jahrhunderte fliegen 

Und ber ſchwindelnde Pol ummälzet Länder und Meere 

Rings im ätherifhen Raum nad) unverrüdtem Gejete. 

Wenn die Dichtungen ſchon jo langen Ruhm fich verdienen, 
Welche die Heldenwelt mit menschlichen Zügen verknüpfen, 

Wird uns emwiges Lob ber fidere Glaube gewähren, 

Spenden unfterblide Zier, unfterblihen Lohn uns erteilen. 

Denn es gilt mein Lied des Erlöfers Leben und IThaten, 
Göttlihem Gnadengeſchenk an die Menfchheit, ledig des Irrtums. 
Nicht zu fürdten fteht, der Weltbrand werde verzehren 

Dieſes Werk; ja vielleicht wird es mich entreißen dem Feuer, 
Wenn auf flammenden Wolken herab wird fteigen der Richter, 
Ehrijtus wunderbar, der Ruhm des erhabenen Vaters, 

Freudig ans Werk! Der Heilige Geift bejeele die Dichtung, 
Läut're des Sängers Herz mit den reinen Fluten des fühen 
Fordanftroms, auf daß wir Chriftum würdig befingen ?. 


Wie jhon Hieronymus bemerkt, hat Juvencus „die bier Evangelien 
(nad) der „Itala“) faft wörtlih (pene ad verbum) in Herameter überjegt“. 
Er hat es nicht gewagt, eigene Erfindungen einzuſchieben oder fich freiere 


! Evangeliorum libri IV, herausgeg. von F. Arevalo (Rom 1792), danach 
von Migne (Patr. lat. XIX, 53—346), €. Marold (Leipzig 1886), I. Quemer 
(Corpus seript. ecel. lat. XXIV. Wien 1891). — Vgl. A. Ebert, Literatur des 
Mittelalters I (2. Aufl. Leipzig 1889), 114—121. — M. Manitius, Geſchichte 
der Kriftlich-Tateinischen Poefie (Stuttgart 1891) S. 55—61. 

? jÜberfeßt vom Verfaſſer. 
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Umſchreibungen zu erlauben; eher hat er den Tert gelegentlih noch Inapper 
gedrängt oder gekürzt, wie 3. B. in der Wiedergabe des Magnificat: 


Magnificas laudes animus, gratesque celebrat 
Immensi Domino mundi. Vix gaudia tanta 
Spiritus iste capit, quod me dignatus in altum 
Erigere ex humili celsam, cunctisque beatam 
Gentibus, et seclis voluit Deus aequus haberi. 
Sustulit ecce thronum saevis, fregitque superbos, 
Largifluis humiles opibus ditavit egentes. 


Eine eigentliche poetiihe Neufhöpfung konnte jo nicht entjtehen. Aber 
die Verſe fließen leicht und gefällig, geben jehr genau Inhalt und Färbung 
des bibliichen Berichtes wieder, und jo hat fih der Dichter ſchon bei Papft 
Gelafius das Lob verdient: „Item Iuvenei nihilominus laboriosum opus 
non spernimus, sed miramur.* Das fleißige Werk verdient durchaus feine 
Geringihäßung, jondern Bewunderung. In einer Zeit, wo nod die Apo- 
kryphen, großenteils im Dienfte der verjchiedenen Sekten entftanden, die Rein: 
heit des Glaubens bedrohten, war eine ſolche Behandlung der bibliſchen Epit 
von höchſtem Verdienſt. 

In ähnlicher Weiſe bearbeitete ein gewiſſer Cyprian aus Gallien, wie 
es ſcheint, die geſchichtlichen Bücher des Alten Teſtaments; es ſind von dieſer 
Dichtung indes nur Fragmente vorhanden, die früher dem Juvencus zu— 
geſchrieben wurden. Die Erzählung iſt trockener, die Poeſie mangelhafter 
als bei Juvencus!. Freier iſt der altteſtamentliche Stoff in zwei Stüden 
behandelt, deren Verfaſſer nicht befannt ift und von melden das eine (De 
Sodoma) den Untergang Sodomas, das andere (De Iona) die Rettung 
Ninives erzählt. Beide Erzählungen find in gewähltem Ausdrud und gutem 
Versbau durdgeführt, die zweite jedod nur zum Teil erhalten ?. 

Eine noch viel freiere Behandlung weiſt das Gedicht eines gewiſſen 
Rhetors VBictorinus auf, welches das Martyrium der fieben makkabäiſchen 
Brüder zum Vorwurf hat. Die bibliihe Erzählung ift hauptſächlich dahin ab: 
geändert, daß der Tyrann Antiohus ich zuerjt an die Mutter wendet und dieje 
zu bewegen jucht, ihre Söhne vom Glauben abipenftig zu machen. Anſtatt 
deſſen bleibt aber die Mutter nicht bloß in ihren eigenen Folterqualen fand: 
haft, jondern hält an jeden einzelnen der fieben Söhne eine befondere Rede, 
um ihn zur mutigen Ertragung de3 Martyriums anzueifern. Dadurch erhält 


! Umvollftändig bei Arevalo (Yuvencus) und Migne (Patr. lat. XIX, 
345— 380) ; Ergänzungen bei Pitra, Spieilegium Solesmense J (Paris 1852), 151— 258 
und Analecta sacra et classica I (Paris 1888), 181—209. — Bollftändige Ausgabe 
von R. Peiper, Cypriani Galli poetae Heptateuchos (Corpus script. eccl. lat. XXI. 
Wien 1891). 

2 Bei Peiper ]. c. (Corpus XXIII, 212—226). 
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die Darſtellung an ſich mehr dramatiſches Leben; allein die Reden ſind etwas 
zu lange ausgefallen, und da die Sprache zwar rein, aber etwas ſchwer— 
fällig iſt, ſo geht durch die Breite der Reden der friſche Eindruck wieder 
verloren. Reicher an Handlung und Abwechslung iſt ein anderes Gedicht, 
das demjelben Pictorinus zugejchrieben wird, De Iesu Christo deo et 
homine, da3 in 137 Herametern das ganze Leben Ghrifti umfaßt. Ein 
drittes Gediht, das von einigen ebenfall3 dem PBictorinus, don andern 
einem Cyprian zugeteilt wird, De Pascha oder De ligno vitae oder De 
eruce, befingt (in 69 Herametern) in tieffinnig allegoriiher Weife die Aus: 
breitung des Chriftentums!. 


Sieh, es lieget ein Ort in der Mitte des fihtbaren Erdrunds, 
Melhen nah Landesipradhe die Juden Golgatha nennen: 

Hier hat, wie ih erinn’re, ein Stamm unfrucdtbaren Eihbaums, 
Adgehaun und gepflanzt, heilfame Früchte getragen, 

Doch nicht bot er fie dar den Gärtnern, die ihn gepflanzet, 
Nein, auswärtige Menſchen gewannen die ſeligen Früchte. 

Dieje Gattung Gewäds fteigt auf aus einfahem Stamme, 
Breitet jodann feine Zweige in zwei grabftrebenden Armen, 
Blei wie die Schwere Stang’ am gebläheten Segel fich ftredet, 
Ober das Joch quer fteht mit gefpanneten Stieren am Pfluge. 
Wen es da trug als Frucht, aus uriprünglihem Samen gereifet, 
Nahm, da er abfiel, auf in dem dunkeln Schoße die Erbe. 

Aber im dritten Lichte, für Erd’ und Himmel ein Staunen, 
Sproßt er wieder empor, ein Zweig voll Früchten des Lebens. 
Zweimal zwanzig Tage hindurch erfräftigte der fidh, 

Wuchs zum unendlihen Raum und berührte mit oberftem Wipfel 
Himmliihen Ort, und verbarg das heilige Haupt in der Höhe, 
Während er zweimal ſechs der Zweig’ unermefjener Schwere 
Bon fih ftredte und weit hinbreitete über das Erdrund, 

Daß fie den Völkern allen Genuß und ewiges Leben 

Böten und lehrten die Art, wie man einen feligen Tod ftirbt. 
Auch nun bald, da fünfzig der Tage waren erfüllet, 

Sandte vom höchſten Gipfel des Himmels göttlihen Nektars 
Einen Regen den Zweigen das Hauchen himmliſcher Lüite, 

Und vom fühen Thau quoll überall buſchiges Laubwert. 

Unter dem unermeßlichen Schatten der ſchirmenden Zweige 

War eın Quell ganz lauter und ohne trübende Störung, 
Schlammlos, von durchfichtiger Welle, und fpriepende Kräuter 
Goſſen fröhliche Farben umher aus blühenden Kelchen. 

Um ihn ftand unzählige Schar, und es ftrömten die Völker, 
Mannigfaltig an Art und Geihleht, an Alter und Ehren, 
Unvermählt’ und Bermählte, bei Wittwen blühende Frauen, 
Säuglinge, Knaben und Männer, die Jungen zugleich mit den Alten, 
Hier, wo fie jahn von unzähligen Früchten die Zweige gebogen 


’ Alle drei Gedichte bei Peiper 1. c. (Corpus XXIII, 231—274). 
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Hängen herab, hier freuten fie fi, mit begierigen Händen 

Nah’ zu berühren die Früchte, noch feucht vom himmlischen Nektar. 
Aber fie konnten nit mit begierigen Händen fie pflüden, 

Eh’ den bejudelnden, jhmußigen Staub fie des früheren Weges 
Abzuwaſchen, ben Leib in der heiligen Quelle gebabet. 

Lange jodann ringsum im weichen Gras ſich ergehend, 

Nehmen die Frücht' abhangend vom hohen Baum in Empfang fie. 
Doch wenn einige nur von den Zweigen die fallenden Hülfen 
Und die fühen Blätter, in reihlidem Nektar gebabet, 

Eſſen, jo wählt die Luft, die wahren Früchte zu foften. 

Wenn aber jelbft im Mund den himmlischen Saft fie gefojtet, 
Wandeln die Seelen fie um, und verlieren die Triebe der Selbftjucht, 
Daß mit milden Gefühl der Menſch erfennet den Menſchen. 
Viele jahen wir au vom neuen Gejchmade den Magen 

So empört und erregt durch den Honig das Gift ihrer Galle, 
Daß fie verftöreten Geiftes verſchmähten die heilfame Labung, 
Oder auch micht ertrugen die gierig genommene Speije, 

Und ausfpie'n die zu lange und übel gefchlürfeten Säfte. 

Diele haben jedoch mit erneuertem Geifte geftärfet 

Das kranke Gemüt, und was fie nicht glaubten zu fünnen, 

But ertragen und dann die Frucht ihrer Mühen empfangen. 

Viel’ au, welche gewagt in den heiligen Quell fich zu tauchen, 
Wichen plößli wieder zurüd und ftürzeten rüdlings, 

Wälzen fih nun im alten Schmuß und dem Staube des Weges. 
Aber viele empfangen mit ganzer Seele die Früchte, 

Ziehen fie tief ins Inn're und tragen fie fromm in dem Bujen. 


Alle, weldhe vermögen zur heiligen Quelle zu jchreiten, 

Dieje führet der fiebente Ing zur erwünſcheten Welle, 

Ihnen benegend mit flüffigem Nah die ermatteten Glieder. 

So erft legen fie ab des Geiftes Schlamm und die Tyleden 

Ihres früheren Lebens und führen, vom Tode gereinigt, 

Ihre gendelten Seelen zurüd, für den Simmel bereitet. 

Von da geht zu den Zweigen der Weg und ben Früchten des Heiles, 
Und zum Himmel von hier durch Die Zweige des ftrebenden Baumes. 
Dies ift das Holz des Lebens für alle Gläubigen. Amen !, 


Einen wirklich poetiihen Anhaud hat das Gediht „Bom Phönir“, 
das die ältere Überlieferung dem Lactantius zuſchrieb, die Kritik dann ab: 
ſprach, die neuere Kritik wieder zufpriht?. In fünfundadhtzig gutgebauten 
und mwohlflingenden Diftihen erzählt es im jehr anmutiger, geihmadvoller 
Weiſe die orientaliihe Sage von dem berühmten Vogelkönig, der auf einem 


ı Überjeßt von C. Fortlage, Gefänge hriftlicher Vorzeit S. 115—118. 

? Herauögeg. von A. Martini (Lactantii Carmen de Poenice, Lüneburg 
1825), Rieje (De ave Phoenice in Claudii Claudiani carmina Il [ed. Jeep], 211 sqgq.). 
— Bol. die Auffäge von Riefe und Dedent im Rhein. Muſeum XXXI (1876), 
446 ff. und XXXV (1880), 29 fi. 
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Berge in der Nähe des Sonnenthors wohnt, alle tauſend Jahre einmal in 
die arabiſche Wüſte herniederſchwebt, ſich aus den duftenden Hölzern und 
Pflanzen ein Neſt errichtet und in deſſen Flammen ſtirbt, um in neuer 
Pracht aus der Aſche hervorzugehen. Im Ausdruck iſt mehrfach die antike 
Mpthologie beibehalten, für einen chriftlihen Dichter jpricht die Deutung der 
Sage auf die Auferftehung, deren Symbol der Phönir aud in der chrift: 
Iihen Kunſt wurde, die Paradiejesheimat des Vogels, das deutliche Yob der 
Jungfräulichfeit und die dem Heidentum fremde Anfchauung, daß im Tode 
höchſte Wonne und ein ewig feliges Leben beginne. 


At fortunatae sortis filique volucrem, 
Cui de se nasci praestitit ipse Deus! 

Femiua sit, vel mas, seu neutrum, seu sit utrumque, 
Felix, quae Veneris foedera nulla colit. 

Mors illi Venus est; sola est in morte voluptas: 
Ut possit nasci, haec appetit ante mori. 

Ipsa sibi proles, suus est pater et suus heres, 
Nutrix jpsa sui, semper alumna sibi. 

Ipsa quidem, sed non eadem, quae est ipsa, nec ipsa est, 
Aeternam vitam mortis adepto bono !. 


Als der ältefte Epifer hat lange Gommodianus gegolten,; es it 
nunmehr aber ziemlich ficher, daß er erft der Mitte des fünften Jahrhunderts 
angehört?, Man weiß übrigens nicht genau, wann er geboren, wann er 
geitorben iſt. Wahrſcheinlich verfaßte er feine Dichtungen um 458—466 
in Eüdgallien, war weder Biihof noch Priefter, wie man früher annahm, 
jondern ein einfacher Ascet. Er jelbit nennt ſich in dem legten feiner Akroſticha: 
Commodianus mendicus Christi, „Bettler ChHrifti“. Er muß ein guter, 
frommer Mann gewefen fein. In feinen achtzig Akroftiha, deren Titel man 
erhält, wenn man die Anfangsbuchftaben der Verſe vorn vertifal herunterlieft, 
giebt er fich viele Mühe, die alten Götter und das Heidentum, aud das Juden: 
tum zu befämpfen und dann, indem er fih Gatos Sprüche zum Vorbild 
nimmt, allen einzelnen Ständen der Chrijten gute Yebensregeln und Räte zu 
erteilen; aber ſchließlich ift er doch ein Schlecht unterrichteter Theologe und ein 
noch viel unfähigerer Dichter. Er hält Vater und Sohn für diejelbe gött- 
liche Perſon, die je nad ihren verjchiedenen Beziehungen bald Vater bald 
Cohn Heißt. Er ift auch Chiliaſt, d. h. er erwartet in allernädjiter Zeit 
den Antihrift und das taufendjährige Neid. Seine Sprüche aber jind 
nicht8 mehr al3 reine Profa, und feine Herameter holpern unbeholfen daher, 

! Migne, Patr. lat. VII, 277—284. 

® Der fichere Nachweis hierfür wird in Ausficht geftellt von 9. Brewer 8. J., 


Abfaffungszeit der Dichtungen des Commodianus don Gaza (Zeitihrift für fath. 
Theologie XXIII [Innabrud 1899), 759— 763). 
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ohne Beobahtung der Quantitätsgejege, ohne Rhythmus und Wohllaut!, 
Nicht viel beſſer ift jein zur Belehrung der Juden und Heiden verfaßtes 
Carmen apologeticum (in 1060 Hexametern). Statt eines Antichrifts 
läßt er hier jogar zwei auftreten, und das Gedidht läuft ganz in politijch: 
myſtiſche Prophezeiung aus. Papft Gelafius hat darum Commodians Ge: 
dichte den „Apokryphen“ beigezählt und damit feine wunderlihen Schwarz: 
jehereien unſchädlich gemacht. 

In Form und Sprache ſchloſſen ſich die meiſten epiſchen Verſuche an 
Vergil an, der wegen ſeiner ſittlichen Reinheit von den alten Dichtern am 
meiſten Achtung verdiente und am wenigſten Gefahr bot. Es kann darum 
nicht befremden, daß auch eigentlihe Bergil-Gentonen entſtanden, d. h. 
Gedichte, welche in ihrem Ausdruck ganz oder faſt ganz aus Vergil-, Lappen“ 
zufammengeflidt waren. Diejelben werden gewöhnlich jehr verächtlich be: 
handelt; doc find fie als Vorübungen und Vorarbeiten einer erft werdenden 
Literatur keineswegs zu verwerfen, da die antike Dichterfpradhe nicht über 
Naht zum tauglihen Werkzeug einer ganz neuen Weltanſchauung umgemodelt 
werden fonnte. Stellenweiſe leſen fie fih gar nit übel, wenn man von 
ihrem Urjprung etwas zu abftrahieren weiß und nur an das denkt, was fie 
jet ausdrüden wollen und jollen. Der anſehnlichſte Verſuch dieſer Art, 
der in zwei Teilen (694 Hexametern) Schöpfung und Sintflut und dann 
die Hauptereignilfe des Lebens Chrifti behandelt, trägt den Namen einer 
vornehmen Römerin, Proba, deren Großvater Brobus und Water Petronius 
Probianus Konjuln waren und deren Sohn Olybrius (379) ebenfalls Konſul 
wurde, Sie joll ſchon vor ihrer Belehrung ein Epos verfaßt haben, das 
aber verloren it 2, 

Der aufblühenden riftlihen Poeſie gereihte es fiher zum Vorteil, 
dag man ſich in den vornehmſten Kreifen Roms dafür zu interefjieren be: 
gann. Noch bedeutſamer mußte e3 jein, daß in der zweiten Hälfte des 
vierten Jahrhunderts aud ein Papit in die Reihen der Dichter trat, und 
zwar einer der herborragendften Päpſte dieſes Jahrhunderts. Es war der 
hl. Damajus, der von 366—384 auf Petri Stuhl jaß und auf ent- 
Iheidenden Synoden zu Rom (369 und 374) die Lehre der Macedonianer 
berwarf. Er Hat den Hl. Hieronymus zur Abfaffung der Vulgata heran: 
gezogen und durch umfaſſende Bauthätigfeit im alten Rom ein neues, chrift- 
liches begründet. Er hat es ſich nicht nehmen laffen, die von ihm verehrten 
Grabitätten der Märtyrer und die von ihm gebauten Heiligtümer jelbft mit 


ı Herausgeg. von E. Ludwig (Commodiani carmina. Lips. 1877. 1878) 
und B. Dombart (Corpus script. eccl. lat. XV. Wien 1887). 

? Herauögeg. von C. Schenfl (Poetae christiani minores. Pars I. Wien 
1888; Corpus vol. XVI; dafelbft noch drei andere Centones Virgiliani). Über 
andere Gentonen vgl. Manitiusa. a. O. ©. 127—130. 
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Inschriften zu verjehen!. Manche jener Grabſchriften (tituli) und Inſchriften, 
von dem Salligraphen Furius Dionyfius Philocalus in Stein gemeißelt, 
find noch erhalten, andere find noch durd Kopien bekannt. Sie find 
meiftens jehr kurz. Sein längftes erhaltenes Gedicht, auf den Martertod des 
heiligen Apoftels Paulus, zählt nur jehsundzwanzig Verſe. Umfangreidere 
Dichtungen über die „Jungfräulichfeit* und über bibliihe Stoffe find ver- 
loren. Zwei Hymnen, auf den hl. Andreas und auf die hl. Agnes, in 
alten Sammlungen ihm zugejchrieben, werden von den Kritikern in Zweifel 
gezogen. So läßt ſich über fein poetiſches Verdienft nichts Entjcheidendes 
jagen. Mag die Sprade feiner Epitaphien manden ungelenf oder gar 
proſaiſch erjcheinen, fie befitt monumentale Einfachheit, Kraft und Würde, 
und es kann faum ein Zweifel jein, da& der große Papſt, der mächtige 
Förderer des Bibelftudiums, aud der riftlihen Poeſie durch jeine eigene 
Bethätigung die fruchtreihften Impulje gegeben hat. Die Dichtungen des 
Prudentius weiſen deutlih auf ihn zurüd. 


Neuntes Kapitel. 
Fiturgifhe Hymnendichtung. Der Hl. Ambrofius. 


„Seid voll des Heiligen Geiftes, redend miteinander in Pjalmen und 
Hymnen und geijtlichen Liedern, fingend und jubelnd in euern Herzen dem 
Herrn!“ So mahnt der Hl. Paulus die Ephelier und genau in denjelben 
Worten die Kolofjer?. Die einzelnen Ausdrüde — „Pialmen“, „Hymnen“ 
und „Geiltliche Lieder“ — haben verjchiedene Erklärung gefunden. Theodoret 
glaubte darin ſchon die Hauptbeftandteile des jpäteren liturgiichen Gebetes 
unterjhieden zu finden. Unzweifelhaft empfiehlt der Apojtel im allgemeinen 
die Pflege religiöjer Poeſie und kirchlichen Geſanges. Als wohl ebenjo ficher 
dürfen wir annehmen, daß die eriten Chriſten Pſalmengebet und Pjalmen- 
gejang (in gemeinfamem wie in abwechſelndem Vortrag) aus der Synagoge 
herübergenommen haben. Unter den „Hymnen“ laffen ſich jehr wohl die 
berrlihen Gantica des Alten und Neuen Tejtamentes verjtehen, welche noch 
heute einen bevorzugten Teil des liturgiichen Gebetes bilden: das Ganticum 





! Ausgabe feiner Schriften von A. M. Merenda (Rom 1754), abgedbrudt 
bei Migne (Patr. lat. XIII, 109-442; die Epigramme bei %. B. De Roffi 
(Inseriptiones christianae urbis Romae. Vol. I. Romae 1857—1861; vol. II. 1888), 
M. Ihm (Damasi Epigrammata. Lips. 1895). — %gl. H. Grisar, Analecta 
Romana I (Roma 1899), 118; Ders., Geſch. Roms und der Päpfte I, 257 ff. 

» Eph. 5, 18. Kol. 3, 16. 
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Mofis (2 Mof. Kap. 15), das Abjchiedslied Mofis (5 Mo. K. 32), das 
Dantlied der Anna (1 Kön. K. 2), der Gejang Habakuks (Hab. K. 3), das 
Gebet des Iſaias (Iſ. K. 12), ein anderes Lied des Iſaias (K. 26), das 
Klagelied des Königs Ezehias (Iſ. 38, 10—20), das Danklied des Jonas 
(Jon. 8. 2), der Hymnus der drei Jünglinge im yeuerofen (Dan. K. 3), 
das „Benedicetus* des Zadharias (Luc. 1, 68—79), das „Magnificat* der 
feligften Jungfrau (Luc. 1, 46—55) und das Danklied des greifen Simeon 
„Nune dimittis* (Luc. 2, 29-32). 

Diefe Cantica machen für fih ſchon, nod mehr aber in Verbindung 
mit den Pjalmen, das jchönfte und ehrmürdigfte Liederbuch) der Welt aus. 
Sie Hangen darum, nad dem Wunſche des Apoftels, fort durch die Jahr: 
Hunderte bis auf den heutigen Tag. Sie follten aber feinesweg3 vereinzelt 
bleiben, jondern zum Grundftod einer religiöjen Lyrik werden, an der ſich 
alle folgenden Jahrhunderte beteiligten. Unter den „geiftlihen Liedern“, von 
melden der hl. Paulus redet, können wir am füglichjten die neueren Gejänge 
verſtehen, welde Fromme Männer im Schoße der riftlihen Gemeinde zu 
dem altehrwürdigen Schaf der göttlich injpirierten Poefie fügten und von 
welchen die Kirche im Laufe der Zeit mande ihrer Liturgie einverleibte !. 
Die älteften vderfelben mochten in der Form den bibliihen Pjalmen und 
Gantica nachgebildet fein, wie die herrliche uralte Dorologie, die ſich im 
„Gloria* der heiligen Meffe erhalten hat. Später indefjen bildeten ſich zuerft 
bei den Syrern, dann bei den Griehen, Armeniern und Lateinern eigene, 
neue Liederformen heraus, weldhe ſich deutlih von den Pjalmen und Gantica 
unterfdhieden und bei den Griehen und Lateinern, zum Unterſchiede von den 
übrigen Beftandteilen der Liturgie, Hymnen genannt wurden. Die Pflege 
diefer Art Poeſie hängt wejentlich mit der Ausbildung des kirchlichen Stunden: 
gebetes zuſammen, dieſes hinwieder mit der Entwidlung des Mönchs- umd 
Ordenslebens im Orient. Eine nähere Unterfuhung muß den liturgischen 
und hymnologiſchen Forſchern überlaffen bleiben. Wir können hier nur einige 
Hauptmomente ftreifen ?. 

Die älteſten Nachrichten über das kirchliche Stundengebet, wie dasſelbe 
um die Jahre 380 bis 390 in der prädtigen, von Konftantin erbauten 
heiligen Grabeskirche zu Jerufalem gehalten wurde, enthält der Wallfahrt: 





! Spuren von liturgiihen Hyumen finden fih im Neuen Teftament, 3. B. 
1 Zim. 3, 6: Ps dpavspwin Er aapri — Eddwamwdn dv mvevnarı — Gedm Ay- 
r&)ors u. ſ. w. Andere mehr oder weniger wahrjheinlihe Spuren verfolgt Harnad, 
Geſchichte der altchriftlichen Literatur I, 795, fowie in: Texte und Unterfuhungen 
XII (Zeipzig 1894), 1 ff. 

2 Die bisherigen Forichungsergebniffe nebjt Literaturangaben am beiten zu— 
jammengeftellt von ©. Bäumer, Geſchichte des Breviers. Verſuch einer quellen- 
mäßigen Darftellung des alttirhlichen und des römischen Officiums. Freiburg 1895. 
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beriht, welchen die hi. Silvia von Aquitanien — wahrſcheinlich Schweiter 
des Rufinus, Reichsminiſters unter den Kaiſern Theodofius dem Großen 
und Arkadius — an ihre frommen Mitichweitern in Gallien ſandte!. 


„Jeden Tag”, jo erzählt fie, „vor dem Hahnenfchrei werden alle Thüren ber 
Auferftehungsfirche (Anastasis) geöffnet, und es fteigen alle Mönde und Nonnen 
hinunter (Monazonten und Parthenae, wie fie hier genannt werden), und nicht nur 
fie, fondern auch die Laien, Männer und Frauen, weldhe die Frühwache mitmachen 
wollen. Und von diejer Stunde bis zum hellen Tag werden Hymnen gebetet und 
Piafmen wechjelweise recitiert und ebenfo Antiphonen: und nad) den einzelnen Hymnen 
fommt ein Gebet. Denn je zwei oder drei Priefter und ebenjo Diafonen wechſeln 
an den einzelnen Tagen mit den Mönden ab, welche nad den einzelnen Hymnen 
oder Antiphonen die Gebete ſprechen. Sobald eö aber hell zu werden beginnt, fangen 
fie an, die Morgenhymnen zu beten. Siehe, und dann fommt der Biſchof mit dem 
Klerus und tritt alsbald in die Höhle und verrichtet zuerit innerhalb der Gitter das 
Gebet für alle; dann fommemoriert er aud) ſelbſt die Namen derer, die er will, fo jegnet 


! „Ut autem sciret affectio vestra, quae operatio singulis diebus cotidie in 
loeis sanctis habeatur, certas vos facere debui, sciens, quia libenter haberetis 
haec cognoscere. Nam singulis diebus, ante pullorum cantum, aperiuntur omnia 
hostia Anastasis, et descendent omnes monazontes et parthenae, ut hie dicunt; 
et non solum hii, sed et laiei, praeter viri aut mulieres, qui tamen volunt 
maturius vigilare. Et ex ea hora usque in lucem dicuntur ymni, et psalmi 
responduntur; similiter et antiphonae: et cata singulos ymnos fit oratio. Nam 
presbyteri bini vel terni, similiter et diacones, singulis diebus vices habent simul 
cum monazontes, qui cata singulos ymnos vel antiphonas orationes dicunt. lam 
auteım ubi ceperit Jucescere, tunc incipiunt matutinos ymnos dicere. Ecce et 
supervenit episcopus cum clero, et statim ingreditur intro spelunca, et de intro 
cancellos primum dicet orationem pro omnibus; commemorat etiam ipse nomina, 
quorum vult, sic benedicet cathecuminos. Item dicet orationem et benedicet 
fideles. Et post hoc, exeunte episcopo de intro cancellos, omnes ad manum ei 
accedunt; et ille eos uno et uno benedicet exiens iam, ac sic fit missa, iam luce. 
Item hora sexta denuo descendunt omnes similiter ad Anastasim..... Ita ergo et 
hora nona fit, sieuti et ad sexta. Hora autem decima, quod appellant hie 
licinicon, nam nos dieimus lucernare, similiter se omnis multitudo eolliget ad 
Anastasim, incenduntur omnes candelae et cerei, et fit lumen infinitum. Lumen 
autem de foris non aifertur, sed de spelunca interiori eieitur, ubi noctu ac die 
semper lucerna lucet, id est de intro cancellos: dieuntur etiam psalmi lucernales, 
sed et antiphonae diutius. Ecce et commonetur episcopus, et descendet et sedet 
susum, nec non etiam et presbyteri sedent locis suis: dieuntur ymni vel anti- 
phonae, Et ad (finem) ubi perdieti fuerint iuxta consuetudinem, levat se epi- 
scopus, et stat ante cancellum, id est ante speluncam: et unus ex diaconibus 
facit comınemorationem singulorum, sicut solet esse consuetudo. Et diacono 
dicente singulorum nomina, semper pisinni plurimi stant, respondentes semper: 
Kyrie eleyson, quod dieimus nos: Miserere Domine, quorum voces infinitae sunt* 
(J. F. Gamurrini, S. Silviae Aquitanae Peregrinatio ad loca sancta [ed. altera. 
Romae 1888] p. 45 sq.; Itinera Hierosolymitana saeculi IV—VIII recensuit 
P. Geyer. Vindobonae 1898 [Corpus script. ecel. lat. XXXIX, 71 sq.)). 
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er die Katechumenen. Ebenfo fpricht er das Gebet und fegnet die Gläubigen. Und da— 
nach, wenn der Bijchof aus dem vergitterten Raum hervortritt, treten alle an feine Hand 
heran, und er jegnet fie, einen nad dem andern, indem er hinausgeht, und jo endigt 
die Meffe (Verabſchiedung) Thon bei hellem Tag. Item um bie ſechſte Stunde fteigen 
gleichermaßen alle zum Grabesraum hinab. . . Gerade fo wie zur fehlten Stunde 
wird es wieder um Die neumte gehalten. Um Die zehnte Stunde aber (die fie hier 
Licinifon nennen, denn wir fagen Lucernare) verfammelt fi die ganze Menge beim 
Grabesheiligtum ; es werden alle Leuchter und Kerzen angezündet, und es wird ein 
unabjehbares Licht. Das Licht wird aber nicht von außen herbeigebradt, Tondern 
aus der inneren Grotte hervorgereiht, wo bei Naht und Tag immer die Ampel 
brennt, db. h. zwiichen den Gittern: e3 werden nun auch die Pfalmen beim Licht: 
anzünden (psalmi lucernales) gebetet und nod längere Antiphonen. Siehe, und dann 
wird der Biſchof gemahnt und fteigt herab und fit oben (in der obern Kirche), und 
auch die Priefter an ihren Plätzen: es werden bie Hymnen und Antiphonen gebetet. 
Und wenn fie nah dem Gebraud zu Ende gebradt find, erhebt ſich der Biſchof und 
ftellt fi) vor das Gitter, db. h. vor die Grotte, und einer der Diafonen macht die 
Kommemoration für alle, wie es Sitte zu fein pflegt. Und während der Dialon die 
Namen der Einzelnen jpricht, ftehen zahlreihe Kinder da und antworten immer: 
Kyrie eleyfon, was bei uns heißt: Erbarme did, Herr, und ihres Rufes ift fein Ende.“ 


Der ganze Chordienft, wie er fih zu Jeruſalem feit den Zeiten der 
Apoſtel entrwidelt hatte — die Liturgie trug den Namen des HI. Jakobus —, 
beſitzt ſchon alle Grundzüge der jpäteren Ausbildung. Nur der Lektionen 
wird feine ausdrüdliche Erwähnung gethan. Sonſt beftehen alle Horen aus 
Pſalmen, Antiphonen und Hymnen und werden mit Berlifel und Oration 
abgeſchloſſen. Der Chordienft vor dem Hahnenjchrei entipricht offenbar der 
Matutin mit den Yaudes, der zweite am Morgen mit der daran ſich ſchließenden 
Meſſe der jetzigen Prim und Terz, der dritte (hora sexta) der Sert, der vierte 
(hora nona) der jegigen Non, der fünfte (hora decima) „beim Anzünden der 
Lichter” der Vejper und der ſich daran ſchließende nächtliche Dienft dem Com: 
pletorium. Was Silvia mit der Meſſe meint, die auch beim Abendgottes— 
dient erwähnt wird, iſt zweifelhaft, da jie diejelbe nit don der am Morgen 
untericheidet ; jedenfalls it das Wort nicht im heutigen Sinne zu verftehen. 

Daß das liturgiihe Stundengebet aus den Klöftern des Orients ſchon 
längit aud nad) Rom gedrungen und dajelbjt im Brauch war, zeigen die 
Briefe des Hl. Hieronymus an Yaeta und an Demetriad. Die vornehme 
Patrizierin Laeta mahnt er, ihrer Tochter nicht eine feine, geledte, modiſche 
3ofe zu halten, jondern eine ernſte, treue, alte Magd, die fie „Durch ihr 
Beifpiel gewöhne, nadht3 zum Gebet und Pſalmengeſang aufzuftehen ; im der 
Frühe die Hynmen zu fingen, zur dritten, ſechſten und neunten Stunde 
als Kämpferin in den Reihen zu ftehen und beim eben angezündeten Lämpchen 
das Abendopfer darzubringen“ !. 


! Epist. CVII, n. 9 (Migne, Patr. lat. XXI, 875). — An Demetriad jhreibt 
er: „Praeter psalmorum et orationis ordinem, quod tibi hora Tertia, Sexta, Nona, 
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Als den eriten Hymnendichter des Abendlandes nennen Hieronymus 
und Ylidor von Sevilla den Hl. Hilarius von PBoitiers, welcher während 
feiner Verbannung im Orient ſyriſche und griechiſche Hymnenpoeſie fennen 
lernte und, davon angeregt, jelbjt ein Hymnenbuch verfaßte!. Der dreizehnte 
Kanon des vierten Konzil don Toledo (663) bezeugt, daß Lieder daraus 
noch im fiebenten Jahrhundert beim Gottesdienft gefungen wurden. Drei 
längere Fragmente find erſt in neuerer Zeit von Gamurrini entdedt und 
1887 herausgegeben worden?. Zwei davon find abecedariich angelegt und 
mweilen ſchon dadurch auf morgenländiihe Einwirkung hin. Der fchöne 
Pfingſthymnus „Beata nobis gaudia“, jowie der Hymnus „Lucis largitor 
splendide“ , welche ihm früher zugejchrieben wurden, werden ihm von der 
neueren Kritik abgejtritten, obwohl nicht gerade mit durchſchlagenden Gründen. 
Das zweite Fragment, ein Lied auf die Taufe einer Frau, fchildert in den 
vorderen Strophen den Sieg Chrifti über den Tod in einer Weife, die ftarf 
an die Dichtungen des hl. Ephräm erinnert. Der gelegentliche Charakter des 
Gedichts, wie die Länge der beiden andern jcheinen eher dafür zu fprechen, 
daß Hilarius fie nicht gerade zum liturgiihen Gebrauch verfaßte. Als eigent- 
licher Vater des liturgiſchen Hymmengefangs galt denn auch ſchon im dhrift- 
ihen Altertum nicht er, fondern der Hl. Ambroſiuss. 

Wie der ſtaatsmänniſch veranlagte Biihof von Mailand zum liturgifchen 
Dichter wurde, darüber haben wir Nachricht von ihm felber, wie auch von 
dem hl. Auguftinus, der damals in Mailand weilte. Es war in der Klar: 
woche des Jahres 385, als die arianiſche KHaijerin- Mutter Juftina im Namen 
ihres Sohnes Valentinian II. die Katholiken zwingen wollte, den Arianern 
eine neugebaute herrliche Bafilita herauszugeben. Aber Ambrofius zog in 
der Frühe des Dienstags mit dem treuen Volke in die Bafilifa und ließ ſich 
darin zwei Tage und Nähte belagern. Um nicht aus der Firhlichen Ge— 
meinihaft ausgefhloffen zu werden, traten die fatholiihen Soldaten zum 


ad Vesperam, Media nocte et Mane semper est exercendum, statue quot horis 
Sanctam Scripturam ediscere debeas* (Epist. CXXX, n. 15; Migne ]. c. XXI, 1119). 

! Hieron., De Script. ecel. ec. 100 (Migne, Patr. lat. XXIII, 701); In 
Epist. ad Galat. 2 (Migne l. c. XXVI, 355. — Isid., De off. ecel. lib. 1, c. 6. 

® S. Hilarii Tractatus de mysteriis et hymni etc. Quae inedita ex codice 
Arretino deprompsit Joh. Francisc. Gamurrini. Romae 1887. — Die drei Hymnen 
abgedrudt und erläutert bei ©. M. Dreves, Das Hymnenbuch des Hl. Hilarius 
(Zeitſchrift für kath. Theologie XII [Innsbrud 1888], 358—369). — Vgl. ebd. XV] 
(1892), 315. 316. — Schloſſer, Die KHirde in ihren Liedern I (2. Aufl. Frei— 
burg, Serder, 1863), 3. 4. — Paulin. Mediol., Vita S. Ambrosii n. 13 (.Migne, 
Patr. lat. XIV, 31). 

G. M. Dreves, Aurelius Ambrofius, „der Vater des Kirchengefanges“. 
Eine hymnologiſche Studie. Freiburg i. B. 1893. — Biraghi, Inni sinceri e carmi 
di S. Ambrogio. Milano 1862. 
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Volfe über, und die arianishen Germanen waren nicht zahlreih genug, 
um die Einjchließung fortzujegen. So wurde der faijerlihe Befehl zurüd: 
genommen, und die Katholifen konnten im Frieden die übrigen Feſttage feiern. 
Während der zwei Tage und Nächte jener Gefangenihaft verfiel Ambrofius 
auf den Gedanfen, die langen, angftvollen Stunden damit zu fürzen, daß 
er don zwei Chören abwechſelnd Palmen und mehrere von ihm verfaßte 
Hymnen fingen lieh. 


„Es wachte“, erzählt der hi. Auguftin in feinen „Belenntnifien“, „das fromme 
Volf in der Kirche, bereit, mit feinem Bifchof, deinem Diener, zu fterben. Dort Iebte 
meine Mutter, deine Magd, in Sorgen und Wachen immer voran, ganz dem Gebete. 
Ich, von der Wärme deines Geiftes noch nicht erglüht, ward do dur das Staunen 
und die Erregung der Stadt aufgerüttelt. Damals wurde die Einrihtung getroffen, 
dab Hymnen und Pfalmen nad der Sitte der orientaliichen Länder gefungen werden 
follten, damit das Volt nicht durch die traurige Stimmung niedergebeugt werde; und 
diefe Einrihtung wurde bis heute beibehalten, indem viele, ja fait alle Herden ber 
Deinen dur den übrigen Erbfreis Hin fie nahahmten.“ ! 


Es iſt faum anzunehmen, daß der hi. Ambrofius feine erften Hymnen 
in jener plößlichen Bedrängnis improvifierte. Er muß eine Anzahl derfelben 
Ihon verfaßt und mit Sängern eingeübt haben. Aber fie waren dem Ber: 
ſtändnis und Geihmad des Volkes angepaßt und fonnten jo tröftend und 
erhebend auf dasſelbe einwirken. Da die Arianer ihn aber des Zauber: 
anklagten, erwiderte er ihnen in einer während jener Tage gehaltenen Predigt: 


„Sie fagen au, das Volk jei dur die Zaubereien meiner Hymnen betrogen. 
Auch das leugne id) gar nicht. Es liegt ein großer, übermädtiger Zauber barin. 
Denn was ift mächtiger als das Bekenntnis der Dreifaltigkeit, die täglich durd den 
Mund bes ganzen Volles gefeiert wird. Um die Wette bemühen fie fi, den Glauben 
zu befennen, den Vater und den Sohn und den Heiligen Geift in Verjen zu preijen. 
So find alle zu Lehrern geworden, die faum hätten Schüler fein können.“ ® 


Vier Hymnen, deren ſichere Beglaubigung durch den Hl. Auguftin aud 
die zweifelſüchtigſte Kritik verſtummen madt, entfalten ganz den Zauber, der 
in jenen Worten bezeichnet ift. Sie befiten reihen dogmatiſchen Gehalt in 
fnapper, lichtvoller, echt volfstümliher Faſſung, faßlich und leicht ſangbar, 
nicht zart oder ſüßlich, aber voll Fräftigen, männliden Gefühle. „Seine 
Hymnen gleihen den Schriftzügen einer althriftlihen Inſchrift auf marmorner 
Tafel; mit nur wenigen furzen Verſen verftehen fie tiefe und dauernde 
Eindrüde zu erzielen. Da ift jcheinbar fein ‘yeuer zu bemerfen, und dod 
brennt e8 verborgen im Innern; da jprühen feine Flammen, und dod) fühlt 
man die Glut nüchterner, erniter, überirdiiher Begeifterung. Mehr ala die 


! Confessiones IX, 7 (Migne, Patr. lat. XXXII, 770). 
? Sermo contra Auxentium n. 34 (Migne l. ce. XV], 1017. 1018). 
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Anmutungen zärtliher Frömmigfeit fommen in ihnen die Kraft des Kreuzes, 
der Mut des Glaubens, der Sieg des Evangeliums über die Welt zum 
Ausdrud,” ! 

Als einer der ſchönſten Hymnen gilt der Morgenhymnus „Aeterne 
rerum econditor“, für die erfte Morgenwade beim Hahnenjchrei beitimmt 


und Daher aud wohl das „Lied vom Hahnenjchrei” zubenannt. 


Aeterne rerum conditor, 
Noetem diemque qui regis 
Et temporum das tempora, 
Ut alleves fastidium; 


Praeco diei iam sonat, 
Noctis profundae pervigil, 
Nocturna lux viantibus, 
A nocte noctem segregans, 


Hoc exeitatus Lucifer 
Solvit polum caligine, 
Hoc omnis erronum chorus 
Vias nocendi deserit. 


Hoc nauta vires colligit, 
Pontique mitescunt freta, 
Hoc ipse petra ecclesiae 
Canente culpam diluit. 


Surgamus ergo strenue, 
Gallus ijacentes execitat, 
Et somnolentos increpat, 
Gallus negantes arguit. 


Gallo canente spes redit, 
Aegris salus refunditur, 
Mucro latronis conditur, 
Lapsis fides revertitur. 


lesu labantes respice 

Et nos videndo corrige, 
Si respiecis, lapsus cadunt 
Fletuque culpa solvitur. 


Tu, lux, refulge sensibus 
Mentisque somnum discute, 
Te nostra vox primum sonet, 
Et ora solvamus tibi. 


ı Biraghi, Inni siuceri p. 8. 


O ew’ger Schöpfer aller Welt, 
Der Tag und Nacht regieret, der 
Jedweder Zeit giebt ihre Zeit, 
Daß er dem Überdruffe wehr'. 


Der Herold jchon des Tages ruft, 
Des nächt'gen Dunkels treue Wacht, 
Des jpäten Wandrers freundlich Licht, 
Abſcheidend von der Naht die Nacht. 


Sein Ruf erwedt den Morgenftern, 
Die Finfternis vom Himmel weicht, 
Sein Ruf verſcheucht die dunkle Schar, 
Die auf dem Pfad des Böſen ſchleicht. 


Sein Ruf des Schiffers Kraft belebt, 
Es mildert fi der Brandung Wut, 

Sein Ruf macht, daß der Kirche Fels 
Abwäſcht die Schuld mit Zährenflut. 


Drum raſch vom Lager euch erhebt, 
Der Hahnenſchrei vom Schlummer weckt, 
Schilt, die noch jchlafestrunten find, 
Der Hahnenſchrei Verleugner jhredt. 


Der Hahnenfhrei der Hoffnung wintt, 
Den Kranken Yind’rung er gewährt. 
Scheu birgt der Räuber jeinen Dolch, 
Und der Gefall’nen Glaube fehrt. 


Sieh, Herr, uns, wenn wir wanfen, an, 
Straf uns mit einem Blid der Huld, 
Ein Blid, und alle Sünde weicht, 

Und Zähren jühnen jede Schuld. 


Du, Licht, in unfere Herzen leudht”, 
Vertreib daraus des Geiſtes Nacht, 
Dich preife unfer erfter Laut, 

Dir ſei dies Morgenlob gebradt ?. 


* liberjeßt von 6. M. Dreves, Des hl. Ambrofius Lied vom Hahnenichrei 
(Stimmen aus Maria-Laach LI [1896], 86—97). 
Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 9 
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Den größeren Teil des Hymmus bilden jo anſchauliche, furze Bilder 
aus Natur und Menfchenleben, daß man meinen fönnte, ein profanes 
Morgenlied zu hören, riefen uns nicht die Eingangsftrophen in die erhabene 
Sphäre des Göttlihen empor und wäre nicht die köſtliche Morgenſchilderung 
jo innig mit der Erinnerung an den Fall und die Belehrung Petri ver: 
woben, daß fie ih gar nit davon lostrennen läßt. Der Hahn, der erjehnte 
Verfünder des Tages, wird durch jenen evangeliihen Vorgang zum Symbole 
Chriſti, des Verkünders und Bewirkers des geiltigen Tages, und der gemütliche 
Morgengruß wird zum innigften DMorgengebet um Gnade, Licht und Heil. 
Das natürlid Schöne ift getragen und durchtränkt von den Ideen des über: 
natürlichen Lebens. 

Bon ähnlicher Schönheit ift das Lied für Die zweite Gebetäftunde (in 
aurora), nur daß hier das Morgenrot jelbit als Symbol des Heilandes 
ericheint : 


Splendor paternae gloriae, 
De luce lucem proferens, 
Lux lueis et fons luminis, 
Diem dies illuminans, 


Verusque sol, illabere 
Micans nitore perpeti 
Iubarque Sancti Spiritus 
Infunde nostris sensibus. 


Votis vocemus et patrem, 
Patrem perennis gloriae, 
Pater potentis gratiae 

Culpam releget lubricam; 


Informet actus strenuos, 
Dentem retundat invidi, 
Casus secundet asperos, 
Donet gerendi gratiam ; 


Mentem gubernet ac regat 
Casto, fideli corpore, 
Fides calore ferveat, 
Fraudis venena nesciat. 


Christusque nobis sit cibus, 


Potusque noster sit fides, 
Laeti bibamus sobriam 
Ebrietatem Spiritus. 


Laetus dies hic transeat, 
Pudor sit ut diluculum, 
Fides velut meridies, 
Crepusculum mens nesciat. 


DO Abglanz von des Vaters Pradt, 
Der uns vom Lichte Licht gebracht, 
O Licht vom Lichte, Lichtesquell, 

Zag, der den Tag uns madet hell, 


Du wahre Sonne, deren Licht 

In Emwigfeit ſich mindert nidt, 
Gieh deines Heil’gen Geiftes Strahl 
In unfre Herzen allzumal. 


Laßt uns zum Vater gleicherweiſ', 
Zum Bater fleh’'n, dem ew'ger Preis, 
Zum Bater, defien Macht und Huld 
Halt’ Schande fern von uns und Schuld; 


Uns führe auf der Tugend Bahn, 
Und jtumpfe ab des Neides Zahn, 
Uns jteh’ in jchweren Stunden bei, 
Zu heil’gem Werte Gnade Ieih’; 


Er Iente unjern Sinn allzeit, 
Verleih” dem Leibe Züchtigfeit, 

Fach' in und an des Blaubens Glut, 
Nehm’ uns vor aller Lift in Hut, 


Daß unsre Speife Ehriftus jei, 

Der Glaube Tranf und Arzenei, 
Daß uns erfüll’ mit Fröhlichkert 
Des Geiftes heil'ge Trunkenheit. 


Der Tag vergeh' ohn' Sorg und Not, 
Die Scham ſei wie das Morgenrot, 
Der Glaube wie des Mittags Licht, 
Doh Abend werd's im Derzen nicht. 
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Aurora cursus provehit, Das Morgenrot fteigt höher ſchon, 

Aurora totus prodeat, Ganz Morgenrot, geh’ auf, o Sohn, 
In Patre totus Filius Im Vater ganz der Sohn und ganz 
Et totus in Verbo Pater. Im Sohn des Vaters ew’ger Glanz !. 


Außer dem Morgenlieve („Aeterne rerum conditor“) verbürgt das 
Zeugnis des hl. Auguftin noch die Hymnen „Deus creator omnium*, „Iam 
surgit hora tertia* und das Weihnadhtälied „Intende, qui regis Israel*. 
Biraghi und nah ihm G. M. Dreves haben übrigens nachgewieſen, dab 
bon den einundvierzig früher dem HI. Ambrofius zugejchriebenen Hymnen 
ihm außer jenen vier noch jechzehn andere zugeiprodhen werden müſſen oder 
zum wenigften können, weil fie durchaus das Gepräge feines Stils tragen 
und auch äußere Umftände auf jeine Autorſchaft Hinweilen?. Was die äußere 
Technik betrifft, find jeine Hymnen jämtlih in jambiſchen Dimetern gejchrieben, 
in vierzeilige Strophen gegliedert und beftehen gewöhnlich aus acht ſolchen 
Strophen (32 Berjen), jo daß fie zwilchen allzu großer Yänge und Kürze 
ein praftiiches, volfsmäßiges Mittelmak innehalten. „Was von der größten 
Bedeutung,“ bemerkt Ebert, „das Metrum ift mit aller Sorgfalt beobachtet, 
die Quantität genau gewahrt, der Hiatus durhaus vermieden, ſelbſt der 
Epondeus nur an erfter und dritter Stelle zugelaſſen.“ Einige Freiheiten 
bat ſich der Dichter indes doc erlaubt, und e& braudt ein Hymnus ihm 
nicht gleich rundweg abgejprochen zu werden, wenn jene Strenge der Form 
nicht überall eingehalten iſt. Die Zartheit, Lieblichkeit und Fülle jpäterer 
Homnendichter hat Ambrofius nicht. 

„Man hat das Gefühl,“ jagt der anglikaniſche Erzbiſchof Trenchs, 
„al3 begegne man in ihmen einer gewillen Kälte, mit welcher der Dichter 
mehr über feinem Gegenſtande ſchwebt, jtatt mit ihm zu verichmelzen. Auch 
das Fehlen des Reimes, für welchen ein ſchlechter Erſatz in dem jtändigen 
Wiederfehren eines Metrums liegt, das gewiß nicht zu den reicheren Formen 
der lateinischen Lyrik zählt und bei dem für angenehme Bredhung oder 





s Überfett von G. M. Dreves, Des hl. Ambrofius Lied vom Morgenroth 
(Stimmen aus Maria Laach LIV [1897], 241--253). 

? Nur dier Hymnen nehmen als eht an: Ebert (Geſchichte der dhriftl.-Iat. 
Literatur I [2. Aufl.), 142), Huemer (Unterfuhungen über den jambiichen Dimeter. 
Bien 1876), 3. Kayfer (Beiträge zur Geſchichte und Erklärung der älteften Kirchen: 
hymnen. 2. Aufl. Paderborn 1881—1886), Ihm (Studia Ambrosiana, in Fled: 
eijens Jahrbuch für Haffische Philologie XVII [Leipzig 1890], 1— 124), M. Manitius 
(Geihichte der lateinifchen Poefie S. 139). — Die Mauriner nahmen zwölf Hymnen 
als et an. Für die Echtheit einer größeren Zahl außer Biraghi und Dreves 
auh S. Bäumer (Geihihte des Breviers S. 134, Anm. 2). 

® Richard Chenevix Trench (Archbishop of Dublin), Sacred Latin Poetry 
(3 ed. London 1874) p. 87 f. — Vgl. 6. M. Dreves, Aurelius Ambrofius, 
„der Vater des Kirchengeſanges“ ©. 3. 4. 

9 “ 
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wechſelnden Schluß der Zeilen jo gut wie nicht gejorgt iſt, — das Fehlen 
des Neimes, jage ich, vermehrt noch unſere Mikitimmung, jo das Ohr und 
Herz ſich gleicherweife unbefriedigt fühlen möchten. Allmählih indes lernt 
man die Größe diejes ſchmuckloſen Metrums fühlen und die tiefe Weisheit 
des Dichters bewundern, der, wenn auch vielleicht mehr inſtinktiv als bewußt, 
dasjelbe gewählt hat. Allmähli gewinnt man das richtige Verftändnis für 
das unbegrenzte Vertrauen in die erhabene Größe feines Vorwurfs, welches 
den Dichter mit Zurüdweifung jedes andern das einfachſte und durchſichtigſte 
Gewand des Gedantens wählen läßt. Es ift, als hätte ihm, indem er dem 
lebendigen Gott einen Altar errichtet, das Gebot des Leviticus vorgeſchwebt, 
ihn zu errichten aus unbehauenen Steinen, die niemals die Schärfe des 
Meißels berührt hat. Die großen Geheimniffe des Glaubens find in feinen 
Augen aud in dem ſchmuckloſeſten Ausdrud jo mächtig, die tiefften Gefühle 
der Seele zu weden, daß jeder Verſuch, fie auszuftaffieren, fie in bewegliche 
Morte zu Heiden, ihm als ein höchſt überflüjfiges Bemühen erſcheinen muß. 
Die Glut der Leidenjchaften ift da, aber verborgen und mie zugededt, ein 
euer, das im Innern und nad innen brennt, die Flamme einer männlichen, 
ruhig-ernſten Begeifterung. Auch dürfen wir nicht überjehen, wie jehr dieje 
Lieder der Zeit-und den Umftänden ihres Entitehens angepaßt find, einen wie 
bezeichnenden Ausdruck der Glaube, der im Kampfe lag mit der Welt und 
im Begriffe war, zu fiegen über deren Mächte, in Hymnen fand wie diefe, 
Hymnen, in denen nichts Weichliches, in denen vielleicht wenig Zartes zu 
finden, aber jtatt deſſen feljenhafte Stärke, der alte römische Stoicismus, 
umgewandelt und verflärt zu jenem edleren chriftlihen Heldentum, das die 
Welt herausforderte und die Welt befiegte.“ 1 


ı Das Tedeum, dad nad mittelalterliher Überlieferung im Wechfelgefang 
der beiden Heiligen, Ambrofius und Auguftinus, zu ftande fam, wird in vielen 
Handſchriften einem Biſchof Nicetas zugeichrieben. Es jcheint etwa in den Jahren 
400—430 entitanden zu fein. ©. Morim fieht in Nicetas den Biſchof Nicetas von 
Remefiana in Dacien (im heutigen Serbien), denjelben, an welchen ber hl. Paulin 
von Nola jein fiebzehntes Gedicht richtete (Revue Benedictine 1890, p. 151 s.; 1894, 
p. 49 s. 337 s.; 1895, p. 386 s.; 1898, p. 99 s.). Aus einem Briefe des Biſchofs 
Cyprian von Zoulon an den Biihof Marimus von Genf (um 525) erhellt, daß 
dad Zedeum in Zoulon damals jhon täglich gebetet wurde (cod. 202, fol. 113 im 
Arhiv des Metropolitanfapitels von Köln. Monumenta Germ. Histor. Epistulae III, 
434—436). Dot. Urt. „Te Deum* (von Y. Wordsworth) bei J. Julian, 
Dietionary of Hymnology (London 1892) p. 1119—1134. 1547. — R. E. Thompson, 
The origin and structure of the Te Deum (The Andover Review XIV [1890], 52— 63). 





Aufonius und Paulinus von Nola. 133 


BZehntes Kapitel, 
Aufonius und Yaulinus von Nola. 


Die Selbftändigkeit, mit welcher der Hl. Ambrofius ſich den Feſſeln 
des heidniſchen Klaſſicismus entrang und der hriftlichen Lyrik neue Bahnen 
eröffnete, erwedt um jo mehr Bewunderung, wenn wir auf die Berhältniffe 
zurüdbliden, in welden fi damals die allgemeine Bildung noch bewegte, 
auf die Zähigkeit, mit welcher noch ausgedehnte Kreiſe an heidniſchen An— 
ihauungen und Überlieferungen feithielten, auf die politiſchen Wirren, welche 
den früheren Mittelpuntten teilweie ihren Einfluß entzogen hatten, auf die 
geiftige Gärung, aus der ji die hriftlich-lateiniiche Literatur herausarbeiten 
mußte. Am auffallendften zeichnen ſich die Hauptgegenfähe in zwei Dichtern, 
die beide ſchon dem Ghriftentum angehörten, der eine aber als Dichter in 
einem weltlichen, halbHeidniihen Humanismus befangen blieb, während der 
andere zu einem der Bahnbredher des mittelalterlihen Möndtums und der 
religiöfen Legendenpoefie geworden ift. Der eine iſt Auſonius, der andere 
Paulinus von Nola. 

Mährend noch zu Giceros Zeit Rom jelbit und Athen die Hauptiige 
der Bildung waren, Marjeille nur als eine Inſel von griehiiher Kultur 
in einem Ozean von Barbarei galt, erjtanden in der Staijerzeit, ſchon von 
Auguftus an, zahlreihe Schulen in Afrika, Spanien und bejonders Gallien. 
Rhetorit und Nechtsfunde wurden an bdenjelben wie in Nom vorgetragen, 
und junge Beamtenjöhne wie Söhne reicher Eingeborener konnten fich dajelbit 
vollftändig für die juriftifchmilitäriiche Beamtenlaufbahn vorbereiten. Unter 
den galliihen Schulen genoffen Bordeaur (Burdigala), Autun (Augusto- 
dunum) und Trier (Treviris) bejondern Nufee. Wie Konftantius Chlorus, 
jo ließ fih aud fein Sohn Konſtantin d. Gr. die Förderung diefer Schulen 
ſehr angelegen fein. Die Ärzte, Grammatiler und Rhetoren wurden von 
den Municipalbeamtungen frei erklärt, ihnen dagegen die mit Privilegien 
verbundenen Ehrenämter zugänglid gemadt. Sie wurden durch bejondere 
Verfügungen gegen willkürliche Belangungen bei Gericht wie gegen perjönliche 
Vedrüdung und Beleidigung gefihert. Auch waren fie vom Kriegsdienſt, 
von Einquartierung und andern Laften befreit, damit fie um jo ungehinderter 
fih ganz dem Unterricht widmen könnten. Kaiſer Gratian ftellte fie ſogar den 
höchſten Eivil- und Militärbeamten gleih und ließ ihnen anjehnlihe Spenden 
an Korn, Wein und Ol zukommen. Wie ji Dioletian den Nhetor Lactantius 
von Afrita her nah Nilomedien verjchrieb, fo ließen jpätere Kaiſer Lehrer der 
Beredjamkeit au dem Orient, aus Rom und Spanien nad) Gallien fommen !. 


'4A. Thierry, La litterature profane en Gaule au IV* siecle. Les grandes 
€eoles. — Ausone et Rutilius (Revue des Deux Mondes CV [1873], 793—814). 
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Dieje Rhetoren verjahen bis zu einem gewiffen Grade aud das Amt 
offizieller Publiziſten, welche bei feterlihen Anläffen die großen Lobreden auf 
die Kaiſer hielten, die dann im zahlreichen Abjchriften im ganzen Reiche 
verbreitet wurden. So waren Eumeniu$ von Autun und Nazarius die 
Lobredner des großen SKonitantin, Claudius Mamertinus derjenige Julians, 
Drepanius Pacatus verherrlichte Theodoſius J., Aurelius Symmadhus die 
Kaifer Balentinian I. und Gratian. 

Zu dieſen faiferlihen Lobrednern, wmwohlbeitallten und privilegierten 
Rhetorikprofefforen gehört auch Decimus Magnus Aufonius, 309 oder 310 
in Bordeaur geboren. Sein Vater Julius Aufonius war Arzt, ein praftiicher 
und genügjamer Mann, der das Hohe Alter von achtundachtzig Jahren 
erreichte !,. Noch zu feinen Lebzeiten widmete ihm der Sohn die Verſe: 


Cura dei, placidae functus quod honore senectae 
undecies binas vixit olympiades, 

omnia quae voluit qui prospera vidit, eidem 
optavit quidquid contigit ut voluit: 

non quia fatorum nimia indulgentia, sed quod 
tam moderata illi vota fuere viro. 


Gott ließ friedlich den Greis zweimal elf Olympiaden 
Schauen, im Alter noch ftets reichli mit Ehren gekrönt. 

Was er nur immer begehrte, das ſah er glüdlich gelingen, 
Und jo, wie er erfehnt, ſah er jein Wünſchen erfült: 

Nicht dab allzu geneigt das Schickſal ihm jchmeichelte, jondern 
Weiſe hat der Dann all feine Wünſche beichränft *. 


Die Mutter Aemilia Aeonia ſtammte aus einer vornehmen Neduer: 
Familie. Ihr Bruder Nemilius Magnus Arborius war ein jehr angejehener 
Nhetor an der Schule don Touloujfe. Ihm murde der Neffe zu meiterer 
Ausbildung übergeben, nachdem er einige Zeit in Bordeaur ſtudiert hatte, 
wo ihn Macrinus im Lateiniihen, Romulus, Corinthus und Meneftheus 
im Griechiſchen unterrichteten. In der legteren Sprache brachte er es indes 
nicht weit. Auch für die lateinische Rhetorik begeifterte er ſich erjt recht unter 
der Leitung jeines Onfels in Touloufe. Seinem Einfluß it es zuzufchreiben, 
daß er fich deilen Beruf, nicht den des Vaters, zur Yebenslaufbahn erfor. 
Er blieb dieier Wahl treu, als Arborius 530 in das neugegründete Son: 
ftantinopel berufen wurde, und jeßte jeine humaniſtiſchen Studien in Bordeaur 
fort. Nah Vollendung derjelben erhielt er dajelbit zuerit einen Lehrſtuhl 
der Grammatif, dann der Nhetorit und war nebenher au als Sachwalter 


! D. Magni Ausonii Öpuscula recensuit ©. Schenkl. Berol. 1883 (Monum. 
(term. Hist. Auct. Antiquissimi V, 2), Proovemium vı. vır. 
® Ibid. p. 41. 42. 
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thätig. Er vermählte ſich mit Attufia Lucana Sabina, der Tochter einer 
vornehmen Bürgerfamilie, die ihm drei Kinder jchenkte, dann aber — ſchon 
jehr früh — ſtarb. 

Dreigig Jahre lebte und wirkte Aujonius als Rhetorifprofeffor in feiner 
Baterjtadt, ohne ſich durch eine größere literariihe Schöpfung bemerkbar zu 
mahen, doch als Lehrer ſehr geſchätzt und angejehen; da wurde er von 
Kaiſer Valentinian I. — etwa um das Jahr 365 — an den Hof nad 
Trier berufen, um die wiflenjchaftliche Erziehung des 353 geborenen Cäjars 
Gratian zu übernehmen. Am Kaiferhofe ward er mit dem römiſchen Stadt- 
präfekten Aurelius Symmadus, dem begeilterten Verteidiger des alten Heiden: 
tums, und andern hervorragenden Perjönlichkeiten befannt. Er jcheint auch 
in der eriten Zeit feines Trierer Aufenthalts an einem Feldzug wider die 
Aemannen teilgenommen zu haben, in welchem ihm ein kleines Schwaben 
mädchen, Billula, als Beute zu teil ward. Der jedzigjährige vermwitwete 
Profeffor hat das artige Putthen, das noch einer Amme bedurfte (matre 
carens, nutricis egens) in einigen Gedichtchen befungen, die, mit ihrer 
doppelten pedantiſchen Worrede, mehr komiſch als poetiſch wirken !. 


Delicium, blanditiae, ludus, amor, voluptas, 
barbara, sed quae Latias vincis alumna pupas, 
Bissula, nomen tenerae rusticulum puellae, 
horridulum non solitis, sed domino venustum. 


Die Gunft des Kaiſers wie des Prinzen erwarb jih Auſonius indes 
in ungewöhnlidem Grade. Seine ganze Familie wurde mit Ehren und 
Würden überjhüttet. Sein Sohn Helperius wurde zum Profonjul von 
Arila, dann zum Praefectus praetorio für Italien, Jlyrien und Afrika 
ernannt, jein Schwiegerſohn Thalajfius zum Prokonſul von Afrika, fein greijer 
Vater zum Präfelten von Illyrien, fein Neffe Arborius zum Praefectus 
urbi, jein Schüler Baulinus zum Konjul. Ihm jelbjt wurde 378 die Präfektur 
von Gallien und 379 die Konſulwürde zu teil. Als jein kaiferliher Schüler 
Gratian 383 ermordet wurde, war er nod in Trier, folgte indes bald jeinem 
Sohne Hejperius nad Bordeaur und bradte den Reſt jeines Yebens im 
vergnügter Muße teils in diefer Stadt, teil in den Yandhäufern zu, Die 





IM. Earriere (Die Kunſt im Zujammenhang der Kulturentwicklung 1 
(3. Aufl.], 632) bat fih dennoch ſehr daran entzüdt: „Ein alemanniihes Mädchen 
ward ihm zur Sklavin geichenkt, ſchwang fich aber zur Gebieterin feines Herzens auf; 
er zieht die Schönheit und dem Liebreiz der deutjchen ‘yrauenwelt, das blonde Haar, 
das blaue Auge, den Römerinnen vor und befingt die Roſen und Lilien, die auf 
Bifſulas Antlik blühen.” — „Auch Biſſula war Putte (pupa)”, jagt dagegen 
Th. Birt (Deutſche Rundfhau LXXIV [1893], 377), „jene Biffula, der die moderne 
Romanliteratur zu einer furzen Auferftehung hat verhelfen wollen.” 
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er jich infolge der frühern kaiferlichen Gunft an den Ufern der Garonne hatte 
erwerben fönnen. Er beihäftigte fih mit Studien und Poeſie, forrefpondierte 
mit alten Freunden und ergößte ih am den Freuden des Landlebens. 
Sein Todesjahr ift nicht genau befannt; doc gehen die Andeutungen feiner 
Briefe nicht über das Jahr 393 Hinaus. Er ſcheint aljo über 83 Jahre 
alt geworden zu jein. 

Eine wirklich bedeutende Dichtung größeren Umfangs hat Aufonius nicht 
hinterlaffen. Seine Werklein (Opuscula) jegen fih aus lauter gelegentlichen 
Stleinigfeiten zujammen, von denen die meiften erjt während und nad 
jeinem Trierer Aufenthalt entitanden find 1. 

Seine geographiihe Weltanfhauung hat er in einen Kranze fleiner 
Gedichte niedergelegt, in welchen er die Hauptitädte des damaligen Römer: 
reichs nad ihrer Bedeutſamkeit aufzählt und furz harakterifiert. Die erſten 
fünf find: Rom, Konjtantinopel, Karthago, Antiohien und Wlerandrien. 
Dann folgt Trier mit den Verſen: 


Gallien heifchet mein Lob ſchon längft, das waffengewalt'ge, 
Und der Trierer Stadt, die thront nicht ferne des Rheines. 
Sicher ruhet fie dort gleichiwie im Schoße des Friedens, 
Der die Kräfte des Neichs ernähret und leidet und waffnet. 
MWeithin dehnt fich der Kranz der Mauern über die Hügel; 
Breiten, ruhigen Stroms zieht dran die Mojel vorüber 
Und bringt Waren herbei aus allen Ländern der Erde?. 


Auf die galliiche Mofelftadt folgen dann Mailand, Gapua, Aquileja, 
Vienne, Sevilla, Athen, Catania, Syrafus, Toulouſe, Narbonne und endlich 
Bordeaur, des Dichters Vaterſtadt. Dieje erhält eine etwas weitere Be: 
ichreibung, aber mit der ſchließlichen Berliherung, dab Rom doch alle heimischen 
Städte übertreffe, daß er Bordeaur liebe, Rom verehre, dort Bürger, in beiden 
Konjul jei, dort eine Wiege, hier feinen kuruliſchen Seſſel ſtehen habe: 


Diligo Burdigalam, Romam colo, eivis in hac sum, 
Consul in ambabus, cunae hic, ibi sella curulis®., 


ı Ausgaben von: B. Girarbini (Ed. princeps. Venedig 1472), T. Pul: 
mann (Antwerpen 1568), 3. Scaliger (Leiden 1575), €. Vinetus (Bordeaur 
1580), 3. Tollius (Amfterdam 1669), 3. ®. Souday (Paris 1730), Ed. 
Bipontina (1785), Migne (Patr. lat. XIX, 823—958), C. Schent! (Monum. 
Germ. Hist. Auct. Antiquissimi V, 2. Berlin 1883), R. Peiper (Leipzig 1886). 
— Biographiihes: G. Heyne, Censura ingenii et morum Ausonii. Gotting. 1805. 
— J. C. Demogeot, Etudes historiques et litteraires sur Ausone. Bordeaux 1838. — 
Bacmeifter, Alemannifche Wanderungen. Bd. 1. Stuttgart 1867.— P. G. Deydon, 
Un po&te Bordelais: Ausone. Bordeaux 1868. — 6. Kaufmann, in 5. Raumers 
Hiſtor. Tajhenbud 1869. 

? Ed. Schenkl 1. c. p. 99. ® Tbid. p. 103. 
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Ein zweiter Kranz bon Gedichten (Epicedion in patrem, De here- 
diolo, Liber protrepticus in nepotem, Genethliacum ad Ausonium 
nepotem und Parentalia) macht uns mit der geſamten Familie, Verwandt: 
haft und Gevatterichaft des galliihen Rhetors befannt. Die Parentalia 
allein umfafjen zweiunddreigig Nummern und widmen aud) den Grokmüttern, 
Tanten, Groktanten und Enfelinnen je ein aus altklaſſiſchen Erinnerungen 
gedrechſeltes Kompliment !. 

Ein dritter Franz von fiebenundzwanzig Gedichten feiert die Profefjoren 
von Bordeaur, bei welden der Dichter feinen Unterricht genoffen oder mit 
welhen er jonft in Verbindung ftand. Es finden fich darunter mehrere 
der angejeheniten Rhetoren und Literaten jener Zeit, wie Tiberius Victor 
Minervius, der zeitweilig auch in Rom und Sonftantinopel wirkte, — 
Latinus Alcimus Nlethius, der Lehrer Kaifer Julians, — des Dichters 
Oheim Arborius, der in Toulouſe und Spanien und zulegt in Stonftantinopel 
thätig war, — Attius Paternus, deſſen Wirken in Rom der Hl. Hieronymus 
lobend erwähnt, — Attius Tiro Delphidius, den Ammian als hervor: 
tragenden Redner bezeihnet, — Alethio Minervius. Don den griedhiichen 
Vrofefforen Romulus, Corinthus, Porrhus, Meneftheus meldet er, daß fie 
ſehr fleißig geweſen, aber mit geringer Frucht; daß er es aber jelbit im 
Griechiſchen nicht weit gebracht, jchreibt er feiner eigenen Ungeſchicklichkeit und 
Nachläſſigkeit zu. Eine eigentliche Charakteriftit der verſchiedenen Perſönlich— 
feiten giebt Aufonius nit; die Erinnerungsverje halten ſich in allgemeinen 
Zügen des Lobes und der Bewunderung. Der Kranz jchließt fih um den 
Poeten, der nah feinem Ableben auch ein Plägchen in der Weihe der 
berühmten Profefforen erhoffte — und wohl nicht das letzte?. 

Auch ſich jelbit hat Auſonius mit einem vierten. Cyklus von Gedichten 
bedacht, der aber nicht ganz erhalten zu fein jcheint®. Er führt den Titel: 
Ephemeris id est totius diei negotium, aljo etwa „Mein Tagewerf“. 
Das erite Gedichtchen schildert jein Erwahen. Er erwacht nit, wie jein 
großer Zeitgenoſſe Ambrofius, ſchon beim Hahnenjchrei, jondern erit, da 
ſchon der volle Tag durch die Fenfter bricht und die Schwalbe im Neſte 
raſchelt. Er ißt und trinkt zu viel, drum jchläft er wie ein Siebenſchläfer 
in den Morgen hinein, taub und blind, fait twie der verzauberte Endymion. 
Er ſchilt fih indes ſelbſt dafür und rüttelt ſich mit einer japphiichen Strophe 
aus dem Schlummer. In einigen Jamben wird dann das „Aufftehen” und 
die „Toilette“ bejchrieben. 


Auf, Burſche, reih die Schuhe mir Wie du's zum Ausgehn hältjt bereit. 
‚ Und gieb das linnene Gewand, Her mit dem friihen Brunnenquell, 


Und was zur Stleidung nötig ift, Daß ih waih' Händ’ und Augen klar, 


U Ed. Schenkl ]. c. p. 32—55. ® Ibid. p. 55— 71. > Ibid. p. 3—9. 
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Und öffne mir das Heiligtum, Ich bete zu dem einen Gott 

Das keiner äußern Zier bedarf. Und zu des höchſten Gottes Sohn, 
Denn Fromme Worte, reines Flehn, Mit ihm von gleiher Majeſtät, 
Das ift der reichite Gottesdienft. Dem Heil’gen Geifte zugeiellt. 
Ih zünde feinen MWeihraud) an, Und nım beginn ich mein Gebet, 
Noch bring’ ih Honigkuchen dar. Und zitternd mein Gedanfe fühlt 
Das Grasdad mit dem kleinen Gerd Der Gottheit hohe Gegenwart — 
Set überlafjen eitlem Wahn. Mie? Glauben, Hoffen zitterten ? 


Es folgt nun das „Morgengebet” , das in Herametern abgefaßt if, 
das wir aber, der Genauigkeit halber, in Proſa wiedergeben müſſen. 


Almäcdtiger, mir nur durch geiftige Erziehung befannt, 

Non den Böfen unerlannt und feinem der Frommen unbefannt, 

Ohne Anfang und ohne Ende, älter ald die Zeit, 

‚Die war oder jein wird, deijen Form und Geitalt 

Kein Geiſt erfalien, feine Zunge aussprechen fann, 

Welchen zu Ihauen und deflen Gebot gegenwärtig zu hören 

Und zu deſſen väterlichen Seite zu ſitzen allein das Recht hat 

Der Schöpfer der Dinge, die Urſache der zu ſchaffenden Dinge, 

Das Wort Gottes jelbit, Gott das Wort, der Vorläufer 

Der Welt, die er fchaffen follte, gezeugt in jener 

Zeit, da es noch feine Zeit gab, gezeugt, ehedenn 

Das Licht und der ftrahlende Morgenſtern den Himinel erleuchtete: 
Ohne den nichts geihehn, durch den alles gemacht, 

Deſſen Thron im Himmel, deifen Herrſchaft die Erde unterworfen 

Und dad Meer und das unbezwingbare Chaos der dunfeln Nadt: 

Der nimmer rajtende, alles bewegende, das Starre belebende 

Gott von dem ungezeugten Erzeuger, der, durch den Trug 

Des ſtolzen Volkes beleidigt, die Heiden zur Herrſchaft rief, 

Um von der beſſern Nachkommenſchaft des adoptierten Stammes verehrt zu werden, 
Den die Väter ſchauen durften, und im deſſen Anblid 

Es ıhm gewährt war, den Water zu ſchaun; der unjere Sünden 

Trug, und die Schmach des harter Todes leidend, 

Uns lehrte, daß der Pfad des ewigen Yebens wieder betreibar geworden, 
Und dab nicht die Seele allein zurüdfehrt, fondern mit dem ganzen Leib 
In die himmlischen Lande eingeht und das leere Geheimnis 

Des Grabes offen der öden Erde zurücdläßt. 


Sohn des höchſten Vaters und Heiland unfrer Welt, 
Dem alle väterlihen Gewalten der Erzeuger übergeben, 
Nichts aus Neid zurücbehaltend, und voll der Gaben, 
Öffne unfern Bitten den Weg und trag fie zu des Waters Ohren! 


Gieb, o Vater, unbefieglide Kraft gegen alle Sünden 
Und wende ab von uns das jchädliche Gift der böfen Schlange. 
Es ſei genug, dab die Schlange die Stammfrau Eva verdarb 
Und ihr den getäufchten Adam zugejellte; wir, die ſpäten Sprößlinge 
Seiner Enfel, duch wahrhafte Propheten einft voransgelagt, 
Mögen die Schlingen meiden, welche die todbringende Schlange flicht. 
Öffne den Weg, der mich aus ben Banden des kranken Leibes 
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In die Höhe führt, wo die Milchſtraße des reinen Himmels 

Sich über die wandelbaren Wolfen des windigen Mondes erhebt, 
Mo die frommen Vorfahren Hingingen und wohin einft unverjehrt 
Auf vierfpännigem Wagen entrafft über die Lüfte 

Elias drang und vor ihm mit dem wirklihen Leibe Enoch. 


Gieb mir, o Bater, den erhofften Hauch des ewigen Lichtes, 
Denn ich nicht auf jteinerne Götter fchwöre, und zu einem Altar 
Tes hehren Opfers aufichauend, tadelloje Opferſpenden 
Des Lebens bringe; wenn ich dich anerfenne als Water 
Tes eingebornen Herrn und Gottes und beiden vereint 
Den Geift, der über des Meeres Wogen jchwebte. 
Schenke mir, o Bater, Verzeihung und läutere die getreuzigte Bruft, 
Wenn ih dich nicht in Fibern der Tiere noch in vergoflenem Blute 
Suche, nod im Geheimen der Eingeweide nad Göttlihem forjche, 
Wenn ih, dem Irrtum zugänglich, der Sünde mid) enthalte, 
Und wenn ich mehr wüniche, als mir’s getraue, gut und rein erfunden zu werben. 
Nimm die gejtändige Seele gnädig auf, wenn ich die gebrechlichen Glieder 
Verwüniche, und wenn ich ftill bereue, und wenn tiefe. Furcht 
Die Sinne quält, und wenn die wunde Seele die Qualen 
Der Hölle vorausfühlt und des Jenſeits Peinen leidet. 
Gieb, Vater, dag unſere Wünſche fich auf dieſes unfer Gebet erfüllen; 
Daß ich nichts fürchte noch begehre; dab ich dag für genug halte, 
Bas genug ift; daß ich nichts Schändliches wolle, noch mir felbit 
Urfahe der Scham fei; daß ich feinem thue, was ich zu gleicher Zeit 
Mir nicht gethan wünschte; daß ich durch feine wahre Frevel verlegt 
No durch zweifelhafte beflectt werde. Wenig voneinander abzuftehen 
Scheint der vermutlihe und der wirkliche Schuldige. Böſes zu thun 
Sei mir feine Macht und Gutes zu thun ruhige Vollmadt. 
Genügiam jei ih in Speife und Kleidung; lieb fei ich den Freunden 
Und immer Vater ohne diejes Namens Schädigung. 
Nicht an der Seele mög’ ich leiden, nicht am Leibe; alle Glieder 
Mögen ruhig ihres Amtes walten, noch geftörter Gebraud 
In irgendwelden Zeilen etwas Verlorenes miſſen laffen. 
Möge ich des Friedens geniehen, fiher wandeln, Wunder der Erde 
Keine erwarten. Und wenn ded Tages letzte Stunde fommt, 
Möge das Leben guten Gewiſſens den Tod weder fürdten noch wünſchen. 
Wenn ich durch deine Huld rein von Verborgenem erfunden werde, 
Werde ic alles verachten, da die einzige Wonne fein wird, 
Dein Urteil zu erhoffen. Wenn der Tag feine Frift 
Verichiebt und verzögert, treibe fort von mir die grimmige Schlange, 
Die mit Ihmeichleriihen Täuſchungen mir nadjitellt. 
Tiefe frommen, aber ob trauriger Schuld ſchüchternen Bitten 
“ Empfiehl, o Sohn, verjöhnlich bei dem ewigen Vater, 
Heiland, Gott und Herr, Geift, Glorie, Wort, 
Sohn, Wahrer vom Wahren, Licht vom Licht, 
Ewig mit dem Bater dauernd, in alle Zeiten herrichend, 
Ten die harmonischen Lieder des Sängers David feiern: 
Und im Wechfelgefang durhraufcht die Lüfte das Amen. 
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Mieder im leichteren jambiihen Tempo wendet ſich der Dichter den melt: 
lihen Tagesgeſchäften zu. 


Zu Gott ift nun genug gefleht — 

Obwohl der Sünder nie genug 

Zu Gott fi betend wenden mag. — 

Gieb mir das Kleid zum Ausgehn, Burſch! 
Ih muß die Freunde grüßen gehn 

Und Abſchied nehmen — wechjelweis. 


In ſiebenfüßigen Jamben beichreibt der Dichter dann eine Einladung 
zum Schmaus, in Diltihen die nötigen Beltellungen beim Koch. In Hera: 
metern folgt endlih die Echilderung der Nacht und der Träume, die den 
Dichter beläftigen. Dazwiſchen find wohl längere Lüden anzunehmen, da 
weder das weitere gejellige Yeben noch die Studien und Arbeiten des Dichter: 
beſchrieben find. 

Das Gebet läßt feinen Zweifel übrig, dat Aufonius wirklich Chriſt, 
und zwar redhtgläubiger Katholik, nicht etwa Arianer oder Semiarianer war; 
denn die Gottheit Chriſti ift miederholt und mit voller Klarheit betont. 
Dagegen mahen es mande Stellen, wie aud die einleitenden Jamben, 
wahrſcheinlich, daß der Dichter in jeiner Jugend noch das Heidentum mit: 
machte oder durch jeine Erziehung und den Verkehr mit Heiden noch ftarl 
davon beeinflußt wurde, Die übrigen Stüde zeichnen den behagliden Welt: 
mann, do ohne Heidniiches Kolorit. In den phantaftiichen Träumen tritt 
dazu eine lebhafte und finnlihe Poetennatur zu Tage. Der Iheaterpomp, 
die Gladiatorenfpiele und die unjaubern Dinge, von denen er träumt, erinnern 
an den fittlihen Verfall, der noch als Folge des nur halb überwundenen 
Heidentums die römische Welt beberrichte. Wenn er ſich aber beim Erwaden 
freut, daß dies alles nur Traum, ift das indes doch ein Zeichen, daß in 
ihm eine beffere Gelinnung jene Einflüffe überwand, wenn auch vielleicht 
nicht ohne Kampf und Schwanken. 

Auch in der von Schmeidheleien überfließenden Rede, womit Auſonius 
als fiebzigjähriger Greis feinem faiferlihen Zögling Gratian für die Ehre 
des Konſulats dankte, befannte er fich ziemlich deutlich ala Chriſt. Dagegen 
bewegt ſich ein Gedicht auf den Antritt feines Konſulats in altheidnijchen 


Im 

Formen: 
lane, veni: novus anne, veni: renovate, veni, Sol, 
Consulis Ausonii Latium visure curulem. 


Das Schablonenhafte, das die biographiichen Gedichte des galliſchen 
Rhetors beherricht, zeigt fih nicht weniger in feinen anderweitigen Verſuchen. 
Da begegnen uns die fieben Weijen von Griechenland in fteifen Monologen, 
worin ihre befannten Eprüche zu zweihundertunddreigig Verjen breit gejchlagen 
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werden, Memorialverje über die römischen Kaiſer zuſammen und dann Doppel: 
diftihen über die einzelnen von Cäſar bis auf Antonius Clagabalus, Epi- 
taphien auf die Haupthelden der Ilias, aſtronomiſch-aſtrologiſche Verſe auf 
die jieben Wocentage, die Monate, die Solititien, die römischen Feſtſpiele 
und ‚seite. Im „Griphus ternarii numeri* ſuchte er im Himmel und auf 
Erden alle Dinge auf, in welden ſich irgendwie die Dreizahl finden läßt, 
und widmete die wunderlie Zujammenitellung feinem Freunde, dem römijchen 
Stadtpräfeften Symmadus. Im „Technopaegnion“ lieferte er Herameter, 
die fih von rechts nad links wie von links nad rechts lejen laſſen; daran 
reihen ſich Gedächtnisverſe (Herameter) über die Glieder des Leibes, die 
Götter, die Speijen, die griechiſch-römiſche Geichichte, die Buchſtaben des 
Alphabet3 und grammatiſche Fragen, die jämtlih auf ein einfilbiges Wort 
ausgehen, die barodite Spielerei, die man fich denken fann!. Vielleicht hat 
ihn, außer der hergebradhten Verehrung für Gatull und Martial, dieje wunder: 
liche Neigung zum Baroden mitverführt, aus lauter ganz anftändigen Phraſen 
Vergils ein Hochzeitsgedicht (Cento nuptialis) zujammenzuftoppeln, das an 
Obſcönität mit den ſchmutzigſten Stüden jener beiden Dichter wetteifert. Auch 
in feinen Epigrammen findet ſich dieje abjurde Künſtelei mit dem kraſſeſten 
Shmuß beilammen. 

Nicht nur das längjte, jondern aud das bedeutendfte und anjpredendite 
Werk des Auſonius ift das Gedicht, das er wohl in der erften Zeit jeines 
Trierer Aufenthalts auf die Mojel verfaßt hat — Mosella —, das erite 
Mojellied?. Er hebt mit einer kurzen Skizze jeine Fahrt an. An der „nebligen“ 
Nahe gefiel es ihm nicht. Bei Bernkajtel wurde es ſchon etwas beſſer. Bei 
Neumagen ging ihm vollends das Herz auf. 


Lieblich erinnerte mih an die Pradt der ftrahlenden Heimat, 
An Bordeaur, was rings dem forichenden Blicke ſich darbot: 
Hoch am liferrand die Giebel der tragenden Billen, 

Grün von Rebenlaub die Hügel und murmelnd vorüber 
Raufhend ber freundliche Strom, die hurtig fließende Moſel. 


Sei mir gegrüßt, o Strom, an Land und Bewohnern jo herrlich, 
Welhem Hof und Palaft des Katjers die Belgier danten, 
Strom, am Hügelrand mit duftenden Reben bejtanden, 
Strom, vom reizenden Grün der berrlichiten Wiejen umfärmet, 





’ Unausſftehlich find die eigentlihen ludiera, wie das Technopaegnium, der 
Gryphus ternarii numeri, der Brief an Theon über die dreißig Auftern, die Briefe 
an Arius Paulus in maccaroniihen Berfen u. a.“ (F. Marr, Art. Aujonius bei 
Tauly-Wifjomwa, Real-Enchklopäbdie II, 2566). 

® Herauägeg. von: E. Boeding (Rhein. Jahrb. Bd. VII. 1845), 9. de la 
Ville de Mirmont (La Moselle d’Ausone. Bordeaux 1889; De Ausonii 
Mosella. Paris 1892), C. Hoſius (Marburg 1894), C. Schentl (l. c. p. 81—97). 
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Schiffbar wie dad Meer, flußgleih hinwälzend die Fluten, 
Hurtig, und hell wie ein See mit Far durchſichtigem Epiegel, 
Bächen auch kommſt du glei mit deinen ſprudelnden Wellen, 
Und dein fühles Naß ift friihen Quellen vergleihbar, 

Alles vereinft du in dir, was Quellen, Bäche und Flüffe, 

Seen und jelbft das Meer, in Flut und Ebbe ſich wandelnd. 
Freundlich rinnft du dahin, Haft nicht mit braufenden Winden, 
Nicht vom kämpfenden Stoß verborgener Klippen zu leiden, 
Nicht zwingt feichterer Grund, den raſchen Lauf zu beeilen, 
Noch drängt trennendes Land fi zwiichen den fließenden Spiegel 
Und bedroht deinen Namen, indem eine Inſel den Fluß teilt. 


Ein tiefes Naturgefühl und gute Beobahtung vereint ſich in der 
Schilderung des Abends: 


O weld ein Föftliches Bild, wenn die dunfelnden Hügel ſich ſpiegeln 
Unten im bläuliden Fluß, die Tiefe des Betts fi belaubet 

Und der ganze Strom fih ſchmückt mit Nebengeländen! 

O wel farbige Pracht, wenn Heſper verlängert die Schatten 

Und in ein grünes Geländ' verwandelt die Tiebliche Moſel! 
Schwimmend fräufeln fih dann die Hügel, es zittert des MWeinlaubs 
Spiegelbild, und es fchwillt der Trauben Laft in den Wogen. 

Und es zählet getäufcht der Schiffer die grünenden Stöde, 

Der auf der Fläche dahinichwebt in dem winzigen Nachen, 

Mitten wo fi das Bild der Hügel vereint mit dem Strome, 

Und wo die Grenze des Stromes zerfließt in die jpielenden Schatten. 


Die Beſchreibung iſt oft zu künſtlich und holt zu breit aus, um überall 
zu feffeln. Bald werden in langer Reihe die Fiſche der Mojel aufgezählt 
und einzelne geihildert, wozu jhon Symmahus die Bemerkung made: 
„SH war dod oft bei dir zu Tiih, und obwohl id) das meifte andere 
bewunderte, was damals im Prätorium aufgetragen wurde, habe ih dod 
dieſe Art Filche nie wahrgenommen. Wann find dir dieje Fiſche in deinem 
Bud geboren worden, die fih auf den Schüffeln nicht fanden?“ 1 

Nach klaſſiſchen Reminiscenzen wird darauf das Flußthal weiter gezeichnet 
und mit griechiſchen, thrakiſchen und aquitaniſchen Landſchaften verglichen. 
Dann wird von den Faunen, Satyrn und Najaden erzählt, wie fie die 
Schulpoefie in allen Flüffen, Seen und Meeren wiederfand, von dem Leben 





! Er gratuliert ihm jedoch zu dem glänzenden Erfolg des Gebichtes (volitat 
tuus Mosella per manus sinusque multorum divinis a te versibus consecratus); 
nur-darüber beflagt er ih, dab er ihm das Gedicht nicht zugeſandt. Dem Witze 
über die Fiſche aber fügt er alsbald bei: „locari me putas atque agere nugas? 
ita dii me probabilem praestent, ut ego hoc tuum carmen libris Maronis adiungo* 
(Symmachi epistulae lib. 1, ep. 14 [a. 370—371]. Q. Aurel. Symmachi quae 
supersunt, ed. O. Seeck |Berol. 1883, Monum. Germ. Hist. Auet. Antiquissimi 
VI, 1] p. 9. 10). 
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und Treiben der Schiffer, dom Fiſchfang, aber wieder mit gelehrten Ver: 
brämungen und Vergleichen, die jih bis nad) Aſien und Ägypten verfteigen. 
Schließlich fommt der Dichter auch wieder auf ſich zurüd, jeine Abſtammung, 
jeine Studien, feine Würden und jein Konfulat. Die weitere Schilderung 
von Land und Leuten, Städten und Burgen verfpricht er ziwar, hat aber das 
Verſprochene nicht eingelöft. Und jo läßt fih aus feinem Mojelgedicht fein 
deutliches Bild von dem damaligen Trier und feiner Kaiſerpfalz gewinnen. 

Von den „Epifteln“ des Aufonius ift nur ein Heiner Teil erhalten, 
ein paar Yanilienbriefe an jeinen Vater und an feinen Sohn Hejperius, 
einige an den Dichter Theon, Sieben an den Rhetor Arius Paulus, einen 
jeiner intimeren freunde, andere an den Dichter Tetradius, an den Prae- 
fectus praetorio Probus und an Symmachus. All diefe Briefe zeugen 
von großer Belejenheit in den alten klaſſiſchen Schriftjtelleen, von einem 
feinen Formgefühl für Ausdrud und Metrif, von einem gewiſſen poetiichen 
Gefühl; aber viel Poefie enthalten fie nit. Am meiften Intereffe haben 
noch die jieben Epijteln an feinen Schüler Paulinus, aber wieder nicht 
wegen ihres Inhalts, jondern mehr wegen des Gegenſatzes, in welchem 
Paulinus zu ihm fteht. 

Meropius Pontius Anicius Baulinus war zu Bordeaur im Jahre 353 
geboren, mithin ſechs Jahre älter al& der Cäſar Gratian, dreiundvierzig Jahre 
jünger als Aufonius. Seine Familie gehörte nah dem Zeugnis des hl. Am: 
brofius zu den vornehmiten von ganz Aquitanien; Baronius vermutet jogar, 
daß fie von der römischen Familie der Anicier abzuleiten jei. Aufonius ftand 
wohl Schon in den Fünfzigen und war längit der gefeiertite Rhetor zu Bordeaur, 
als ihm der gewedte Knabe zur Erziehung übergeben wurde. Er wandte 
ihm die Liebe und Sorge eines Vaters zu und behielt ihn im treueften An: 
denten, als die Berufung zum Prinzenerzieher ihn (um 365) nad Trier 
führte. Paulinus jchreibt ihm feine ganze Bildung und feine raiche Be: 
förderung zu, und das wäre nicht möglid, wenn fie nicht auch fürder in 
lebhaftem geiftigem Verkehr geblieben wären. Sicher iſt, daß er jhon ein 
Jahr vor Aufonius, 378, im Alter von erſt fünfundzwanzig Jahren, mit 
der Würde eines Konjuls bekleidet wurde, und zwar auf Betreiben des 
Aujonius, durch die Gunft des jungen Kaiſers, deſſen Vater Valentinian 1. 
375 das Zeitliche gejegnet hatte. 


Paulino Ausonius. Metrum sie suasit, ut esses 
Tu prior, et nomen praegrederere meum, 

(Quamquam et Fastorum titulo prior, et tua Romae 
Praecessit nostrum sella curulis ebur. 


Daß Paulinus wirklider Konſul war und die Gerichtsbarleit eines ſolchen 
beſaß, geht Har aus einem feiner Gedichte an den Hl. Felir von Nola hervor: 
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Te duce, fascigerum gessi primaevus honorem 
Teque meam moderante manum, servante salutem, 
Purus ab humanae caedis discrimine mansi. 


Nah Ablauf feines Konjulatsjahres kehrte er in die Heimat zurüd und 
ging don da nah Spanien, wo er an der Ghriftin Therafia eine mit allen 
Tugenden geihmüdte Gattin fand. Er jelbft verihob noch den Empfang 
der heiligen Taufe und empfing diejelbe erit im Jahre 389 von dem 
Biſchof Delphinus in Bordeaur. Inzwiſchen jcheint er feine literariichen 
Studien fortgejeßt und gelegentlih aud etwas gedichtet zu haben. Er 
brachte unter andern Senecad drei Bücher „Von den Sönigen“ in Verſe 
und wurde dafür von Aujonius Höchlich belobt. Indeſſen führte der Tod 
eines Bruders jchwere Wirrjale über ihn herein. Wie er in einem Ge— 
dichte an den hl. Felir erzählt, wurde er fälſchlich als Brudermörder an: 
geklagt und in einen Prozeß verwidelt, der ihn zulett jelbjt mit dem Tode 
bedrohte, und er ſchreibt es nur der Fürbitte des Heiligen zu, daß jein 
päterliches Erbgut aus den Klauen des Fiskus, jein Leben aus der drohenden 
Gefahr errettet wurde. Dieſe Erfahrungen aber wie die Mahnungen jener 
frommen Gattin führten ihn zu einer erniten Einfehr in fi felbit, und 
nad dem Empfang der heiligen Taufe reifte in ihm der Gedanke, ſich 
gänzlih von der Welt zurüdzuziehen. Im Jahre 390 begab er fi vor: 
läufig mit jeiner Frau nad) Spanien, wo er ebenfall& begütert war, und 
lebte bier, wie es jcheint, die näditen vier Jahre bereits in einer Art 
religiöjer Zurückgezogenheit !. 

Sein greijer Yehrer Aujonius, nunmehr ein Achtziger, aber noch immer 
ein behäbiges, vergnügtes Weltfind, ſchrieb um diefe Zeit viermal an ihn; 
doch einer feiner Briefe ging verloren, die drei andern langten erft veripätet 
zufammen an und trafen Paulinus in einer ganz andern Geiftesverfafjung, 
als ſie der eitle, lebensluftige Rhetor früher an feinem Schüler gewohnt 
war. Baulinus antwortete ihm: 


' Gelamtausgaben feiner Werfe von: Fronton du Duc und Heribert 
Rosweyde (Antwerpen 1622), P. F. Chifflet (Dijon 1662), J. B. Le Brun 
des Marettes (Paris 1685), EA. Muratori (Verona 1736), letztere abgedrudt 
bei Migne (Patr. lat. vol. LXI), ©. v. Hartel (Pars J. Epistulae. Wien 189. 
Corpus seript. ecel. lat. XXIX). — Nadträge zu den älteren Ausgaben von: 
Ya. Diingarelli (Anecdot. Fasceiculus. Romae 1756), A. Mai (Ss. Episcoporum 
Nicetae et Paulini Scripta. Romae 1827), ©. Bardenhewer („Ratholil’ 
1877, I, 493—510). — Biographiihes: AU. Buſe, Paulin, Bifhof von Nola, und 
jeine Zeit. Regensburg 1856. — G. Fabre, Etude sur Paulin de Nole. Stras- 
bourg 1862. — F. Lagrange, Histoire de S. Paulin de Nole, 2we &d. Paris 1882 
(deutih. Mainz 1882). — M. Lafon, Paulin de Nole. Montauban 1885. — 
G. Boissier, La fin du paganisme Il (Paris 1891), 57—121. 
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Viermal fehrte zurück geplagten Schnittern der Sommer, 
Viermal ſchimmernd in Reif jtarrte der Winter von Froit, 
Seit fein Wort, fein Laut aus deinem Dtundb mich erfreute, 
Keine Zeile von bir ſpendete Freundesbericht, 
Bis zuleht dein Brief voll glüdverheißender Botſchaft 
Hat das entbehrte Geſchenk mir um jo reicher gebradt. 
Denn drei Briefe zugleich entfalteten bunt ihre Blüte, 
Und ein jeber der drei war ein melodifcher Sang. 
Süßes hatte gemiſcht und Bittres mit allerlei Klagen, 
Zabel und ängſtliche Furcht ſorgliche Liebe und Huld. 
Aber die Güte des Vaters ging mehr mir zu Herzen als alle 
Strenge des Richters; was herb, ward durch das Süße mir mild. 
Doch davon ſpäter, nicht jetzt; ich werd' im heroiſchen Versmaß 
Mich verteidigen noch feierlich, wie fich's gebührt. 
Leichter indeſſen voraus lafſſ' ich hinhüpfen die Jamben, 
Daß fie in richtigem Takt führen das Wechſelgeſpräch. 
Im elegiſchen Maß noch laß mich herzlich dich grüßen, 
Wie ſchon oft zum Beginn: alsdann ſei deſſen genug! 


Wie? Vater! Soll den abgedankten Muſen ich 
Von neuem weihen meinen Dienſt? — 

Nicht den Camönen, nicht Apoll ſchlägt mehr das Herz, 
Das einmal Chriſtus ſich geweiht. 


Einſt haben gleichen Eifers, doch nicht gleich an Kraft, 
Wir eins gemeinſam angeſtrebt, 

Phöbus in Delphis heil'ger Grotte aufgeweckt, 
Der Muſen Gottheit anerkannt, 

Der Redekunſt Geſchenke, die uns Gott verliehn, 
Von Hainen, Bergen uns erfleht. 

Jetzt treibt die Seele höh're Kraft, ein größ'rer Gott, 
Und fordert andern Braud) von uns. 

Die Gaben, die er uns geſchenkt, heifcht er zurüd, 
Auf dat dem Vater leben wir. 

Verboten ift uns eitle Muße, eitle That 
Und leerer Fabeln eitler Sang, 

Auf dab wir fein Gejeß erfüllen ganz und treu 
Und ſchauen feiner Wahrheit Licht, 

Das ſchlauer Philvjophenwig, Rhetorenkunſt 
Und Dicterphantafie umwölkt. 

Sie füllen nur mit eitlem Tand und Trug das Herz, 
Sie bilden nur die Zunge aus; 

Sie bringen nichts, was wahres Heil verleiht, 
Noch was die Wahrheit uns enthüllt. 

Wie jollten fie befifen, was da wahr und gut, 
Die nicht der Fülle Kern erfaßt, 

Des Wahren, Guten Born und Urquell: Gott, 
Den feiner außer Chriftus ſchaut! 

Er ift der Wahrheit Licht, des Lebens Weg, 
Des Vaters Geiſt, Arın, Kraft, Gewalt, 
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Des Nechtes Sonne, der Gottheit Blüte, des Guten Duell, 
Der Weltenihöpfer, Gottes Sohn, 

Der Sterblihen Leben und bes Todes Untergang, 
Der Meifter, der und Tugend lehrt; 

Er, unfer Gott und unfertwillen Menſch zugleich, 
Er zog fi aus und zog uns an, 

Und zwifhen Gott und Menſch, geiellend beiden fich, 
Schloß er den ew’gen Freundichaftsbund. 

Wenn er einmal in unser Innerftes 
Läßt flammend ftrahlen feinen Glanz, 

Nimmt er des matten Leibs Gebredhen fort von uns, 
Giebt neue Jugendkraft dem Geift, 

Erſchöpfet, was an keuſcher Freude jemals nur 
Uns bat erhoben und entzüdt. 

Drum fordert er mit vollem Herrſcherrecht auch ganz 
Das Herz von uns und Mund und Zeit. 

Ihm gelte Denken, Glauben, Leſen und Berftehn, 
Ihm Furdt und Liebe: fo will er’s. 

Den eiteln Drang, der auf des Erdenlebens Bahn 
Uns voller Mühſal treibt voran, 

Verfheuht der Glaube an bie ſel'ge Ewigkeit, 
Der nicht als weltlich und gering 

Der Erde Güter wegwirft, als veracht' er fie, 
Dielmehr in Ehrifti Gotteshand 

Sie als viel teurer für den Himmel übergiebt, 
Der reichften Lohn dafür verheißt, 

Der das Berihmähte nimmt als Hinterlage auf 
Und mit den größten Zinjen mehrt. 

Er trügt uns nidt. Was ihm ald Schuldner anvertraut, 
Giebt reihlih er gemehrt zurüd; 

Freigebig wie nur Gott eritattet er das Gold, 
Das du verihmäht, mit Wucherzins. — 

O Lage nicht, ich ſei jetzt ſäumig und verkehrt, 
Sei nimmer treu der Frömmigleit; 

Wie kann's den Chriften fehlen je an Frömmigfeit ? 
Denn gegenfeitig ſchließt ſich's ein: 

Fromm fein heißt Kriftlih fein, und unfromm fein 
Der Herrihaft EChrifti fi entziehn. 

Da dieſer Lehr’ ich huldige, wie könnt' ih nun 
Unfromm fein, Vater, gegen Did, 

Dem ih das Heiligfte an Namen, Pflicht und Recht 
Verdanke ja nad Gottes Rat? 

Dir dankt’ ih Bildung, Würde und Gelehrjamteit, 
Des Ruhms, des Amts, der Zunge Schmuck, 

Von dir begünftigt, aufgezogen und belehrt, 
Mein Gönner, Meiſter, Vater, dir! 

Doch dat fo lange fern ich weile, klageſt du 
Und zürnft mir mit der Liebe Grolf. 
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Nun, fei es nützlich, nötig oder frei beliebt, 
In jedem Fall ift Hein die Schuld. 

Derzeih dem Liebenden, juch’ ich das, was mir frommt, 
Und freu’ dich, leb' ich, wie mir's paßt!! 


Nun geht der Brief, wie früher angefündigt, ins heroiſche Versmaß 
über und widerlegt in 228 Herametern mehr die einzelnen Vorwürfe, welche 
Aujonius gegen die neue Lebensweiſe des Freundes und feine Trennung 
bon ihm und der Heimat geltend gemacht Hatte. Auf die liebenswürdigſte 
Weije ſucht Paulinus in dem greifen Lehrer diejelben religiöfen Anſchauungen 
zu erweden, die ihn ſelbſt nunmehr bejeelen. Er weift ihn von den Mujen 
und den Träumereien der antiken Poeſie auf Gott, jeine Macht, Schönheit 
und Herrlichkeit, auf das künftige Leben, auf das ernfte Gericht, das unſer 
barrt, auf die Notwendigkeit, jih auf die Ankunft Chrifti vorzubereiten. Er 
hätte den ehrmwürdigen reis, der dem Grabe ſchon jo nahe ftand, nicht 
ihöner und freundlider zu einem wahrhaft chriftlihen Lebensende in die 
tihtige Stimmung verjegen können, als es hier gejchieht. 

Als Auſonius fih damit nicht zufrieden gab, jondern den Freund jelbit 
zurüdforderte und mit neuen, fat etwas bitteren Vorwürfen beftürmte, kam 
Paulinus auf die früheren religiöfen Ausführungen nicht mehr zurüd, ver: 
jiherte ihn aber um fo inniger jeiner unmwandelbaren Dankbarkeit, Liebe und 
Treue, die ihm nidht nur durch jein übriges Pilgerleben hienieden, jondern 
weit über das Grab hinaus begleiten werden. 


Ich werde dich durch alle Zeit, bie Sterblidhen 
Vergönnt und zugemeſſen ift, 

Solang bes ird'ſchen Leibes Hülle mid umfängt, 
In jedem Erbteil wieberfehn, 

Nicht weit von dieſem Erbdteil, noch dem Auge fern, 
In meinen Fibern halt’ ich dich, 

Im Herzen jhau’ ich dich, umfang’ dich treuen Sinns, 
Dir gegenwärtig überall. 

Und wenn ich, aus des Leibes Kerker einjt befreit, 
Don dieſer Erde bin entjchwebt, 

Auf welden Stern mid unfer Vater auch veriekt, 
Bewahr’ ich dich in meinem Geift, 

Und mag der Tod mich löſen auch von meinem Leib, 
Bon beiner Liebe nimmermehr. 

Denn, ba die Seele, die von himmlifhem Geſchlecht, 
Der Glieder Sinken überlebt, 

Muß ihre Neigung und Empfindung fie zugleich 
Tefthalten mit bem Lebenshauch; 

Wie fie nicht fterben kann, jo auch vergeſſen nicht, 
Lebendig ſtets und eingedenk?. 








' Poema X (Migne, Patr. lat. LXI, 453—461), überfegt vom Verfaſſer. 
? Poema XI (Migne l. c. LXI, 462). 
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Diejes legte Gedicht ftammt aus dem Jahre 393. Es war der Ab- 
ſchiedsgruß des Schülers an feinen Lehrer, den er Hienieden nicht mehr jehen 
jollte. Auſonius ftarb vermutlih in einem der nädften Jahre. Noch in 
demfelben Jahre aber empfing Paulinus, nah langem Widerſtreben, durch 
den Biſchof Yampius zu Barcelona die Heilige Priefterweihe. Es war indes 
jeined Bleiben: in Spanien nidt. Schon in feinen Sinabenjahren war er 
einmal nah Nola in Campanien gelommen. Nah Ablauf feines Konjulats 
bejuchte er die Stadt wieder; wie Muratori annimmt, zeitweilig als Kon: 
jular mit der Verwaltung Gampaniens betraut. Die Wunder, die ſich da- 
mal3 am Grabe des hl. Felix ereigneten, erregten feine Aufmerkſamkeit und 
wedten in ihm eine bejondere Andacht zu diejem Heiligen, den er fortan ala 
jeinen bejondern Schußheiligen verehrte. Er lieh einen prächtigen Weg zu 
der Kirche anlegen, wo deſſen Gebeine ruhten, und neben derjelben ein 
ftattlihes Haus für Pilger und Kranke errichten. Nachdem er aber Priefter 
geworden, beichloß er, fih mit Therafia für immer an jener ehrwürdigen 
Stätte niederzulaffen. Er verfaufte alle feine Güter in Gallien und Spanien, 
verteilte alle jeine Habe an die Armen, zog 394 nad) Nola und führte da- 
jelbft ein zurücdgezogenes, Höfterliches Leben. In Gallien mit Sulpicius 
Severus, dem Lebensbejchreiber des Hl. Martinus, in Mailand mit dem 
hl. Ambrojius bekannt geworden, trat er von Nola aus aud mit den 
HU. Auguftin und Hieronymus und andern herborragenden Männern der 
Kirche in Verkehr. Er nahm das früher vernadläfligte Studium des 
Griehifchen wieder auf, um die Werfe des Hl. Klemens ins Lateinijche zu 
überjeßen. Er verlegte jih auch mit größtem Eifer auf das Studium der 
Heiligen Schrift. Als 409 der Bilhofsftuhl zu Nola durd) Tod erledigt 
war, wurde er zum Biſchof diejer Kirche erhoben und verwaltete diejes Amt 
in jegensreichfter Weile, hervorleuchtend beſonders durd Liebe und Barm: 
berzigfeit, bis zu jeinem Tode im Jahre 431. 

Der Poefie ift Paulinus auch als Priefter nicht abtrünnig geworden. 
Bis zu jeiner Erhebung zum Biſchof verfaßte er alljährlih auf das Feſt 
des hl. Felix ein meift längeres Gedicht, worin er zunächſt Leben, Ihaten 
und Wunder jeines Schußheiligen bejang, dann aber aud weiter ausholte 
und die mannigfaltigiten religiöjen und poetiſchen Motive mit hereinzog. 
Seine Dihtung gewann damit einen ebenjo konkreten und lofalen als frucht— 
baren Stüßpunft, und zwar durchaus nit zufällig. Wie er jelbit in einem 
diefer Gedichte jehr ſchön ausführte, verkörperte ji in den Gräbern der 
Märtyrer und Heiligen zumeift der großartige Sieg, welchen die Lehre des 
Kreuzes über die Mächte des Abgrunds davongetragen. Wie das Blut 
Cyprians dem riftlihen Karthago feine Blüte verliehen und den öden Sand 
Libyens befruchtet, jo ward das campanijche Nola, früher ein Sit des ſchänd— 
lichiten Venus: und Bacchusdienſtes, durch das Wirfen des hl. Felix von 


Aufonius und Paulinus von Nola. 149 


der finftern Macht der Dämonen befreit. Die epiihen Zeile diejer Feſt— 
gedichte find jehr Iebendig und anjhaulih, die lyriſchen voll echter, un— 
gefünftelter Begeifterung. Auch hier begegnen mir wieder jenem innigen 
Naturgefühl, das Humboldt an den griehiihen Kirchenvätern auffiel und 
das die Antike in diefem Grade nicht kannte. 


Lieder fchenfet der Lenz den Vögeln; der Frühling gewähret, 
Mir, o Felir, dein Feſt, in deſſen Bichte der Winter 

Selber in Wonne erblüht zur Freude der Menſchen, und mag auch 
Eifig fegen der Sturm die hartgefrorenen Felder, 

Und mit blendendem Weiß der Reif die Erbe bebeden, 

Frühling blühet uns doch beim Jubel bes fröhlichen Feſtes. 
freier atmet die Bruft, der Winter weidht und die Sorge, 
Wolken der Trauer entfliehn vom frohaufjauchzenden Herzen. 
Wie die Schwalbe erkennt und der Stord die willtommenen Tage 
Und der Taube verwandt, die Zurteltaube, nicht minder 
Stiegliß, der Heine Gejell, der Iuftig zwitichert im Dornſtrauch, 
AU die Sänger, bie ftumm durdirren die fahlen Gebüſche, 

Bald zujammen fi) laut erfreuen des fommenden Lenzes, 

Mit erneutem Geſang und neu ſich färbenden Flügeln: 

So erfenne aud ich den Zag; der jährli erneuert 

Heilige Feſte mit Recht zu Ehren des herrlichen Felir. 

Mir auch ergrünet aufs new’ im beginnenden Jahre der Frühling 
Und erwedet die Luft zu neuem Lied und Gelübbe, 

Dir, o Felir, zum Ruhm. Erfülle Gott mit Begeift'rung 

Dich und löſche den Durft, den heißen, mit himmliſchem Waſſer, 
Deflen ein Tröpflein ſchon mir wird zum herrlichen Strome. 
Iſt's zum Verwundern denn, wenn du mit winzigem Tropfen 
Zaues die Seele erfüllit, da du, zum Menſchen geworben, 

Haft dur ewige Saat mit Menſchen bevölkert den Erdkreis, 
Und ein Tropfen Blut dir genügt, die Welt zu erlöfen ? 

Quelle des Wortes, Gott, gewähre mir treffende Worte 

Und verleihe mir, Herr, daß ich, wie der Vogel des Frühlings, 
Welcher im grünenden Laub verfteckt, in vielerlei Weiſen 

Läßt erflingen den Sang hinaus in Wälder und Auen, 

Nimmer finge mein Lied, ift auch die Sprache diefelbe, 

Allzeit in gleihem Ton, wie jehr aud; wechsle die Sad. 

Seine Farbe ift eins, doch vielerlei flingen bie Töne; 

Zriller ſchmettert er jebt, dann ſpitzt er wie Pfeile die Noten, 
Schmelzend wie Liebeögefang beginnt er wieder zu Klagen, 

Bis mit plöglidem Schluß abbrechend die rührende Weije 

Er das erftaunte Ohr erjchredt dur gänzliches Schweigen. 

Deine Gnade, o Herr, ich flehe, durchſtröme mich allzeit, 

Daß mir, dem Bögelchen gleich, es gelinge zu wechſeln die Weiſe; 
Daß der nämlihe Mund die längft veriprochenen Lieder 

Einge auf manderlei Art und nicht den Hörer ermübde. ! 


! Natale VII (Migne, Patr. lat. LXI, 608. 609), überfeßt bei Lagrange 
(beutih) S. 406. 407. 


150 Zehntes Kapitel. 


In drei Shwungvollen Plalmenparaphrajen eröffnet Paulinus dieſe Art 
der Dichtung, welde von da ab die ausgedehntefte Pflege fand. In dem 
Hoczeitägediht auf Julianus und Ja jtellte er dem unwürdigen „Cento 
nuptialis* des Aufonius eine Dihtung gegenüber, weldye die Würde und 
Meihe der hriftlihen Ehe in den zarteiten Accorden verherrliht. Das Ab: 
ihiedsgediht an den Dacierbiſchof Nicetas befingt in gewandten ſapphiſchen 
Strophen das Kriftlihe Miſſionswerk. 


Scheiben willft du ſchon und entrinnft uns eilig, 
Die doch nur der Raum von dir kann entfernen, 
Deren Herzen doch dir in ewiger Liebe 

Bleiben vereinigt. 


Reife gleiteft du auf dem ftillen Meere, 

An dem Schiffe prangt des Erlöfers Name, 

An dem Maft das Streuz: nimmer fann bir ſchaden 
Woge noch Sturmwind. 


Fröhlich fingen ftatt der gewohnten Lieber 

Heil’ge Hymnen jeßt der Matrojen Scharen, 

Und mit frommem Klang fie zum Meere Ioden 
Günftige Lüfte, 


Allen tönt voran des Nicetas Stimme 

Hell wie Tuballang; denn er fingt von Ehriftus, 

Und das ew'ge Lied der Davidihen Pialmen 
Rauſcht durch die Fluten. 


„Amen! klingt es laut, ed erbebt der Walfiſch. 

Laufhend auf ben Sarg des erhabnen Priefters, 

Drängen fich herbei, im Gewimmel jpielend, 
Schnelle Delphine. 


Kämpfend du durhflimmft nun der Heimat Berge 

Über Fels und Kluft und verwandelit ſiegreich 

Oden Wald in Flur, und zum Gottesgarten 
Starrende Seelen. 


Vater nennen dich, die im Norden wohnen, 

Sanft bei deinem Wort wird ber wilde Schtbe, 

Sich verleugnend beugt er den trotz'gen Naden 
Himmliſcher Lehre. 


Und die Goten, fieh! und die Dafer fommen, 

Weit vom innern Land und vom reihen Ufer 

Andre, Dicht gehüllt in Die zott’gen Felle 
Stattlicher Herden. 
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MWahrlih wird der Wolf da zum zahmen Rinde 

Und zum Stier gejellt fi der Löwe friedlich, 

Und ein Anabe darf in der Vipern Höhle 
Mutig fih wagen. 


Wo der Erdkreis jtumm, lehrft du die Barbaren 

Singen Ehrifti Lob mit des Römers Liebe, 

Lehreft Keuſchheit fie und im ungeftörtem 
Frieden fie leben. 


Der Goldgräber Lift übertrifft dein Eifer, 

Machſt fie felbit zu Gold; ihrem Beiſpiel folgend, 

Gräbſt mit Gotteswort du aus ihren Seelen 
Funfelndes Golberz '. 


Ein Lehrgediht an Jovius widerlegt beredt die falſchen Vorftellungen vom 
heidniihen Schidjal. Das Troftgedidt an die Eltern des verftorbenen Knaben 
Gelius befennt in erhabenem Schwung den Glauben an die Auferftehung. 

An Vertrautheit mit den Klaſſikern, bejonders Vergil und Horaz, kommt 
Paulinus feinem Lehrer Aufonius zum menigften gleih, an Gemwanbdtheit 
in Sprade und Ausdrud erreicht er ihn meift, an eigentlihem poetijchen 
Geiſt und Schönheitägefühl übertrifft er ihn bei weitem. Er hat die antifen 
Versformen (Herameter, Dijtihon, Epoden, japphiihe Strophe) wirklich ge: 
wandt und lebendig mit dem neuen chriftlihen Stoff durchdrungen und 
bejeelt. Von der Breite und Weitjchweifigfeit, welche die ganze rhetoriiche 
Bildung jener Zeit beherrſchte, vermochte freilich aud er ſich nicht loszu— 
machen. Die meiften feiner Gedichte entbehren darum der vollen künſtleriſchen 
Einheit und Abrundung. Aber fie find reih an den ſchönſten Ideen und 
Gefühlen, und mit Recht jagt Bufe: 

„Zum erftenmal hatten Heidentum und chriftliher Glaube, der Geiſt 
der Welt mit dem Geifte Chrifti in den bevorzugteften Männern der Zeit 
auf dein Felde der Poeſie ſich gemeſſen. Und wenn aud, was Kunſt und 
GefeittHeit der Sprache angeht, der Rhetor Aujonius den Vorzug verdienen 
mag, jo giebt doch die Wahrheit und Größe der Gedanken, die dem Chriſten— 
tum eigentümliche Zartheit und der Neihtum der Empfindungen, endlid) 
der milde und weiche Fluß der Darftellung, der in den dazwiſchen geftreuten 
Sentenzen jeine Kraft erhält, unleugbar dem Paulin die Palme des Sieges.“ 





'! Poema XV]I: Ad Nicetam redeuntem in Daciam (Migne |. ce. LXI, 
435 sq.), überjegt vom Verfaſſer. 
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Elftes Kapitel. 
Prudenfins. 


Wie der biichöflihe Sänger von Nola, jo gehörte auh Aurelius 
Prudentius Clemens — unftreitig der bedeutendfte Tateinisch:chriftliche 
Dichter der erften vier Jahrhunderte — zeitweilig den höchſten Lebenskreiſen 
des damaligen römiſchen Reiches an. Er ſtammte jedoch nit aus Gallien, 
jondern mie Kaiſer Iheodofius aus Spanien. Ob er mit den Paädpſten 
jener Zeit, mit Ambroſius, Auguftinus, Hieronymus, Paulinus und andern 
Führern des kirchlichen Lebens in näherer Beziehung geitanden, ift zweifel— 
haft; er wird in den Briefen und ſonſtigen Schriften diefer Männer nirgends 
eingehender erwähnt. Auch Gennadius, der im folgenden Jahrhundert jchrieb, 
teilt nichts Näheres über feine Perjönlichfeit mit, ſondern zählt nur kurz 
jeine Schriften auf. So beichränten ſich die ſpärlichen Nachrichten, melde 
über fein Leben vorhanden find, auf einige verftreute Angaben und Winfe 
feiner Gedichte, bejonders auf den Prolog, welchen er der Sammlung der: 
jelben vorangeftellt, und welcher mit einigem Recht als „Selbitbefenntnijie 
des Dichters“ bezeichnet werden könnte. 

Diefer Prolog befteht aus kurzen Strophen, die je aus einem glykoniſchen, 
einem asklepiadiſchen und einem größeren aöklepiadiihen Verje beftehen. In 
Samben übertragen lautet er etwa aljo: 


Schon fünfzig Jahre, mein’ ich, zählt mein Leben, 
Und nod ein fiebtes dreht’ fi raſchen Laufs, 
Daß id der Sonne flüht’gen Glanz genieße. 


Es naht das Ziel, und Gott Shidt fchon die Tage, 
5 Die hart am Greijenalter ftehn. Was hab’ ih Gutes 
In all der langen, langen Zeit gethan ? 


Die Kindheit weinte unter harten Schlägen. 
Bald lehrte dann, vom Böfen mich bejtridt, 
Die Toga lügen, und nicht ohne Schuld, 


Darauf bejubelte wollüſt'ge Neigung 
Und fredher Übermut (o Schmach und Schande!) 
Die Jugendzeit mit ihrem trüben Schmutz. 


Streit regte ſtürmiſch meine Seele auf, 
Und eigenfinn’'ger Durft nah Siegesruhm 
Ward harten Schickſalsſchlägen unterworfen. 


Zweimal führt in berühmten Städten id) 
Den Zügel der Gejehe als ihr Herricer, 
Den Guten Recht verihaffend, Frevler jtrafend. 
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Zu höherm Grad im Dienfte feiner Waffen 
Erbob mi dann des milden Herrihers Huld 
Und ließ mid ftehn in feiner nächſten Nähe. 


Indem das Leben fo vorüberflog, 
Ward unvermerkt dem Greife weiß das Haar, 
Und mahnt mid an den alten Konjul Salia. 


Wie viele Winter mir bereits entflohn, 
Wie oft die Roſen drauf im Garten blühten, 
Sagt mir an feinem Tag das fchneeige Haupt. 


Was wird mir all das nad; des Leibes Hingang 
Wohl frommen, fei es Gutes oder Böſes, 
Wenn, was id war, mein Sterben hat vernichtet ? 


Feſt fteht das Eine: Was du immer bift, 
Die Welt, der du gedient, ift dir verloren, 
Gott haft du nicht gefucht, und ihm gehörft bu. 


So mög’ die ſünd'ge Seele doch zulegt 
Die Thorheit laſſen; kann fie mit Verdienft 
Gott nit Iobpreijen, mit der Stimme dod! 


Dei Tag und Nacht ertönen foll ihr Lied, 
Kampf führen wider Trug und Härefie, 
Eifrig erforſchen die katholische Lehre, 


Der Heidenvölfer Opfer niedertreten 
Und ichmähen deine hohlen Gößen, Rom, 
Den Märtyrern fingen, die Apoftel preisen. 


Und während ich dies jchreibe oder jage, 
Mög’ ich, befreit von biejes Leibes Feſſeln, 
Dahin entſchweben freud- und glanzerfüllt, 
Wohin des Liedes lekter Alang mich trug! ! 


Die feften biographiichen Daten, welde uns das Gedicht giebt, find 
fümmerlih. Der Dichter wurde unter dem Konſulat des Salia, aljo 348, 
geboren, elf Jahre nad) dem Tode Stonftantins des Großen. Seine Kindes: 
und Snabenjahre fielen in die Zeit des arianiſchen Kaiſers Sonftantius 
und des apoftafierten Julian. Als der Chriſt Jovian den Thron beftieg, 
war Prudentius fünfzehn Jahre alt. Unter den Kaiſern Balentinian I. und 
Gratian vollendete er feine rhetoriſchen Studien, zu welden er ungewöhn: 
{ihes Talent und ebenjo großen Fleiß mitgebraht haben muß, da feine 
Ipäteren Dichtungen eine ausgebreitete Kenntnis der klaſſiſchen Literatur und 
eine bemunderungswürdige Gemwandtheit in allen Formen der klaſſiſchen Poefie 
borausjeßen. Als Rhetor und Rechtsanwalt auch praftiich vorgebildet, betrat 


— 


! Prooemium (Migne, Patr. lat. LIX, 767—776), überjeßt vom Berfafler. 


154 Elites Kapitel. 


er dann die römische Beamtenlaufbahn, erlangte die Stattdalterichaft zweier 
ipanifchen Provinzen und ftieg endlich, wahrſcheinlich erſt unter Kaiſer Theo: 
dofius, zur Würde eines Praefectus Praetorio empor, die ihn an die Nähe 
des Kaiſers feſſelte. Sein ſpäteres Gedicht gegen Symmachus madt es 
wahrſcheinlich, daß er mit dem jungen Kaiſer Honorius und deſſen Yeld: 
heren Stiliho nah Rom fam und mit den religiöfen Verhältniſſen und 
Überlieferungen der Welthauptitadt perfönlid aufs genauefte befannt wurde. 

Im Jahre 405, bereit3 57 Jahre alt, verfaßte der unzweifelhaft reich 
begüterte und hochangeſehene Kronbeamte das eben mitgeteilte Gedicht, in 
welchem er mit tiefer Enttäufhung und heiligem Schmerz auf die Eitel- 
feit jeines bisherigen Weltlebens zurüdblidt und den Entihluß ausipridt, 
den Reſt jeines Lebens einzig dem Lobe Gottes und den religiöjen Intereſſen 
zu widmen!. Ob jeine Anklage über die fittlihen Verirrungen feiner Jugend 
im ftrengften Sinne oder nur als Ausdrud tiefer Demut eines nad) dem 
Höchſten ringenden und darum aud die fleinften Jugendjünden ftreng 
richtenden Herzens zu fallen ift, läßt ſich nicht mit voller Sicherheit ent: 
icheiden. Die Belenntniffe des Hl. Auguftin laffen das erftere nicht als un: 
möglich erjcheinen. Es war eine wirre Zeit, in welder das Ghriftentum 
noch allüberall mit dem Heidentum und der Härejie zu ringen hatte, die 
Verderbnis des Heidentums ſich noch in erichredendem Maße geltend machte 
und viele Chrijten in Sünde und Lajter mit Hineinzog. Anderſeits aber 
jpiegelt fich in jeinen Werfen eine jo klare Auffaffung der gejamten chriftlichen 
Dogmatik im Gegenjag zum Heidentum wie zu den damals borherrichenden 
Irrlehren, eine jolhe Begeilterung für den Glauben, ein jo warmes lim: 
faffen der praktiſchen chriftlichen Lebensideale, eine ſolche Vertrautheit mit 
dem chriſtlichen Gebetäleben und der riftlichen Asceſe, daß es ſchwer fällt zu 
glauben, Prudentius fei nicht Schon von Jugend auf im katholiſchen Glauben 
aufgewadien und habe nicht im wejentlihen nad diejem Glauben gelebt. 

Als durchaus unhaltbar aber muß die Anficht jener abgemiejen werden, 
welche meinen, er habe erit nach jenem erjten Rüdblid im Jahre 405 


! H. Middeldorpf, De Prudentio et theologia Prudentiana. Vratisl. 1823. 
1827. — F. Delarigne, De lyrica ap. Prud. poesi. Toulouse 1848. — J. B. Brys, 
De vita et scriptis Prud. Lovan. 1855. — El. Brodhaus, A. Prudentius El. 
in jeiner Bedeutung für die Kirche feiner Zeit (Anhang: überſetzung der Apotheofis). 
Leipzig 1872. — A. Rösler, Der fatholiiche Dichter U. Prudentius El. Frei— 
burg i. B. 1886. — A. Puech, Prudence. Etude sur la poésie latine chretienne 
au IVme siöcle. Paris 1888, — 4. Zaniol, A. Prudenzio Cl. poeta cristiano. 
Venezia 1889. — @. Boissier, Etudes d’histoire religieux. Le po&te Prudence 
(Revue des Deux Mondes XCI [1889], 357—39); La fin du paganisme. 
Vol. II. Paris 1891. — Weitere Literaturangaben in der Ausgabe von Drefſel, 
bei Chevalier (Repertoire), Gams (Kirchengeſchichte von Spanien II, 337—358), 
Ebert, Manitius, 
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begonnen, fich der religiöjen Dichtung zu widmen. Viele Stellen jeiner Werte 
weiſen in eine frühere Zeit zurüd. Der Prolog jelbit aber harafteriliert 
feine fämtlihen Werte, wenn auch furz, jo doch ganz deutlih und klar, wie 
es faft nur möglid) war, wenn fie im wejentlien ſchon abgeſchloſſen vor 
ihm lagen, ja jogar in der Reihenfolge, wie fie ungefähr entitanden find !, 
Tag und Naht ſoll feine Seele unausgejegt Gott loben — das ge: 
ihieht in feinem „Zagesliederbuh“ (Cathemerinon, xuönuepwiwv), einer 
Sammlung von Hymnen für die verfchiedenen Zeiten des firhlihen Officiums 
wie für beftimmte Tage und Feſte. Seine Seele joll die Häreſien be— 
lämpfen und den fatholiihen Glauben auseinanderjegen — das verwirklicht 
ih in feinem polemiſch-dogmatiſchen Lehrgedichte, der „Apotheoſis“, worin 
er die Gottheit Chrifti verteidigt und erklärt, der „Hamartigenie“, tworin er 
die Lehre vom Sündenfall gegen verjchiedene Jrrtümer abgrenzt und dieje 
zurüdweift, und der „Pſychomachie“, welche den fittlihen Kampf des Menjchen 
bienieden in allegorischer Weile zur Darftellung bringt. Er will dann das 
Heidentum und die falihen Götter Roms befämpfen, und dies gejchieht in 
feinen zwei Büchern gegen Symmadus. Er will endlih „die Märtyrer 
befingen und die Apoftel preifen“, und das leiftet er in feinen herrlichen 
„Siegestränzen“ (Peristephanon, zept arepavmv), einer Reihe von Lob— 
gefängen auf die Apoftel und die Blutzeugen der erften Jahrhunderte ?. 
Das „Zagesliederbuh” des Prudentius enthält zwölf Hymnen, deren 
erite ſechs den Haupttagzeiten im liturgiſchen Sinn entſprechen. Sie bejigen 
aber nicht die knappe Abrundung der ambrofianishen Hymnen, tragen aud) 
ftellenweije ein mehr ſubjektives Gepräge, und wenn aud fein Zweifel darüber 
walten kann, daß fie im Anſchluß an das liturgifche Gebet der Kirche ent: 
fanden find, fo ift es doch immerhin fraglih, ob Prudentius fie zu litur: 
giſchem Zwecke gedichtet hat, und ob und wieweit fie in der alten jpaniichen 
Liturgie Verwendung fanden. Sie beginnen mit einem „Lied beim Hahnen— 





ı Einzeln ſcheint er fie ſchon früher veröffentliht zu haben. Vgl. C. Wey— 
mann, Prudentius und Sulpitius Severus (Hiſtoriſches Jahrbuch XV [Köln 1894), 
370—372). 

? Die Schriften des Prudentius wurden im Mittelalter viel gelejen; daher find 
von benfelben zahlreihe Handſchriften erhalten (die bedeutendite in Paris, aus dem 
6. Jahrhundert. Cod. Puteanus 8084). Sie wurden ebenfalls jchon ſehr frühe ge— 
brudt (Deventer 1472. 1492, dann zu Venedig, Bafel, Lyon, Paris u. ſ. w.). — 
Neuere Ausgaben von F. Arevalo (Rom 1788—1789), abgedrudt bei Migne 
(Patr. lat. voll. LIX. LX), von Th. Obbarius (Tübingen 1845), U. Drefſel 
(Leipzig 1860). — Überfegung der Tageslieder, Seelentämpfe und Siegeskränze von 
P. Silbert (Wien 1820), der Apotheofis von El. Brodhaus (Leipzig 1872), 
einiger Oymnen bei Schloſſer (Freiburg 1863) u. j. w. — F. St. J. Thackeray, 
Translations from Prudentius. London 1890. — J. Bergman, Fornkristna Hymner. 
Dikter af Prudentius. Svensk tolkning med historisk inledning. Göteborg 1895. 
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ſchrei“, dann folgt ein „Morgenlied“, ein „Lied vor und nad dem Eilen“, 
ein „Lied beim Anzünden des Lichtes“ und endlid ein „Lied beim Schlafen: 
gehen“. Das „Lied beim Hahnenjchrei” berührt jih im Versmaß (jambijcher 
Dimeter) wie in feinem Hauptgedanfen mit demjenigen des hl. Ambrofius, 
ift aber dreimal länger, führt die allegoriihe Deutung der Nacht ala Nacht 
der Sünde viel weiter aus und jpielt lebhaft auf die Belehrung des Dichters 
an, wie fie der Prolog jhildert. In ähnlicher Weife behandelt das „Morgen: 
lied“ das Erjcheinen der Sonne iymboliih für das Erſcheinen Ghrifti umd 
führt diefes Motiv dann weiter aus. Die zwei Tijchgebete, von denen das 
erite über 200 Berje zählt, find von ftrengem ascetiſchem Bußgeiſte ge: 
tragen. Eine ergreifende weihevolle Stimmung durddringt die erhabenfte 
Symbolit in dem herrlihen „Lied beim Anzünden des Lichtes“, das die 
ihönften Bilder und Anklänge der Karſamstags-Liturgie in fich vereinigt 
und deshalb von einigen als ein eigentliche® Karſamstags-Lied gedeutet 
worden iſt. Das „Lied vor dem Sclafengehen“ endlich enthält Strophen, 
welche dem Hymnus des jegigen römischen Completoriums entiprechen, läßt 
denjelben aber eine tiefpoetiihe Schilderung des Schlummers jowie der 
Schreckniſſe der Nacht vorausgehen, an welche fih dann die liturgiſchen 
Bitten fnüpfen. 

Bon den zwei „iaftenliedern“ ift das erfte das längſte Gedicht der 
ganzen Hymnenfammlung; es zählt 220 jambiſche Trimeter. Die Anjchau: 
lichkeit, mit welcher das Falten des Elias, des Mojes, Johannes’ des Täufer, 
der Niniviten und des Erlöjers jelbjt gezeichnet ift, giebt ihm einen kräftigen 
epiihen Zug mie der Mythos den pindariihen Oden. Da es fi nicht 
ums Trinken, fondern ums Faſten handelt, jo mögen das manche Afthetiter 
nicht für poetiſch halten; allein die marfige Kraft, mit der 3. B. Chriftus 
hier als fiegreiher Befreier des in Sklaverei ſchmachtenden Menjchen ge: 
zeichnet ift („Emancipator servientis plasmatis, regnantis ante victor 
et cupidinis“), entbehrt hoher poetiiher Schönheit fiher nit. Das zweite 
Yaftenlied (in 20 japphiihen Strophen) hat mehr N lyriſches, jub: 
jeftives Gepräge. 

An diefe acht Gejänge reiht ſich noch ein „Lied zu jeder Stunde zu 
fingen“, ein chriftlicheg „Beerdigungslied“, ein Lied auf „Weihnachten“ 
und eine auf „Epiphanie”. Aus den leßteren find vier Bruchitüde als 
Hymnen in das römiſche Feltofficium übergegangen und zählen zu dejjen 
Ihönften Perlen. Es find die Hymnen „Quicumque Christum quaeritis* 
und „OÖ sola magnarum urbium“ für Epiphanie, die fleinen Hymnen 
„Salvete flores martyrum* und „Audit tyrannus anxius* am Feſte der 
unſchuldigen Kinder. Es find Meifterftüde der zarteften Lyrik, die aber erit 
im Zujammenhang des ganzen Hymnus zur vollen Geltung fommen und 
die reiche Geftaltungstraft des Dichters in ihrer ganzen Fülle zum Auzdrud 
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bringen. Nicht minder anmutend ift das in Anapäften abgefaßte „Be 
erdigungslied“. Als Probe des mächtigen Schwunges aber, der die Poejie 
de3 Prudentius durhdringt, möge hier das „Lied zu jeder Stunde zu fingen“ 
einen Platz finden. Es enthält den eigentlichen Zentralgedanten des Dichters 
und den Grundaccord jeiner Dichtung: feine Liebe zu Chriftus. 


Rei das Pleltrum mir, o Anabe, daß ich vor der Gläub’gen Schar, 
Daß ih Ehrifti Wunderthaten finge freudig, hell und klar, 
Dem allein gilt unjre Muſe, Lob und Lied und Danf fürwahr! 


Ehriftus ift’3, von deffen Kommen ſchon der Priefterfönig fang, 
Dem zu Tamburin und Harfe füh fein Feierlied erflang, 
Das begeijtert in das Herz ihm goß des Heil’gen Geiftes Drang. 


Längft erfüllt und längft erwiejen ftaunen wir die Wunder an, 
Zeugin ift die Welt; die Erde, was fie jah, nicht leugnen kann, 
Daß Gott fih zu offenbaren, uns zu nahen liebend jann. 


Aus des Vaters Shot geboren vor des MWeltenalls Beginn, 
A und O iſt er, der Dinge Urquell und ihr Schlußgewinn, 
Des Vergangenen, Gegenwärt’gen und der Zulunft Sein und Sinn. 


„Werde*, fprad er und es wurden, „Sei“, und alsbald trat ins Sein 
Erde, Ocean und Himmel mit der Wejen langen Reih’n, 
Welche unter Mond und Sonne alle fi des Daſeins freun. 


Glieder, die dem Tod verfallen, fterblich menfchliche Geftalt 
Nahm er an, um zu gebieten dem Verderb der Menſchheit Halt, 
Die gefallen durch die Sünde in des Höllenreihs Gewalt. 


Selige Geburt des Sohnes, da durch Heiligen Geiftes Kraft 
Eine Jungfrau, zugleih Mutter, aller Welt das Heil verſchafft, 
Als ihr Kind, Gott und Erlöfer, aller Lieb’ zu fi entrafft. 


Singt, ihr jel’gen Engelicharen, finget froh, ihr Himmelshöh'n! 
Wem ein Bied mur ift beichieden, fing’ in freudigem Getön, 
Alle Sprachen, alle Zungen, klingt zuſammen traut und ſchön! 


Den in alterögrauer Vorzeit pries des Sehers Liederton, 
Den Propheten uns verheißen und glaubwürd'ge Rollen icon, 
Er ftrahlt vor ung, lobt ihn alle, lobt und preift den Gottesjohn! 


Sieh, das Wafler in dem Becher wandelt duftend fi in Wein, 
Und gefüllt, jo mahnt der Diener, ftehn die Amphoren von Stein; 
Staunend preift der Herr des Gaftmahls: Könnt’ ein Trunk noch würz’ger jein ? 


Waſcht, ſpricht er, die kranken Glieder, die der Ausfak hat verheert, 
Fäulnis jammervoll zerfreffen. Es geichieht, was er begehrt, 
Und mit friiher Haut umfleidet prangt der Körper unverjehrt. 


Augen, die in ew'gem Dunkel jtarrten und in Todesnacht, 
Hat mit feines Mundes Nektar Staub er feuchtend Heil gebradt. 
Und fie ſchauen hochbeſeligt jeßt des Lichtes frohe Pracht. 


158 Elites Kapitel, 


Zadelnd ruft er an den Sturmwind, der mit wildentbrannter Wut 
Peitſcht den See und droht das Schifflein zu verfenfen in die Flut, 
Und faum hat er ausgefproden, frieblih ſchon die Woge ruht. 


Ganz verborgen hat das Weib nur feines Kleides Saum berührt — 
Und geftillt ift jhon der Blutfluß, der zum Tod fie faft geführt, 
Freudig färbten fi die Wangen, und gerettet fie fi jpürt. 


Allzufrüh entrafft der Jugend dur den Tod der Jüngling fcheint, 
Deffen Sarg die Mutter folgend, eine Witwe, ſchmerzlich weint. 
„Stehe auf!“ fpricht er, und lebend Sohn und Mutter find vereint. 


Lazarus bereits vier Tage in des Grabes Dunfel ruht, 
Als dem Modernden fein Machtwort fpendet neue Lebensglut: 
Die Verweſung weicht, und wieber riejelt durch den Leib das Blut. 


Auf des Meeres Fluten wandelt er einher mit fiherm Tritt, 
Und die Wellen, fo beweglich, feiten fich bei feinem Schritt, 
Steine wanfet, feine weichet, alle tragen freudig mit. 


Der Beſeſſ'ne aus der Höhle, ſchwer bedrüdt von Kettenlaft, 
Bon ber Raferei gepeinigt, eilt herbei in wilder Haft; 
Denn daß Ehriftus ift erfchienen, Hilfefuchend er erfaßt. 


Aus dem Leib vertrieben, ftürzet zahllos der Dämonen Brut 
Auf die Schar ber ſchmutz'gen Tiere und treibt fie mit toller Wut, 
Sich zugleich und fie verderbend, in bes Sees tiefite Flut. 


Mit fünf Broten, mit zwei Filchlein hat des Höchften Wundermadt 
Zaufende, die dort fi) lagern, alle, alle ſatt gemacht, 
Und zwölf große Körbe füllet noch der Überreſte Fracht. 


O du unjer Brot und Speife, o du ew’ge Süßigfeit, 
Wer dein heil'ges Mahl genoffen, darbet nit in Ewigfeit, 
Weil er Nahrung nicht des Leibes, nein, der Seele hält bereit. 


In des Ohrs verborgne Windung dringet Ehrifti mädjtig Wort, 
Macht es jedem Ton empfänglih, räumt der Taubheit Mauer fort, 
Yede Stimme, jedes Säufeln tönet freudig wieder dort. 


Jedes Siechtum wird vertrieben, jede Krankheit muß entfliehn, 
Zungen, die no nie gefprodhen, wird der Rede Schatz verliehn, 
Und, mit ihrem Bett beladen, durch die Stadt die Lahmen ziehn. 


Selbit hinab bis in die Hölle dringt er voll Erbarmen ein, 
Heil und Segen dort zu fpenden, jprengt der Thore mächt'gen Schrein, 
Daß die nie erjchloff’nen Riegel klaffend fih vor ihm entzwein. 


Und die Thür’, die alle aufnimmt, feinen aber läßt mehr gehn, 
Muß ihr altes Necht befeitigt und befreit die Toten ſehn; 
Ihr Geſetz ift aufgehoben, fürder giebt’s ein Auferftehn ! 
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Aber während Gott des Todes Schlund mit feinem Licht erhellt, 
Während heller Tag eritrahlet in dem Schoß der Unterwelt, 
Da erbleihen alle Sterne trauernd an des Himmels Zelt. 


Und die Sonne floh, verbarg fih, nur ein trübes Dämmerlict 
Blutig dunkel noch durchblitzet die zerrifi'ne Wolkenſchicht, 
In des Chaos Nacht verfinkend, ſcheint's, der Weltenbau zerbricht. 


Nun erhebe froh die Stimme, finge, Zunge, hodentzüdt, 
Feire den Triumph bes Leidens und das Kreuzholz fiegbeglüdt, 
Feire laut das hehre Zeichen, das die Stirn der Sel’gen ſchmückt. 


O der neuen Todeswunde wunderbare Herrlichkeit! 
Hier fliegt MWafler, das in Strömen alle Welt von Schuld befreit, 
Dort fließt Blut, das triumphierend hält den Siegesfranz bereit. 


Als die Schlange fah dad Opfer rein und ſchuldlos dargebradit, 
Hat ihr altes Gift verloren feine bittre Todesmadht, 
Zifhend frümmt fie fih im Staube, überwunden, ſchmerzentfacht. 


Sag, was hat es dir gefrucdhtet, arge Schlange, daß voll Lug 
Du verbarbft die erften Menſchen mit der Sünde Heudeltrug ? 
Für die Schuld that jet der Höchſte, Gott und Menſch zugleich, genug. 


Kurze Macht nur hat dem Tode über fi der Herr verliehn, 
Daß die Toten, die Begrabnen, deren Sünden nun verziehn, 
Seiner Herrichaft alten Banden könnten ungeftört entfliehn. 


Dit den Bätern viele Heilige gaben drum in eftlichkeit 
Ihrem Herrn am dritten Tage, da er auferftand, Geleit, 
Kehrten aus dem Grabe wieder in das Land der Zeitlichkeit. 


Sieh! Es ftehen ihre Glieder aus ber dürren Aſche auf, 
Und den falten Staub durchdringet lebenswarm des Blutes Lauf, 
Knochen weben fih und Sehnen, und es ſpannt die Haut fi drauf. 


Dann, nachdem der Tod bezwungen und das Leben iſt geftählt, 
Zu des Vaters Richterftuhle fteigt der Sieger auserwählt, 
Wo von feines Leidens Glorie jeiner Wunden Shmud erzählt. 


Der Lebend’gen und der Toten König, Richter, Heil ſei dir, 
Der du an des Vaters Seite throneft in des Himmels Zier, 
Der du einft zu richten fommeft alfe mit dem Kreuzpanier. 


Greife, Anaben, kleine Kinder ſollen laut dich benebein, 
Der Jungfraun und Mütter Scharen und die Mägdlein hold und rein 
Did in keuſchen, fügen Liedern ewig preijen im Verein. 


Waflerflurz und Meeresbrandung, Wald und Flur und Raum und Zeit, 
Eommer, Winter, Schnee und Regen, Naht und Tag und Nah und Weit. 
Ale Weſen ſollen jubeln dir in alle Emigfeit! ! 


' Cathemerinon IX. Hymnus omni hora (Migne, Patr, lat. LIX, 862—875), 
überjegt vom Verfafler; im rhythmiſchen Versmaß des Originals, aber mit Reimen, 
die im Lateinischen fehlen. 
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Als zweite Aufgabe jeiner Dichtung bezeichnet Prudentius in jeinem 
Prolog die Bekämpfung der Häreſien und die Erklärung des Fatholiichen 
Glaubens: 


Pugnet contra haereses, catholicam discutiat fidem. 


Die beiden Momente find dabei nicht getrennt zu denfen, fondern 
vereint. Prudentius wollte weder theologische Traktate noch polemiſche Wider: 
legungen in Berje bringen, fondern die großen religiöfen Fragen, welde 
während der legten Jahrhunderte die Geifter jo mächtig beihäftigt hatten, 
in poetifher Weile behandeln. Bon dem neuelten Irrlehrer, Prigcillian, 
deifen Irrtümer damals Spanien und Gallien aufs lebhaftefte beunruhigten, 
ift nirgends ausdrüdlih die Nede, wohl aber von den Irrtümern der 
Gabellianer, Patripajlianer, Arianer, Gnoftiter und Manichäer, in deren 
Bekämpfung fi der Kirchliche Lehrbegriff zu immer vollerer Klarheit entwidelt 
hatte, und die darum auch dem Dichter Gelegenheit boten, die yundamental: 
lehren des Chriſtentums von Gott, von Ghriftus, von der Erlöfung, von 
der Sünde und vom Sündenfall, vom Kampfe gegen das Böſe zugleich Klar 
und deutlich, lebendig, phantafievoll und poetiſch zu geitalten !. 

Daß ſich aber ein jo begabter Dichter mit joldem Eifer dem Lehr: 
gedichte zumandte, kann nicht befremden. Die Römer hatten diefe Art immer 
mit Borliebe gepflegt. Lucilius, Lucrez, Horaz wiefen auf diejen Weg. 
Wer es poetiſch findet, daß Lucrez das trofilofefte aller Syfteme, den nadten 
Materialismus und Atheismus, in Derameter gebradht hat, wird es dem 
Hriftlihen Dichter nicht verdenten, wenn er den Verſuch machte, die er: 
habenen Myſterien des Chriftentums in wahrhaft dichteriſcher Weiſe gegen 
phantaftiihe SKebereinfälle zu verteidigen. Die jogen. „gelunde Sinnlid: 
feit“, d. 5. die niederen Gelüfte der Menjchen, hat er dabei allerdings nicht 
für fih; aber feine Gedanten bewegen ſich in einer Weltanihauung, welche 
die höchſte Harmonie beſitzt, und den Hexameter beherricht er nicht minder 
glüflih als in feinen Tagesliedern die Strophengebilde des Horaz, ja feine 
Verſe fließen oft entſchieden beſſer als jene des Lucrez. 


Die Frage, inwieweit Prudentius dabei dennoch Priscillian im Auge hatte, 
gehört in das theologiihe Gebiet. Bol. darüber S. Merkle, Prubentius und 
Priscillian (Tübinger Theol. Quartalihrift LXXVI [1894], 77—125); U. Rösler, 
Art. „Prudentius* in Wetzer und Welte’s Kirchenlexikon X (2. Aufl.), 580; 
Fessler-Jungmann, Institutiones Patrologiae II (Oeniponte 1892), 441. — „Taf 
Prudentius durch den Priscillianismus zu einigen feiner Dichtungen angeregt wurde 
und auf denjelben Rüdjiht nimmt”, giebt auh Merkle (a. a, O. ©. 79. 125) zu. 
— Die von J. Schepß herausgegebenen Schriften Priscillians (Priscilliani quae 
supersunt. Vindobonae 1889) entlaften die Priscillianer nicht von den anderweitig 
gegen ſie erhobenen Anflagen, da fie nachweislih ihre Hauptirrtümer ald Geheim: 
lehre behandelten. 
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Tas erite feiner dogmatiſchen Gedichte, die „Apotheoſis“, ift den Ge- 
heimniſſen der allerheiligiten Dreifaltigfeit und der Erlöjung gewidmet. 
Majeitätiich zeichnet der Prolog in wenigen Verſen, Dantes würdig, die 
Irinitätslehre und ftellt der ewigen, jeligen Dreieinigfeit in echt poetischen 
Kontraft das tolle Gewirr der menſchlichen Irrtümer gegenüber, die, von 
Hohmut geſtachelt, von Leidenihaften gepeitiht, wie Straßenräuber ſich 
an dem Ewigen vergreifen und den wahren Glauben in dem Neb ihrer 
hadernden Meinungen erftiten. Boll Überzeugung und Begeifterung tritt 
der Dichter dann in die Schranken und verteidigt die gottmenſchliche Ge: 
talt Jeju Ehrifli gegen die Wahngebilde der Patripaffianer, der Sabel- 
lianer, der Juden und der verſchiedenen Sophiften, welche bald Gottheit, 
bald Menfchheit, bald beide zugleich Hinmwegzufritteln, zu umdüftern und 
ju entmwerten verſucht hatten. In der lebhaften Debatte erhebt ſich das 
Bild des Gottmenſchen immer Hlarer, heller, liebenswürdiger vor uns, wie 
es gleihjam im Kampfe der erjten Jahrhunderte im Schoße der Kirche 
immer voller und jchöner hHerborgetreten iſt. Das begeilterte Wort des 
Dichters reißt uns am Schluß zu der glühenden Überzeugung hin, daß 
in der Bereinigung von Gottheit und Menſchheit unjere größten Jntereffen 
liegen, daß e3 in feinem Tode unjere Erlöjung, in jeiner Auferjtehung 
unjer ewiges, jeliges Leben gilt, 


Christus nostra caro est, mihi solvitur et mihi surgit. 
Solvor morte mea, Christi virtute resurgo; 

Cum moritur Christus, cum flebiliter tumulatur, 

Me video: e tumulo cum iam remeabilis adstat 
Cerno Deum.... 

Pellite corda metum, mea membra, et credite vosmet 
Cum Christo reditura Deo; nam vos gerit ille, 

Et secum revocat: morbos ridete minaces; 

Inflietos casus contemnite; tetra sepulera 

Despicite; exsurgens quo Christus provocat, ite, 


Ehriftus ift unferen Bluts. Mir ftarb er, mir ift er eritanden. 
Raffet der Tod mid dahin, dur Ehrifti Allmacht erjteh’ ich; 

Leidet Ehriftus den Tod, wird er unter Thränen begraben, 

Sehe ih mid; wenn er, dem Grabe entronnen, vor mir fteht, 
Schaue ih Gott.... 

Scheuchet hinweg die Furcht, mein Herz, meine Glieder! O glaubet: 
Chriſtus bringet zu Gott eud; wieder. Er führt euch, 

Rufet mit fich euch zurüd: O jpottet der drohenden Krankheit, 
Achtet die Schläge nicht des Schickſals, heget fein Grauen 

Vor den Schreden des Grabs. Folgt froh dem Ruf des Erjtand’nen!' 


!' Apotheosis v. 1047—1051. 1081—1085 (Migne, Patr. lat. LIX, 1003 sqgq.). 
Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 11 
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Das zweite dogmatiiche Gedicht des Prudentius, die „Damartigenie“ ! 
oder der „Ursprung der Sünde”, behandelt die Lehre vom Sündenfall oder 
vom Urjprung des Böſen in nicht minder echt poetiiher Weile. Ein 
Afthetifer, dem der chriftliche Katechismus, die Bibliſche Geſchichte und die 
bibliſche Typik fremd geworden oder nie geläufig gemejen ift, wird freilid 
an dieſer Widerlegung des manichäiſchen Dualismus wenig Schönes finden. 
Mer ſich aber in diefer Welt zu Haufe fühlt, der wird ſchon den Meijter: 
griff des Prolog: bewundern, in welchem Abels Tod mit feiner typiſchen 
Bedeutung in den ergreifendften, fonfreten Zügen in den Vordergrund ge: 
vüdt ift, um der großen dogmatiihen Frage zugleih den faßlichſten und 
tiefften Ausgangspunft zu geben. Ein Aeſchylos und Eophofles hätten, wenn 
fie Chriften gewejen wären, die Sache nicht poetiicher anfallen können. Mit 
zindender Eatire? ift das angeblide Prinzip der Böſen als der „Gott 
Marcions” geihildert. In wahrhaft klaſſiſcher Form und Sprade bejchreibt 
Prudentius fodann die Wirkung des Sündenfall® auf die ſichtbare, dem 
Menſchen bis dahin untergebene Schöpfung. 


Da num gefündigt der Menjch, da fiel der herrliche Erdfreis, 
Zum Palaft ihm bejtimmt, anheim dem rajchen Berfalle 
Und nahm teil an dem Fluch, der feinen Herren getroffen. 
Schleihende Kletten und Lolch läßt zwiichen verdorbenen Feldern 
Boshaft ſprießen der Grund in jchlechtbefruchteter Scholle, 
Schändet die Waizenfaat mit leeren, erbärmlihen Halmen. 
Jetzo, da fie das Blut unfhuldiger Rinder gekojtet, 
Lernen die grimmigen Leu'n auch Stiere, bie ſchon gezähmt find 
Und gewöhnt an den Pflug, und den Hirten jelber verzehren. 
Von der Lämmer Geblöf gelocdt an die friedliche Hürde, 
Sinnet der Wolf bei Naht, das Gehege mordend zu breden. 
Alle Tiere erfüllet der Hang nad räub'riſchem Truge, 
Und bösartiger Grimm jchärft die entarteten Sinne. 

- Mag der Steinwall auch die blühenden Gärten umidirmen, 
Dicht die Hede umziehn don allen Seiten den Weinberg, 
Der Heuſchrecken gefräßiger Schwarm zernaget die Keime 
Oder die Traube zerfleiicht der Schnabel gieriger Vögel. 
Pflanzen, die heilendes Gift zuvor gehegt in den Fibern, 
Wandeln in tödlihen Trank jebt ihre jchwellenden Säfte. 
Siehe, ein Ihädliher Duft wallt aus den zarten Gebüjchen, 
Während zuvor die Natur felbft harmlos hegte den Scierling, 
Und die tauige Blüte, die dem Oleander jo ſchön jteht, 
Spielenden Zidlein bot ein redlich nährendes Futter. 
Selbit der freundliche Bund ber Elemente fich Löjet; 





! Spezialausgabe (nah den Cod. Casin. 374 und Vatic. Reg. 2078) von 
J. Bergman (Upfala 1897). — Vgl. Stimmen aus Maria-Laach LV (1898), 458. 

2 5, Boifſier ftellt deshalb Prudentius dem Juvenal an die Seite (Revue 
des Deux Mondes XCI [1389], 379). 


Prubdentius, 163 


Kämpfend in wilden Gewirr, fie rajen dahin und dorthin, 
Brehend jedes Gejek und rüttelnd gewaltfam am Erbdfreis. 
Regenihauer und Wind zerfniden die jchattigen Haine; 

Unter den Wüten des Sturms entwurzelt fallen die Wälder; 
Schäumend in tobender Haft ftürzt fi) der geſchwollene Waldſtrom, 
Damm durhbrehend und Wall, auf das troßende Ufer und drüber 
Und ergießet die Flut weithin durch die Adergefilde !. 


In feinfter künftleriicher Weile wird die Rebellion der Sinne als 
Folge des Sündenfall3 dargeftellt; in voller Klarheit tritt der Mißbrauch 
des freien Willens als die eigentliche Urjadhe der Sünde, als der Störenfried 
der ethiihen und phyſiſchen Weltordnung hervor. Leider können wir nicht 
beim Einzelnen verweilen. Der Dichter verjenkt ſich bei der Betradhtung 
der Sünde zulegt tief in jeine eigene Sündhaftigfeit, und die Dichtung flingt 
darum in erniten, gedämpften Accorden der Demut und Reue aus. Mögen 
andere, die Schläfen mit dem Siegeskranz umjchlungen, in unermeßlichem 
Lichte ftrahlen, er fleht, daß Barmherzigkeit ihm die Flammen der Strafe 
auf ein Mindeitmaß beichränfe. 


Lux immensa alios, et tempora vineta coronis 
Glorificet, me poena levis clementer adurat! 


In feinem dritten dogmatiihen Gedichte zeichnet Prudentius die Be: 
deutung der menjchlichen ?yreiheit nach einer andern Seite: im Kampfe des 
Guten und Böſen um die Menjchenjeele. Daher der Titel „Der Seelen: 
tampf“ (Psychomachia). Die Geftaltungäfraft des Dichters zeigt fi) dabei 
wieder von einer neuen Seite. Er faßt die Seele nebft den Tugenden und 
Laſtern als allegoriiche Figuren und führt den Kampf in völlig epiicher 
Form durch. Er, der Spanier, ift damit der Vorläufer des allegorischen 
Autos geworden, das jpäter in Lopes und Galderons Schöpfungen fich zur 
höchſten poetiſchen Vollendung geftalten jollte. Dazwiſchen liegen freilich jo 
viele und jo froftige Nahahmungen, daß eine gewiffe Abneigung gegen das 
allegoriiche Epos und Drama wohl verzeihlich erjcheinen mag? Prudentius 
jelbit hat den allegoriihen Kampf friſch, lebendig und padend aufgefaßt. 
Tie einzelnen Perfonen find trefflih charakterifiert. So gleid eingangs der 
unbewaffnete, auf jeine von Gott verliehene Kraft fußende Glaube, das in 





! Hamartigenia v. 213—243 (Migne, Patr. lat. LIX, 1027—1029). Überfegt 
vom Verfafſer. 

? Im Mittelalter war die „Piyhomadjie* das beliebtefte unter den Werlen des 
Prudentius. Sie wurde mit Vorliebe durh Miniaturen illuitriert, und solche 
iluftrierte Handſchriften finden ſich deshalb nod in allen größeren Bibliotheken 
Europas. Die älteren Abbildungen find noch voll von eigentlih antiten Motiven 
und jcheinen, wie der vatifaniiche Vergil, auf die Zeit des weitrömiichen Reiches zu— 
rüdzugehen. — Vgl. R. Stettiner, Die illuftrierten Prudentiushandihriften (Berlin 
1895) ©. 155 ff. 

11” 
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ftolzer Eijenrüftung ftarrende Heidentum, die in lichtem Waffenſchmuck 
prangende Keujchheit, die in trübem Fackelqualm einherjtürmende böje Luft, 
der auf ftolzem Zelter ſich brüftende Stolz, die mit dem jchmeichelndften 
Putz ſich einftehlende Wolluft. 

Luxuria, extinctae iam dudum prodiga famae, 

Delibuta comas, oculis vaga, languida voce, 

Perdita deliciis: vitae cui causa voluptas, 

Elumbem mollire animum, petulanter amoenas 

Haurire illecebras, et fractos solvere sensus. 


Das it jo fein gezeichnet, wie Ovid zu zeichnen weiß, aber nicht um 
zu bethören, jondern um abzufchreden. Hier triumphiert nicht die Sünde, 
jondern die ewige Weisheit. 

Atque ubi peccatum regnaverat, aurea templi 
Atria constituens, texat spectamine morum 


Ornamenta animae: quibus oblectata decoro 
Aeternum solio dives Sapientia regnet. 


Der fruchtbare Nährboden, auf dem die älteren und halb ausgeftorbenen 
Härejien fih immer wieder von neuem verjüngten, war die weltliche, halb- 
heidniſche Gefinnung, welche fi durch die ftete Berührung mit dem Heidentum 
von den älteften Zeiten an in den riftlihen Gemeinden geltend machte und 
Ihon die Apoſtel, befonders Paulus und Johannes, zur Fräftigften Abwehr 
nötigte. Neben dem Weizen Chriſti tauchte aber nicht nur beftändig neues 
Unkraut auf, aud nad Konftantin dem Großen wucherte das Heidentum nod 
ununterbrochen weiter und beherrichte gerade die höheren Stände, viele der 
alten Senatorenfamilien, einen großen Zeil der Beamtenwelt, Rhetoren, 
Philofophen und Dichter, Maler und Bildhauer, Schauspieler und Spaß— 
macher mit feinen Anſchauungen und Erinnerungen, mit feinen Überlieferungen 
und Ideen. Ruhm und Molluft blieb das Ziel der verflommenen höheren Ge: 
jellihaft, Brot und Spiele das Lojungsmwort der Pleb3!. Wie die Flammen 
bei einer jchleht gelöjchten Feuersglut, fladerte unter Julian das ganze 
heidniſche Unweſen noch einmal lichterloh auf und ſchien die ganze chriſtliche 
Saat dreier Jahrhunderte vernichten zu wollen. Nur langſam gelang es 
den folgenden Kaiſern, den officiellen Götterkult endlich einzuſchränken und 
zu unterdrücken. 

Als ſprechendſter Ausdrud dieſes offiziellen Götterkults galt das Weih— 
rauchopfer, das der römiſche Senat, die ehrwürdigſte Behörde des Reiches 
I Ammian. Marcell., Histor. XIV, e. 5. 6. — Allard, Rome au 4=* siöcle 
d’apres les poömes de Prudence (Revue des quest. histor. XXXVI [1884], 5 =. 
14 s.). — 9. Griſar, Geſchichte Roms und der Päpfte im Mkittelalter I (2. Lieferung 
1898), 52—57. — @. Kurth, Les origines de la civilisation moderne I (2”* ed. 
Paris 1888), 22-38. 
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und die geihichtlihe Vertretung feiner Weltmacht, vor jeder Sitzung am 
Altare der Göttin Viktoria darbrachte. Dieſes Opfer erhielt ih von Auguſtus 
bis über die Zeit Konftantins hinaus. Erſt Konjtantius ſchaffte es ab. 
Nachdem Julian Statue und Altar der Göttin wieder im Verſammlungs— 
jaale de3 Senates hatte aufrichten laffen, wurde das götzendieneriſche Opfer 
von neuem dargebradt. Jovian und Walentinian I. ließen die heidnijche 
Sitte ruhig mweiterbeftehen. Erſt infolge der Gejeße, die Kaiſer Theodofius 
(in den Jahren 380 und 381) wider das Heidentum erließ, verordnete 
Sratian, daß der PViltoria-Altar aus dem Sikungsjaale des Senats entfernt 
werden und das Opfer aufhören jollte. Aber ein Zeil des Senates pro- 
teftierte und jandte (382) eine Deputation, darunter den angejehenen Sym: 
mahus, von Rom nah Mailand zum Kaiſer, um die bisherigen Staats- 
zuſchüſſe für den heidniſchen Kult und die bisherigen Vorredhte der heidniſchen 
Gögenpriefter zu verlangen. Nur der energiſchen Dazwiſchenkunft des Papſtes 
Damajus und des Biſchofs Ambrofius von Mailand gelang es, die Abficht 
des Senats zu durchkreuzen, und zwar jo wirkſam, daß der Kaiſer die Ge: 
jandtichaft nit einmal vorließ !. Die heidniihe Senatspartei gab indes ihre 
Anhänglichleit an die alten Götter auch jebt noch nicht auf. Nachdem Sailer 
Gratian (383) ermordet, die Heiden Symmahus und Prätertatus zu den 
höchſten Staatsämtern erhoben worden waren, jener zum Stabtpräfelten, 
diejer zum Praefectus praetorio, erneuerten fie im Sommer 384 die 
früheren ?yorderungen durd eine Deputation an den Kaijer. Die von Sym— 
madhus verfaßte Eingabe (Relatio Symmachi)? madte jo großen Eindrud 
im Rate des Kaiſers, daß jelbft die Chriften dem Verlangen des Senates 
zu willfahren rieten. Nur der hl. Ambroſius trat abermals jo entjchieden 
dagegen auf, dab der Kaiſer das Begehren abwied. Um aber aud den 
allzu nachgiebigen Chriſten am Hofe die Augen zu öffnen, verjchaffte ſich 
Ambrofius eine Abjhrift der Relatio und miderlegte fie ſchlagend in zwei 
Denkſchriften, welche im faijerlihen Konfiftorium zur Berlefung kamen ®. 
Symmachus ließ diefelben unbeantwortet; nachdem er jedod 389 Konſul 
geworden, jandte der Senat 390 wiederum eine Aborbnung an Sailer 
Iheodofius in Mailand, und wiederum jcheiterte ihr Bemühen nur an der 





1 G. Rauſchen, Jahrbücher der Kriftlichen Kirche unter dem Kaifer Theo: 
dofius d. Gr. (freiburg 1897) ©. 119. 126. 

® Q. Aurelii Symmachi quae supersunt, ed. O. Seeck. Berol. 1883. Monum. 
Germ. Hist. Auct. Antiquissimi VI, 1, 280—283. — Bgl. De Symmachi Re- 
lationibus p. zvı_xxı; Rauſchen a. a. O. ©, 184. 185. — Die Relatio aud 
abgedrudt in den Werken des hl. Ambrofius (Epist. I, 17; Migne, Patr. lat. 
XVI, 966—971). 

>» S. Ambrosii Epist. I, 18 (Migne l. ce. XVI, 971—982); I, 57 (ibid. XV], 
1174— 1173). 
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Feſtigkeit des Hl. Ambrofius. Einer vierten Gejandtihaft an Valentinian 
ging es 392 nicht beſſer!. 

Es war aber leichter, die geflügelte Viktoria aus dem Sigungsjaale 
des Senates zu verbannen, al3 die zähe Hartnädigfeit zu überwinden, mit 
welher Symmachus und feine Anhänger aud jet nod an den heidniſchen 
Überlieferungen hingen und fih an den geringiten Umftand anflammerten, 
der ihrer Sache noch einen Schatten von Hoffnung zu bieten ſchien. Ja das 
Heidentum rüftete ſich ſogar noch einmal zum offenen Verzweiflungskampf 
gegen da3 Ghriftentum. Nachdem der fränfiiche Heerführer Arbogaft 392 
den Kaiſer Walentinian II. hatte ermorden laffen, übergab er die Regierung 
von MWeftrom dem Emporlömmling Eugenius, einem früheren Rhetor, der 
zwar getauft war, aber, um fih als Kaiſer zu behaupten, alle chriftlichen 
Sntereifen darangab und ſich mit dem fanatischen Heiden Flavianus Nico- 
machus, Präfeft des Prätoriums für Jtalien, Jlyrien und Nordaftifa, ver: 
band, um den oſtrömiſchen Kaiſer Iheodofius zu befämpfen und das Heiden: 
tum neu aufleben zu laffen. Die längit eingezogenen Tempelgüter wurden 
den Heiden zurüderftattet, die verſchloſſenen Tempel wieder eröffnet, der 
heidniiche Opferdienft mit größtem Aufwand wieder aufgenommen. Flavianus 
jelbjt leitete ala Oberpriefter feierlihe Aufzüge zu Ehren der Iſis und des 
Dfiris, ließ die Megalefien zu Ehren der Cybele unter den alten Orgien 
begehen, machte gleih Julian das Taurobolium mit, unterwarf die ganze 
Stadt einer dreimonatlihen Sühnefeier (Yuftration), durch welche fie von der 
Entweihung durch das Ehrijtentum gejäubert und wieder den alten Göttern 
geweiht werden jollte, und verhieß dem Eugenius, geftüßt auf Augurien und 
Opfer, unfehlbaren Sieg. Auf feine Feldzeichen ſetzte Eugenius das Bild 
des „unbejiegten Herkules“, und in den zunächſt von Iheodofius bedrohten 
Päſſen der Julifhen Alpen wurden Statuen des Juppiter latialis auf: 
gerichtet, welche mit ihren goldenen Donnerkeilen die hriftlihen Scharen des 
Feindes vernichten jollten ?. 

Diejer legte Sturmlauf des Heidentums war indes don noch kürzerer 
Dauer als jener Julians. Theodoſius bemädhtigte jih mit unerwarteter 
Raſchheit der Juliſchen Alpenpäffe. Flavian fiel in den erjten Gefechten. 
Die goldenen Donnerfeile fielen den Siegern in die Hände. Bei Aquileja 
ward am 5. September 394 Cugenius mit feiner Hauptmadt geichlagen 
und verlor zugleid Thron und Leben. Als Sieger zog ITheodofius in Rom 
ein und befreite die Chriſten von der drohenden Gefahr, die über ihrem 
Haupte gejchtwebt hatte. Die Häupter der heidniihen Partei behandelte er 
mit größter Milde, verfammelte aber den Senat und forderte ihn auf, ſich 


 Mauidena a. ©. ©. 316. 361. 
? Vgl. Grifara.a. ©. 1, 4—6; Rauſchen a. a. O. ©. 366—369. 410—414, 
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demütig der criftlihen Religion zu beugen. Die Mehrzahl der Senatoren 
nahm die Aufforderung mit Beifallsruf entgegen und anertannte das Chriften: 
tum als Staatsreligion. Nur eine halsſtarrige Minderheit verjagte die Zu: 
Himmung. Ein anonyme: Gediht von 122 Herametern aus dieſer Zeit 
jelbit zeichnet den Jubel, mit welchem die Ehriften den Sturz der heidnijchen 
Partei begrüßten, hat aber literariih wenig Wert !. 

Solange der ebenjo fraftvolle als katholiſch gefinnte Theodofius lebte, 
fanden die Hoffnungen der Heiden nunmehr jehr tief, fait ausſichtslos. Co: 
bald er aber die Augen gejchloffen (395) und das Reid für immer in ein 
weſtrömiſches und ein oftrömisches geteilt worden war, wagten ſich die Heiden 
wieder neuen Mutes mit ihren alten Prätenjionen hervor und juchten dafür 
Stimmung zu machen. Bieles war ihnen günftig. Die alten Prachtbauten, 
Tempel, Paläfte, Ihermen, Zirkus, Säulen, Amphitheater, Triumphbogen 
mit ihren zahllojen Bildjäulen und Bildwerfen erinnerten noch auf Schritt und 
Tritt an die einftige Herrlichkeit des Heidniihen Rom und verförperten jeine 
Überlieferungen in großartigiter, poetiiher Weiſe. VBerftodten, eigenjinnigen 
Heiden bot das Ehriftentum nod nichts Ebenbürtiges dar, was den früheren 
Glanz hätte überjtrahlen können. Bei manden fanden darum die Klagen des 
Symmachus noch lebendigen Wiederhall. Um das Jahr 400 wandten ſich die 
Anhänger des Heidentumd bon neuem an die zwei Kaijer Arcadius und 
Honorius, um den Forderungen des Symmadhus Geltung zu verjchaffen. 
Gegen fie num erhob diesmal Prudentius jeine Stimme in dem umfangreichiten 
und glänzendften jeiner Gedichte (den zwei Büchern gegen Symmadus), worin 
gewiſſermaßen in großartigfter Weije der letzte Entiheidungstampf des Chriften: 
tums mit dem SHeidentum ſich verkörpert. Es fällt in das Jahr 402 und 
war darauf berechnet, nit nur die beiden Kaiſer, vorab Honorius, ſondern 
auch die gejamte höhere Gejellihaft Roms für die Sache des Ghriftentums 
zu begeiltern. Inhaltlich und formell feiert darin der alte Römergeift einen 
berrlihen Triumph, aber nicht mehr jener beſchränkte Nömergeift des Sym- 
mahus, der die überlebten Formen neu zu galvanifieren verjuchte, jondern 
der weitſichtige, weltumjpannende Römergeilt des Konjtantin und des Theo: 
dofius, der die alte Herrlichkeit Roms dem Kreuze unterwarf und ihr damit 
eine neue, großartige Zukunft eröffnete. 





! Cod. lat. Paris 8084, veröffentliht von Delisle (Bibliotheque de l’&cole 
des chartes III [ser. 6], 297), fommentiert von Ch. Morel (Recherches sur un 
po&me latin du 4”® siecle; Revue arch&ol. XVII [Paris 1868], 451 s.; XVII, 44 s.). 
— Riese, Anthol. lat. vol. I, n. 4. Leipz. 1869. — Bährens, Poetae lat. min. Ill 
(Lips. 1881), 2386 sqg. — Mommsen, Carmen codicis Par., im „Hermes“ IV (1870), 
354 ff. — Ebert, Geſchichte der Literatur des Mittelalters I (2. Aufl.), 312. 313. 
— Dobbelstein, De carmine christiano cod. Par. 8084 contra fautores paganae 
superstitionis ultimos. Lovan. 1879. 
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Der Prolog des erften Buches erzählt (in 89 asklepiadeiſchen Verſen), 
wie der hl. Paulus auf Malta von einer Schlange gebiffen und wunderbar 
gerettet wurde. Einen jolden Schlangenbik auf das Chriſtentum bedeutet 
der Angriff des Symmachus. Das Chriftentum wird daran nicht fterben; 
aber der Dichter bittet zu Chriftus, er möge dem giftigen Rhetor die Gnade 
der Belehrung zu teil werden laffen und ihn vor den ewigen Flammen be: 
wahren. 

Im Beginn des erften Buches wird Kaiſer Theovofius gemütlich, kurz 
und Inapp als mohlthätiger Arzt vorgeführt, der den langen Fieberträumen 
des Heidentums ein Ende machte und den Glauben an einen Gott an deijen 
Stelle ſetzte. Die Weisheit diefer Negierungsmaßregel wird dann durd ein 
marfig ſatiriſches Bild des heidniſchen Olymps begründet — ein feſſelndes 
Gegenftüd zu Hefiods Theogonie. Der aus feinem Reich verjagte Bettellönig 
Saturn, der Weiberverführer Juppiter, der Erzdieb Merkur, der ſchändliche 
Priapus, der liederliche Herkules, der verlotterte Baklchus und das ganze 
übrige Göttergefindel wird nad Gebühr feiner vermeintlihen Göttlichkeit 
entkleidet und nad feiner ganzen verkommenen Menſchlichkeit bloßgeftellt. 
Die ſchärfſte Satire trifft nicht mit Unrecht Venus und Andijes und die 
ganze übrige trojanisch-latiniiche Sage, durch welche die helleniihe Mythologie 
und Sage mit den Uranfängen Roms in Berbindung geſetzt worden war, 
um daran die Apotheoje der heidniihen Gäjaren zu knüpfen. Auch die 
Götter der Unterwelt erhalten als Ausgeburten der Hölle ihre bejonders 
icharfe Verurteilung. Das ftrenge, aber zugleich verjühnende Schlufurteil 
über die geftürzte Götterwelt legt der Dichter dem Sailer Theodofius auf 
die Lippen, wie er als Sieger über den Gegenkaiſer Eugenius 394 als 
Triumphator in Rom einzog und der Herrichaft des Heidentums ein Ende 
madte. 


Da fah freudig ber Fürſt, der zwei Tyrannen bezwungen, 
Triumphierenden Blicks hin auf die herrlichen Mauern. 
Schwarzes, büftres Gewölf umhüllte noch dunfel die Weltftadt, 
Finſtre Naht umſchattete fie, und ſtürmiſche Nebel 

Scheuchten des Himmels Blau von den fieben Iriegeriihen Hügeln. 
Mitleidbewegt jeufzt er und ſpricht: „Die Trauergewande 

Lege, o Mutter, von bdir.... 


Was zur Welt nur gehört, ift dir unterworfen, jo hat dir 

Gott es verliehen. Auf feinen Wink gebeutjt du dem Erbdfreis, 
Setzeſt den Fuß voll Macht auf alle irdiihen Dinge, 

Nicht darfit deinen Blick ald Herrin du Heften zum Boden 
Stlaviih und Majeftät dir erbetteln von den Gejchöpfen, 

Die dir unterthan und denen du weit überlegen. 

Nimmer duld’ ich e8 mehr, daß dem alten Tand du noch huldigſt, 
Die Scheufale verehrit der moderzerfreflenen Götter.“ 
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In weiterer herrlicher Nede zeichnet der Kaiſer dann die Nichtigfeit der 
von Menſchenhand verfertigten Jdole, erinnert Rom an den Sieg Konſtantins 
und jchildert den glorreihen Umſchwung, der jih daran fmüpfte und der 
der Weltftadt eine weit erhabenere, dauernde Bedeutung verleiht: 


Et dubitamus adhuc, Romam tibi, Christe, dieatam 
In leges transisse tuas? omnique volentem 

Cum populo, et summis cum ceivibus ardua magni 
lam super astra poli terrenum extendere regnum ? 


Kann ein Zweifel noch fein, daß Rom fich dir hat ergeben, 
Ehriftus, und deinem Gejeß? Und daß die Schar der Quiriten, 
Adel und Volk vereint, will tünftig über die Sterne 

In den Himmel hinein ausbreiten ihr irdiſches Weltreich? 


Nah des Dichter Darftellung find nicht nur die Vollsmaffen Tängft 
dem Chriftentum gewonnen, jondern auch die „Sehshundert“, d. h. zahliofe 
der edelften Familien haben ſich Chrijto zugewandt; im Senat hält nur noch 
ein winziges Häufchen von Leuten, die jelbit am hellen Mittag die Sonne 
nicht jehen, an dem heidniſchen Kindertande feſt. Es wäre Zeit, daß nad) 
allem vernünftigen Brauch die winzige Minorität endlich ſchwiege und ſich 
dem erdrüdenden Beſchluß der Mehrheit fügte. Mit Recht erinnert der Dichter 
an die Milde und Nachſicht des Theodoſius, der die widerhaarigen Heiden 
und unter ihnen auch Symmachus bei ihren Würden und Amtern belaffen. 
Gr lobt die Talente und die Beredjamfeit des Symmadus, die er jelbit 
über jene des Gicero ftellt!. Er will fih nicht mit ihm mefjen, jondern nur 
jeine Angriffe wider das Chriftentum abwehren. 


Cur mihi non fas sit, lateris sinuamine flexi 
Ludere ventosas iactu pereunte sagittas? 


Wäre es mir nicht erlaubt, die Bruft leicht jeitwärts zu wenden 
Und zu vereiteln den Wurf der nußlos windigen Pfeile ? 


Im Prolog zum zweiten Bud erzählt Prudentius (in 66 glykoniſchen 
Verien) das wunderbare Wandeln des Petrus auf dem See Genejareth und 
müpft daran die Bitte, daß Chriftus auch ihm die Hand reiche. 

Das zweite Buch geht dann auf die Hauptklagepunfte des Symmachus 
ein, aber durchaus nicht rhetoriſch-dialektiſch, ſondern echt poetiſch, indem er 


’ Auch der Hl. Ambrofius anerkennt in feiner „Erwiderung“ die Beredfam- 
feit des Symmachus und warnt davor, fih von berjelben beftriclen zu laflen: 
„Relationis adsertioni respondeo, hoc unum petens, ut non verborum elegantiam 
sed vim rerum spectandam putes. Aurea enim, sicut divina scriptura docet, 
est lingua sapientium litteratorum, quae phaleratis dotata sermonibus et quodam 
splendentis eloquii velut coloris pretiosi corusco resultans capit animorum oculos 
specie formosa visuque perstringit* (Epist. I, 18, 2). 
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in den Anklagen Anhaltspunfte fuchte, um die heidniſchen Anſchauungen 
ſatiriſch abzuweiſen und amderjeits die Schönheit eines chriſtlichen Rom in 
die ganze und volle Beleuchtung zu jeßen. 

Obwohl Spanier von Geburt, fühlt und jpricht Prudentius, unter 
dem Einfluß des geichichtlihen und chriftlichen Gemeingeiſtes, ganz wie ein 
echter Römer. Er identifiziert jeine Intereffen völlig mit jenen des Reiches 
und widerlegt damit von vornherein das Vorurteil der Heiden, das in den 
Ghriften geborene und geſchworene Reichsfeinde erblidte. Auf die weinerlihen 
Vorftellungen des Symmachus zu Gunften der Biltoria umd ihres Altars 
erwidert der chriftliche Dichter Friich und frant, daß die Göttin der „Viktoria“ 
weiter nichts al3 ein Geichöpf der Poejie, der Bildnerfunft und des Aber: 
glaubens jet, daß feine Biktoria, jondern römische Arme und Schwerter, 
römische Tapferkeit und Heldenmut die zahllojen Siege der römijchen Adler 
erfohten. Auf die Bitte des Symmachus, man jolle doch jedem jeine 
Götter laffen, zumal das Weſen der Gottheit jo ſchwer zu erfaſſen jei, ſetzt 
er treffend die Grundlehren des chriſtlichen Glaubens über Gott und Menid, 
Schöpfung und Erlöfer auseinander, wodurd die heidniſchen Vorſtellungen 
völlig hinfällig werden. Wenn Symmahus aber auf den Brauch der Vor. 
zeit pocht, weiſt Prudentius jchlagend nad, dat das Heidentum veraltet 
und abgebraudt jei, das Heidentum jelbjt mit früherem Brauch gebroden 
habe, da dem Heidentum der Glaube an einen einzigen Gott vorhergegangen. 
Köſtlich widerlegt Prudentius dann die Forderung, man jolle Rom dod) bei 
jeinem Genius und bei jeinem Fatum belaſſen!. 


Aber der Genius Roms, fag’ an, wann hat er begonnen 

Sich auf die Stadt zu ergießen in ihrer anfänglichen Kleinheit ? 
Iſt er entftrömt im jchattigen Thal den Brüften dev MWölfin, 

Um das Zwillingspaar zu nähren, noch jelbit erft im Werden ? 
Flog er als Schattenbild geheimnisvoll mit den Geiern 

Durch die Luft? Ward plötzlich er aus Wolken geitaltet ? 

Thront er in jhwindelnden Höhn? Weilt er im inneriten Haufe? 
Steht er die Sitten heran, und gründet er ftaatliche Rechte? 
Wohnt er im Graben vielleicht des Lagers, ruft er die Mannſchaft 
Auf ins Glied, bläft er das Horn, beftürmt er die Feinde ? 

Iſt das alles nicht zum Lachen jedem Geiceiten ? 





' „Romam nunc putemus adsistere atque his vobiscum agere sermonibus: 
optimi prineipum, patres patriae, reveremini annos meos, in quos me pius ritus 
adduxit! Utar caerimoniis avitis, neque enim paenitet! Vivam meo more, 
quoniam libera sum! Hie cultus in leges meas orbem redegit, haec sacra Han- 
nibalem a moenibus, a Capitoli Senonas reppulerunt. Ad hoc ergo servata sum, 
ut longaeva reprehendar? Videro, quale sit, quod instituendum putatur; sera 
tamen et contumeliose est emendatio seneetutis. Ergo diis patriis, diis indigatibus 
pacem rogamus“ (Relatio Symmachi, bei Seeck 1. ©. p. 282). 
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Doch gejeßt, es wäre ein folder Geiſt oder Schatten, 

Der für all das bereit, von bem der Staat die Geſchicke 
Schöpfte und würde belebt ganz bis in die innerjten Fafern, 
Warum fehlt’s ihm an Rat, die Religion zu erfüllen ? 

Warum blidt er empor nicht frei zu den Höhen bes Himmels ? 
Warum, fklaviſch gefinnt, glaubt er, des Schickſals Beſchlüſſe 
Stünden ewig feit? Was ichlägt er das Werden in Bande? 
Darf er nimmer verihmähn, was einſt jein Willen umfangen, 
Beſſern, wo er geirrt, und feine Empfindungen wechſeln? 

Sieben Jahrhunderte jchon ging wohl er irrend und fuchend, 
Zweifelnd und taftend umher, die richtige Staatöform zu finden, 
Welche gefiele zugleih und die Rechte billig verteilte. 
Königsgewalt beitand in der werdenden Stadt fehon zu rechte, 
Aber der Älteften Schar trug mit zum Zeile die Sorgen, 

Greife jehn wir darauf am Steuerruber des Rates 

Hohen, edeljten Stammes; dann teilen plebejiihe Maſſen 

Sih mit den Vätern gemiſcht nach billigem Maß die Gewalten, 
Führend das Scepter vereint und enticheidend im Krieg wie im Frieden. 
Konjuln vertreten die Macht des Adels, Tribunen das Volksrecht. 
Plötzlich wankt dieje Ordnung; man wählet jetzo Decempirn 
Adligen Stamms an die Spike des Staats; zwölf Fasces umgeben 
Diejes Kolleg, und es führt ein jeder von ihnen fein Beil nad). 
Wieder erfiejet der Staat zwei Konfuln drauf fi als Führer 
Und übergiebt ihrer Hand die Verwaltung wie den Kalender. 
Blutigen Rufes zuleßt verwirren das Reich die Triumvirn. 

Ob ſich das Schidjal geirrt in diejen Stürmen, der Vollsgeiſt 
Ober der Genius Roms, Rom fand am Ende zurecht ſich 

Und umgab das erhabene Haupt mit der fürftlihen Krone: 
Bater des Baterlands und des VBolfs und Haupt des Senates 
Ward der Hehre genannt und Führer des Heers und Diktator, 
Bütiger Cenſor und Lehrer der Sitten fowie des Befikes 
Schirmherr, Rächer des Unrechts und freudiger Spender des Guten. 
Wenn des Wechjels jo viel, jo viele Verfuche es brauchte, 

Bis man endlich erreicht, was fich dem Urteil bewährte, 

Und das Volk voll Heiliger Scheu zu erhalten für gut fand, 
Was noch fteht es an, das göttlihe Recht zu erkennen, 

Das verborgen bisher, ſich endlich dem Blicke enthüllte? 

Heil! Nicht zweifelt es mehr. Rom hat fi Ehriftus ergeben 
Und dient Gott allein, der früheren Kulte entledigt !. 


Kurz wird darauf die Lehre vom Fatum felbft widerlegt, dann die 


Anihauung, daß Rom durd die alten Götter jo groß geworden ſei. Mit 
Recht erklärt es Prudentius für eine Beleidigung der römischen Bürger, der 
Venus Siege zuzuſchreiben, welde der Heldenmut eines Fabricius, Curius, 
Druſus und Camillus erfochten. Mit Nedht jpottet er über die Ohnmacht 
der Götter, die Rom jo oft im Stich gelaffen. Daran fnüpft ji wohl 


! Contra Symm. II, 392—441. überſetzt vom Berfaffer. 
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die ſchönſte Stelle des Gedichtes, in welcher Prudentius in grandiojen Zügen 
die providentielle Stellung des alten Rom in der Weltgeſchichte entmwidelt. 


Doch ich jeh’, was du willſt. Dich begeiftern die herrlihen Züge 
Römiſchen Helbdenfinns, die Land und Meer fich erobert 

Bis an die Grenzen der Welt. Drum fhilderft du Jubel und Siege, 
Führſt in unendlichen Reihn uns vor den Pomp der Triumphe, 
Welche mitten durch Nom Hintrugen bie Beute der Völker. 

Soll id) dir jagen, o Nömer, was did jo hoch hat erhoben, 

Eo mit Ruhm di umiftrahlt, dab du führeft die Zügel des Weltalls? 
Die durh Sprache und Brauch geichiedenen Völker und Reiche 
Wollte verbrüdern der Herr und einem gemeinfamen Scepter 
Unterwerfen, was Zudt und Sitte fünnte vertragen; 

Freundlich jollte ein Joch, dieſelben lieblichen Zügel 

Einen zum bleibenden Bunde der Menichen fämtlihe Herzen: 
Liebe der Religion. Denn feine Verbindung tft würdig 

Ehrifti, wenn nicht ein Geiſt umichlingt die vereinigten Völker. 
Eintradt nur kennt Gott, fann allein den gütigen Vater 

Ehren, wie fi gebührt, denn ihn verjöhnt nur der vollfte 

Friede des Menſchengeſchlechts in Heiliger Ruh mit der Erbe.’ 
Aufruhr ſcheucht ihn fort, der Grimm der Waffen erzürnt ihn, 
Friede gewinnt feine Huld, und fromme Stille bewahrt fie. 
Wütend rüftet zum Kampf, zum wirren, Bellona die Völker, 

Die der Ozean umfpannt an der Küſte des Weſtens, 

Die mit rofigem Licht zuerft Aurora beftrahlet, 

Daß fie gewafineten Arms einander tödlich zerfleiichten. 

Um zu zügeln die Wut, ließ Gott die ringenden Wölfer 

Beugen fih einem Geſetz von allen Enden ber Erbe, 

Nömer werden fie all’, die fern der Rhein und der Siter, 

Die mit Gold der Tajo bejpült, der gewaltige Ebro, 

Die der hesperifhe Strom beglüdt, die der Ganges ernähret, 

Die fih baden am Strande des Nils, des fiebengeteilten. 

Ein Recht madt fie gleich, vereint mit demfelbigen Stamme 

Alle und wandelt um die Befiegten in freundliche Brüder. 
Allenthalben nunmehr lebt ſich's, als umſchlöſſen diefelben 

Mauern Bürger nur, aus einem Stamme geboren, 

Einer Vaterſtadt, durch diefelben Laren geeinigt. 

Länder in weitefler ern’, getrennt durch gewaltige ‘Meere, 

Sind duch Bürgihaft verknüpft und treffen gemeinjam auf einem 
Forum ſich vereint und treiben in dichter Verfammlung 

Handel, Gewerbe und ſtunſt. Es wird das feſtliche Brautbett 
Nicht dem Fremden gewehrt dur Geſetz; aus verjchiedenen Völkern 
Wächſt durch Miſchung des Bluts ein neues, einziges Volk auf. 
Dies hat erreiht mit jo mandem Erfolg, mit fo vielen Triumphen 
Glüflih das römishe Neid. Als Chriſtus dann in die Welt trat, 
Sich, da waren die Pfade bereit, längft hatte die Herrſchaft 

Roms den Frieden der Welt begründet unter den Böltern !. 


ı Contra Symm. II, 577—621. Überjegt vom Berfafier. 
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Rom iſt dabei nicht gealtert noch ſchwächer geworden; vielmehr grüßt 
es jubelnd die Fürften, durch die ihm die neue Jugendfraft zu teil geworden. 
Vorbei find die Zeiten, wo der Muttermörder Nero die Apoftel hinjchlachtete, 
Decius im Blute der Chrijten wütete. Diefe Blutſchuld ift gefühnt, und 
fiegreih wie ehedem verteidigt ſich das hriftlich gewordene Rom gegen die 
Anfälle der Barbaren. Noch foeben hat in der Schlacht von Pollentia nicht 
Juppiter, jondern der jugendliche Kaiſer Honorius mit feinem treuen Feld— 
herrn Stiliho die Goten daniedergeworfen: 


Dux agminis imperiique 
Christipotens nobis iuvenis fuit, et comes eius 
Atque parens Stilico: Deus unus Christus utrique: 
Huius adoratis altaribus, et cruce fronti 
Inseripta, cecinere tubae; prima hasta dracones 
Praecurrit, quae Christi apicem sublimior effert. 


Jubelnd ladet ihn deshalb das befreite Rom zum Triumph ein: 


Scande triumphalem currum, spoliisque receptis 
Huc, Christo comitante, veni; date, vincula demum 
Captivis gregibus; manicas deponite, longo 

Tritas servitio, matrum iuvenumque catervae. 
Dediscat servire senex, laris exul aviti, 

Discat et ad patrium limen genetrice reversa 
Ingenuum se nosse puer: timor omnis abesto. 
Vieimus: exsultare libet! 


Un moderne Seihtheit und Oberflächlichkeit erinnert der Einwurf des 
Symmachus, die Wege zur Gottheit ſeien verſchieden, vereinigten ſich aber 
Ihlieglih zu einem Pfad, wie überhaupt alles Irdiſche den Menjchen ge: 
meinfam jei!. In pradtvoller Schilderung zeichnet nun Prudentius die 
Gemeinjamteit des Naturlebens und des Menjchenlebens im Bereiche der 
jihtbaren Schöpfung, aber auch die Verjchiedenheit der Völker und die 
wejentlihe Verſchiedenheit der Religionen, unter denen nur eine, die wahre, 
zum Heile führt, während außer ihr ſich die Pfade jo vielfach jpalten, als 
es Religionen und Götter giebt, und dazu noch den Abweg des Atheismus 
und der epikureiſchen Zufallslehre. Der wahre Weg zu Gott ift anfänglich 
fteil und rauh, aber er wird jchöner und lieblicher, je weiter man fommt, 
während die falſchen Wege fih immer mehr teilen und von ihn ablenten 
und jchlieklih ins Verderben führen. 


' „Aeguum est, quidquid omnes colunt, unum putari. Eadem spectamus 
astra, commune caelum est, idem nos mundus involvit: quid interest, qua quis- 
que prudentia verum requirat? uno itinere non potest perveniri ad tam grande 
secretum. Sed haec otiosorum disputatio est“ (Relatio Symmachi, ibid. p. 282). 
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At nobis, vitae Dominum quaerentibus unum 

Lux iter est, et clara dies, et gratia simplex. 

Spe sequimur, gradimurque fide, fruimurque futuris, 
Ad quae non veniunt praesentia gaudia vitae 

Nec currunt pariter capta et capienda voluptas. 


Uns aber, deren einziges Ziel nur der Herr ift bes Lebens, 

Strahlet leuchtend der Pfad, taghell, in fahliher Gnade. 

Hoffnung und Glaube beflügeln den Schritt; wir genießen des Künft'gen 
Jetzt Schon, zu welchem gelangt fein Genuß bes irdiichen Lebens, 

Keine Luft fi erſchwingt, gefoftet ſchon oder zu koſten. 


Im legten Abjchnitt der Dichtung weiſt Prudentius den Vorwurf dei 
Symmachus zurüd, Teuerung und Hungersnot jeien über das Reich ge: 
fommen, weil man den Beltalinnen ihren bisherigen Unterhalt entzogen 
habe. Er jtellt feit, daß ſolche auffällige Kataftrophen gar nicht vorgelommen 
jeien, die Verjchiedenheit der jährlihen Ernte aber andere Urſachen habe. 
Eine treffende Parallele zwiſchen den Veltalinnen und den chriftlichen Jung: 
frauen beleuchtet auch Hier die fittliche lberlegenheit des Chriftentums. In 
ergreifendfter Weiſe fordert der Dichter am Schluß den Kaiſer Honorius 
auf, den Greueln der Gladiatorentämpfe ein Ende zu maden. 

„mit jolh tiefem ſittlichen Ernfte und einer jo glänzenden Beweis: 
führung“, jagt Manitius, „ind nur wenige Apologeten verfahren ; wenigitens 
fteht Prudentius hier als apologetiicher Dichter unerreiht da. Heute noch 
iſt der Ernſt feiner Nuffaffung, der Reichtum in der dichteriichen Erfindung 
und die Kraft der Geftaltung zu bewundern.“ ! 

Die zwei Bücher gegen Symmachus ftellen nit nur einen religiös— 
fittlihen, ſondern aud einen literariichen Triumph des Chriftentums über 
das Heidentum dar. Prudentius war für die Schönheit der antilen Poeſie 
und Kunſt durchaus nicht blind; in lbereinftimmung mit den Gejegen der 
Kaijer? empfiehlt er jogar die Erhaltung der alten Statuen, fobald fie 
nur, dem Gößendienft entzogen, als Meifterwerfe zum Schmude der Stadt 
dienen®. Aber als Religion ift die alte Mythologie in jeinen Augen längft 
gerichtet, und er zeichnet ihren innern Widerſpruch, ihre Unwürdigkeit und 
Lächerlichleit mit der ganzen Energie und Schärfe eines großen Satirikers. 
Doh Hält er ſich nicht negativ, ettwa wie Juvenal; er wühlt nicht als ver: 
zweifelter Ankläger in der allgemeinen Zerfegung herum; er hat in den 
Ideen des Chriſtentums eine neue Welt gewonnen, die Natur, Menjcen: 
leben und Geſchichte wunderbar verflärt, dem alten Nom eine weit erhabenere 





ıM. Manitius, Geſchichte der chriſtlich-lateiniſchen Poefie (Stuttgart 
1891) ©. 85. 

? Bol. Codex Theodosianus XVI, 10, 15. 

’ Contra Symm. I, 501 sq. 
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Beſtimmung giebt, jeine alte Ehre rettet und das Große und Gute, das es 
geihaffen, in den Dienft der Chriftenheit nimmt. Während Symmachus in 
jeiner Relatio nur erftorbene Reminiscenzen und Formeln nadlallt, erhalten 
die altklajfiischen Formen durch Prudentius neuen, lebensfähigen Gehalt, der 
für Jahrhunderte fruchtbar weiter wirft. 

„Die Märtyrer fingen, die Apoftel preiſen“, ift die lebte Aufgabe, 
welche ſich Prudentius in feinem Prolog ftellt. Er hat das in dem Buche 
der „Siegeskränze“ (Peristephanon) gethan, d. 5. in einer Reihe von vier: 
zehn meift längeren Gedichten, in welchen er verichiedene römische, ſpaniſche 
und afrifaniihe Märtyrer, von den Apoſteln aber die zwei Apoftelfürjten 
befingt. Die befungenen Märtyrer find: die zwei befehrten römiſchen Sol: 
daten Emeteriuß und Ghelidonius aus Galagurris (Calahorra); der heilige 
Diaton Laurentius, Freund und Armenpfleger des heiligen Bapites Xyſtus II. ; 
die heilige Jungfrau Eulalia von Merida; achtzehn ungenannte Märtyrer 
von Saragofja; der hl. Vincentius; der heilige Bischof Fructuoſus von 
Tarraco mit feinen Diakonen Augurius und Eulogius; der hl. Quirinus 
von Siscia (berühmt durch den Sieg des Kaiſers Theodofius über Marimus 
im Jahre 388); zwei unbelannte Märtyrer; der Hi. Gajlian von Jmola 
oder Forum Gornelii, von jeinen eigenen Schülern mit Griffeln zu Tode 
gequält; der hl. Romanus, unter Sailer Diokletian 303 zu Antiochien ge 
tötet, aber in Spanien hochverehrt; der Hl. Hippolyt, nad) ihm ein befehrter 
„Novatianer”, in Rom hochgefetert ; der heilige Biſchof Cyprian von Karthago 
und die heilige Jungfrau Agnes. 

Behandlung und Form find überaus mannigfaltig. Das erfte Stüd auf Die 
zwei heiligen Krieger Emeterius und Ehelidonius ift in 120 katalektiſchen trochäiſchen 
Zetrametern abgefaht, dem bevorzugten alten Versmaß der römiſchen Soldaten: 
lieder. Das zweite, auf ben hl. Laurentius, iſt im jambiſchen Dimeter, dem ge— 
wöhnlihen Versmaß der „ambrofianiihen* Hymnen, gedichtet, wächſt aber, im 
Gegenfag zu deren prägnanten Kürze, bis auf 534 folder Verſe an. Die hl. Eu: 
falia wirb in 215 hyperkatalektiſchen daktyliſchen Trimetern befungen (die fi in 
43 Strophen reihen), die achtzehn Märtyrer von Saragofia in 50 fapphiichen 
Strophen, ber hl. Vincentius wieder in jambiichen Dimetern (144 Strophen mit 
576 Berfen), der hl. Fructuoſus in 162 phaläcifchen Hendefafyllaben (54 Strophen), 
ber hf. Quirinus in Glyfoneen (18 Strophen mit 90 Berfen), der hl. Caſſian in 
53 Herametern, bie mit ebenfo vielen jambiſchen Senaren abwedjeln. Am ausführ: 
lichſten (in 1140 jambijchen Senaren) ift das Martyrium bes hl. Romanus geſchildert, 
nahezu für fih eine Heine Epopde. Das des Hl. Hippolyt umfaht 123 Diftichen, 
Der Hymnus auf die zwei Apojtelfürften zählt 33 archilochiſche Strophen vierter 
Art, derjenige auf den hl. Eyprian 106 größere ardilodiiche Verſe, der auf die 
bl. Agnes endblih 133 alkäiſche Hendekaſyllaben. 


Prudentius beherricht die verſchiedenen Vers: und Strophenformen mit 
derjelben Leichtigkeit wie Horaz, den man indes faum jein Vorbild nennen 
fan, da nirgends eine eigentliche Nachahmung zu Tage tritt. Der Dichter 
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ift nit nur im Horaz, fondern aud in den andern alten Schriftitellern 
zu Hauſe; jein Wort: und Formenſchatz reiht darum über jenen des Horaz 
hinaus; Die Ideen find meu und bewegen jich in ganz andern Kreiſen; 
Prudentius verfügt über Geltalt und Form mit der Freiheit und Selb: 
ftändigfeit eines echten Dichters. Die lyriſche Grundform mit dem oft vor: 
wiegenden epiſchen Charakter der Gedichte ſowie deren großer Umfang erinnert 
unoillfürlih an die Siegesgefänge des Pindar; doch find die Formen lange 
nicht jo fünftlih, nicht auf mufifaliichen Vortrag angelegt, in Sprade und 
Ausdrud einfacher, natürliher, obwohl e8 an ſchwunghafter Begeifterung 
nicht fehlt. Als Hauptfehler wird Prudentius vorgeworfen, daß er die Qualen 
der Märtyrer zu realiftifch, oft in geradezu abſtoßender Weiſe jchildere, jo 
daß eigentlih das Häßliche vormwiege. Dabei darf jedod nicht vergefjen 
werden, dak er für eine Leſerwelt dichtete, melde noch an die blutigften 
Spiele des Amphitheater gewöhnt war, ja daß er ſelbſt noch jeine Stimme 
gegen die Gladiatorenfämpfe erheben mußte!. Er braudte aljo nicht mit jo 
zartbejaiteten Nerven zu rechnen wie Hymmendichter der Neuzeit. Die blutige 
Wirklichkeit jener Leiden und Qualen jelbit lag ihm großenteil$ noch ganz 
nahe und reichte teilweife noch in fein Jahrhundert hinein. Mit voller 
poetiicher Kraft ließ fih der Triumph der Märtyrer nicht ſchildern, ohne 
die von ihnen erduldeten Qualen in ihrer ganzen Schredlichkeit zu bezeichnen: 
ihre unbefieglihe Geduld bildet dabei auch in äfthetiiher Hinficht ein ver: 
jöhnendes Gegengewicht?. Der grenzenlojen Weichlichkeit der römischen Erotifer 
gegenüber fonnte eine ſolche Poeſie nur fräftigend und ermannend wirken, 
wie das Beiſpiel der hriftlihen Glaubenshelden jelbit. 

Den hohen Wert diefer „Siegesgejänge“ für die Gejchichte der Kirche 
und ihrer Lehre, der Märtyrer, der altchriftlichen Liturgif und Kunſt können 
wir hier nicht näher berühren. Die Anregung zu denjelben jcheint dem 
Dieter teilweife die jpanische Liturgie gegeben zu haben; andere aber jind 
offenbar die Frucht einer Reife nah Rom und eines längeren Aufenthaltes 
dajelbit. Sp erzählt er in dem (9.) Hymnus auf den hl. Gajfian, er ſei 
in das von Gornelius Sulla gegründete und noch jeßt nad ihm benannte 

ı Mit Recht und in treffendfter Weiſe ftellte er auch der Verhimmelung des 
heidniichen Götterdienjtes die Shmußige, blutige und abſtoßende Wirklichkeit gegen- 
über. Dem Zaurobolium 3. B., das er (Hymnus X, 1006-1056) überaus draftiid 
beichreibt, unterwarfen fi noch zu feinen Lebzeiten einige der vornehmjten Römer 
und rühmten ſich defien ald der höchſten Ehre. 

° Mehr begründet ift der Vorwurf, dag Prudentius ähnlih wie Paulinus von 
Nola feinen Stoff zu breit ausipinnt, und dab bejonders feine epiſchen Gedichte der 
feinen Abrundung und des fünftleriihen Mahhaltens entbehren, das die antifen 
Klaffifer auszeihnet. Darin trägt indes das allgemeine Sinfen des Geſchmacks 
die Hauptichuld. Von den gleichzeitigen Dichtern nähert er fih nod am meijten 
den Alten. 
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Forum Gornelii gelangt, als er auf dem Wege nad) der Weltſtadt Rom 
gewejen, und da habe er die hHerzlichite Hoffnung auf Chrifti Beiftand 
geihöpft: 
Sulla Forum statuit Cornelius : hoc Itali urbem 
Vocant ab ipso conditoris nomine. 
Hie mihi, cum peterem te, rerum maxima Roma, 
Spes est oborta, prosperum Christum fore. 


Da, am Grabe des hl. Gajlian, meinte er über die Wunden jeiner 
Seele, jeine Mühen und Leiden. Dann erhob er den Blid und jah ein 
Gemälde, das den Martertod des Heiligen darftellte. Er fragte den Kirchen— 
diener darüber aus und erfuhr von ihm eingehender die Geihichte des Mar: 
tyriums. Das erfüllte ihn mit der innigiten Verehrung zu dem Heiligen, und 
mit vollem Vertrauen rief er ihn in allen jeinen Anliegen an, bejonders 
um Hilfe bei jeinen Gejhäften in Rom. Und jein Vertrauen wurde reichlich 
belohnt. Alles ging herrlich von ftatten, und jo preift er num dankbar den 
Heiligen, der ihm jo freundlich geholfen. 

Auf unmittelbar römiſche Eindrüde weilt der Hymnus auf die zwei 
Apoftelfürften — die ältefte Schilderung des St. Peter: und Paul: Feites und 
der zwei Bafilifen diefer Heiligen. Das merkwürdige Gedicht, etwa um das 
Jahr 402 oder 403 abgefaßt, lautet alfo: 


Es herrichet ungewohnte Freude. Sag mir, Freund, was giebt’s? 
Ganz Rom ijt rege, überall Flingt Jubel. 

Der Feittag kehrt heut wieder apoftoliihen Triumphs, 
Durh Petri und dur Pauli Blut geabelt. 

Derjelbe Tag, wenn auch durch eines Jahres Frift getrennt, 
Hat mit bem Lorbeer beider Haupt ummunden. 

Die jumpf’ge Niederung, die no der Tiberſtrom durchfließt, 
Kennt die zwei Tempel, ihrem Ruhm gewidmet, 

Des Kreuzes Zeugin wie des Schwertd. Des Blutes Regen hat 
Zweimal getränft fie und denjelben Rajen. 

Der erjte Rihtipruch traf den Petrus. Neros Mund befahl, 
Er ſolle hoch am Kreuzesihandpfahl hängen, 

Doch dieſer fürdtete dur fo erhabnen Todes Ruhm 
Des Meiſters Ehr’ nadeifernd anzutaften 

Und bat, daß fie bie Füße aufwärts hefteten, das Haupt 
Nah abwärts, unten an dem Marterpfahle. 

So ward die Hand burdhbohrt ihm unten, oben hoch der Fuß; 
Erniedrigt ward der Leib, erhöht die Seele. 

Er mwuhte, daß die Demut rafcher in den Himmel führt, 
Drum beugt’ er fterbend in den Staub jein Antlik. 

Wie dann ein Jahr auf feiner Bahn ben Kreislauf hat erfüllt, 
Denfelben Tag die Sonne wieder brachte, 

Da Schleudert Neros Wut auf Paulus’ Hals das Bluturteil 
Unb heiicht den Zod des großen Völkerlehrers. 

Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 12 
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Er hatte ſelbſt vorausgefagt, das Ende fteh’ ihm nah. 
Mir naht das Ende, fprad er; auf, zu Ehriftus! 

Und raſch wird er zum Tod gerafft, geopfert mit dem Schwert: 
Den Seher täuſchte weder Tag noch Stunde. 

Der beiden lÜberrefte beiden Ufern teilend aus, 
Fließt nun der Tiber zwiſchen heil’gen Gräbern. 

Der rechte Strand umfängt Petrus in goldenem Palaft, 
Am Strom, dem rauſchenden, erglühn Oliven. 

Denn an der Felſen Stirn entiprang ein Quell und wedte dort 
Ein ewig grünes Laubdach, Ehrisma ſpendend. 

Durd reihen Marmor rinnt er jet hinab und nett ben Wels, 
Bis drunten er im grünen Beden jprubelt. 

Denn in des Hügeld Innerm ift der Ort, wo hellen Schals 
Das Wafler ſich bewegt in jchneeiger Ziefe. 

Bunt färben feinen Spiegel Malerei’'n von oben her, 
Moos ftrahlt drin wieder, Gold in grünem Schimmer, 

Und dunkel taucht des Purpurs Schatten in die blaue Flut, 
Die Dede ſcheint im Waller fi zu regen. 

Der Hirt nährt felber mit der frifchen Quelle ftrengem Na 
Die Shäflein, die nah Chriſti Waflern dürften. 

Am andern Uferrand, wo links die Wiejen fäumt der Fluß, 
Ragt an dem Weg nad DOftia Pauli Grabmal. 

Da funkelt Königspradt ; ein guter Fürft erihuf den Bau 
Und fpielt’ verfchwenderifch mit feinem Reichtum. 

Mit Gold bekleidet jhimmert das Gebälf, daß goldnes Licht 
Wie Miorgenjonnenftrahl den Raum durchleuchtet. 

Der Dede jhimmernd helles Zelt trägt je ein Doppelpaar 
Don Säulen, herrlich, in vier langen Reihen. 

Mit farb’gem Glafe find die ſchmucken Bogen bunt geziert 
Und leuten wie die Au'n in Frühlingsblumen. 

Das find die zwei Gejchenke, die der höchſte Vater gab 
Der Weltftabt Rom voll Glauben zur Verehrung. 

Sieh, wie das röm'ſche Volk fi dicht durch beide Straßen brängt, 
Die beiden Feſte nur ein Licht durchitrahlet. 

Laß uns zu beiden eilen, raſch beflügelnd unſern Schritt 
Und uns der Lieder hier und dort erfreuen. 

Erft ziehn wir über Hadrians Brüde weit hinaus den Meg, 
Daun gehn wir auf des Fluſſes linke Seite. 

Jenſeits des Tibers bringt der Priefter erft das Opfer bar, 
Dann kommt er hierher, doppelnd die Gebete. 

Das lehrt dich Rom. Nun fei zufrieden. Wenn du heimgefehrt, 
Dann feire treulich fo den Doppelfeittag !. 


Noh bleibt ein kleineres Sammelwerk zu erwähnen, das im Prolog 
nicht bejonder& hervorgehoben wird. „Das Ditiohäum“ ?, eine Neihe von 
' Peristephanon XII (Migne, Patr. lat. LX, 556—569), überfeßt vom Verfaſſer. 
® ber Namen, Zwed und Verfafler des „Dittohaion” ift viel geftritten worden; 
der Titel Ierroyalov wie die Autorihaft des Prudentius und die Beftimmung der 
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neunumdvierzig Gedichten von je vier Herametern, offenbar beftimmt, als 
Inschriften zu den Malereien einer Bafilita (wahrjheinlih in Saragofja) 
zu dienen. Die erjten vierundzwanzig find dem Alten, die andern dem 
Neuen Bunde entnommen, und jo umfaffen fie ziemlid die Hauptmomente 
beider Teftamente: 


1. Adam und Eva. 2. Abel und Kain. 3. Die Arche Noe. 4. Bei ber Eiche 
von Mambre. 5. Saras Grab. 6. Pharaos Traum. 7. Joſeph von den Brüdern 
erfannt. 8. Der brennende Dornbuſch. 9. Der Zug durchs Rote Meer. 10. Die 
Geießgebung auf Sinai. 11. Manna und Wadteln. 12. Die eherne Schlange. 
13. Der bittere See in der Wüfte. 14. Der Hain Elim in ber Wüſte. 15. Die 
zwölf Steine im Jordan. 16. Das Haus ber Rahab. 17. Samfon und ber Löwe. 
18. Samfon und die Füchſe. 19. David. 20. Das Reih Davids. 21. Der 
Zempelbau. 22. Die Söhne der Propheten. 23, Israels Gefangenihaft. 24. Das 
Haus Ezedhiels. 

25. Gabriel bei Maria. 26. Bethlehem. 27. Die Geſchenke ber Magier. 
28, Die Verkündigung der Engel an die Hirten. 29. Der Kindermord in Bethlehem. 
30. Die Taufe Ehrifti. 31. Auf der Zinne des Tempels. 32. Das Wunder von 
Rana. 33. Der Teih Siloe. 34. Der Tod bes Johannes. 35. Ehriftus auf dem See. 
36. Der Teufel fährt in die Schweine. 37. Die fünf Brote und zwei Fiſche. 38. Die 
Erwelung des Lazarus. 39. Der Blutader. 40. Im Haufe bes Kaiphas. 41. Die 
Geiheljäule. 42. Das Leiden Ehrifti. 43. Ehriftus im Grab. 44. Die Himmelfahrt. 
45. Das Leiden des hl. Stephanus. 46. Die jchöne Pforte (Heilung bes Lahmen). 
47. Die Vifion des Petrus. 48. Das Gefäß der Auserwählung. 49. Die Apokalypſe 
des Johannes. 


Für die Kunſtgeſchichte find diefe Inſchriften von nicht geringem 
Intereffe. Die Bilder des Alten und Neuen Bundes jcheinen ſich meiſt 
typiſch zu entipreden, wenn ſich auch nicht für jeden einzelnen Fall Bild 
und Gegenbild genau feftftellen läßt. Diefe Verwendung der bibliihen Typik 
zu Bildercpklen, die ſchon in die Katatombenmalerei hinaufreicht, ift für die 
Hriftlihe Hunft und Poeſie überaus fruchtbar geworden. In vielen Sprüchen 
des Dittohäums liegt die Pointe gerade in dem myſtiſchen Sinn, und wenn 
man dieſen mit in Rechnung zieht, wird man Prudentius aud als Epi— 
grammatiften jchägen lernen. Denn im übrigen find die Sprüche zwar epiſch 
gehalten, aber fie bieten jeweilen ein jehr treffendes, prägnantes Bild und 
erlangen durch den typiſchen Sinn eine jehr poetiiche Wendung, wenn fie 
auch die übrigen Werke an Bedeutung nicht erreichen. 

Das Buch der „Siegestränze“ jchliegt ein furzer Epilog ab, den man 
wohl mit dem Prolog ald Rahmen der gejamten Werte betrachten darf. 
Der Dichter reiht fih darin unter die Schar der Gläubigen, die Gott ihre 


Berie als Überfchriften für die Wandmalerei einer Kirche wird indes durd alte 
Zeugniffe wie durch andere gewichtige Gründe geſtützt. Vgl. S. Merfle Prudentius’ 
Dittohäum, bei Ehfes, FFeitichrift zum elfhundertjährigen Jubiläum des Campo 
Santo in Rom (Freiburg i. B. 1897) ©. 33—45. 
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Opfergaben darbringen. Ihm ftehen weder reiche Almojenfpenden noch hervor: 
tragende Heiligkeit zu Gebot. Aber er hat wenigftens feine Verſe, feine raſchen 
Jamben und feine beweglihen Trochäen, jeine jhlichte Dichtung — pedestre 
carmen —, und die mweiht er Gott mit frommem, treuem Herzen. Das 
Gefäß braucht nicht gerade von Silber und Elfenbein zu fein, Gott nimmt 
auch mit einem Becher aus Eichen: oder Ulmenholz vorlieb. Der Dichter fühlt 
feine ganze Gebrehlichkeit und Niedrigfeit vor Gottes erhabenem Herrſcher— 
palaft. Aber er bringt, was er hat. Mag es noch fo gering fein, nicht 
umfonft hat er Chriftus verherrlicht, unter deffen Scepter wir leben. 


Quidquid illud accidit, 
-Juvabit ore personasse Christum, 
(Juo regnante vivimus. 


So von Prolog und Epilog umſchloſſen, ſtellt ji das geſamte Lieder: 
buch des Prudentius als ein ſehr ſchön abgerundetes Ganzes dar, das die 
Friſche und den Reiz jugendlicher, vollstümlicher Poeſie mit den Intentionen 
eines wohl überlegenden und abwägenden Hunftdidhters verbindet. Mit der 
eigentlih firhlihen Hymnif den Wettfampf aufzunehmen, dürfte jhwerlih 
jeine Abficht gemwejen jein. Weder die langen Tageslieder noch die noch 
umfangreidheren Siegestränge find mit ihren teilweiſe fünftiihen Maßen darauf 
angelegt. Er jcheint vielmehr im Auge gehabt zu haben, den Werfen der 
heidnifchen Klaſſiker einigermaßen gleichwertige Kunftwerfe gegenüberzuiftellen, 
um feine chriftlihen Ideen und feine chriftlihe Begeifterung in jene Kreiſe 
der fogenannten Gebildeten hineinzutragen, die aus der Haffiichen Poeſie 
noh immer einen Teil ihrer Anſchauungen und ihrer Gefinnung jchöpften. 
Das hat er in hohem Grade erreiht!. Durch metriſche Fehler, häufige An: 
wendung des Reimes, der Allitteration und Aſſonanz, unklaſſiſche Wendungen 
und Worte weit er zwar oft vom Gepräge der altklaſſiſchen Form ab. 
Aber die Neuheit des Stoffes, mit dem er ringt, madt das begreiflid. 
Im mejentlihen hält er fih doch auf klaſſiſcher Grundlage, mehr als alle 
feiner dichtenden Zeitgenoffen. Die Geftaltungstraft, mit der er fih Stoff 
und Ausdrud modelt, darf man wohl öfters mit derjenigen Dantes ver: 
gleihen. Mit dem reichen Kranz jeiner Werfe war ein Grundftod chriſtlicher 
Poeſie vorhanden, von dem viele Jahrhunderte zehrten. Sein Anjehen wurde 
'%. Burdhardt (Die Zeit Konftantins des Großen [3. Aufl. Leipzig 1898] 
S. 295) beurteilt Prudentius zu ſtark nad dem Maßſtab der Alten, ohne die 
Schwierigfeit jeiner völlig neuen Aufgabe ins Auge zu faflen, und wird ihm beshalb 
nicht völlig geredht. Eingehender und trefiender dharafterifiert ihn C. Brodhaus, 
A. Prubdentius Clemens in feiner Bedeutung für die Kirche feiner Zeit (Leipzig 1872) 
©. 162—174; abgedrudt bei F. X. Kraus, Charakterbilder aus ber chriftlicen 
Kirhengeihichte (Trier 1879) S. 125—136. 
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erit zurüdgedrängt, als die Begeifterung für die hriftlichen Ideale fich etwas 
ablühlte und die Verehrung des EHaffischen Heidentums wieder an Boden 
gewann. Die chriftlihe Poeſie wird ihn immer al3 einen ihrer früheften 
Bannerträger hochhalten. 


Zmwölftes Kapitel. 
Das lebte Aufflakern der Heidnifhen Literatur. 


Nah allen Richtungen hin bietet das vierte Jahrhundert das Bild 
eines großartigen Geiftesfrühlings dar. Selten find in jo kurzer Zeit jo 
glänzende Erſcheinungen wie Athanafius, Baſilius, Gregor von Nazianz, 
Gregor don Nyſſa, Johannes Chryjoftomus, Syneſius, Ephrem, Hilarins 
von Poitiers, Ambroſius, Auguftin, Hieronymus zujammengetroffen. Bibel- 
erflärung, jpefulative Theologie und Philojophie, chriſtliche Moral, Kirchen: 
geihichte und allgemeine Geſchichte wuchſen durch die Geiftesthätigkeit diejer 
Männer zu großartigen, jelbjtändigen Wiflensgebieten an. Alle Arten des 
projaifchen Vortrags, von der fjchlichteiten Katecheſe bis zur erhabenften 
Beredſamkeit, wurden dabei au kunſtmäßig ausgebildet. Durch Juvencus 
ward das bibliihe Epos geſchaffen, durch Paulinus von Nola die poetijche 
Legende, durch Ambrojius die kirchliche Hymnenpoeſie; durch Prudentius 
wurde der gejamte Reichtum altklaffiicher Formen für Lyrik, Epit und 
Didaktit zugleih driftianifiert. Als Geſchichtsphiloſoph faßte Auguftinus 
Wiffen und Bildung der gefamten Zeit in jo großartiger Weije zujammen, 
wie feiner vor ihm. Wie jein Werk über die legten Ausläufe des Heiden- 
tums, jo ragte die wirkliche Stadt Gottes, die Kirche, ſchon herrlich über 
den Völkern empor. 

Was noch am meiften mangelte, war die GChriftianifierung der welt: 
lichen Wiffenihaft und Literatur. Die größten Geifter zogen ſich meift aus 
den Gemwühl der Welt zurüd und mwidmeten fih ausjchlieglid dem Dienſte 
der Kirche. Die riftlihen Laien am Hofe der Kaifer aber und in den 
höheren Streifen Roms ftanden noch vielfah unter dem Einfluß altrömifcher 
Überlieferung und Sitte, in ftetem Verkehr mit Heiden und unter der nad): 
teiligen Einwirkung des religiös und fittlih wie geiltig und fünftleriich zer: 
fallenden Heidentums. Im Gewirr friegerijcher und politiicher Verwicklungen, 
weiter Reifen, glänzender Feſte und Spiele, vornehmen Wohllebens oder 
ehrgeiziger Beftrebungen machten fie jelten recht Ernſt mit der Übung des 
Ghriftentums. In den langen Kämpfen mit dem Arianismus und andern 
Härefien hatte die Kirche nie freie Hand gehabt, die Schule im weitejten 
Umfang zu organifieren und ein völlig neues Gejchlecht heranzuziehen. Co 
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waren weltliche Bildung und Literatur noch großenteil® in den Händen 
von Heiden geblieben, welche denn auch diejes Gebiet einigermaßen al& ihre 
Domäne betradpteten und zum Vorteil des Heidentums auszunutzen ſuchten. 
Ihr Einfluß wurde indes nit nur durd den entſcheidenden Sieg des Theo- 
dofius, die Bedrängniffe des Reiches von feiten der Barbaren und die 
wachſende Macht des Chriftentums herabgeftiimmt, auch in ihren eigenen 
Reihen Herrichte mehr geſchäftige Rührigfeit, von der altklajfiihen Erbſchaft 
zu zehren, als friſche Kraft, jelbitändige Fruchtbarkeit und geiftige Bedeutung. 

Bon QDuintus Aurelius Symmachus, der als amgejehener 
Optimat und Beamter durch feine vielen perfönlihen Beziehungen eine Art 
Sammelpuntt für die heidniſche Partei zu Rom bildete, ift ein von feinem 
Sohn herausgegebener Brieftwechjel erhalten, welcher die ganze Lage und das 
Niveau der heidniihen Bildung ziemlih anſchaulich zeichnet !, Er reiht von 
375—402 und umfaßt (47 Relationes oder Amtsjchreiben eingerechnet), 
1049 Nummern. Zu den von geiftigem Gehalt überftrömenden Briefen 
eines Auguftinus oder Hieronymus kann man fih kaum einen jchrofferen 
Gegenfa denken. Die größere Mafle diefer Epistulae find kurze, inhaltlid 
völlig unbedeutende Zettel, Glückwünſche, Komplimente, Grüße, Beileids- 
bezeigungen, Todesanzeigen, Einladungen, Empfehlungsbriefe, Fürbitten für 
andere und Bitten für fih, Beftellungen (z. B. von Rennpferden, Gladiatoren 
und jeltenen Tieren für die öffentlihen Spiele ?), offenbar gar nicht für 


ı Heltere Ausgaben von: Schott (Straßburg 1510), Gelenius (Bajel 1549), 
Fluretus (Paris 1580), Lectius (Genf 1587), Scioppius (Mainz 1608), 
Paräus (Neuftadt a. d. H. 1617), Wingendorp (Leiden 1653), Migne (Patr. 
lat. XVII, 141—405). — Neue fritiiche Ausgabe von DO. Seed (Q. Aurelii Sym- 
machi quae supersunt. Berol. 1883 [Monum. Germ. hist. Auct. antiquissimi 
VI, 1]). — E. Morin, Etudes sur la vie et les &crits d. 8. Paris 1847. 

? „Ein großer Zeil der Korreſpondenz des Symmachus ift den Sorgen ge 
widmet, welche ihm die Aufführungen bei feiner Verwandten Beförderung und bei 
andern Gelegenheiten verurſachen. . . Man war frob, wenn nur für die fremden Tiere 
der Zoll erlafien wurde (Symmachi Ep. V, 62). Das widtigfte war immer die 
Auswahl der Pferde für die Zirkusſpiele. . . Nun hatte fi der römiſche Geihmad 
in dieſer Beziehung dergeftalt verfeinert, daß man beitändig mit Pferderaffen ab» 
wechjeln mußte (Symm. Ep. IV, 63); Kommiſſionäre durchſtrichen die halbe Welt, 
um Neues und Außerordentliches zu finden und behutfam nad) Rom zu transportieren 
Symmahus ſchreibt an diefe Lieferanten in jo verbindlihem Ton als an irgend 
jemand. für die Zierfämpfe in den Theatern und im Kolofjeum, für die Jagden 
(Sylvae) im Circus Marimus bedurfte man zunächſt der Gladiatoren, ‚einer Fechter- 
ſchar, ſchlimmer als der des Spartafus‘ ; auch gefangene Barbaren, 3. B. Sachſen, traten 
bisweilen auf (Symm. Ep. II, 46)“ (3. Burdhardt, Die Zeit Konftantins d. Gr. 
S. 457. 458). — Burdhardt übergeht dabei den Galgenhumor, mit weldem Sym: 
machus fi barüber tröftete, daß neunundzwanzig ſächſiſche Gefangene ſich einmal 
dur Selbftmord der entjeglihen Schauftellung entzogen: „Sequor sapientis exemplam 
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die Veröffentlihung bejtimmt, wenn der Brieffchreiber auch ftet3 bemüht ift, 
den gewöhnlichſten Verkehräformeln eine zierliche und verbindliche, wo möglich 
neue Wendung zu geben. Auch für die Zeitgejchichte bieten die Briefe diejes 
ſtonſuls und Stadtpräfeften nur den dürftigften Ertrag. Das intereffantefte 
daran ift die Mannigfaltigfeit der Adreffaten, da Symmachus mit aller 
Welt in Verbindung ftand, mit den Kaiſern Theodoſius, Gratian und 
Nrcadius, mit den Feldherren und Staatsmännern Ricomeres, Timaſius, 
Rufinus, Stiliho, Bauto, Siburius und Eutropius, mit den heiligen 
Biſchöfen Ambrofiug und Paulinus von Nola, mit dem Dichter Aujonius, 
mit den Söhnen des heidniihen Fanatikers Flavianus Nicomadhus, mit dem 
noch für das frafjefte Gößentum ſchwärmenden Vettius Agorius Prätertatus, 
mit den riftlihen Patriziern aus dem Haufe der Anicier, mit einem ganzen 
Schwarm vornehmer Verwandten, mit allen möglihen Senatoren und 
Senatorenjöhnen, Klienten, Nhetoren, Poeten, Tribunen und Notaren — 
wahrhaft der Onfel der ganzen Hohen Welt und der gejchäftige Gönner 
derer, die fi von deren Glanz beftrahlen laffen wollten, ftet3 ängſtlich be: 
ftrebt, fih als mufterhaften Gentleman und feinen Stiliften zu zeigen, 
furchtſam bejorgt, jemanden auf die Füße zu treten, erfüllt von den Erinne- 
rungen altrömijcher Größe und Herrlichkeit, aber ohne andere Kraft, als ſich 
daran zu jonnen. 

Wie feine politiihen Schwankungen, feine Unentſchloſſenheit und 
Shwäde, jo erinnern auch jeine Vielgeſchäftigkeit, ſein Wohlwollen, jeine 
Weichheit und Eitelfeit oft an Cicero und deſſen Schwäden; aber von 
defien feurigem Temperament, von deſſen Geift und vielumfaflendem Wiflen 
findet fih bei Symmachus faum eine Spur. Sein Stil ift fünftlich ge: 
dredfelt und jhmulftig wie derjenige des jüngeren Plinius. Auch feine 
Keen, von denen allerdings nur wenige und diefe nicht einmal voll: 
ſtändig erhalten find, leiden an Geziertheit und Bombaft. Den Kaiſern 
gegenüber wahrt er in feinen Lobreden eine gewiſſe ariſtokratiſche Würde; 
jeine unvorfidhtige Zobrede auf Marimus brachte ihm jedoch eine Hochverrats- 
anflage auf den Hals, und nachdem ihm das Aſylrecht einer novatianijchen 
Kirhe das Leben gerettet, beeilte er fich, durch das Lob des Theodofius die 
frühere Lobrede auf Marimus zu begraben. Im Heidentum erblidte er den 


et in bonam partem traho, quod Saxonum numerus morte contractus intra sum- 
mam decretam populi voluptatibus stetit, ne nostrae editioni, si quid redundasset, 
accederet. Nam quando prohibuisset privata custodia desperatae gentis impias 
manas, cum viginti et novem Saxonum fractas sine laqueo fauces primus ludi 
gladiatorii dies viderit?* — Sn demjelben Brief reiht fih dann an die neunund— 
zwanzig Sachſen eine „Bären“:Beftellung: „Nostros, quibus ursorum lectio et 
comparatio iam pridem credita est, pervectos ad te temporis aestimatione non 
ambigo* (bei Seeck l. c. p. 57). 
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Lebensfeim der römischen Größe und Herrlichkeit und machte daraus fein 
Hehl; dem Chriftentum, für defien Bedeutung ihm der Blid mangelte, trat 
er indes nicht jchroff gegenüber, jondern verlangte nur, daß man ihn und 
jeine Freunde bei dem Glauben laſſe, „der einft lange dem Staat ge: 
frommt habe“, und „daß ſie als Greife auf ihre Nachkommen vererben 
dürften, was fie als Knaben überlommen“. Das Beite, was er gejchrieben, 
ift jeine jchon früher erwähnte Relatio. So geidhidt diejelbe indes aud 
auf das Nationalgefühl und die Schwächen unflarer, ſchwankender, weich— 
herziger Chriften berechnet war, jo ſchwach waren die eigentlichen Gründe, 
welde er für jeine Forderungen vorbrachte. Es handelte ſich um eine ver: 
lorene Sade, der noch jo ſchön gezirfelte Sätze und nod jo ergreifende Er: 
innerungen nicht mehr aufhelfen konnten, 


Als Philofophen nennt Symmachus einen gewiſſen Batradhus, dann Marimus, 
Asklepiades, Jamblihus, Nicias und Eelfus; alle übrigen erflärt er als Schwindler, 
und aud die Genannten feinen völlig bedeutungslos gewefen zu fein. Mafrobius 
erwähnt einen Faufttämpfer Horus, ber nah unzähligen Borereien fi der Philo: 
fophie zuwandte und fi als Cyniker einen Namen machte. Der eigentliche Leib: 
philofoph des Symmachus aber war der erwähnte Vettius Agorius Prä— 
tertatus, „Augur, Priefter der Veſta, Priefter des Sol, Fünfzehnmann, Kurial 
des Herkules, Eingeweihter bed Bachus und der eleufinifchen Diyfterien, Hierophant, 
Zempelwart, dur das Taurobolium geheiligt, Vater ber Väter, dazu Quaestor can- 
didatus, Stabtprätor, Korrektor von Tuscien und Umbrien, Konfular von Qufitanien, 
Profonful von Achäa, Stabtpräfeft (367—870), fünfmal Gefandter bes Senats, 
Praefectus Praetorio für Italien und Illyrien, 385 befignirter Konful“, ein in 
Aberglaube und Titelhochmut verrofteter Heide, der, als alle Götter und Myſterien 
ihn im Kampf gegen das Ehrijtentum im Stiche ließen, es auch noch mit der Philo: 
fophie verfuchte und die Paraphraien des Themiftius zu den Libri analytici priores 
et posteriores des Ariftoteles ins Lateinifche überjekte. 

Als Redner werden von Symmahus Yulianus, Antonius, Gregorius und 
Severus aufgeführt. Erhalten ift eine fachlich interefiante Lobrede, die Latinus 
Drepanius Pacatus, ein Landsmann und Freund des Aufonius, 389 im Senat 
auf Theodofius I. hielt. 

Non den Söhnen und PVettern des Flavianus Nicomahus ſchrieb einer „Annalen“, 
andere wandten ihre Sorgfalt dem Xerte des Livius zu. Die Grammatiler Servius 
und Ti. Claudius Donatus ſchrieben Kommentare zu Vergil. Flavius Vegetius 
ftellte aus früheren Meilitärfchriftitellern einen „Abriß des Militärweſens“ zufammen; 
vielleicht berjelbe Vegetius jchrieb auch einen Zraftat über Tierheilkunde. 


Der einzige eigentlich nennenswerte Proſaſchriftſteller ift der Geſchicht— 
jchreiber Ammianus Marcellinus. Er war aus Antiochien gebürtig, 
diente als Reiteroffizier exit zu Nifibis und Antiohien, wurde um 354 nad) 
Mailand und Köln fommandiert, madte in Gallien die erften Feldzüge 
Sultans mit, wurde dann wieder nad Mejopotamien gefandt, madte 359 
die fiegreiche Verteidigung von Amida mit, diente unter Julian gegen die 
Perſer, lebte bis 378 in Antiodien, von wo aus er Ägypten umd Griechen: 
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land bereift zu haben jcheint, zog endlich über Thrafien nad) Rom und ließ 
fh hier bleibend nieder, um ſich fürder wiſſenſchaftlicher Thätigkeit zu 
widmen. Er ſchloß fi eng an Eymmadhus und dejjen Partei an und fand 
vielleiht jogar Aufnahme in den Senat. Im Jahre 391 brachte er bereits 
die erften Zeile jeines Geſchichtwerkes zum Abſchluß, das ſich als Fortſetzung 
an die Annalen des Tacitus reiht, und konnte diefelben in Rom recitieren. 
Ton da ab verjiegen die Nachrichten über ihn. 

Sein Wert (Rerum gestarum libri !) behandelte die römische Geihichte 
von Nerva bis zum Tode des Valens (96— 378); erhalten find aber nur 
die Bücher XIV—XXXI, melde die Jahre 353—378 umfpannen, eine 
Zeit, die er ſelbſt als tüchtiger Soldat in wichtigen, friegeriichen Epiſoden 
mitgelebt hat. Die meiften Territorien des weiten Reichs, die hervorragenditen 
Männer und die allgemeinen Berhältniffe kennt er aus eigener Anſchauung; 
er berichtet offen und redlich, urteilt verjtändig, fräftig und derb; dagegen 
it er als Stilift linkiſch und ungeihidt, prunft mit feiner Gelehriamteit 
und ift oft bis zur Unverftändlichfeit geziert und Shwulftig. Er hängt nod) 
mit echt heidniſchem Aberglauben an Vorzeihen und MWunderzeihen, Aujpicien 
und Augurien, verehrt die Götter des alten Olymps, jchreibt aber die Welt: 
regierung einer ziemlich unbeftimmten, allgemeinen Gottheit, dem Fatum und 
der Fortuna zu. Das Ehriftentum behandelt er achtungsvoll, verwahrt fich 
dagegen, daß man es nur als Altweibermärhen anſehe, und tadelt jogar 
den von ihm ſonſt hocdhverehrten Julian, daß er e& den Ghriften vermehren 
wollte, Rhetorik und Grammatit zu lehren, wenn fie nicht zum Heiden: 
tum übergingen. 

Auch auf dem Gebiete der Poejie hat das Heidentum nur no einen 
wirklih bedeutenden Vertreter aufzuweiſen. Der heidniichen Senatspartei 
kann der hochbegabte Claudius Glaudianus freilid kaum beigezäglt 
werden, da er mit Symmadhus in gar feiner näheren Beziehung ftand. Es 
wird jogar darüber geftritten, ob er Seide oder Chriſt geweſen. Man 
braudt ihn aber nur mit Prudentius zu vergleihen, um zu erkennen, daß 
die hriftlichen Ideen und Jdeale nicht die Seele feiner Poeſie geweſen find ?, 


— 





! Editio princeps von A. Sabinus (Rom 1474); andere Ausgaben von: 
Erasmus (Bafel 1518), Accurjius (Augsburg 1533), Gelenius (Bajel 1533), 
JA. Wagner (Leipzig 1808), F. Eyfjenhardt (Berlin 1871), V. Garbt« 
baufen (Leipzig 1874. 1875). — Gimazane, Ammien Marcellin, sa vie et son 
euvre. Toulouse 1889. — W. A. Cast, Quaestiones Ammianae. Berol. 1868. 

? Aa Chriften (doch eigentlich als bloßen Namenschriſten) betrachtet ihn Th. Birt 
(Prolegomena p. Lxıı—ıxvaı und De moribus christianis, quantum Stilichonis 
aetate in aula imperatoria valuerint. Marburg 1885), ebenfo Vollmer (Art. 
‚Slaudianus“ bei Pauly-Wiffomwa, Real-Encyflopädie II, 2656). €. Arens 
(Elaudian, Chriſt oder Heide? in Hiftor. Jahrb. der Görres-Geſellſchaft XVII [1896], 
1—22) neigt der Annahme zu, daß ihm das Carmen paschale abzuſprechen und er 
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DVermutlih um das Jahr 370 zu Alerandrien geboren, kam er nod 
im jugendliden Alter nad) Rom, in griechiſcher wie lateinischer Sprade und 
Verſifikation gleih gewandt, machte durch ein Lobgedicht auf die beiden 
jugendliden Konſuln Olybrius und Probinus, die beide der dhriftlichen 
Familie der Anicier angehörten (395), Auffehen bei Hofe, ward zum Zribun 
und Notarius (mit dem Prädikat vir clarissimus) erhoben und trat ver: 
mutlih in den Dienft Stilihos, der fürder der Hauptheld jeiner Muie 
war. Seine größeren lateiniihen Werke find fait ſämtlich politiiche oder 
höfiihe Gelegenheitsdichtungen: Lobgedichte auf das dritte, vierte und ſechſte 
Konjulat des Kaiſers Honorius (396. 398. 403), Schmähgedidhte auf den 
Reichsverwejer Rufinus in Konftantinopel (zwiſchen 395 und 397) und den 
geftürzten Eunuchen Eutropius (399), ein Feitgedicht auf die Hochzeit des 
Honorius mit Maria, der Tochter Stilihos (398), ein Gedicht auf den 
Krieg des Gildo in Afrita (398), drei Bücher auf das Konfulat des 
Stiliho (400), zwei Gedihte an Serena, die Gemahlin Stilihos. Für 
jeine legten großen Lobgedichte wurde ihm um 402 der Rang eines Patricius 
und eine Statue auf dem Trajansforum zu teil, deren Inſchrift 1493 
wieder ausgegraben wurde. Alle diefe Gedichte find geſchichtlich überaus 
intereffant, bis zu einem gewiffen Grad aud als Geſchichtsquellen wertvoll, 
weil fie über Stiliho und die gejamte Zeitgeihichte die werfwürdigften Einzel: 
heiten enthalten, fie find aber aud im künftlerifcher Hinficht jehr glücklich 
entworfen, wahrhaft dichteriich bejeelt und in reicher, gewählter Sprade, 
oft mit dem lebhafteften Schwung ausgeführt. Auch den drei Büchern „Vom 
Raube der Proſerpina“ jcheinen zeitgeſchichtliche Anſpielungen nicht ganz 
fern zu liegen, obwohl der Mythus jelbft ganz unabhängig von denjelben 
in echt klaſſiſcher Abrundung durchgeführt ift!. 

In all diefen Gedichten findet ſich fein Ausdrud chriftlihen Glaubens 
und riftliher Geſinnung, nicht die leifeite Andeutung davon. Das Ehriften: 


einfach als „Vertreter des Heidentums“ anzufehen jet. — Nah G. Rauſchen (Jahr: 
bücher der chriſtlichen Kirche unter Theodofius d. Gr. [Tyreiburg 1897] S. 555 —559) 
war er „weder ganz Heide noch ganz Ehrift, aber doch mehr Heide als Ehrift, nad 
der Überzeugung feines Herzens wahricheinlich weder das eine noch das andere“. 

ı Ausgaben von: Gelfanus (Vicentiae 1482), Ugoletus (Parmae 1500), 
Parrhajius (Mediolani 1500), Camers (Wien 1510), Aſulanus (Venedig 
1523), Bentinus (Bajel 1534), Elaverius (Paris 1602), Scaliger (Ant 
werpen 1603), Heinfius (Leiden 1650), Barth (Hanau 1612. Frankfurt 1650), 
Geöner (Leipzig 1759), Burmann (Amfterdam 1760), Königs (Göttingen 1808), 
8. Jeep (1. 2b. Leipzig 1876; 11. Bd. ebd. 1879), Ih. Birt (Monum. Germ. 
Hist. Auctores Antiquissimi vol. X. Berol. 1892), J. Kod (Leipzig 1893). — 
Über das Leben des Dichters geben den beiten Aufſchluß die Prolegomena bei Birt, 
De Claudiani vita et scriptis et temporum historia p. I-ıxıx. — 2gl. Vollmer 
a. a. O. II, 2652— 2660. 
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tum ift jo vollkommen ignoriert, als ob es gar nicht auf der Welt wäre. 
Wie fein anderer römischer Dichter der legten Jahrhunderte ift Glaudian mit 
allen vorausgegangenen Dichtern, bejonder3 jenen des augufteiihen Zeitalters, 
vertraut. Er hat ſich ihre Sprache volllommen angeeignet; er fennt alle Fein— 
heiten der Metrit und jpielt damit. Seine Verſe fließen jo leiht und an- 
mutig dahin wie jene Ovids. Er lebt und mwebt aber auch ganz in den 
Anſchaungen der Alten, in ihrer Götterwelt, in ihrem Myſteriendienſt, in 
dem Kalender der „Faſti“, in der bunten Geftaltenfülle der „Metamorphofen“, 
in dem Römerſtolz und der künſtleriſchen Selbftgenügjamfeit des Horaz, in 
der Gäjarenverehrung Vergils. Nur Heißt Auguftus jetzt Theodofius oder 
Honorius, Mäcenas Stiliho; zumeilen treten auch die Kaiſer zurüd gegen 
Stiliho, welhen er den „Vater des Reiches” , ja zweideutig „Fürft“ und 
„König“, den „Göttern nahelommend“ nennt, ja als Gott verehren möchte, 
wenn er es ich nicht jelbft verbeten hätte. 


Aut regio quae non pro numine vultus 
Dileetos coleret, talem ni semper honorem 
Respueres!, 


Zweimal befingt er ausführlich den Triumph des großen Theodojius 
über Eugenius und Flavianus Nicomahus?; aber aus jeinen Verſen ließe 
ih nicht entfernt ahnen, daß es fich dabei um den legten Entſcheidungskampf 
zwiſchen Heidentum und Chriſtentum gehandelt Hat. Eugenius ift nur ein 
Tyrann, Flavian ein Rebell, welcher die Einheit und Größe Roms bedrohte. 
Den Sieg hat nit Chriftus, fondern die heidniiche Viktoria erftritten.. Auch 
den großen Sieg Stilihos bei Pollentia jchreibt er der Biltoria zu; fie hat 
das ſechſte Konjulat des Honorius herbeigeführt, ihr gehört der Senat, fie 
ladet Stiliho ein, al3 Konſul feinen Pla in Rom einzunehmen: 


Quae vero procerum voces, quam certa fuere 
Gaudia, cum totis exsurgens ardua pennis 

Ipsa duci sacras Victoria panderet aedes! 

O palma viridi gaudens et amica trophaeis 

Custos imperii virgo, quae sola mederis 

Vulneribus nullumque doces sentire laborem: — — 
Adsis perpetuum Latio votisque senatus 

Annue, diva, tui®, 


Gegenüber den Bemühungen des Hi. Ambrofius und des Prudentius 
ſpricht dieſes Gebet an die Viktoria deutlich genug. Der Hl. Auguftin und 
Orofius haben jih nicht getäujcht, wenn ſie Glaudian al3 Dichter für einen 





ı XXI, 179 (bei Birt 1. c. p. 209). 
® VII, 63—72; VII, 72—103 (bei Birt J. c. p. 143. 152 sq.). 
> XXIV, 202 sqq. (bei Birt ]. ec. p. 228). 
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Heiden hielten!, Er hat allerdings nirgends das Chriftentum angegriffen, 
auch nicht offen für das Heidentum gefämpft, aber bewußt oder unbewußt 
für dasjelbe Stimmung gemacht, vielleiht wirfjamer als Symmadus. 

Daran ändert nichts, daß ſich unter feinen fleineren Gedichten ein jehr 
ſchönes lateiniſches Dftergediht und zwei griehijche Epigramme auf den 
Erlöjer finden. Da jein Heidentum nichts von dem verbijjenen Fanatismus 
eined Flavianus Nicomahus oder eines Prätertatus an fih Hat, jondern 
fediglih poetiih und humaniftiih in der Schönheit der antiken Mythologie 
und Poefie jchwelgt, da er an einem riftlihen Hof und in ftetem Verkehr 
mit Chriſten lebte, fich der Feier chriftlicher Fyefte wohl kaum entziehen konnte, 
und da nichts darauf hindeutet, daß er je in religiöfen Zwiſt geraten, jo 
ift es gar nit ausgeſchloſſen, daß er fih im praftiichen Leben äußerlich 
jeiner hriftlihen Umgebung accommopdiert, zulegt noch das Ehriftentum kennen 
gelernt und aud innerlih angenommen hat, wäre es aud erft am letzten 
Dftertage feines Lebens gewejen. Denn er ift jung geftorben; nad 404 
verliert fih jede Spur von ihm. 

Als Dichter gehört er unzweifelhaft noch der heidniſchen Antike an; 
er ift ihr lebter bedeutender Vertreter. Daß er nicht früher dem Chriſten— 
tum näher getreten und ein chriftlicher Dichter geworden, ift fidher zu be: 
dauern. Die Zeiten waren vorüber, wo der „Raub der Proferpina“, diejer 
Hauptmythus der eleuſiniſchen Myſterien, mehr als ein humaniſtiſches Märchen 
hätte ſein können. Sein Hauptheld Stilicho aber hatte dem Chriſtentum zu 
große Dienfte erwiejen, um in einen römiſchen Halbgott umgewandelt zu 
werden, und war anderfeit3 ein zu flauer Chrift, um in jener antifen Be: 
leuchtung die Liebe und Verehrung chriftlicher Völker zu gewinnen, Mag 
Claudian an techniſcher Leichtigkeit und Formgewandtheit Prudentius über: 
flügeln, an geiftigem, ja jelbit an poetiſchem Gehalt fteht er weit Hinter 
ihm zurüd. Schon daß er die jhönften lateiniſchen Verſe einem VBandalen 
zu Füßen legte, zeigte den inneren Widerſpruch, in welden die antite Welt 
fih verjtridt Hatte, und in welchem fie ihrer Auflöfung entgegenging. 

Zwölf Jahre, nahdem die Leier Glaudiand verftummt mar, im 
Sabre 416, beichrieb cin vornehmer Gallier, Rutilius Namatianus, 
in glatten, tadellofen Diftihen feine Reife von Rom über Oftia, die Küſte 
entlang, nad) Gallien. Er hatte es in Rom zu hohen Würden gebradt, 
war kaiſerlicher Haushofmeifter (magister officiorum), 414 ſogar Stadt: 
präfelt geworden. Allein die Welt war bereit$ aus den Fugen. Die Scharen 
Alarichs hatten Rom geplündert. Jetzt wurde Gallien von den MWeftgoten 
heimgefucht, und jo waren auch Namatians reihe Beſitzungen in Eüdgallien 





ı „Poeta Claudius quamvis a Christi nomine alienus* (S. August., De civ. 
Dei V, 26). — „Paganus pervicaeissimus* (Orosius, Hist. VII, 35). 
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von ihnen verwüſtet worden. Das war die Urſache der Reife. Trotz allen 
Unheil war der hartnädige Heide jo wenig wie Symmadhus und Glaudian 
an der Größe des heidniihen Rom wankend geworden, er hoffte vielmehr 
auch jetzt no von den alten Göttern Heil und Rettung. Wie ein Lucilius 
und Horaz vertrieb er fich die Zeit mit Verfemaden. Seine Reijebejchreibung ! 
ift halb Idyll, Halb Satire. Zwiſchen die Reijenotizen fügen ji Verſe 
zum Lobe der Götter, Erinnerungen an Freunde und Verwandte, alte 
Göttermythen, rhetoriſche Kunſtſtückchen, gelegentliche Ausfälle, 3. B. gegen 
die Juden? und gegen Stifiho wegen jeines Vertrages mit den Goten®, 
Für das Chriftentum hat er nicht das mindeite Verftändnis. Den Mönden 
auf der Inſel Gapraria widmet er darum folgende Berje: 


Meiter drüben vom Meer hebt fih die Caprariſche Inſel: 
Männer, jcheuend das Licht, füllen den traurigen Strand. 

Mönde nennen fie fid mit fremden, griehiihen Namen, 
Weil fie leben allein wollen und ohne Geleit. 

Mie wir fürdten den Zorn, jo fie die Gaben bes Glüdes; 
Wer macht elend ſich felbit, um ja nicht elend zu jein? 

O ber närriihen Wut des völlig verbrehten Gehirnes; 
Während das Böfe du flieht, raubft du das Gute dir jelbit! 

Mögen die Zühtlinge nun vom Schidfal erwarten die Strafen, 
Oder ihr Inneres blähn Galle der ſchwärzeſten Art. 

Denn der Galle bereits jchrieb zu der alte Homerus 
Bellerophontiiher Qual Liebes: und Lebensverdbruß. 

Denn getroffen vom Pfeil des Schmerzes, To gehet die Sage, 
Faßte des Yünglings Herz Ekel am Menſchengeſchlecht“. 


Noch entrüfteter fühlte ji) der vornehme Lebemann, als er auf einer 
andern Küſteninſel einen hochgeborenen jungen Römer aus jeiner eigenen 
nächſten Belanntihaft traf, der ſich in einer unmirtlihen Felſenhöhle ala 
Einfiedler niedergelaſſen hatte: 


Aus den Fluten empor redt fi das umfloffene Gorgon 
Zwifhen dem Pifiihen Strand und dem von Cyrniakum. 
Gegenüber dem Feld, dem Dentmal neulichen Schiffbruchs, 
MWohnte ein Bürger von uns lebend bereits in dem Grab. 
Kürzlich verließ er uns erft, der Jüngling, von edelftem Stamme, 
Uns befreundet und reich, würdiger Gattin vermählt. 


ı Herausgeg. von: J. B. Pius (Bologna 1520), I. Caſtalio (Rom 1582), 
C. Barth (Frankfurt 1623), Th. Almeloveen (Amfterbam 1687), A. W. Zumpt 
(Berlin 1840), 3. 3. Eolombet (yon 1842), 8. Müller (Leipzig 1870), 
Bährens (Poetae latini minores. Leipz. 1883). — Deutſch überjegt und erklärt 
von Jtafius Lemniacus(A.v. Reumont). Berlin 1872. — Vgl. N. Lardner, 
Works VIII (London 1838), 88 -90. 

? Itinerar. I, 383 sq. ® Ibid. II, 41 sq. 

* Thid. I, 439—452, überjegt vom Berfafler. 
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Furien trieben ihn an, vor Göttern und Menſchen zu fliehen, 
Und mwahngläubig verkroch er ſich in dieſes Verſteck. 

Armer Tropf! Im Schmuß meint Himmlifches er zu verfoften, 
Quält fi ärger, als je ftrafet ein zürmender Gott! 

Iſt nicht Schlimmer, o ſprich, die Selte als Eirces Bezaub’rung ? 
Diefe verwandelt den Leib, jene die Seele zum Zier!! 


Don Namatians meiteren Schidjalen wiſſen wir nichts. Anfang und 
Ende jeined Jtinerariums find nur in verftümmelter Faſſung auf uns ge 
fommen. Soviel ift indes fidher, daß die alten Götter ihn und Rom voll: 
ftändig im Stiche gelaffen haben, das von ihm veradhtete Mönchstum aber 
die furchtbaren Kataftrophen jener Zeit überdauert hat. 


Dreizehntes Kapitel, 


Die lateiniſche Dichtung unter den lebten weſtrömiſchen 
Kaiſern. 


Die dichteriſche Prophezeiung des Prudentius, das einmal chriſtlich 
gewordene Römerreich würde allen feindlichen Gewalten trotzen und ewig 
weiter dauern, ſollte ſich nicht erfüllen. Wohl war das mächtige Römerreich 
berufen geweſen, der Kirche die Wege zu bereiten, aber verſchmelzen ſollten 
ſie ſich nicht. Ihre Ziele waren ganz verſchiedener Natur. Die Kirche konnte 
das ſchon tief erſchütterte, ſinkende Reich nicht vor dem Untergange retten. 
Schon unter Gallienus (um 260) begannen Einfälle der Barbaren dasſelbe 
zu beunruhigen. Im Jahre 406 brachen germaniſche Scharen unter Radagais 
in Gallien ein; 410 ward Rom durch Alarich geplündert; 415 gründeten 
die Weitgoten ihre Herrihaft in Südfranfreih und Spanien; 429 eroberten 
die Vandalen Afrifa, 452 vermwüfteten die Hunnen unter Attila Jtalien, 
455 verheerte Geiferih audh Rom, 476 ward das weftrömijche Reich durch 
Odovakar vernichtet, 486 endlich fiel das nördliche Gallien in die Hände der 
Franken. Die noch jugendfräftigen Barbarenvölfer triumphierten über die 
morjche römische ÜÜberkultur. 

Auch die Freunde der Literatur fonnten unter all diefen Kataftrophen 
und Drangjalen wenig mehr leiften. Es fehlte friedlihe Ruhe und Muße, 
e3 fehlte die Grundlage einer ungeftörten literariihen Thätigfeit. 

Ein ſprechendes Zeitbild giebt uns die in 616 Hexametern abgefaßte 
Selbftbiographie des Paulinus von Bella, eines Enkels des Dichters 


! Itinerar. I, 515—526, überjeßt vom Verfaſſer. 
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Aujonius, welder, 376 zu Bella geboren, jene Erzählung feiner Lebens: 
ihidjale im Jahre 459 als vierundadhtzigjähriger Greis niederjchrieb !. 
Sein Bater Hejperius war Präfelt von Macedonien, wurde aber, als 
der Knabe kaum neun Monate alt war, nad Karthago verjegt. Die Familie 
jog dahin auf dem Landwege über die Alpen und dann über das Tyrrheniſche 
Meer. Bon Karthago ward Hejperius nad anderthalb Jahren abermals 
verjet, diesmal in die Heimat feiner Familie, nah Bordeaur, wo PBaulinus 
als dreijähriger Knabe noch feinen Großvater, den alten Dichter, kennen 
lernte. Durch die Dienerjhaft ward er zuerft mit dem Griechiſchen vertraut, 
las Jiofrates und Homers Jlias und Odyſſee. Dann erft fam das Lateinifche 
mit Bergil an die Reihe, das ihm anfänglich jehr ſchwer fiel. Sehr fromm 
und feujc erzogen, dachte er ernitlich daran, fi) ganz Gott zu weihen; 
die Eltern waren indes damit nicht einverftanden. Nach einer ſchweren 
Krankheit, die ihn nötigte, zeitweilig die Studien mit Spiel und Jagd zu 
vertaufchen, heiratete er die Tochter einer vornehmen Familie und ward durd) 
gute Bewirtihaftung feiner Güter zum mohlhabenden Mann. Sein Vater 
ftarb aber bald. Durch wiederholte Barbareneinfälle verlor Paulinus alle feine 
Beſitzungen und jeine Habe. Der Tod entrik ihm darauf feine Gattin und 
mehrere der nächſten Verwandten. Bon jeinen zwei Söhnen ftarb der eine früh 
als Presbyter, der andere lieh den Hart bedrängten Vater im Stih. Was den 
ſchwer geprüften Mann in all diefen Schidjalsihlägen aufrecht erhielt, war 
jeine tiefe Religiofität. Faſt völlig verarmt, zog er im Alter von fünfund- 
vierzig Jahren nad Marfeille und fuchte fi da dur Bebauung eines Heinen 
Güthens durdzufhlagen; aber aud hier hatte er nur Miherfolg und kehrte 
nad) Bordeaur zurüd, wo er endlich einen Käufer für das Gütchen in Marfeille 
fand und jo viel herausihlug, daß er aus der größten Not errettet war. 
Dafür dankt er Gott von ganzem Herzen, bittet ihn um Mut und 
Stärke und um feinen Schuß in allem, was ihm nod) fürder begegnen mag. 


Sed, quaecumque manet nostrum sors ultima finem, 
mitiget hanc, spes, Christe, tui conspecetus et omnem 
discutiat dubium fiducia certe pavorem, 

me, vel in hoc proprio mortali corpore dum sum, 
esse tuum, cuius sunt omnia, vel resolutum 

eorporis in quacumque tui me parte futurum. 


Ein Seitenitüd, wenn aud) ein weniger düfteres, zu diefem bielgeprüften 
Diterleben bieten die Schidjale des afritaniihen Rhetors Blojfius 


! Sie trägt ben Titel „Eucharisticos — „Dankgebet“. Zuerſt herausgeg. 
von Marguerin be la Bigne (Paris 1573), dann von 2. Leipziger (Breslau 
1858), W. Brandes (Wien 1888, in den Poetae christiani minores. Corpus 
script. ecel. lat. XVI, 263—334). — J. Rocafort, De Paulini Pellaei vita et 
carmine. Bordeaux 1890. 
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Aemilius Dracontius, der gegen Ende des fünften Jahrhunderts in 
Karthago lebte und beim dortigen Prokonſul eine Stelle bekleidete. Er ſcheint 
zu einer jener römiſchen Familien gehört zu haben, welche die Vandalen bei 
der Eroberung in ihrem Beſitzſtande beließen, und lebte mit zahlreicher Familie! 
in Wohlſtand und Ehre. Er muß ſich indes erlaubt haben, ſtatt den König 
Gunthamund, der von 484—496 regierte, den Kaiſer von Byzanz zu be 
fingen, fam hierdurch in Verdacht geheimer Beziehungen zu den Oftrömern und 
309 ſich jo den höchſten Zorn des Königs zu. Er mard aller feiner Güter 
beraubt, jo daß die Seinigen in die äußerfte Not gerieten, ins Gefängnis 
geworfen und jogar graufam mißhandelt. Während feiner Gefangenſchaft 
verfaßte er zwei Gedichte: eine Elegie in 158 Diltihen, Satisfactio über: 
ſchrieben, und eine größere religiöfe Dichtung in drei Büchern, mit dem Titel 
Laudes Dei, in deren Prolog er abermals an die Gerechtigkeit und Milde 
des Königs appelliert ?. 

Das Beitreben der Dichter ging in diefer trüben, ſchweren Zeit mehr 
darauf aus, zu tröften, zu belehren, zu erbauen, al3 in der Form neue 
Wege einzuichlagen und eigentliche Kunſtwerke zu jhaffen. Bon den meiften 
Dichtern find nur die dürftigiten Nachrichten vorhanden, oft faum mehr 
al3 der Name, und bei etlihen Dichtungen fehlt auch diefer. Ein „Ge 
dicht über die göttliche Vorjefung“, um 415 oder 416 abgefakt, das 
tüchtige theologiſche Bildung vorausſetzt, wird von vielen dem Proſper von 
Aquitanien zugejchrieben, doch haben jemipelagianishe Antlänge gegen feine 
Autorſchaft Zweifel erwedt?. Die „Alethias“ des Claudius Marius Victor 
(der zwijchen 425 und 455 ftarb) führt den Anfang der Genefis in freierer 
Bearbeitung aus, in gewandter, friiher Form und ziemlid reiner Sprade®. 
Noch Freier jhaltet mit dem biblischen Vorwurfe Hilarius von Arles, der auf 
Anregung Leos I. ebenfall3 den Anfang der Genefi$ bis auf Noe behandelte’. 
Das „Sommonitorium“ des Orientius ift ein ſchlichtes, herzliches Lehrgedicht 
(in 1036 Berjen), das vom Lafter abmahnen und auf den Pfad der Tugend 


' Numerosa propago (Ill, 690 sqgq.). 

? Die Satisfactio herausgeg. von F. Arevalo (Rom 1791), abgedrudt bei 
Migne (Patr. lat. LX, 901-932), felbitändig von F. de Duhn (Dracontü 
carmina minora. Lips. 1873). Eine Bearbeitung derfelben durch Biſchof Eugenius 
von Toledo als Dracontii Elegia (bei Migne, Patr. lat. LXXXVII, 383—388). — 
Die Laudes Dei herausgeg. von Arevalo (Rom 1791), und danad bei Migne 
(l. c. LX, 679—902); der erjte Zeil derfelben ebenfalls von Biſchof Eugenius her: 
ausgegeben als Dracontii Hexaemeron (bei Migne l. e. LXXXVI, 371—384). 

® Bei Migne, Patr. lat. LI, 617—638. 

+ Herauögeg. von: J. Gagnejus (yon 1536. Paris 1545), Migme (Patr. 
lat. LXI, 937— 970), €. Schenkl (Poetae christiani minores. Pars I. Wien 1888. 
Corpus seript. ecel. lat. XVI, 335—498). 

® Bei Migne, Patr. lat. L, 1287—1292. 
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führen will!. Ziemlich troden und nüchtern wirft Proſper von Aquitanien 
den Semipelagianern in jeinem Gedichte „Bon den Undankbaren“ ihren Un: 
danf gegen die göttlihe Gnade vor?; jeine mehr als hundert Epigramme 
ind faſt ausſchließlich religiöjen Inhalts und ſchließen fih eng an die Lehre 
des hl. Augustin. Biſchof Paulinus von Perigueur übernahm es, das Leben 
des Hl. Martin von Tours in treuem Anſchluß an Sulpicius Severus zu 
einem legendariihen Epos in Herametern zu geftalten 3. 

Am meijten Erfolg hatte in der Bearbeitung der biblifchen Geſchichte 
Sedulius in ſeinem „Oſtergedicht“ (Carmen paschale)*. Von ſeiner 
Perſon weiß man nichts, als daß er, in der zweiten Hälfte des vierten 
Jahrhunderts geboren, ſich in ſeiner Jugend mit weltlicher Wiſſenſchaft ab— 
gab, dann nach Griechenland ging und unter dem Einfluſſe ſeines dortigen 
Freundes, des Prieſters Macedonius, ſich ganz dem religiöſen Leben widmete 
und Kleriker ward. Nachdem er aber hierin ſein Glück gefunden, will er 
auch andere desſelben teilhaftig machen, und da ſie lieber Verſe als Proſa 
leſen, will er ſeinem Unterrichte den Reiz der Poeſie verleihen. Im erſten 
einleitenden Buche zeigt er, wie hoch die wirklichen Wunder Gottes über allen 
Mythen der Heiden ſtehen, und führt dann der Reihe nach die erhabenſten 
Großthaten Gottes im Alten Bunde auf. Die übrigen vier Bücher ſind 
dem Neuen Bunde gewidmet. Anſtatt ängſtlich dem evangeliſchen Texte zu 
folgen, greift Sedulius friih und lebendig heraus, was ihn am meiften 
angeſprochen, und führt es ebenjo friſch und originell aus, in ferniger, oft 
wirklich poetiiher Sprache mit jeinen eigenen Andeutungen und Betrachtungen, 
mit maleriſchen Zügen, wohl aud mit der einen oder andern rhetoriichen 
Spielerei. Um aber aud die ftrengften theologiihen Forderungen zu be: 
friedigen, jchrieb er zu jeinem Gedichte noch einen Paralleltert in Proſa, der 
alle bibliihen Einzelheiten nachträgt, die er etwa in feinen Werfen vernach— 


— - - — — — 


Bei Migne (l. c. LXI, 977—1000) und R. Ellis (Poetae christiani 
minores. Pars J. Wien 1888. Corpus script. ecel. lat. XVI, 191— 261). 

® Das Carmen de ingratis bei Migne (Patr. lat. LI, 89—148; die Epi- 
grammata ibid. LI, 497—532). — Der Titel „De ingratis* iſt abfichtlih doppel— 
finnig gehalten: ingratus — „Leugner der gratia“ und deshalb au „undantbar“. 

> Serausgeg. von: %. Juretus (Paris 1589), Migne (Patr. lat. LXI. 
10099— 1076), F. Corpet (Paris 1852), M. Petſchenig (Poetae christiani 
minores. Pars I. Wien 1888. Corpus script. eccl. lat. XVI, 1—190). 

* Das Paschale carmen bei Migne (Patr. lat. XIX, 533—754), das Paschale 
opus (ibid. XIX, 545—754), die Hymnen (ibid. XIX, 753— 770). — Geſamt— 
ausgaben von J. Huemer (Sedulii opera omnia, Wien 1885. Corpus script. ecel. 
lat. X). — Die Gedichte allein herausgeg. von Y. Looshorn (Münden 1879); 
das Paschale carmen von Hurter (SS. Patrum opusc. sel. XXXIII). — I. Huemer, 
De Sedulii poetae vita et scriptis commentatio. Vindob. 1878. — €. £. Leim: 
bad, Eaelius Sedulius und jein Carmen paschale. Goslar 1879. 
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läjligt oder verfürzt hat. Was er anftrebte, hat er im reichiten Maße er: 
langt, nämlich eine große Volkstümlichkeit, jo daß fein Werk bis tief ins 
Mittelalter hinein weiterwirkte. 

Durh ein kleineres Gediht, den abecedariihen Weihnachtshymnus 
„A solis ortus cardıne*, lebt Sedulius aud in der kirchlichen Liturgie fort. 
Dasſelbe unterjcheidet fih durd feine Zartheit ſowie die Anwendung de 
Reimes und feine muſikaliſche Anlage jehr deutlih von den ambrofianiiden 
Hymnen. 


A solis ortus cardine 
Adusque terrae limitem 


Christum canamus prineipem 


Natum Maria virgine. 


Beatus auctor saeculi 
Servile corpus induit, 

Ut carne carnem liberans 
Non perderet quos condidit. 


Clausae parentis viscera 
Caelestis intrat gratia, 
Venter puellae baiulat 
Secreta quae non noverat. 


Domus pudici pectoris 
Templum repente fit Dei, 
Intacta nesciens virum 
Verbo creavit filium. 


Enixa est puerpera 

Quem Gabriel praedixerat, 
Quem matris alvo gestiens 
Clausus loannes senserat. 


Faeno iacere pertulit, 
Praesepe non abhorruit, 
Parvoque lacte pastus est, 
Per quem nec ales esurit. 


Gaudet chorus caelestium, 
Et angeli canunt Deum, 
Palamque fit pastoribus 
Pastor creatorque omnium '!. 


Vom Aufgang bis zum Niedergang 
Erihalle Preis und Lobgeſang 

Dem Sohn der Jungfrau Jeſu Ehrift, 
Der aller Herren Herrſcher ift. 


Der aller Welt bas Dafein gab, 
In Knechtsgeſtalt fam er herab; 
Das Fleiſch im Fleiſche zu befrein, 
Heil den Gefall’nen zu verleihn. 


Der Gnade Himmelsftrom ergo 
Sid in der Jungfrau reinften Schoß, 
Ihr Leib umſchloß das Gottespfand, 
Das der Natur war unerkannt. 


Die Klauſe heil’ger Züchtigkeit 

Hat Gott zum Tempel ſich geweiht: 
Der unberührte Leib fofort 

Empfing den Heiland durch das Wort. 


Geboren hat die keuſche Magd, 
Den Gabriel vorausgefagt ; 
Dem, als ihr Schoß ihn noch umſchloß, 


: Hohannes jauchzt’ im Mutterfchoß. 


Zum Lager wählt’ er fi das Heu, 
Ruht' in ber Krippe ſonder Scheu; 
Er ward mit farger Milch geträntt, 
Der jelbft dem Vogel Nahrung fchenft. 


Hoch freuet fi der Engel Chor, 

Laut ſchallt ihr Yubelfang empor; 
Als Hirte macht der Hirten Schar 
Der Herr der Welt fi offenbar ®. 


Da der heidniihe Dichter Glaudian, der den Stiliho befang, noch am 


Anfang des Jahrhunderts mit einer Bildfäule auf dem Forum Trajans ge 
ehrt wurde, kann es nicht befremden, wenn neben der Kriftliden Kunſt— 


' Sedulii opera omnia (ed. I. Huemer) p. 163. 164. 
? Shlofier, Die Kirche in ihren Liedern I (2. Aufl.), 100. 101. 
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tihtung des Sedulius aud eine mehr antife fih noch länger forterhielt, 
zwar nicht mehr dem SHeidentum jelbjt Huldigend, wohl aber deſſen her: 
gebraten mythologifierenden Formen. Ihren Hauptvertreter fand dieje 
Rihtung an dem vornehmen Gallier Gajus Sollius Apollinaris Sidonius, 
430 in Lyon geboren!. Schon der Großvater und der Vater, beide mit der 
Stelle eine3 Praefectus praetorio Galliarum befleidet, waren Chriften. 
Das hinderte nicht, daß er ſelbſt noch eine rhetoriſch-humaniſtiſche Schulung 
erhielt, wie fie noch von den Zeiten des Aufonius her im Schwange war, 
mit entjchieden antiter Färbung. Poetiſch angelegt, erwarb er fi nicht 
nur viele Freunde don gleihjtehendem Rang, jondern gewann aud die Gunft 
der höchſten Verfönlichkeiten. Avitus gab ihm jeine Tochter zur Frau, und 
als er Kaiſer wurde, nahm er ihn (455) mit nah Rom. Sidonius hielt 
im folgenden Jahre den üblihen Panegyrifus auf ihn und ward dafür mit 
einer Bildfäule in der Bibliothef auf dem Forum Trajans ausgezeichnet. 
Er wußte auch Majorian und fpäter Anthimus, die Nachfolger des Avitus, 
zu gewinnen. Majorian zog ihn bei den feierlichen Spielen zu Arles in 
jeine nächfte Nähe. Anthimus machte ihn zum Stadbtpräfeften von Rom 
und erhob feine Familie zur patrizifhen Würde. Als er fih dann, mit 
Ehren und Würden überhäuft, auf feine Güter im Lande der Arverner zu: 
rüdzog, wurde er (470) unerwartet vom Volke zum Biſchof begehrt und 
nahm, anfänglich widerwillig, die Würde an. Er entjagte jebt jo ziemlich 
der Poefie und widmete fidh jeiner oberhirtlihen Aufgabe jo hingebend, dab 
er fih weit und breit eines hohen Rufes erfreute. Er ftarb nad 480. 

Sidonius hat eine Sammlung von vierundzwanzig, zum Zeil ziemlid) 
langen Gedichten, umd eine Briefjammlung in neun Büchern hinterlaſſen?. 
„sn gebundener Rede wie in Profa, mag er erzählen oder überreden, loben 
oder tadeln oder was immer für einen Gegenftand behandeln, überall herrſcht 
diejelbe glüdlihe und reichhaltige Darftellung und eine Mannigfaltigkeit der 
Sprade und des Ausdruds, dak eine bewundernäwerte Geijtesfraft und eine 
reihe Gelehrjamteit jofort in die Augen jpringt.”3 Er ift bei weitem geijt- 
teiher, belejener und gewandter al3 etwa Aufonius, ein echter, lebendiger 
Gallier, dem das Wort in wunderbarer Leichtigfeit floß und der dennoch), 
mit feinem Formgefühl begabt, die Kunft des Stils vielleiht nur allzuſehr 

ı Bebensabriß bdesjelben von Th. Mommfen (Monum. Germ. hist. Auctores 
antiquissimi VIII, p. xLıv—uun). 

» Ausgaben von: Y. Sirmond 8. J. (Paris 1614. 1652; abgedrucdt bei 
Miyne, Patr. lat. vol. LVIII), € Baret (Paris 1879), Chr. Lütjohann 
(Berlin 1887. Monum. Germ. bist. Auctores antiquissimi vol. VIII), P. Mohr 
(Leipzig 1895). — M. Fertig, Sidonius und jeine Zeit. Würzburg 1845. 1846. — 
L. A. Chaiz, S. Sidoine-Apollinaire et son siecle. Clermont-Ferrand 1867. 1868. 

° So urteilt Sirmond, Vita S. Sidonii Apollinaris (Migne, Patr. lat. LVIII, 442). 
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pflegte, um fpäter miüchternen Kritikern zu gefallen. Nicht gerade zum 
Vorteil gereihte e8 ihm, daß er ih Statius und befonders Claudian zum 
Borbilde nahm. Dies war indes begreiflic genug. In jeinem Panegprifus 
auf Avitus läßt er mit Juppiter den ganzen alten Olymp aufmarfchieren, um 
die von der Völkerwanderung hart bedrängte Roma zu tröften und an die 
Regierung feines Schwiegervaters die glänzendften Hoffnungen für die Zukunft 
zu fnüpfen. Wenn man jein Loblied auf Majorian lieft, meint man, es 
wäre ein neuer Auguſtus in Sicht, der ſiegreich alle Bölter unter den römischen 
Adlern vereinigte!, Auch den Anthimus feiert er mit wahrhaft welt: 
hiftoriicher Grandezza, dak man faum glauben jollte, unmittelbar vor dem 
völligen Sturze des Reiches zu ftehen. Den nüchternen Krititer mag da& 
anmwidern. Uber twer wirklich poetifches Gefühl hat, wird fi” dem Eindrud 
nicht verichliegen können, daß Sidonius fi) gerade als Dichter über den 
Sammer der Zeit hinwegzutäufchen mußte und im wirklicher Begeifterung 
alle NReminiscenzen alter Größe zujammenframte, um das finfende Rom 
gleihjam noch einmal in bengalische Beleuchtung zu rüden. Dem Schwieger: 
john eines Kaiſers und einem Stabtpräfeften von Rom find dieje ftolzen 
Träume nidht zu verübeln?. 

Daß Sidonius als Biſchof jenen Träumereien und der Poefie über: 
haupt jo ziemlich entjagte, macht jeinem gefunden Sinne alle Ehre; daß er 
nit jofort alle Schwächen eines früheren Hofpoeten und Rhetors abftreifte, 
begreift fih. Läßt ſich auch feine Korrefpondenz durchaus nicht als ein 
erihöpfendes Bild feines biihöflihen Wirfens betradten, jo jpricht aus den 
fein geſchniegelten Briefen doch ein raſtlos wirkſamer, liebevoller, gütiger, 
verjtändiger und mohlthätiger Mann, der in jenen entjeglichen Zeitläuften 
viele Thränen getrodnet, viel Gutes geftiftet, dabei fih und andere auf der 
Höhe einer feinen literariihen Bildung erhalten hat. In einem Brief an 
Philagrius 3 zeichnet er ſich aljo: 

„Du liebft, wie ich vernehme, die Ruhigen; ich ſogar die Trägen. Du meibet 
die Barbaren, weil fie für jchlecht gelten; ich, auch wenn fie gut find. Du verwendeft 
lei auf die Lefung; auch ich erlaube der Trägheit nit, mir hierin zu ſchaden. 
Du ftellft die Rolle eines religiöfen Mannes dar; ich jogar deffen Bild. Du ver: 
langſt nicht fremdes Gut; ich halte es ſchon für einen Gewinn, wenn ich das meinige 
nicht verliere. Du freuft dich am Umgang mit Gelehrten; ich nenne eine nod fo 
große Menſchenmenge, der es an literarifcher Bildung fehlt, die größte Einjamteit. 
Es heißt, du ſeieſt jehr fröhlich; auch ih Halte alle Thränen für verloren, außer 
jenen, welde man im Gebete vor Gott weint. Man jagt, du feieft überaus zuvor— 


! Migne 1. e. LVIII, 672 sqq.; bei Sütjohann (l. c. p. 187—202). 

2 Wie dad Ebert (Geichichte der Literatur des Mittelalters [2. Aufl.) 
S. 425) thut. 

> Sidonii Epist. lib. VII, ep. XIV (Migne, Patr. lat. LIII, 585); bei Züt- 
jobann (l. c. p. 121. 122). 
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fommend; aud vor meinem bejcheidbenen Tiſch iſt noch feiner erichhroden wie vor 
einer Polyphemshöhle. Mean jagt dir die größte Milde gegen beine Diener nad); 
auch ich quäle mich feineswegs, wenn die meinen nicht jo oft gequält werden, als fie 
fih verfehlen. Man muß von Zeit zu Zeit faften? Ich ſäume nicht, mitzuthun. 
Dann auch wieder jpeifen? Ih ſchäme mich nicht, darin voranzugehen. Schenft 
mir übrigens Chriftus die Gnade, dich ſelbſt zu jehen, jo werde ich mich freuen, daß 
ih nun auch dad Geringere an dir fennen lernen werde. Was aber das Widhtigere 
ift, das kenne ich jchon genügend.” 


Der Übergang des Sidonius in die Reihen de3 Klerus ift einigermaßen 
topiich für die Zeitlage. Bor der zunehmenden Macht der Barbaren flüchtete 
die antife Bildung zur Kirche. Sie allein konnte ihr noch Schuß gewähren 
und bat ihr Schuß gewährt. 

Zu diefen Rettern gehört auch Alcimus Ecdicius Abitus, glei 
Sidonius der Sprögling einer vornehmen galliiden Yamilie. Im jelben 
Jahre, in weldem Sidonius Biſchof von Clermont-Ferrand ward (470), 
wurde er als Nachfolger feines Vaters auf den biſchöflichen Stuhl von Vienne 
berufen. „Biſchof Avitus,“ jo meldet Iſidor von ihm, „in allen weltlichen 
Wiſſenſchaften wohl berbandert, gab fünf Bücher in heroiihem Versmaße 
heraus: das erfte von dem Urſprung der Welt, das zweite von der Erb: 
jünde, das dritte von dem Urteil Gottes, das vierte von der Sintflut, das 
fünfte von dem Zuge durchs Note Meer. Er jchrieb aud an jeine Schwefter 
Fuscina ein Buch von der Jungfräulichkeit, in einer hHerrlihen Dichtung 
abgefaßt und mit einem eleganten Epigramm verjehen.“ 1 Aus feinen Briefen 
iſt erfichtlih, daß er im Intereſſe des Chriftentums alabald mit den Fürften 
der neuen Völker in Fühlung trat, welche ſich in die Erbſchaft des unter: 
gegangenen weſtrömiſchen Reiches teilten. In einem ſchönen Briefe beglüd- 
wünſcht er Chlodwig zum Empfange der Taufe, die dabei ergreifend be- 
ſchrieben wird, und fordert ihn auf, das Chriftentum zu jchirmen. Mehrere 
jeiner Briefe jind an den Burgunderfönig Gundabod und an defjen Nad)- 
folger Sigismund gerichtet, der 523 ftarb und den er noch um zwei Jahre 
überlebt zu haben jcheint. Er wurde nad) feinem Tode als Heiliger verehrt. 

Bon den zahlreihen Bearbeitungen, welche der Anfang der Bibliſchen 
Geſchichte bis dahin gefunden, ift die ſeinige die freiejte, jelbftändigfte, nicht 
nur in der Form, jondern aud dem Stoffe nach poetiſch durchgearbeitet. Die 
eriten drei Geſänge entſprechen einigermaßen einem „BVerlorenen Paradies“ — 
der erſte befingt das paradiefiiche Glüd der Stammeltern, der zweite den 
Sündenfall, der dritte die Folgen der Sünde. Die Sintflut, d. h. die 
Rettung Noes aus derjelben und der Zug durchs Rote Meer (die den In: 
halt des vierten und fünften Buches bilden), find typiſch als Sinnbild der 
Taufe aufgefaht, durch welde der Menſch von der Erbſchuld befreit, das 





iS. Isid., De viris illustribus ce. 26 (Migne, Patr. lat. LXXXII, 1101). 
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verlorene Paradied wiederum zurüdgewonnen wird. Damit ift ein tier 
poetiiher Zujammenhang der fünf Bücher bergeitellt !. 

Das Gediht „Über die Jungfräulichkeit” Hat Avitus als privates 
Gelegenheitsgedicht für feine Schwefter verfakt, die von der Mutter jchon 
mit zehn Jahren zu fteter Jungfrauſchaft beitimmt wurde. Nur auf in 
ftändige Bitten teilte er e8 dem Biſchof Apollinaris, einem Sohne des Apol: 
linaris Sidonius, mit, doch bloß zur Zirkulation in vertrauten Kreijen. Es ift 
ungemein herzlich gedacht, aber die Miſchung antiken und bibliihen Schmudes 
wird nicht jedermann zufagen, obwohl das Gedicht im Mittelalter viele Be— 
wunderer fand. In dem Begleitihreiben an Apollinaris jagt er übrigens: 
„Unjerem Stande und nunmehr unjerem Alter fommt es zu, wenn etwas 
zu jchreiben ift, Zeit und Mühe auf ernften Stil zu verwenden und uns 
nicht darin aufzuhalten, was durch Beobahtung des Silbenmaßes wenigen 
Kennern harmonisch flingt, jondern was durch mohlbemeffene Begründung 
des Glaubens vielen Lejern dienen mag.“ ? 

Die profane Schulbildung jener Zeit war im ganzen wejentlich noch 
diejelbe, wie fie fich bereit in den Rhetorenſchulen der früheren Kaiſerepoche 
ausgebildet und in der merlwürdigen Schrift de Martianus Gapella 
„Über die Hochzeit der Philologie und des Merkur“ nod zu 
Lebzeiten des Hl. Augustin (etwa zwiihen 420—427), jedenfall noch vor 
dem Einbruh der VBandalen in Afrika, ihren literariihen Ausdruck gefunden 
hatte?, Der Berfaffer war, mie der Hl. Auguftinus, ein Afrikaner aus 
Madaura. Nichts in jeiner Schrift verrät, daß er Chriſt gewejen wäre; 
er fteht dem Chriſtentum indes auch nicht feindlich gegenüber, jo daß jeine 
Schrift bis tief ind Mittelalter hinein zum Schulbuch, vielfah zur einzigen 
Grundlage des profanen Schulunterrihts werden fonnte. 

Sie befteht aus neun Büchern, von welchen die erften zwei eine alle 
goriiche Erzählung als Einleitung enthalten, die andern fieben dann, ebenfalls 
in allegoriihem Gewande, die ſogen. jieben freien Künfte (des jpäteren fogen. 
Trivium und Quadrivium) darakterijieren. Das Ganze ift in Form einer 
jogen. Menippeiihen Satire gehalten, d. h. abwechjelnd in Verſen und in 


ı Ausgaben von: J. Sirmonb S. J. (Paris 1643; abgedrudt bei Miyne, 
Patr, lat. vol. LIX), R. Peiper (Berlin 1883. Monum. Germ. hist. Auctores 
antiquissimi VI, 2). — P. Parizel, De vita et scriptis S. Aviti. Lovanii 1859. 
— Y. Cucheval, De S. Aviti Viennae episc. operibus. Paris 1863. — 4A. Charaur, 
Saint Avite, evöque de Vienne, sa vie, ses @uvres. Paris 1876. 

?2 Migne, Patr. lat. LIX, 370; bei Peiper (l. c. p. 275). 

> Ausgaben von: %.B. Bodianus (Editio princeps. Vicenza 1499), B. Vul- 
canius (Bajel 1577), 9. Grotius (Leiden 1599), U. F. Kopp und E. F. Her: 
mann (Frankfurt 1836), F. Eyßenhardt (Leipzig 1866). — Val. Ebert, Ge: 
ihichte der Literatur des Mittelalters I (2. Aufl.), 483—485. 
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Proſa, doch mwaltet die Proja vor, und zwar eine fehr gezierte, gefünftelte 
und überladene, die an Apulejus erinnert. 

Der Kern der einleitenden Fabel it: das Merkur, nad) dem Vorbild 
der andern Götter, ſich nad einer Gattin umjieht. Da es ihm nicht glüdt, 
die Sophia (Weisheit) noch die Mantike (Wahrjfagung), noch die Pſyche 
(Seele) zur Braut zu befommen, wendet er jih durch Virtus (die Tugend) 
an Apollon, und diefer jchlägt ihm die gelehrteite aller Jungfrauen, die 
Philologia vor, die, aus uraltem Gejhhleht, mit den Wundern des Barnafjes 
wie mit den Schreden der Unterwelt, mit den Ratſchlüſſen des Zeus, mit 
den Bahnen der Sterne und den Tiefen de3 Meeres vertraut, furz alles 
Wiffen in fich verförpert. Merkur läßt ſich den Vorjchlag gefallen und zieht 
mit jeiner Heiratsvermittlerin und der von ihr empfohlenen Braut über die 
Milchſtraße, unter dem Gejang der Sphären, zu Juppiters Palaft, um defjen 
Einwilligung einzuholen. Juppiter trägt Bedenten. Auf den Rat der Pallas 
beruft er immerhin alle verheirateten Götter und die älteren Göttinnen zur 
Beratihlagung. Unter denjelben befinden ſich nicht bloß die alten, all 
befannten Potentaten, ſondern auch die abjtraften Wejen der jpäteren ale- 
randriniichen Poeterei, wie VBalitudo, Berisfructus, Geleritad; nur Discordia 
und Seditio bleiben ausgeſchloſſen. Der Götterjenat entjcheidet ſich für die 
Heirat und verlangt nur, dag Philologia zur Göttin erhoben und der 
Götterbeſchluß durch die Philofophie in ehernen Tafeln eingegraben und der 
Welt kundgemacht werde. 

Im zweiten Buch wird dann die Vorbereitung zur Hochzeit geſchildert. 
Die Braut hat anfänglich noch Bedenken, einem Gott ihre Hand zu reichen; 
allein allerlei Zahlenberechnungen, die auf jeinem Namen fußen, geben die 
Verfiherung, daß die Ehe glüdbringend fein wird. Die Mutter Phroneſis 
felbit übernimmt e3 nun, fie zu ſchmücken, und legt ihr ihren eigenen Gürtel 
um. Die neun Mujen und die vier Stardinaltugenden kommen zur Be: 
grüßung herbei. Die drei Grazien küſſen fie auf Stirne, Mund und Bruft, 
um ihren Bliden, Worten und Gejinnungen Huld zu verleihen. Athanafia 
(die Unſterbliche), die Tochter der Apotheojis, übernimmt das Chrengeleit. 
Da die Braut aber für das ätheriihe Leben im Olymp nicht ſchlank genug 
it, muß erjt eime nicht eben äfthetiihe Entfettung vorgenommen werden: 
unter nicht geringer Anftrengung erbricht fie eine Menge von Büchern, welche 
bon den Künſten und Wiljenjchaften, unter Beihilfe der zwei Muſen Urania 
und Kalliope, zujammengelejen werden. Jetzt exit kann die Braut eine 
Sänfte befteigen, welche fie in die himmlischen Regionen hinaufträgt. Am 
Eingang derjelben bringt fie der Juno Pronuba ihr Opfer dar und wird 
von derjelben dann weiter dur den Äther geleitet und mit dem ganzen 
Planetenkreis befannt gemadt. Endlich Ienten fie in die Milchſtraße ein, 
gelangen zu Juppiters Palaſt und werden von den Göttern empfangen. 
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Merkur erhält feinen Pla neben Pallas, Philologia läßt ſich bejcheiden 
bei den Mufen nieder. Auf Begehren ihrer Mutter wird aber die Lex 
Poppaea verlejen, jofern diejelbe die Veräußerung der Brautausftattung 
verbietet, und darauf die Hochzeitägaben überliefert. Zu dieſen gehören 
jieben Mägde, melde Phöbus der Reihe nah vorführt. Das find die 
fieben freien Künfte, welche }päter zum Trivium und Quadrivium ber: 
einigt wurden ; zum ZTrivium 1. Grammatit, 2. Dialektif und 3. RhHetorif; 
zum Quadrivium 4. Geometrie, 5. Arithmetik, 6. Aftronomie und 7. Mufit 
(Harmonie). | 

Nahdem eine allgemeine Schilderung der fieben Schönen mit ihren 
Attributen gegeben, trägt in den folgenden ſieben Büchern jede einzeln einen 
furzen Abriß ihrer Lehrmweisheit vor, wobei die Götter gelegentlich mit: 
ſprechen, die Jungfrauen zum Reden auffordern, aud wohl unterbreden und 
jogar bisweilen ihre Langeweile fundgeben. Zuletzt melden ſich noch zwei 
andere Jungfrauen, die Medizin und die Arditeltur. Aber es iſt zu jpät 
am Abend geworden. Sie werden abgewiefen. Nachdem die Muſik ihren 
Bortrag geihloffen, folgt noch ein Schlummerlied, das Brautpaar mird 
zum Hochzeitsgemach geleitet, und der Verfaſſer verabjichiedet ſich von 
jeinen Leſern. 

Das Barode der ganzen Echrift wie einzelne Geihmadlofigkeiten ihrer 
Allegorien fpringen in die Augen. Noch jchroffer tritt dieſe allegorijche 
Auffaſſung des antiken Mythus in zwei Werfen hervor, welche ein Lands— 
mann des Martianus Gapella, der Grammatiker Fulgentius in Karthago, 
etwa zu Beginn des fehlten Jahrhunderts verfaßte: Die drei Bücher Mytho— 
{ogie (Mythologiarum) und die Virgiliana Continentia!. So komiſch all 
diefe Bücher auf den modernen Lejer wirken mögen, jo war dod die Schrift 
des Martianus Gapella gar nicht übel dazu angethan, der Jugend jener 
Zeit — ftatt an trodenen Tabellen — in faßlicher und anregender Weije eine 
Überficht der verjchiedenen Wiſſenszweige zu geben, ſoweit fie damals Ge: 
meingut der Bildung geworden waren, und um an dieſe enchklopädiſche 
Überfiht in poetiſch⸗ allegoriſcher Form einen genauen, ſachlichen Unterricht 
in den einzelnen Disziplinen zu knüpfen, natürlich mit Zuziehung der be— 
währteſten Autoren, wie z. B. des Cicero und Quintilian für die Rhetorik, 
des Vergil und anderer Dichter für den poetiſchen Stil. Dabei wurde durch 
jene vielfach komiſche Allegorie keineswegs die Philologie als Inbegriff alles 
Wiſſens vergöttert, ſondern vielmehr die ganze alte Götterwelt auf die Schul— 





ı Mythographorum latinorum tomus Il, complectens Fabii Plauciadis Ful- 
gentii Mythologias, Continentiam Virgilianam ete. (ed. Muncker), Amstelod. 1681. 
— Liber absque litteris de aetatibus mundi et hominis, auctore F. CI. Gord. 
Fulgentio (ed. 1. Hommey). Paris. 1694. — Zint, Der Moytholog Fulgentius. 
Würzburg 1867. 
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banf Herabgedrüdt. Die Götter wurden aus Göttern in allegoriiche Fabel— 
geftalten, im rhetoriſch-poetiſche Schmudfiguren umgewandelt. Der Gefahr 
des Polytheismus war damit die Spite abgebrochen, und die jungen Chriſten 
fonnten getroft mit der antifen Literatur und ihren Götterfabeln befannt 
gemacht werden. Die formelle Brofanbildung fam in feinen Konflitt mehr 
mit dem Glauben. 

So fonnte die Kirche die Brofanbildung vorläufig getroft den NRhetoren- 
ſchulen und Grammatifern überlaffen. Sie hatte feinen Auftrag erhalten, 
jelbit alle profanen Wiſſenszweige zu lehren, fondern nur für die religiös: 
fittlihe Erziehung der Menſchen zu jorgen und das Profanwifjen dur ihren 
Einfluß zu heiligen umd vor Verirrungen zu bewahren. Aus den zahlreichen 
Kichenichriftftelleen des vierten, fünften und fehlten Jahrhunderts ift zu er: 
jehen, daß fie faft ausnahmslos duch die damaligen Rhetorikſchulen eine 
für ihre Zeit jehr umfaffende Profanbildung erhielten und wohl hie und da 
in ihren jungen Jahren in Gefahr famen, einer etwas weltlichen, aber feines- 
wegs einer eigentlich heidniſchen Richtung anheimzufallen. Bei den meiften 
finden wir, daß dem profanen Unterricht eine fromme, chriftfihe Familien: 
erziehung vorausging, das firchliche Leben jelbft aber für eine ftete Fortſetzung 
religiöfer Belehrung und religiöfen Einfluffes jorgte, jo daß der antik gefärbte 
Profanunterricht der religiöfen Gefinnung nicht den mindeſten Abbruch that, 
wenn auch die Spradhe der Bibel und der hriftlihen Predigten die klaſſiſchen 
Erinnerungen aus den Privatbriefen, Gelegenheitsreden, Nedeübungen und 
Dihtungen nicht verdrängte. 


Bierzehntes Kapitel. 
Die Hriftlid-Tateinishe Literatur im oflgotifhen Heide. 


Fünf Jahre nahdem Sidonius Apollinaris den Kaiſer Anthemius 
jo feierlich bejungen, ward derjelbe von den Scharen Nicimers befiegt 
und getötet; nad vier weiteren Jahren ward Romulus Auguftulus von 
Odoaker abgejegt und die Herrlichkeit des altrömiſchen Gäfarenreidhes für 
immer zu Grabe getragen. Abermals nad) vielen verhängnispollen Wirren 
berdrängte der Dftgote Theodorih d. Gr. den fühnen Herulerfürften und 
errichtete über den Trümmern Weſtroms das Rei der Oſtgoten, deſſen 
Hauptjig Ravenna, zeitweilig Verona wurde. Troß aller Verheerungen 
duch Krieg und Plünderung bewahrte Rom nod einen Reft feines früheren 
Glanzes, der die germanischen Sieger mit Achtung und Bewunderung er: 
füllte. Iheodorih war ein groß angelegter Geift. Er ließ die römischen 
Cinrihtungen, Verfaſſung und Verwaltung mit geringen Abänderungen fort: 
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bejtehen. Er ernannte Konſuln, Patrizier und Senatoren, zog angejehene 
Römer in feinen Rat und in die hervorragenditen Beamtungen. Auch die 
hergebradten Bildungsanitalten blieben beftehen und wurden in Italien aus 
Staat3mitteln weiter unterftüßt. So fonnte aud die bisherige Geiftes: 
bildung und Literatur ihr Dafein weiterfriften, zumal jie an der Kirche, an 
Papft, Biſchöfen und Prieftern, einen Halt fand troß der Bedrängniffe, melde 
in jener Zeit aud das kirchliche Leben zeitweilig hemmten und bedrohten. 
Einen vielfeitigen Einblit in dieſe wechjelvolle iibergangszeit gewähren 
uns die Schriften des Magnus Felix Ennodius, Biihofs von Papia!, 
Stellt ſich Sidonius Apollinaris als der lebte Hofdichter des altrömijchen 
Kaijertums dar, jo könnte man Ennodius den erſten galliihen Humaniften 
nennen, der fi in den Dienft des Heiligen Stuhles ftellte. Denn wie 
Sidonius ftammte aud er aus dem jJüdlihen Gallien, 474 in Arles ge: 
boren. Er kam aber früh nad Oberitalien und bildete fi zum Rhetor 
aus. Nachdem fi feine Verlobung mit einer reihen Braut zerichlagen, 
diefe den Schleier genommen hatte, trat er in den geiftlihen Stand und 
wurde in Mailand zum Diakon geweiht. Er erzählt dies ſelbſt in einer 
Art Belenntnis in Gebetöform, welche den Bekenntniſſen des hl. Auguſtin 
nachgebildet it. Als Diakon mohnte er 501 der Synode zu Rom bei, 
welche für den eben erwählten Bapit Symmachus und die Rechte des Primats 
gegen deſſen ſchismatiſche Gegner eintrat, und verteidigte dann die Ent: 
Iheidung der Synode gegen neue Angriffe in einer energiichen, jhlagfertigen 
Schrift. Obwohl zu Rom mit dem Papſte ſelbſt und deſſen bornehmiten 
Anhängern perjönlic befannt geworden, fuhr er nad) feiner Rücklehr fort, in 
Mailand junge Leute in der Beredfamkeit zu unterrichten. In einer der ober: 
italiihen Städte wurde ihm die Ehre zu teil, auf König Theodorich ſelbſt eine 
Lobrede zu halten, die ſowohl deifen Waftenthaten als mohlwollende Schonung, 
Intereſſe für höhere Kultur, Kunft, Wiſſenſchaft und Neligiofität in be 
geifterten Worten feiert. Im Jahre 512 erhielt er den Biſchofsſitz von 
Pavia (Tieinum). Papſt Hormisdas, den er ſchon als Diakon kennen ge: 
lernt und dem er jeine Erhebung zum Papſt einft in einem Briefe voraus: 
gejagt, jandte ihn zweimal (515 und 517) nad Sonftantinopel, um bajelbit 
den Kaiſer Anaftafius für eine Wiedervereinigung der Griechen mit der 
römischen Kirche zu gewinnen. Ennodius ftarb 521, von dem Volke zu 
Pavia innig betrauert, als Biihof wie als Redner und Schriftiteller 
hochangeſehen. Außer den bereits genannten enthalten feine gejammelten 





! Ausgaben: Editio princeps (Bafel 1569), von Y. Sirmond S. J. (Paris 
1611. 1696. 1728), danad bei Migne (Patr, lat. vol. LXIII), von ©. v. Hartel 
(Wien 1882. Corpus script. ecel. lat. VI), fr. ®ogel (Berlin 1885. Monum. 
Germ. hist, Auctores antiquissimi VII). — Fertig, Magnus Felix Ennodius und 
jeine Zeit. Paflau 1855. — Magani, Ennodio. 3 voll, Pavia 1886. 
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Schriften eine geſchichtlich ſehr bedeutjame Lebensbeſchreibung jeines Vor: 
gängers, des Biſchofs Epiphanius von Ticinum, ein Lebensbild des hl. An- 
tonius, eines Mönche? von Lerin, zwei merkwürdige, poejievolle Gebetsreden 
auf die Ofterferze, ein kulturgeſchichtlich intereffantes Bittgejud um Befreiung 
eines Sklaven, ahtundzwanzig ziemlich kurze Reden (Dietiones), zum größeren 
Teil rhetoriſche Schul: und Übungsſtücke, einen pädagogiſchen Unterricht an 
zwei vornehme Jünglinge, Ambrofius und Beatus, und endlid eine ftattliche 
Brieffammlung in neun Büchern. 

Der Briefwechſel leidet an der phrajenhaften Schönrednerei, mie fie 
bereit3 die Rhetorik Ciceros und Quintilians herangezogen, die gallifche 
Schule nicht unerheblich verichlimmert hatte; aber er zeugt doch von viel: 
jeitiger Bildung, feinem Gejhmad und einer geradezu bewundernswürdigen 
Riliftiichen Gewandtheit und würde noch weit intereffanter fein, wenn die 
meiſten Briefe nicht ſchon vieles als befannt vorausjegten, was ſich jebt 
nicht mehr genauer beitimmen läßt. Wir jehen Ennodius in vertrautem 
Berfehr mit Verwandten und Freunden in Gallien, mit hohen Staatsbeamten 
in Ravenna, mit NRhetoren und Grammatifern in Gallien und Italien, mit 
Biihöfen und Äbten aus beiden Ländern, mit einer Menge von Patriziern 
und Senatoren. Er hat jogar Beziehungen am burgundiihen Hofe, jchreibt 
einen Troftbrief an die Biihöfe, weldhe von den Bandalen aus Afrika ver: 
trieben worden waren, und beglüdwünjdt den Bandalenfönig Thrafimund, 
al3 diefer den Katholiken Frieden und Freiheit zurüdgab. Den größten 
Raum in Ennodius’ Briefmechjel nimmt jedod ein Kreis hodhitehender Per— 
lönlichfeiten ein, welche den vornehmiten Gejchlehtern Roms angehören. In 
ihrer Mitte treffen wir den regierenden Papſt Symmadhus (498— 514) und 
feinen jpäteren Nadjfolger, den Diakon Hormisdas (Papit von 514—523), 
den Priefter Adeodatus, den früheren Konſul Fauftus, den treueften An: 
hänger des Papſtes Symmachus in jeinen Kämpfen gegen das Schisma 
des Laurentius, die Söhne des Fauftus, Avienus und Meſſala, feine Schweiter 
Stephania, Gemahlin des Konſulars Afterius, den Aſterius jelbft, den 
Konjular Gethegus und defjen Schweiter Blefilla, beſonders aber den ge— 
lehrten Senator und Konful Boethius. Aus den Briefen ift erfihtlid, daß 
hh in diejen vornehmen Kreiſen der höchſten römischen Gejellichaft religiöfe 
und kirchliche Gefinnung mit der feinften gejelligen Bildung und großem 
Intereſſe für Literatur und Wilfenjchaft verband. Auch hochitehende Damen, 
wie die genannte Stephania und eine Domna Barbara, nahmen an jenen 
geiftigen Beftrebungen teil. Ya Ennodius war beſonders bemüht, jüngere 
Leute in diefem Sinn und Geifte heranzuziehen. 

Sehr intereifant ift in dieſer Hinficht die erwähnte pädagogiſche An 
leitung, welche er zwei Jünglingen, vermutlich jeinen Schülern, bei ihrem Ab— 
gang auf eine höhere Schule (ad disciplinarum arcem), d. h. nad Rom 
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jelbit, mit auf den Weg giebt, zum Zeil in Verjen, zum Zeil in Profa, 
eifrigft bemüht, zu feinen Präzepten in beiden Formen auch Mufter zu 
liefern!. Es ift hier nicht eine Spur von jenem Heidentum, das man bei 
Ennodius hat finden wollen, vielmehr haben wir hier genau ſchon jenen 
hriftlihen Humanismus vor uns, der fi bei den Pädagogen des aus: 
gehenden Mittelalters und im 17. Jahrhundert in faft identiſchen Formen 
wiederfindet. 

Was er den jungen Leuten vor allem einjchärft, ift Bejcheidenpeit 
(verecundia), SKeujchheit (castitas) und Glauben (fides). Die doppelte 
Empfehlung in Proſa und Vers mag gefünftelt erſcheinen, aber der Kern 
it gefund. Die Strophen, welche er die Fides ſprechen läßt, zeichnet die 
erhabene Gefinnung, mit mwelder Boethius lebte und in den Tod ging: 


Qui cupit caelo sociare terram, 

Linquere et luxae vitium parentis, 

Me petat, certum decus et coronam 
Muneris alti. 


Ile nec dirum metuit tribunal, 

Nec per urbanos volitat potentes, 

Conscius recti tenet inter undas 
Stagna salutis. 


Barbarum quamvis tumeat Gelonus, 

Parthica et latret Morinus figura, 

Omne, quod mundi rabies susurrat, 
Despieit, arcet. 


Intrat excelsi penetrale regis, 

Ditium tutus manet in ruinis, 

Ille nec legem patitur sepuleri 
Nec mala vitae. 


Zu der religiög-fittlihen Bildung muß fih dann der Studienfleiß ge 
jellen, als Grundbedingung jener formellen Bildung, durch welche die Tugend 
erft ihre würdige Faſſung, der Edelftein feinen feineren Schliff erhält. Gram: 
matik und Rhetorit ala Quinteffenz der unteren Schulbildung werden wieder 
in Verjen verherrliht. Die „Grammatik“ läßt er gemütlich jagen: 


Mentibus damus saporem, dum polimus fabulas. 
Iudicem tenemus aequum, si quid errat parvulus. 
Abstinens manu pudorem aure et ore verbero. 
Quidquid ars habet pavendum, ars loquendi temperat. 
Cum pusillis et iocamur inter ipsa dogmata. 

Nam iubet rigor magister, ne per omne terreas. 


! Ennodii Opuscul. VI. Paraenesis didascalia ad Ambrosium et Beatum 
(Migne, Patr. lat. LXIIl, 249—256; Vogel 1. c. p. 310—315). 


Die chriſtlich-lateiniſche Literatur im oftgotifchen Reiche. 205 


Die „Rhetorik“, welche die Feſſeln des Gefangenen löſt, den ganzen 
Senat umftimmt, die Urteiläfraft jelbft gefangen nimmt, ſtimmt natürlid) 
volltönende Accorde an und verfteigt ih jogar zu der fühnen Verſicherung: 


Qui nostris servit studiis, mox imperat orbi. 
Nil dubium metuens ars mihi regna dedit. 


Zum Schluß empfiehlt er jeine Schüßlinge an die befte römiſche Ge: 
jellihaft, deren Umgang ſchon bildend wirken wird, aus der alles Unmürdige 
ausgeihloffen, unter andern an den berühmten Patrizier Boëthius, an die 
Patrizier Gethegus, Feitus, Symmachus, Probinus, an mwürdige und vor: 
nehme Damen, melde er als leuchtende Muſter jeder Tugend ſowie der 
feinften gejelligen Bildung jdildert. 

Die heidniſche Richtung in der Höheren römiſchen Gejellihaft, gegen 
melde Ambrofius und Prudentius noch jo entichieden hatten ankämpfen 
müſſen, war aljo überwunden. Was die antite Bildung Schönes und Gutes 
bot, hatte ſich riftlihen Anſchauungen und Zielen untergeordnet. Die 
alttlaffiiche Literatur war nur mehr ein Bildungsmittel im Dienfte eines 
Hriftlihen Humanismus. Die intime Beziehung aber, in welder Ennodius 
zu den Päpften Symmachus und Hormisdas fand, berechtigt zu der An— 
nahme, daB fich diefe Wendung nicht nur unter den Augen, jondern auch 
unter dem Einfluß des PBapfttums vollzog. 

Ennodius hat auch zwei Bücher Gedichte hinterlaflen, von denen das eine 
einundzwanzig nicht eben jehr umfangreiche Gedichte, das andere hundertein— 
undfünfzig Epigramme enthält. Von den erjteren find elf Hymmen, in Form 
und Umfang genau den Hymnen des Hl. Ambrofius nachgebildet, vermutlich 
mit der Abficht, daß fie ebenfalls in der Liturgie Verwendung finden möchten. 
Dieje Ehre ift ihnen nicht zu teil geworden. Sie haben aud) weder die be: 
wundernswerte Kraft noch die klare Gliederung der ambrofianiihen Hymnen, 
und der meift etwas geſuchte, gefünftelte Ausdrud ſtimmt ſchlecht zu der jonit 
jo einfachen Form. Ein gewiſſer poetiiher Hauch läßt fich ihnen jedoch nicht 
abjprehen. Glüdlicher ift Ennodius jedenfall in jeinen Gelegenheitsgedichten, 
in deren antik Hajfischer Form er ſich gemwandter bewegt und in welchen aud) 
thetoriihe Schwächen weniger auffallen. Ein rechtes Renaiffanceftüd iſt das 
Epithalamium auf Marimus, fo frei und fed, dab es heutzutage faum eine 
Hriftlihe Zenjur paflieren würde und daß es aud von Neueren als geradezu 
heidnifch angejehen worden ift. Eine ſolche Auslegung iſt jedoh nad allem, 
wa3 wir von feinem Leben willen, durchaus ausgeihloffen!. Auch unter 
den Epigrammen finden ſich einige Derbheiten, die ſich aus den Verhältniffen 

ı Deutlich genug ſpricht er feine tief religiöſe Auffafiung der Ehe in dem Be: 
gleitfchreiben aus (Epistol. lib. VIII, ep. 10 [Migne, Patr. lat. LXUI, 186; Vogel 
l. c. p. 275. 276]). gl. Epistol. lib. VII, ep. 20—23 (Migne l. c. LX1II, 123—126). 
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und dem Geſchmack jener Zeit erklären, ohne daß man an dem fittlichen 
Ernite eines Mannes irre zu werden braudt, der voll Andacht für den 
Hl. Ambrofius ihm nadeifern wollte: 


Cantem quae solitus, dum plebem pasceret ore, 
Ambrosius vates carmina pulchra loqui. 


Bei weitem bedeutender als Ennodius war für die Weiterentwidlung 
der abendländiichen Literatur der berühmte Patrizier Bo&thius, an den 
fieben Stüde feiner Brieffammlung gerichtet find 1, mit jeinem vollen Namen 
Anicius Manlius Torquatus Severinus Boethius, Sohn des gleihnamigen 
Patrizierd, der im Jahre 487 das Konjulat bekleidete. Er wurde um das 
Jahr 480 geboren und wahrſcheinlich, da der Vater frühe ftarb, von deſſen 
freunde Symmachus auferzogen, mit deilen Tochter Ruſticiang er ſich dann 
auch ſpäter vermählte. Durch jeine ungewöhnliden Anlagen und Studien: 
erfolge z30g er frühe die Aufmerkjamkeit des Gotentönigs auf fi, der ihn 
ichon vor 507 zum Patricius erhob, mit ehrenvollen Sendungen betraute und 
510 zum Konjul ernannte. Durch feinen Einfluß gelang es ihm wiederholt, 
einzelne und fogar ganze Provinzen vor der Begehrlichfeit und den Be: 
drüdungen hoher SKronbeamten zu ſchirmen?. Noh 522 ftand er bei 
Theodorih jo hoch in Gunft, daß derjelbe feine zwei Söhne Patricius und 
Hypatius, die noch im Knabenalter ftanden, gemeinfam mit dem Stonjulat 
befleidete, eine Ehrung, wie fie bis dahin feiner römischen Familie zu teil 
geworden. Nicht lange danach gelang e3 feinen Widerfahern, ihn bei Hofe 
zu verdächtigen. Als jein Freund, der Konſular Albinus, von dem Re 
ferendar Cyprian wegen hodjverräteriicher Beziehungen zum byzantinijchen 
Hofe angeklagt wurde, trat er mit jeiner gewohnten Offenheit für ihm ein 
und erklärte rund heraus: wenn Albinus eine Schuld treffe, jo treffe fie 
gemeinjam aud ihn und den gejamten Eenat. Er wurde jebt flaate- 
verräteriicher Umtriebe und des Safrilegiums angeklagt, feitgenommen und 
in Pavia eingekerkert. Dort ward ihm noch Muße beihieden, das berühmtefte 
feiner Werke, die fünf Bücher „Vom Trofte der Philoſophie“ zu jchreiben. 
Dann ließ ihn Theodorich ohne Prozek und Verteidigung in agro Calventiano 
(524 oder 525) mit Anwendung von Folterqualen hinrichten 3. 

Die ſchroffe Wandlung des Dftgotentönigs wird hauptſächlich darauf 
zurüdgeführt, daß ihn die Verfolgung der Nrianer zu Byzanz aufs tiefſte 





! Epist. VI, 6; VII, 13; VIII, 1. 21. 36. 37. 40. 

2 De consolatione philosophiae ce. I, pros. IV (Migne, Patr. lat. LXIII, 616 sq.). 

® Gervais, Histoire de Boöce, senateur romain, avec l’analyse de tous ses 
ouvrages (Migne, Patr, lat. LXIV, 1411—1600). — Suttner, Boöthius, ber 
legte Römer. Eichſtädt 1852. — 9. Ujener, Anecdoton Holderi. Leipzig 1877. — 
A. Hildebrand, Bosthius und feine Stellung zum Chriftenthume. Regensburg 1885. 
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erbitterte.. Im Jahre 523 erließ nämlih Kailer Juſtin auf Betreiben 
jeines Neffen Juftinian ein Dekret, welches alle Kirhen der Arianer den 
Katholiten übergab und fie aufforderte, zur katholiſchen Kirche überzutreten. 
Bon jeinen verfolgten Glaubensgenofjen zu Hilfe gerufen, forderte Theodorid) 
den Papſt Johannes auf, jelbit nah Konftantinopel zu reifen und die Zu— 
rüdnahme jenes Ediktes zu erwirten. Da der Papſt diefe Zurüdnahme 
nit erwirkte, erzürnte der König und war nun leiht den -Einflüfterungen 
zugänglih, daß ſich in Rom felbft eine Verſchwörung gebildet habe, um mit 
Hilfe des Kaiſers das Joch der Goten abzujhütteln. So wurde der Papit 
eingelerfert und ftarb 526 im Gefängnis. Boethius und Symmachus 
wurden Hingerichte. Das Volt von Pavia verehrte den gelehrten Konful 
al3 Heiligen und Märtyrer. 

Wie die Bildung, jo war auch die jchriftftelleriiche Ihätigkeit des 
Boöthius eine jehr univerjelle!. Als Staatsmann bejak er jene rhetoriſchen 
und juriftiihen Senntniffe, welche für dieſe Laufbahn unerläßlih waren. 
Er interejfierte fich aber ſchon in feinen jüngeren Jahren aud jehr für 
Theologie und war im ftande, über die jchwierigiten tragen auf dieſem Ge: 
biet Abhandlungen zu jchreiben, melde ihm die Ehre verjchafften, neben 
Auguftin und Thomas von Aquin genannt zu werden. Denn jein tief: 
finniger Geift verjentte fih in die fubtilften Begriffsbeflimmungen, melde 
die Lehre über die Menſchwerdung hervorgerufen hatte?. 

Mit nicht geringerem Eifer warf ſich Bosthius auf die mathematijchen 
Fächer des fogen. Quadriviums, bearbeitete die Arithmetik hauptſächlich nad) 
Nitomahos, ſchrieb Fünf Vücher über die Mufit, worin er die Theorien 
der Pothagoreer und Ariftoreneer, bejonders de3 Claudius Ptolemäus, des 
Nitomahos und anderer Griechen mit größtem Fleiß zujammenftellte und 





ı Gejamtausgaben feiner Werke: Editio princeps (Venedig 1491. 1492), von 
Glarean (Bafel 1546. 1570), Migne (Patr. lat. voll. LXIII. LXIV). 

2 Das Zeugnis des Eaffiodor (enthalten in dem fogen. Anecdoton Holderi, 
Monum. Germ. hist. Auctores antiquissimi XII, p. v—vır) verbürgt die Schriften: 
De Trinitate; Utrum Pater et Filius et Spiritus Sanctus de Divinitate sub- 
stantialiter praedicentur; Quomodo substantiae in eo quod sint bonae sint, cum 
non sint substantialia bona; Liber contra Eutychen et Nestorium. — Im Mittel: 
alter wurde ihm aud noch eine Schrift De fide catholica zugefchrieben. Abgeftritten 
wurden ihm dieſe Schriften namentlih von F. Nitzſch (Das Syftem des Bozthius 
und die ihm zugeichriebenen theologischen Schriften. Berlin 1860, und Art. „Boethius“ 
in Herzogs Real-Encyklopädie 111 [3. Aufl. 1897), 277. 278), mit dem aus Arnolds 
‚Kirhen» und Ketzerhiſtorien“ ſich herleitenden Beitreben, Bosthius möglichſt zum 
Heiden zu ftempeln. Seine Aufftellungen treffend widerlegt von F. X. v. Funk (rt. 
„Bosthius* in Weger und Welte’s Kirchenlexikon II [2. Aufl. 1883], 967—972) 
und N. Scheid S. J., Die Weltanihauung des Boethius und fein „Troſtbuch“ 
(Stimmen aus Maria-Laach XXXIX [1890], 374—392). 
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verarbeitete, verfaßte eine Geometrie nah Euflid und eine Aftronomie nad 
Ptolemäuß!. Am meiften fühlte fi indes der römische Staatsmann von 
jeinem eigenen jpefulativen Talent wie vielleiht auch durch die Erinnerung 
an Gicero und Seneca zur Philojophie hingezogen, und da jeinen am chriſt⸗ 
lichen Dogma geihärften Geift weder die Stoa noch die Lehre der Akademie 
befriedigen konnte, griff er unmillfürlih auf die zwei größten Denker von 
Hellas, auf Platon und Ariftoteles, zurüd und faßte den Plan, deren Merle 
neu zu überjegen und zu erklären und deren Spfteme dur jelbftändige 
Spekulation auszugleihen und zu ergänzen, eine Arbeit, welche ſeitdem die 
chriſtliche Philoſophie in mannigfadhfter Weiſe beihäftigt Hat?. Diejer Plan 
allein, mitten in der politiihen und allgemeinen Verwirrung jener Zeit ge 
fabt und zum Teil auch durchgeführt, könnte genügen, dem großen Römer 
einen Ehrenplatz in der Geſchichte der Wiſſenſchaften zu fihern. Durd ihn 
it ein Zeil der logiihen Schriften des Mriftoteles dem Mittelalter ſchon 
erichloffen worden, ehe durch die Araber aud jeine übrigen Werke zur 
Kenntnis des Abendlandes kamen; dur ihn wurde jo die erfte Grundlage 
der mittelalterlihen Scholaſtik gelegt. 

Dem noch in antifen Erinnerungen aufgewadjenen Konjul, der die 
Zeritörung des römischen Reiches und die Herrjchaft der Barbaren ſchmerzlich 
empfand, mußte es eine jeltene Befriedigung gewähren, in joldhen Studien 
gleihlam die höchſten wiſſenſchaftlichen Triumphe helleniſch-römiſchen Geiſtes 
durchzukoſten und dabei der eigenen liberlegenheit über die brutale Gewalt 
der Goten bewußt zu werden. Es begreift ſich jedenfalls, daß ein ſolcher 
Mann, als jein weitausſchauender Plan plötzlich durch arianiſchen Fanatismus 
und gehäſſige Höflingsintriguen durchkreuzt ward, ſeinen Troſt nicht in theo— 
logiſchen Studien ſuchen mochte, die ihn faſt notwendig in herausfordernden 
Gegenſatz zu feinen Anklägern gebradt hätten, jondern in der Philoſophie, 
welde bis dahin jein bevorzugtes Studium geweſen und deren völlig neu: 
traler Gharafter jede Herausforderung ausſchloß, deren ernfte, leidenjchafts- 
foje Pflege am eheiten noch die Gegner zu bejhmwidhtigen geeignet war. So 





ı Die Bücher De arithmetica, De musica, Euclidis geometria bei Migne, 
Patr. lat. LXII, 1075—1364; neue Ausgabe von ©. Friedlein (Leipzig 1867). 
— Val. M. Cantor, Mathematifche Beiträge zum Kulturleben der Völker. Halle 
1863; Borlefungen über Gejhichte der Mathematit I, 485 ff. — D. Paul, Boethius 
und die griehiiche Harmonif. Leipzig 1872. 

® Bo&tii Commentarii in librum Aristotelis /lspi &punveias, rec. Meiser. 
Leipz. 1877—1880. — Wenn PBrantl (Geihichte der Logif im Abendlande I, 679 
bis 722) Bosthius „neben Marcianus Gapella und Eaffiodorus als die hauptjählichfte 
Brüde zu dem Unverftande der mittelalterlihen Logik“ bezeichnet, das Motiv ber 
„Drefiur” als das „bei ihm weit itberwiegende* angiebt u. j. w., fo wird jeder, ber 
etwas von mittelalterliher Scholaftit verfteht, willen, wie ſolche Liebenswürdigkeiten 
ins Deutiche zu überſetzen find. 
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hat der merkwürdige Mann während der harten Monate der Gefangenschaft 
jeinen Troſt wirklich bei der Philoſophie gejucht, aber nicht bei jenem Stoicis- 
mus, der in herbem Fatalismus nicht vor dem Selbitmord zurücjchredte, 
jondern bei jener hriftlihen PHilojophie, welche jelbft in den Herbften Prüfungen 
des Lebens eine liebevolle Yügung der göttlihen Vorſehung erblidt. Unter 
anſcheinend völlig antiten Formen ift fein Troft ein mejentlich chriftlicher. 

Obwohl fein „Zroftbuh“ ? jeinem mejentlichen Sterne nad) eine philo: 
ſophiſche Schrift ift, gehört e& einigermaßen auch der poetiihen Literatur 
an; denn es ift in Form einer Menippeifchen Satire gehalten, in melcher 
Profa und Verſe abmwedjeln. Der Anfang mag davon am beiten eine 
Vorftellung geben. An eine kurze Elegie ſchließt fih in Proja eine Art 
Viſion, welche den Rahmen des Ganzen bildet: 


„I, ber in freudiger Luft einft blühende Lieber gefungen, 
Muß anftimmen jeßt ſchmerzlichen Trauergefang. 

Klagen nur geben mir ein in zerriff’nem Gewand die Kamönen, 
Und es begleiten im Ernft ftrömende Thränen ihr Lied. 

Sie hat wenigftens noch fein Schreden vermodt, zu verfagen 
Mir in der Stunde der Not treuliches Freundesgeleit. 

Sie, einſt Ruhm und Bier der freubdeftrokenden Jugend, 
Tröften im drüdenden Leid freundlich den trauernden Greis. 

Denn längft, eh’ ich's geglaubt, hat mich überfallen das Alter, 
Mich ſchnell alternder Schmerz plöplid zum Greiſe gemadt. 

Zange vor ber Zeit find mir die Haare erblichen, 
Zittert, der Kräfte beraubt, mir ſchon die runzlige Haut, 

Selig preif’ ich den Tod, der nicht die glüdlihen Jahre 
Störet, jondern im Leid öfters willfommen fich zeigt. 

Dem Unglüdlihen, ad! will fein Gehör er gewähren, 

Will nit Ihließen das Aug’, das ihn mit Thränen erjehnt. 
Als noch das treulofe Glück mid mit flüchtigen Gütern erfreute, 
Hätte mein Leben beinah’ jählings der Tod mir gefnidt; 

Jetzt wo die Miene ſich dreht der unjtet jagenden Wolfen, 
Zieht fih über die Zeit herzlos mein Leben hinaus. 

Freunde! Was habt ihr jo oft mich einftens felig gepriejen. 
Zraun, das gefunfene Glüd ruhte auf ſchwankendem Grund. 


— — 








' De consolatione philosophiae libri V lat. et germ. cum apparatu et ex- 
positione Thomae de Aquino. Norimb., A. Koburger, 1473. 1476 etc, Andere 
Ausgaben: Padua 1744, Glasgow 1751, Leipzig 1758, Paris 1783, Parma 1798; 
von Th. Obbarius (Jena 1848), danah bei Migne (mit den Prolegomena bes 
Glarean und den Kommentaren dee Murmellius und Rud. Agricola. Patr. 
lat. LXIII. 579—1074); von R. Peiper (Leipzig 1871). — Die althochdeutſche 
Überjegung Notters des Deutſchen (Labeo; geft. 1022) herausgeg. von P. Piper, 
Die Schriften Notkers und feine Schule I (Freiburg und Tübingen 1882), 1—363. 
— Bl. J. Kelle, Geihichte der beutichen Literatur I (Berlin 1892), 243 ff. 250 ff. 
— Über die anderweitigen Überfeßungen und Specialjchriften fiehe A. Potthast, 
Bibliotheca historica Medii Aevi I (2 ed. Berol. 1896), 161. 162. 

Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 14 
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„Während ich dies jchmweigend bei mir überdadte und meine thränen: 
volle Klage mit dem Griffel niederichrieb, glaubte ich über meinem Haupte 
eine Frau zu ſchauen von gar ehrwürdigem Ausjehen. Ihre Augen glühten 
und übertrafen an Schärfe die gewöhnliche menſchliche Energie, fie waren von 
lebhafter Farbe und unverfiegter Kraft, obgleich fie jo alt war, daß fie nicht 
dem jetzt lebenden Gejchleht angehören konnte. Ihr Wuchs ließ ſich nicht 
feft beftimmen. Denn bald ſchrumpfte fie auf das gewöhnliche Durchſchnitts— 
maß zujammen, bald jchien fie mit der Spige des Sceitel3 an den Himmel 
zu foßen: ja, wenn fie ihr Haupt nody mehr erhob, drang fie in den 
Himmel hinein und entzog es den menjchliden Bliden. Ihre Gemande 
waren mit feiner Kunſt aus den zartejten Fäden eines unzerreigbaren Stoffes 
verfertigt: fie Hatte diejelben, mie fie mir jpäter verriet, mit eigenen Händen 
gewoben. Ihren Glanz hatte, wie bei rauchgeſchwärzten Bildern, Alter und 
Vernachläſſigung dunfel abgetönt. Am unterften Rande war denjelben ein 
IT eingewoben, am oberiten ein 0. Zwiſchen beiden Buchſtaben waren in 
Form einer Leiter Stufen eingezeichnet, welche von unten nad oben führten. 
Gemwaltthätige Hände hatten indes das Gewand zerriffen, und jeder hatte 
die yehen fortgenommen, deren er ſich hatte bemächtigen können. In ihrer 
Rechten trug fie ihre Bücher, in der Linken ein Scepter. ALS fie die 
poetiſchen Mufen an meinem Lager jah, wie fie mir Slagelieder diktierten, 
ipradh fie, etwas erregt und mit zornfunfelnden Bliden: ‚Wer Hat diejen 
Theaterdirnchen erlaubt, zu diefem Kranken Hinzuzutreten, die jeinen Schmerz 
nicht nur durch fein Heilmittel lindern können, fondern ihn noch zudem mit 
ſüßem Gifte nähren werden? Das find fie, die mit den unfruchtbaren 
Dornen des Gefühls die frudhtreihe Saat des Verſtandes töten, die Seele 
des Menſchen an die Srankheit gewöhnen, nicht davon befreien. Wenn 
eure Schmeidheleien allenfall3 einen profanen Menſchen, wie das auch üblid, 
berüdten, jo möchte ih das noch eher erträglich finden; denn in einem jolden 
würden unjere Rechte nicht verlegt. Diejfen Mann aber, an eleatijchen und 
akademiſchen Studien gebildet? Aber padt euch lieber, ihr bis zum Zode 
jüßen Sirenen, und überlaßt den Kranken meinen Mujen zur Kur und 
Heilung!“ So angefahren, jenkte jene Schar den Blid zu Boden, geftand 
errötend ihre Beihämung und verließ traurig das Zimmer. Ich aber, 
deſſen Blick das Weinen getrübt hatte, jo daß ich nicht unterfcheiden konnte, 
wer dieje Frau von fo gebieteriſchem Anfehen wäre, ftaunte und begann, mit 
gejenkten Augen jchweigend abzuwarten, was fie weiters thun würde. Da 
trat fie näher heran, jebte fih am Ende meines Bettes nieder, ſchaute in 
mein trauernd ernfte8 und von Summer niedergebeugtes Antlitz und beklagte 
fih in folgenden Verſen über die Aufregung meiner Seele.“ 

Die Philojophie zieht einen Vergleich zwifchen feiner früheren geiftigen 
Gejundheit und feiner jegigen Schwäche, übernimmt die Rolle des Arztes, 
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unterfucht ihn und fragt ihn über jein Befinden aus. Da er nit ant- 
wortet, hält fie ihn für lethargiih und berührt feine Augen mit ihrem Ge— 
wand. Da erhält er die frühere Klarheit wieder, erfennt fie als jeine Mutter 
und erfährt von ihr, daß die Liebhaber der Weisheit allzeit von den ln: 
wifenden und Böfen verfolgt worden jeien. In Berjen befingt fie aber, 
wie der wahre Weiſe unentwegt und glorreid über allen Schidjalsichlägen 
ſteht. Dann forſcht fie Bosthius weiter aus und giebt ihm jo Gelegenheit, 
die Urſachen feiner Verbannung zu erzählen. Daran Inüpft fi eine er- 
greifende Klage (in Verjen) über die Wechjelfälle des Lebens mit einem 
jehnenden Wunſch nad Erlöfung. Die Philofophie tadelt ihn zum Teil 
wegen der düjteren Auffaffung jeines Loſes und wegen jeiner Klagen, lobt 
in aber aud wieder, daß er ſich jo offen ausgeſprochen. Sie geiteht, dak 
er noch nicht reif ift, auf einmal geheilt zu werden; aber eine befjere Er- 
lenntnis ift angebahnt, und es bedarf jet Hauptjählic nur der Beruhigung, 
um dem Kranken zum ganzen und vollen Troſt zu verhelfen. 

So ift im erften Buche der Rahmen geichaffen, der die eigentliche philo- 
ſophiſche Abhandlung, wie in den Dialogen Platond oder Giceros, dramatiſch 
belebt. Das Troſtgeſpräch ſelbſt dreht ſich hauptjählid um zwei Punkte: 
die wahre Glüdjeligkeit des Menjhen und die Vorjehung Gottes. Im 
zweiten und in der erjten Hälfte des dritten Buches zeigt die Philojophie 
ihrem Schüler zunähft, worin die Glüdjeligleit nicht befteht — nidt in 
Macht und Ruhm, nit in Reihtum und finnlihen Genüffen. In der 
zweiten Hälfte des dritten Buches geht fie dann zu dem Beweiſe über, daß 
Gott in fi die weſenhafte Glüdjeligfeit ift, und daß deshalb der Menſch 
nur dur Teilnahme am göttlihen Leben wahrhaft glüdlih werden kann. 
Schon hier entfaltet Boöthius neben einer tiefen Welt und Menjhentenntnis 
jeinen ebenjo tiefen jpefulativen Geift und einen poetiihen Schwung, der 
vielfah an Dante erinnert. So jchließt das zweite Buch mit folgendem Liede 
auf die ewige Liebe: 

Mas den bunten Wechſel ber Welt 
Lieblih zügelnd im Einklang hält, 
Ringende Kräfte im Erdenrund 
Binder zum ewigen FFriebensbund, 
Was die Sonne im rofigen Lauf 
Leitet zu goldenen Höh'n hinauf, 
Was den Abend führet herein, 
Leihet der Naht den Silberſchein, 
Was des Meeres gierigen Schaum 
Hält mit feiter Gewalt im Zaum, 
Daß es nicht in ftürmendem Braus 
Weiter dehne die Grenzen aus, 
Was der Weſen zahllofe Reih'n 
Orbnet zum herrlichen Ganzen ein, 
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Himmel und Land und Meer regiert, 

Es ift die ewige Liebe. 

Fällt ihr Zügel, dann wird fogleich 

Sich auflöjen das Friedensreich, 

Was ich Tiebte, entbrennen in Streit, 

Was fich vereint in harmoniſcher Pradt, 

Stürzen zurüd in des Chaos Nacht. 

Einzig wieder die Liebe nur 

Bindet die Völker durch heiligen Schwur, 

Flicht das Band, das heilig und rein 

Weihet die Ehe für immer ein, 

tefjelt den Freund auch täglich aufs neu’ 

An den Freund in beftändiger Treu. 

Selig, ſelig, o Menſchengeſchlecht, 

Lenkt dich des Himmels mächtigſtes Recht: 
Sie, die ewige Liebe!. 


Mit Recht berühmt iſt das prachtvolle Gebet, das den zweiten Teil 


des dritten Buches einleitet und zur Schilderung der göttlichen Glüdjelig: 
feit überführt, 


Der du nah ew’gem Gejek ben Lauf der Welten beherricheft, 
Erd’ und Himmel jhufft, die Zeiten Ienkteft von Anfang, 
Selbft unwandelbar, gabft allen Weſen Bewegung, 

Den nichts außer fi vermögen konnte, bes Stoffes 
Flüchtiges Werk zu ſchaffen, die Macht nur eigener Güte, 
Angeboren bir, neidlos: du haft nad herrlichſtem Vorbild 
Alles gemadt. Die ſchöne Welt, ſelbſt ſchöner als alles, 
Trugſt du im Geifte und haft fie nad ähnlichem Bilde geitaltet. 
Haft im einzelnen fie, haft fie im ganzen vollendet. 

Du haft alles gezählt und gewogen, daß Hitze und Kälte, 
Feſtes und Flüſſiges jtimmt, das reine feuer emporftrebt 
Himmelan, das Gewicht die Erde ziehet zur Tiefe. 


Vater, laffe du mich zu den lichten Höh’n gelangen, 

Süttigen mid am Quell des Guten und, fommend zum Lichte, 
Ewig richten auf dich des Geiftes bejeligtes Schauen, 

Räume die Nebel hinweg und die Wucht des irdiichen Stoffes, 
Zeige mir deinen Glanz. Denn bu nur bieteft den Frommen 
Helle, friedlihe Raft. Di ſchaun ift Anfang und Ende, 

Du bift Führer und Kraft und Pfad und jeliger Zielpunft ?. 


Von diefem erhabenen Standpunkt aus gewinnt das ſcheinbare Glüd 


der Böſen, das Unglüd der Guten hHienieden ein völlig anderes Anjehen. 


Alle Klagen müſſen verftummen vor dem großen Gejamtplan der göttlichen 


' Migne, Patr. lat. LIIl, 718, überjegt vom Verfaſſer. 
® Ibid. LIII, 758. Nach der Überſetzung von J. FJungmann S. J. Aeſthetil 


1 (3. Aufl. Freiburg 1886), 212. 213. 
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Borjehung, in melden die Schidjale des Einzelnen eingegliedert find. Die 
vermeintlichen Diffonanzen löfen fi in der Harmonie der göttlichen Welt: 
ordnung auf. Immer höheren Flug nehmen hier die Betradhtungen des 
ernften Denkers, immer heller, freundlicher wird die Luft, immer jchöner 
und freudiger geftalten ſich ſeine Gedanken. Die lebte große Frage ift 
diejelbe, welche noch jahrhundertelang die ſchärfſten ſpekulativen Geifter be: 
Ihäftigen jollte, wie fi die ewige Vorausſicht alles KHünftigen von jeiten 
Gottes mit der menjhlihen Freiheit in Einklang bringen läßt. Schon 
Bosthius Löft fie, ſoweit das möglid, in jehr befriedigender Weile aus der 
einfahen unendlichen Erkenntniskraft der göttlihen Natur, die allem Seienden, 
allen Wandlungen der Geihöpfe, in einem unteilbaren Blid (uno ictu) 
boraugeilt, gegenwärtig ift und bleibt. „Denn indem dieje Wiſſenskraft in 
ihrem darſtellenden Erfenntnisbilde alles umfaßt, jeßt fie allen Dingen 
Schranken, ift aber von nichts Späterem abhängig. Da dem jo ift, bleibt 
der freie Willensentjcheid des Menſchen unangefodhten. Und da die Willen 
von aller Notwendigkeit entbunden find, wird nicht nad ungerechten Gejeßen 
Lohn und Strafe verhängt. Denn der vorwiſſende Gott bleibt von oben 
Zujdauer von allem, und feines Schauens allzeit gegenwärtige Ewigfeit 
wirkt mit der künftigen Beichaffenheit unjerer Handlungen zuſammen, den 
Guten Lohn, den Böjen Strafe zumeiend. Und nicht vergeblich richten wir 
auf Gott unjere Hoffnungen und Gebete; wenn fie recht find, können fie 
nicht unmwirfjam bleiben. Meidet alſo die Lajter, pfleget die Tugenden, er: 
hebt die Seele zu den richtigen Hoffnungen, richtet demiütige Gebete zu den 
Höhen. Gemwaltig ift euch die Notwendigkeit der Rechtſchaffenheit nahe ges 
rüdt, wenn ihr es euch nicht verhehlen wollt, da ihr vor den Augen eines 
alljehenden Richters handelt.” 1 bi 

So ſchließt das merkwürdige Werk, das in der Gejhichte der Willen: 
ſchaft wie der Literatur tiefe Furchen ziehen follte. 

„Den Spuren des ‚legten Römers‘ begegnen wir im Mittelalter auf 
Schritt und Tritt; jein ‚Troſt der Philofophie‘ insbejondere gehört zu 


ı Haec enim scientiae vis praesentaria notione cuncta complectens, rebus 
omnibus modum ipsa constituit, nihil vero posterioribus debet. Quae cum ita 
sint, manet intemerata mortalibus arbitrii libertas. Nec iniquae leges, solutis 
omni necessitate voluntatibus, praemia poenasque proponunt. Manet etiam spec- 
tator desuper cunctorum praescius Deus, visionisque eius praesens semper 
aeternitas cum nostrorum actuum futura qualitate concurrit, bonis praemia, malis 
supplieia dispensans. Nec frustra sunt in Deo positae spes precesque; quae 
cum rectae sunt, inefficaces esse non possunt. Aversamini igitur vitia, colite 
virtutes, ad rectas spes animum sublevate, humiles preces in excelsa porrigite. 
Magna vobis est, si dissimulare non voltis, necessitas indieta probitatis, cum 
ante oculos agitis iudieis cuncta cernentis (De consol. phil. lib. V, p. 6; Migne, 
Patr. lat. LXIII, 862). 
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denjenigen Büchern, an denen viele Generationen des Mittelalters ſich auf: 
erbaut, ſich im philofophiihen Denken geübt, woran die mittelalterlichen 
Spraden zum Ausdrud abjtralter Gedanten ſich herangebildet haben. Eines 
jo ehrenvollen Loſes war das Werf nit unwert. Auf ihm ruht ein lehter 
Glanz des klaſſiſchen Altertums: jowohl auf dem Inhalt, in dem der reinfte 
ethiihe Gehalt aus den Lehren der alten Philoſophenſchulen — insbeſondere 
der Neuplatonifer und Stoifer — mit dem Geifte römischer Mannestugend 
ih verbunden zeigt, wie auf der Form, inäbejondere auf den poetiſchen 
Teilen, welche die erörternde und argumentierende Proja in mohlthuender 
Weile unterbrehen. Aber mit jenem legten Glanze des entſchwundenen 
Tages vermählt ſich Thon das Morgenrot eines neuen Tages, des Chriſten— 
tums, deſſen Geiſt, obwohl er nirgends zum konfeſſionellen Ausdrud gelangt, 
dod das Ganze durKhdringt und den Ideen der göttlihen Vorſehung und 
der Liebe ihre eigentümliche Geftaltung giebt. Dazu nun nod der Vorzug 
einer edel populären Darftellung in dialogiſcher Form, der Reiz der Situation, 
die ung den Senator Boöthius im Kerker vorführt, mo er — der Zögling 
der Philoſophie — von feiner Pflegemutter getröftet wird.” 1 

Das Merk verbreitete ſich in feinem lateiniihen Text bald über das 
ganze mittelalterlihe Europa. König Alfred d. Gr. übertrug es ſchon gegen 
Ende des 9. Jahrhunderts ins Angelſächſiſche. Notker Yabeo überjette es 
um das Jahr 1000 ins Deutiche, Jean de Meung (1280—1318) ins Fran— 
zöſiſche, Maximus Planudes (1260 —1310) ins Griehifche. Der hl. Thomas 
von Aquin hat ihm die berühmte Definition der „Ewigkeit“? und mand 
andere wichtige Ideen entnommen, faft die ganze mittelalterliche Scholaftit 
hat daraus geihöpft. Dante nennt ihn 


L’anima santa, ch’ il mondo fallace 
Fa manifesto a chi di lei ben ode; 


er |pricht von jeinem Martyrium und verjegt ihm unter die größten Leuchten 
der mittelalterlihen Wiſſenſchaft: Ihomas von Aquin, Albertug Magnus, 
Petrus Lombardus u. ſ. w. Auch Laurentius Valla, Angelo Poliziano 
und die übrigen Führer der Renaiffance hielten Boöthius Hoch in Ehren, 
und jelbit die Magdeburger Genturiatoren konnten jeiner Gelehrjamteit ihre 
Anerkennung nit verfagen. Noch 1665 hat Ejteban Manuel de Billegas, 
um fi jelbft in mannigfachem SHerzeleid zu tröften, das „Troſtbuch“ in 
klaſſiſches Spanish überjegt. Erſt durd den Brud der Neuzeit mit ber 
iholaftiihen PHilofophie ift Boethius mehr und mehr in den Schatten 


ıB. ten Brink, Geihichte der englifchen Literatur I (Berlin 1877), 9. 9. 

® „Interminabilis vitae tota simul et perfecta possessio* (De consol. V, 
prosa 6; Migne, Patr. lat. LXIII, 858), erflärt vom bi. Thomas (Summa 
theol. 1, q. 3, a. 1). 
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getreten ; doch find der nahezu klaſſiſchen Formſchönheit feiner Proſa wie feiner 
Verfe auch mande neuere Beurteiler einigermaßen gerecht geworden. 

Die eingeftreuten Gedichte find jo gedanfenreih und tief, vielfach jo 
tief empfunden und im Zujammenhang des Ganzen fo ergreifend, zugleich 
von folder Formvollendung, daß man verſucht fein dürfte, Boethius nicht 
nur als den größten philojophiihen Genius, fondern auch als den be- 
deutendjten Dichter feiner Zeit zu bezeichnen. 

Eine unhaltbare Überlieferung des Mittelalters giebt den Boöthius 
vor Rufticiana eine andere Gattin, Elpis oder Helpis aus Sizilien!. Ahr 
wurde (ebenfalls ohne ein hinreichende Zeugnis) der jhöne Hymnus auf 
die zwei Apoſtelfürſten zugejchrieben, der, in drei Abjchnitte geteilt, noch 
heute an deren Yet im Römiſchen Brevier gebetet wird: „Decora lux 
aeternitatis auream | Diem beatis irrigavit ignibus.“ 


Das Licht, des Lichtes Urquell, das glänzt von Ewigfeit, 
Hat heil mit jel’gen Strahlen den Feſttag eingeweiht, 
Den den Apojtelfürften zu Ehren wir begehn, 

Der reu’gen Sünbdern öffnet die Bahn zu Himmelshöh’n. 


Lehrer der Welt, Beichließer des Himmels, Ehr’ und Preis 

Euch, Vätern Roms, zu Richtern beftellt dein Erdenfreis: 

Durchs Schwert ſank hin der eine, durchs Kreuz der andere Held, 
Als Sieger herrſcht ihr beide im fel’gen Himmelszelt. 


O Petrus, heil’ger Hirte, nimm gütig auf mit Huld 
Der Gläub’gen Flehn und löſe die Bande unſrer Schuld. 
Du, welhem Macht gegeben der Herr, der dich erfor, 
Zu Öffnen und zu fließen das Heil’ge Himmelsthor. 


Erhabner Lehrer, Paulus, erleudht und Herz und Sinn, 
Zieh unjre Herzen aufwärts mit dir gen Himmel hin, 
Wo Glauben fih in Schauen verflärt und, Sonnen gleich, 
Nur jel’ge Liebe waltet in Gottes ew'gem Reid. 


O Rom, du hochbeglüctes, das beider Fürſten Hut 
Vertraut ift und geweihet dur ihr ruhmwürd'ges Blut, 
Das purpurrot erprangend, dir ſolchen Glanz verleiht, 
Dat du all andern Städten vorragft an Würbdigfeit ?, 


O Roma felix, quae duorum principum 
Es consecrata glorioso sanguine, 
Horum cruore purpurata ceteras 
Excellis orbis una pulchritudines. 

! Migne, Patr. lat. LXIII, 537. — Mone, Hymnen II, 63. 91. — Über „die 
Elpisinſchrift' im Atrium von St. Peter fiehe H. Grisar, Analecta Romana I (Roma 
1899), 105. 

u Überjegt von F. H. Schloſſer, Die Kirche in ihren Liedern I, 104. 105. 
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Über andere Namen können wir fürzer hinmweggehen, da feiner derjelben 
bedeutendere Wellenkreiſe in der Literaturgejhichte gezogen. Der Grammatiter 
Priscianus in Konjtantinopel verfaßte (zwiſchen 500 und 512) ein Lob: 
gediht auf den Kaiſer Anaftafius und eine lateinijche Bearbeitung der 
poetiihen Weltreife des Dionyfius!. Der Afritaner Luxorius ahmte in 
zahlreihen, darunter recht derben Epigrammen, Martial nah?. Ein an: 
onymes Gediht an den Afrifaner Flavius Felix, ebenfalls einen Epigram- 
matifer, befingt die „Auferftehung der Toten“ d,. Von Rufticius Helpidius, 
den man früher für den gleihnamigen Freund des Ennodius und Yeibarzt 
des Königs Theodorich hielt, der aber wahriheinlicher ein ehemaliger Konjul 
und Gefinnungsgenoffe des Boöthius war, ift ein größeres Gedicht „Üüber 
die Wohlthaten Chrifti Jefu“* erhalten, dazu 24 Tetraftihen, wie jene des 
Prudentius als Inſchriften zu Bildern beftimmt. Unter den Korreſpondenten 
des Ennodius taucht ein jüngerer Dichter Arator auf, der, mit deilen 
Neffen Parthenius befreundet, ſich erſt an antif-myihologiihen Stoffen ver: 
ſuchte, von Parthenius aber für eine chriftlichpoetiihe Richtung gewonnen 
ward, ala Yurift zu hohen Würden und zum Rang eines Comes emporftieg, 
ichlieglich aber der Welt entjagte und in den geiltlihen Stand trat. Als 
Diakon zu Nom bearbeitete er die Apoftelgeihichte epiih in zwei Büchern, 
mit ziemlichem Formgeſchick und wirklicher Begeilterung für feine Sade?. 
Unter Papft Vigilius war ihm vergönnt, die erbaulihe Dichtung jelbit 
öffentlich dorzulefen, wozu vier Tage angejeht werden mußten, da die Hörer 
öfter „da capo“ riefen. In der Behandlung des heiligen Tertes folgte er 
mehr der freieren Art des Sedulius als der ftrengeren des Juvencus. 





! Prisciani grammatici de laude imp. Anastasii, herausgeg. von St. 2. Enb: 
liher (Wien 1828) und J. Bekker (Corp. Hist. Byzant. vol. I. Bonn 1829); 
Periegesis e Dionysio, kovuaiou zspenynars olxounesms bei Wernsdorf (Poetae 
latini minores vol. V), Bernharby (Geogr. graeci min. vol. I) und E. Müller 
(Geogr. graeci min. vol. II). 

2 Bei Rieje (Anthologia latina p. 287—375) und Bährens (Poetae latini 
minores IV, 441—529). — Schubert, Quaestiones de anthologia codicis Salmasiani. 
Pars I. De Luxorio. Weimar 1875. — Klapp, De Anthologiae latinae carminibus 
nonnullis,. Wandsbeck 1875. 

s Unter dem Titel De iudicio Domini hat er fih in die Werte Tertulliand 
(ed. Oehler Il, 776-781) wie unter die Werke des hl. Eyprian (ed. Hartel 
II, 308—325) verirrt; Harte! bemerft dazu: Quisquis vero auctor est, Musis 
iratis hoc carmen panxit (Praef. p. Lxviii). 

4 Serausgeg. von: Migne (Patr. lat. LXII, 545—548), 9. Müller (Göt- 
tingen 1868) und W. Brandes (Braunfchweig 1890). 

5 De actibus apostolorum libri II (Migne, Patr. lat. LXVII, 63—246). 
Epistola ad Parthenium (ibid. LXVII, 245 — 252). — Neu herausgeg. von A. Hübner 
(Neiffe 1850). — Pal. E.L.Leimbad, Über den Dichter Arator (Theol. Studien 
und Sritifen XLVI [18731, 226—270). 
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Viel wichtiger für die Weiterentwidlung der abendländiichen Geiftes- 
bildung als alle dieſe Dichter ift Cajfiodorus! — mit vollem Namen: Flavius 
Magnus Aurelius Gajfiodorus Senator —, der no unter Odovakar (um 
485) geboren, Theodorih d. Gr. und jein Dftgotenreih und die lange Re: 
gierung des Kaiſers Juftinian überlebte und erft um 578 ftarb. Er ftammte 
aus einem vornehmen Geihleht aus Skyllaceum (heute Squillace) in Brut: 
tium, wurde früh Quäftor, Patricius, Konjul (514), bekleidete die wichtigften 
Amter am Hofe Theodorichs und feiner Nachfolger (jeit 526 magister 
officiorum, jeit 533 praefectus praetorio) und zog ſich erſt nad) vierzig- 
jährigem Staatsdienft ins Privatleben zurüd, um den Reſt feiner Tage der 
Frömmigkeit und der Wiffenjchaft zu widmen? In der Nähe feiner Heimat 
baute er das Klofter Bivarium, anmutig gelegen, von ſchönen Gärten und 
Fiſchteichen (vivaria) umgeben, aber nod) reichliher mit allen Hilfsmitteln 
zum Studium ausgeftattet. Der vielbelejene und vielerfahrene Staatsmann, 
der als Geheimjchreiber und vertrautefter Rat des Königs für die Angelegen: 
beiten des ganzen Reiches geſorgt, organijierte hier jelbft den Unterricht in 
allen Fächern, von der Grammatik bis hinauf in die Schrifterflärung, ver— 
faßte für alle kurze, praftiiche Handbücher, unterrichtete perjönlich und arbeitete 
jpäter als Schriftfteller unermüdlih bis zum Tode. Als Greis bon dreiund- 
neunzig Jahren verfaßte er noch eine Abhandlung über die Orthograpbie 
zur Ergänzung jeiner Grammatik 3. 

Er war weder hoch fpefulativ noch poetiih veranlagt wie Boäthius, 
aber mit jenem jcharfen Gedächtnis, praftiichen Verſtand, geduldigen Fleiß 





! &o Th. Mommien; andere jchreiben mit Maffei ‚Caſſiodorius“. Sein 
Geburts» und Sterbejahr find unbefannt, befannt nur, daß er 93 Jahre alt geworben. 
Mommſen jegt fein Geburtsjahr um 490 oder etwas früher an; amdere bedeutend 
früher, do nicht vor 470. Im Anecdoton Holderi madt Caſſiodor über ſich ſelbſt 
folgende Angaben: „Cassiodorus Senator vir eruditissimus et multis dignitatibus 
pollens. Juvenis adeo, dum patris Cassiodori patricii et praefecti praetorii con- 
siliarius fieret et laudes Theodoriei regis Gothorum facundissime recitasset, ab 
eo quaestor est factus, patrieius et consul ordinarius, postmodum dehine magister 
officiorum et praefectus’' praetorio. Suggessit formulas dietionum, quas in duo- 
deeim libris ordinavit et variarum titulum superposuit. Scripsit praecipiente 
Theodorico rege historiam Gothicam originem eorum et loca mores in libris 
enuntians.* 

2 P. P.M. Alberdingk Thijm, lets over M. A. Cassiodorus Senator en zijne 
eeuw. Amsterdam 1857 (2. opl. 1858). — A. Thorbede, GCajfiodorus Senator. 
Ein Beitrag zur Gefchichte der Bölterwanderung. Heidelberg 1867. — U. Franz, 
M. A. Eaffiodorus Senator. Ein Beitrag zur Geſchichte der theologiichen Literatur. 
Breslau 1872. — J. Ciampi, I Cassiodori nel V. e nel VI. secolo. Imola 1876, 

3 Gejfamtausgaben jeiner Werte: Paris 1579, Genf 1656. 1663, von dem 
Mauriner I. Garet (Rouen 1679. Venedig 1729), abgedrudt und vermehrt bei 
Migne (Patr. lat. voll. LXIX. LXX). 
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und unermüdliden Sammelgeijte ausgeitattet, den ein ausgebreitetes hiſto— 
riſches, encyklopädiſches Willen verlangt. Noch mährend die Sorgen und 
Mühen der ausgedehnten Reichsverwaltung auf ihm lajteten, verfaßte er, 
auf Anregung Eurichs, des Gemahld der Amalafuntha, eine allgemeine 
Chronik, die fich zum Teil auf die Eujebius-Bearbeitung des Hieronymus, 
Livius und Baſſus ftügt und die noch erhalten ift!. Auf Wunſch Theodorids 
jelbit jchrieb er eine Geſchichte der Goten, von den älteften Zeiten bis zur 
Gegenwart, von der aber nur no die Auszüge des Jordanes vorhanden 
find®. Unter dem Titel Variae (epistolae et formulae) gab er (zwiſchen 
534 und 538) eine Sammlung von etwa 400 Aktenftüden und Briefen 
heraus, die, teil in feinem teils in des Königs Namen verfaßt, eine überaus 
wichtige Quelle der damaligen Zeitgejhichte bilden?d. Ein Grundzug diejer 
Schriften wie jeiner ſtaatsmänniſchen Thätigkeit liegt in dem Bemühen, 
die Intereſſen der fiegreihen Oftgoten mit jenen der befiegten Römer aus- 
zugleihen, dieje durch Schonung und geredhte Behandlung für die fremden 
Gemwalthaber zu gewinnen, jene durd römische Bildung zu heben und politiid 
zu erziehen und jo Germanen und Romanen, gotiſche Volkskraft und römiſche 
Kultur auf dem Boden hriftliher Gefittung zu verjöhnen: das große Problem 
jener Zeit, das wichtigſte und Fruchtreihite, das jih ein Staatsmann ftellen 
fonnte, und das unter Theodorich bereit3 einer günftigen Löſung entgegen: 
zugehen ſchien. Als indes unter feinen Nachfolgern Leidenſchaft und Barbarei 
die Ausfihten immer mehr herabjtimmten und faſt alle erreichten Erfolge 
durchfreugten und zerftörten, flüchtete der große Staatsmann feine Lebens— 
gedanken gewiffermaßen von dem Gebiete der Politit auf das der Kirche, 
von der Staatskanzlei ins Klofter. 

Auch in der Einſamkeit von Bivarium, melde der Staatsmann von 
Ravenna al ein Sechziger aufſuchte, ift er nicht als eigentliher Bahn: 
bredher aufgetreten. Er hat in feiner Wilfenjchaft neue Pfade eröffnet; aber 
er hat in einer Zeit, wo die Barbarei die ganze antike und römiſch—-chriſtliche 
Bildung zu verſchlingen drohte, ihr ferne von den Heeritraßen der Legionen 
ein friedlich ftilles Aſyl geihaften, wo fie vorläufig ungeftört weiterblühen 
fonnte. Die Aufnahme in jein Klofter war an die Bedingung geknüpft, 





! Herausgeg. von Mommjen (Chronica minora saec. IV, V. VI. VI. 
Vol. II. Monum. Germ. hist. Auctores antiquissimi XI [Berlin 1894], 109—161); 
Migne 1. c. LXIX, 12135—1248. 

? Herausgeg. von Mommſen (lordanis Romana et Getica. Monum. 
Germ. hist. Auctores antiquissimi vol. V, 1. Berlin 1883); Migne 1. c. LXIX, 
1251— 1296. 

® Herausgeg. von Mommijen (Variaee Monum. Germ. hist, Auctores 
antiquissimi XII. Berlin 1894); Mignel. ec. LXIX, 501—880. — Englijche Über: 
jegung von Th. Hodgfin (London 1886). 
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ich nicht bloß der Frömmigkeit, jondern aud der Pflege der Wiſſenſchaft 
ju widmen. Nur jomweit nötig, ließ er Brüder zu, welche Feld und Garten 
beitellen und jo den übrigen den nötigen Unterhalt bejtellen jollten. Auch 
dieje jollten kennen lernen, was Columella, Gargilius Martialis, Yemilianus 
und andere der Alten über Feldbau, Gartenwirtichaft u. ſ. w. geichrieben. In 
jeinen zwei Werfen „De artibus ac disciplinis liberalium litterarum“ 1 
und „De institutione divinarum litterarum“ 2 hat er dann gleichſam das 
Facit der bisher vorhandenen Geiftesentwidlung gezogen und daraus einen 
Grundplan entworfen, nad welchem fih die Studien der Seinigen in 
rationeller Unterordnung weiter entfalten jollten. Den Unterbau bilden die 
jieben freien Künfte in der hergebradhten Reihenfolge: Grammatit, Rhetorik 3, 
Dialektit, Arithmetit, Muſik, Geometrie, Aftronomie. Die Philofophie Hat 
ſich noch nicht zum eigentlichen Wiffenszweig geftaltet. Die logiſchen und 
ertenntnistheoretiihen Unterfuhungen jind der Dialektik zugeteilt, alles übrige 
den „göttlihen Wiſſenſchaften“, d. 5. der Theologie. Die Theologie jelbft 
bat noch feine eigentlih wiſſenſchaftliche Gliederung erhalten. Gajfiodor 
führt in feinem Abriß erit die einzelnen Bücher der Heiligen Schrift 
auf, dann die bier Sonzilien, die verſchiedene Einteilung der heiligen 
Schriften, die hiſtoriſchen Kirchenfchriftiteller, die hauptſächlichſten lateinischen 
Kirhenväter (Hilarius, Cyprian, Ambrofius, Auguftinus, Hieronymus), 
eine Anweiſung über das Yejen der heiligen Schriften und das Studium der 
Hilfswiſſenſchaften, wie der Kosmographie u. dgl., endlid allgemeine Bor: 
ihriften über Studium und Ordenäleben überhaupt. In kleineren Einzel- 
Ihriften hat Gafliodor noh zum Teil die Grammatit und Orthographie 
behandelt. Ein Opusculum „Über die Seele“ (in 12 Kapiteln) ftreift vom 
philojophiichen Gebiete ftark ins ascetijche hinüber t. Das umfangreichfte Wer 
Caſſiodors aus feiner Flöfterlihen Zeit ijt eine Erklärung der Davidischen 
PBialmen 5, welche durchweg auf derjenigen des hl. Auguftinus fußt. Sehr 
kurz dagegen find jeine Erklärungen zu den Apoftelbriefen, der Apoftel: 
geihihte und der Apokalypſe. Die Kirchengeſchichte förderte er dadurd, daß 
er duch feinen Freund, den Scholaftifus Epiphanius, die lirchengeſchichtlichen 
Werke des Sokrates, Sozomenus und Theodoret überjegen ließ und dieſe 
Überjegungen dann jelbft nad) feiner Auswahl zujammenftellte und verſchmolz. 
Mit diefer Historia ecclesiastica tripartita® übermadte er dem Mittelalter 
einen reihen Schatz kirchengeſchichtlicher Kenntniffe in gedrängter, praktiſcher 
Form, wenn die moderne Gejchichtäkritif hier auch vieles auszuſetzen hat. 





! Migne, Patr. lat. LXX, 1149—1220. ® Ibid. LXX, 1105—1150. 

> IJbid. LXX, 1219— 1270. — Die Rhetorik herausgeg. von C. Halm, Rhetores 
latini minores. Lips. 1863. 

* Migne 1. ec. LXX, 1279—1308. 

® Tbid. LXX. 10— 1056. ® Ibid. 1. ec. LXIX, 879—1214. 
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Sie reiht don Konftantin d. Gr. bis auf den jüngeren Theodoſius und 
ſchließt ſich ſomit ala Fortſetzung an die von Hieronymus bearbeitete Kirchen: 
geihichte des Eujebius. 

Die Stellungnahme Gajfiodors zur Poeſie zeichnet ſich am beiten in 
der Einleitung zu jeinem Pjalmentommentar. Auch ihm galt fie als eine 
Zröfterin in den Bedrängniffen der Zeit. Aber während Boäthius als 
Dichter-Philoſoph die ſchönſten Gedanken chriſtlicher Ethik in die Kunftformen 
antifer Lyrik kleidete, juchte Gajjiodor, der gelehrte Sammler, feinen Troft 
bei den Palmen. „Nachdem ih die Sorgen meiner hohen Stellung in 
Ravenna und die weltlihen Gejchäfte mit ihrem ſchädlichen Beigejhmad 
abgejchüttelt und den geiftigen Honig des himmlischen Pſalmenbuchs vertoftet 
hatte, verjenfte ih mich, wie das lebhafte Verlangen zu bewirken pflegt, al& 
eifriger Forſcher in dasjelbe, um nad jo viel bitteren Erlebniffen die jühen 
Worte behaglich einzufchlürfen.“ Als Anfänger hatte er aber mit Schwierig: 
feiten zu ringen, um zum vollen Berftändnis zu gelangen; er jtudierte darum 
die Enarrationes des Hl. Auguftin und ward aus einem Yejer jelbit Kom: 
mentator, aber mehr ein myſtiſcher ala ein philoſophiſch-exegetiſcher. Ale 
andere Poeſie verblaßte in jeinen Augen vor diejem einen Bud. 

„Ein wahrhaft ftrahlendes Buch, eine leuchtende Rede, ein Labjal für 
das wunde Herz, ein Honigfuchen für den innern Menſchen, ein Feſtmahl 
für geiftlihde Berfonen, eine Zunge voll geheimer Kräfte, weldhe die Stoljen 
vor den Demütigen beugt, die Könige den Bettlern unterwirft, liebreich die 
Kleinen nährt. Denn jo groß ift die Schönheit der Empfindungen und die 
Heilkraft der darin quillenden Worte, daß man darauf mit Recht die Worte 
Calomons im Hohen Liede beziehen darf: ‚Ein verihloffener Garten und ein 
verfiegelter Quell, ein Fruchtgarten voll von allen Früchten‘ (Hohel. 4, 12). 
Denn bald" neigen die einen der Pjalmen, nach göttlihem Ratſchlag verfakt, 
die erregte ſtürmiſche Seele zum lauteriten, ruhigiten Leben; bald fündigen 
fie Gott an, wie er zum Seile der Gläubigen fihtbarer Menſch werden und 
zum Weltgerichte fommen wird; bald nahen fie, mit Ihränen die Sünden 
abzuwaſchen, mit Almojen die Schuld loszufaufen,; bald lauſchen fie in 
ehrerbietigem Staunen auf heilige Reden; bald leiht das hebräiiche Alphabet 
ihnen tiefere Bedeutung; bald verfünden fie heilfam das Leiden und die Auf: 
eritehung des Herrn; bald beweinen fie in liebendem Mitleid die Trauernden; 
bald erichliegen fie durch Wiederholung heilige Dinge; bald find fie durd 
die Stufengefänge bemundernswert; endlich verweilen fie glücklich in göttlicher 
Lobpreiſung, in jeliger Fülle, unbeſchreiblicher Sehnſucht, wunderjamer Tiefe. 
Nie wird das gläubige Gemüt völlig geftillt, das ſich daran zu ſättigen 
begonnen. Die Pjalmen find es endlih, welde unſere Nachtwachen ver: 
ihönern, wenn mitten im Schweigen der Nacht die menſchliche Stimme in 
pjallierenden Chören jich zum Gejange erhebt und in melodiſch modulierten 
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Worten uns zu jenem zurüdführt, von welchem zum Heile des Menjcen- 
geihleht3 das göttliche Wort einft ausgegangen.” 1 

Zurüdblidend auf das Treiben in der Welt, fand der Mönd von 
Pivarium, der einft jo mächtige Staatsmann von Ravenna, dab die Böfen 
jelbft im jcheinbarem Glüd feine rechte Freude genießen: 

„Bei aller förperliben Anmut ift das Antlig der Böſen mwolfenumflort ; 
ſelbſt wenn jie fich freudig gebärden, find fie traurig, da fie bald bereuen, 
vom Anfturm der Leidenichaft verlaffen, plöglih in Trauer verfinfen; ihre 
Augen bewegen fih mehr al3 nötig ift; Hin und her dentend brüten fie, 
unſicher, unftet, ſchwankend, vor allem bang, vom Willen aller abhängig, in 
ängftliher Sorge, von Verdacht geplagt; das Urteil anderer prüfen fie ängftlich, 
weil fie das eigene thörichterweije verloren: indem fie das meltlihe Leben 
juhen, gehen fie dem Unglüd des ewigen Todes entgegen, und mährend fie 
gierig nah zeitlihem Lichte ringen, erwerben fie fi die Finfternis der 
ewigen Nacht.“ 

Ganz anders ift es mit dem Guten, der fih zum Glauben an die 
heilige Dreifaltigkeit bekennt und fein Leben nad der Lehre der Apoftel 
eintichtet. 

„Immer ift fein Antlit froh und ruhig, hager aber fräftig, bleid) 
aber jhön, troß beftändiger Thränen freudig, ehrwürdig durch den langen 
Bart, ohne allen Shmud doch reich geziert. So werden die Menſchen durch 
die Gerechtigkeit jchöner, indem diefe die Gegenjäße ausgleiht: die Augen 
fröhlih und voll unjhuldigen Liebreizes, die Rede wahr und der Guten 
Herz treffend, begierig, alle für die Liebe Gottes zu gewinnen, von der er 
jelbft erfüllt ift; die Stimme gemäßigt, weder halben Schweigen nod 
gewaltigem Geſchrei ſich nähernd; Strengheit bricht feine Kraft nit; von 
freudigen Greigniffen läßt er jih nicht erregen: ein heiliger Tempel, eine 
Wohnftätte der Tugenden; feine Züge verändern fih nit, weil fie an 
Beharrlihfeit gewohnt find. Sein Schritt ift weder fchleppend nod eilig; 
er fieht feinen um jeiner jelbit willen an, er ſchont feinen wegen eines 
andern. Er empfiehlt da3 Rechte und Gute, lehrt ohne Anmaßung, it 
demütig und frei, ſtreng und voller Liebe, jo dab es ſchwer ift, ihm zu 
verlafien, wie man das Leben jelbft nur mwidermwillig verläßt.“ 3 

Dieſe Schilderung ift nicht nur dadurch bemerfenäwert, daß fie in an- 
ſchaulicher Weije den Unterfchied der chriſtlichen Lebensanſchauung und Ideale 
von jenen de& heidnijchen Altertums kennzeichnet *, jondern noch mehr dadurch, 
daß fie auf den Kern und die Seele jener Sittlihen Kraft hinweiſt, durch 





! Migne, Patr. lat. LXX, 10. ® Ibid. LXX, 1298. 1299. 

® ]bid. LXX, 1300. 1301. 

* Das hebt Ebert (Geihidhte der Literatur des Mittelalters I [2. Aufl.), 
513) hervor. 
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welche das Möndtum zum Netter der abendländiichen Kultur geworden if: 
die lauterfte Gottes: und Menjchenliebe. 

Wiſſenſchaft und Kunſt erjcheinen hier allerdings nicht als unabhängiges 
Gelbftziel, wie fie es in der objektiven Ordnung der Dinge au nicht find 
noch jein fönnen. Die wiſſenſchaftliche Bildung ordnet ſich der religiög- 
fittlihen unter, das profane Wiſſen dem theologiſchen; aber wie das Orden‘ 
leben al3 ausnahmsweiſe Lebensform das Weltleben nicht ausjchließt, jondern 
vorausſetzt, ſo ift dem profanen Willen innerhalb jener philojophiih be: 
gründeten Ordnung die freiefte Spannmeite gegeben. Die theologiſch-hiſtoriſche 
Richtung des Caſſiodor ſchließt die philoſophiſch-humaniſtiſche des Boäthius 
feineswegd aus. Jene übermadhte dem Mittelalter die bibliiche und theo: 
logiſche Wiſſenſchaft der patriftiihen Zeit, dieſe die wichtigſten Ergebniſſe 
antiker Philoſophie und das Intereſſe für die alten Klaſſiker. Die innige 
Begeifterung des Gajfiodor für die Liturgie und das Pjalterium hinderte 
ihn nit, den umfangreiditen geihichtlihen Arbeiten, dem Studium der 
Geographie, ja jelbit dem allergewöhnlichſten praktiſchen Realwiſſen jeine 
Sorge zuzumwenden!. Er feuerte feine Mönde nit nur zu unermüdlicer 
Vervielfältigung der Handicriften auf, welche nod für Jahrhunderte den 
Drud erjeßen mußte, er empfahl ebenjo angelegentlih das Studium der 
Drthographie, von welchem die Braudpbarfeit der Godices bedingt war, der 
Kalligraphie, der Snitialenmalerei, und ſelbſt der Buchbinderei, der nächtlichen 
Beleuchtungsmittel und der Uhrenmacherei hat er nicht vergeffen. Die Waller: 
uhr jollte der Sonnenuhr nachhelfen, damit durch genaue Zeiteinteilung 
die wiſſenſchaftliche Arbeit gefördert mwürde?. Wohlgeregelte Lampen mit 
praftiihem Mechanismus follten auch die nädhtlihen Stunden der Arbeit 
fihern. Die ſchönen Büchereinbände aber vergleicht er geradezu mit dem 
hochzeitlichen Kleide, welches vorab die Heiligen Schriften verdienen 3. 





' Katalog der Bibliothek des Klofters Vivarium, zufammengeftellt von A. Franz, 
M. Aurelius Eaifiodorus Senator (Breslau 1872) S. 20—92. 

? A. Olleris, Cassiodore, conservateur des livres de l’antiquite latine. 
Paris 1841. 

8 Migne ]. e. LXX, 1144— 1146. 
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Die Erhaltung des SJateins als lebendiger Sprache der 
Kirche, des Rechts und der Wiffenfdaft. 


Der Sturz des weſtrömiſchen Kaijertums gilt mit Recht als die Scheide: 
linie zwifchen Altertum und Mittelalter. Mit Romulus Auguftulus erlischt 
die Reihe der römischen Cäſaren, die ſtolze Weltherrihaft des römischen 
Senats und Volkes, die letzte Widerſtandskraft der einft unbeſieglichen, welt- 
erobernden Legionen, der letzte Machtreit der antifen Götter, des griechiſch— 
römischen Heidentums, der von ihm beherrichten Kultur, Literatur und Kunft. 
Wie das römische Weltreih alle früheren Weltreihe an Machtfülle und Glanz 
übertroffen hatte, jo hat auch jein Sturz die Welt in ein Chaos geriffen, 
wie feine Ummälzung zuvor. Diejes Chaos hat allerdings nicht erit mit dem 
Jahre 476 begonnen; die vernichtenden Wellenjchläge der Völkerwanderung 
erhoben ſich ſchon ein Jahrhundert früher; die innere Zerjeßung des riefigen 
Staatskolofjes reiht in noch frühere Zeit zurüd; von innen und außen 
haben dann die zerftörenden Kräfte zufammengemwirkt, bis feine Staatskunſt 
mehr das unterwühlte Gefüge zu retten vermochte, auch das Ghriftentum 
dem jinfenden Reiche feine Hilfe mehr bieten konnte, weil dasjelbe zu lange 
in hartnädigem Stolze gegen die Botichaft des Heiles angefämpft, fie nur 
halb und widerftrebend angenommen, jie durch ketzeriſches Sektentreiben und 
heidniſche üppigkeit unaufhörlich in ihrer Wirkſamkeit gehemmt hatte, 

Die furdtbaren Schidjalsihläge, melde vom Anfang des 5. Jahr— 
hundert3 an über das römische Reich hereinbraden und dasjelbe endlich 
jertrümmerten, find bereit$ von den Zeitgenoſſen als ein Gottesgericht be: 
tradhtet worden, das die römische Welt dur ihre blinde Anhänglichkeit an 
das Heidentum, durch ihren ungemefjenen Stolz, ihre grenzenloje Habjudht, 
Genußſucht und Entfittlihung auf fich herniederbeihmwor. Steiner hat diejes 
mweltgejchichtlihe Strafgeriht gewaltiger und ergreifender bejchrieben ala 
Salvianus, ein Gallier, vermutlih aus der Gegend von Trier oder Köln 
gebürtig, der nad furzem Leben in der Welt um das Jahr 430 der Klofter: 
gemeinde von Lerin beitrat und jpäter als Priefter in Marjeille wirkte. 

Er hatte mit eigenen Augen die ſchrecklichen Verheerungen geihaut, welche 


die Züge der Barbaren im nördlichen und jüdlihen Gallien wie in Afrika 
Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 15 
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angerichtet hatten. Als Antwort auf die Klagen derjenigen, welche über 
dem Elende der Zeit den Glauben an eine göttliche Vorſehung und an 
Gott jelbft verzweifelnd über Bord werfen wollten, jchrieb er feine acht Bücher 
„Über die Weltregierung Gottes“ oder, wie Gennadius fie fpäter überſchrieb: 
„Bon dem gegenwärtigen Strafgericht“! — ein düſteres, aber völlig aus 
der Wirklichkeit gegriffenes Kulturbild jener grauenvollen Zeit, welche den 
längft vollzogenen innern Bankrott der antik-heidniſchen Bildung zu feinem 
legten offenen Abſchluß bradte. Das Werk, als Geſchichtsquelle von höchſtem 
Werte, ift „in einem faft an Lactanz und Hilarius erinnernden Stil 
gehalten, „an dem das genaue Studium Giceros unverlennbar ift?,“ zugleid 
mit einem erhabenen Schwung, der an die altteftamentlihen Propheten ge: 
mahnt. Mitten in dem Screden der Bölferwanderung findet er noch dai 
Heidentum mit feiner entnervenden Unfittlichkeit in voller Blüte. 


„In ben Gymnafien wird noch Minerva, in ben Theatern Venus, in dem 
Zirkus Neptun, auf den Fechtböden Mars, auf den Ringpläßen Merkur angebetet 
und verehrt, und jo waltet noch allenthalben, je nach der Verſchiedenheit der Ber: 
anftalter, der alte Göbendienft. Jede Art von Unzucht wird in den Theatern be 
gangen, jede Art von Ausshweifung auf den Ringplägen, jedwede Ausgelafjenheit 
im Zirkus, jedivede Tollheit in den Schaufpielhöhlen. Dort herrſcht die Unzucht, 
anberwärts die Sittenlofigkeit, hier die Völlerei, dort die Raferei, überall der Dämon; 
ja in all den Vergnügungslofalen zufammen haufen alle Ausgeburten der Hölle; 
denn von ben ihrer Verehrung geweihten Pläßen herab führen fie allenthalben 
den VBorfiß ®. 

„Italien wurde jhon dur fo viele Kriegszüge verheert; haben die Italer 
endlich von ihrem Lafterleben abgelaffen? Rom wurde belagert und eingenommen; 
haben bie Römer endlih anfgehört, Gottesläfterer und Tollköpfe zu jein? Die 
Barbarenvölfer haben die galliihen Provinzen überflutet; fteden die Gallier, was 
Sittenverderbtheit anbelangt, nicht noch in ihren früheren Verbreden? Die Vandalen 
find hinüber nad Spanien gezogen: jo hat ſich die Lage der Spanier verändert, aber 
nicht ihre Lafterhaftigkeit. Damit endlich fein Teil der Welt frei von tödlichem Ver: 
derben bliebe, warf fich der Krieg auch auf die Meeresfluten; jo wurden die vom Meere 
umſchloſſenen Städte, jo wurden Sardinien und Sizilien, die Kornfammern bes Fiskus 
verheert und zerftört, fo wurden uns die Lebensabern abgejchnitten und Afrika jelbft, 
der Zebenshort der Republik, in FFeileln gelegt. Und nun? Nachdem die Barbaren 
in jenen Ländern eingedrungen, hat dort wenigftens aus Furt das Lafterleben auf: 
gehört? Oder hat, wie ſich zeitweilig auch bie nichtsnutzigſten Sklaven zurechtweiſen 


! Gefamtausgaben der Werke Salvians von: P. Pithdus (Paris 1580), 
&. Ritterähufius (Nürnberg 1611. 1623), St. Baluze (Paris 1663. 1669. 
1684), Migne (nad Baluze. Patr. lat. vol. LIU), C. Halm (Berlin 1877. 
Monum. Germ. hist. Auctores antiquissimi I, 1), $r. Pauly (Wien 1883. Corpus 
seript. ecel. lat. VIII). — Deutſche Überfegung von U. Helf (Kempten 1877). — 
Dal. W. Zihimmer, Salvianus, der Presbpter von Maffilia und feine Schriften. 
Halle 1875. — N. Hämmerle, Studien zu Salvian. Landshut 1893. 

: 9. Norden, Die antike Kunftprofa II (Leipzig 1898), 585. 

® De gubernat. Dei VI, 11 (ed. Halm 1. c. p. 77, $ 60). 
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loffen, der Schreden wenigftens einige Beicheidenheit und Zucht abgepreßt? Wer 
tönnte die Größe des Üübels meſſen? Während die Waffen der Barbaren um die 
Mauern von Eirta und Karthago Flirrten, jauchzten die Einwohner von Karthago 
im Zirkus und jchwelgten in den Theatern. Während die einen vor den Ihoren 
hingeihladhtet wurden, trieben die drinnen noch Unzudt. Während ein Zeil des 
Volkes draußen von den Feinden gefangen wurde, war der andere drinnen eine Beute 
des Lafters.... Es miſchte fi fozufagen das Kampfgeſchrei vor den Mauern und 
das fFreudengejchrei innerhalb ber Mauern, das Röcheln der Sterbenden und das 
Gejauchze der Bakchanten, und faum zu unterfcheiden war mehr der Schmerzensruf 
der im Kampf Gefallenen und der Jubelruf der im Zirkus Schreienden. Und was 
that diefes Volk mit jolhem Treiben anders, ald daß es, da Gott es vielleiht noch 
nicht verderben wollte, jelbft jeinen Untergang herbeiforberte ? 

„Doch was rede ih von Dingen, die in weiter Ferne und gleihjam in einem 
andern Erbdteil geihehen find, da ich doch weiß, dab in meiner Heimat und in ben 
Städten Galliens fajt alle VBornehmeren durch ihr Unglüd nur noch jchledhter ge— 
worden find?! 

„Ich jelber ſah zu Trier Männer von hohem Amt und Adel, von ben Bar- 
baren ſchon ausgeraubt und arm geworden, ärmer noch an Ehre und Sittlichkeit, 
ein ihandvolles Leben führen, Greife, beim bevorftehenden Untergang der Stabt der 
Völlerei, der Trunkſucht und der Unzucht ſich ergeben; jelbft die Spitzen der Stadt» 
bevölferung jchrieen, vom Weine beraufht, wie Rajende, mwüteten wie Bakchanten, 
gebärdeten fi wie Tollſinnige. Auch in Köln ließen die Vornehmften ſelbſt dann 
von ihren Freß- und Zrinfgelagen nicht ab, als der Feind ſchon in die Stadt einzog, 
io dab fie das, was ihnen den Untergang bereitete, auch dann nod trieben, als fie 
zu Grunde gingen. Und wir wollen ung wundern, daß fie alles verloren haben, 
nachdem fie ihre Tugend verloren? Was foll ich von den übrigen Städten Galliens 
fogen? Auch fie find durch ähnliche Sünden ihrer Bewohner gefallen, Als die Heere 
ber Barbaren ſchon anrüdten, wurde weder für die Verteidigung der Stäbte noch für 
den Schuß ihrer Bewohner Fürſorge getroffen; von Trunkenheit und Sorglofigfeit 
waren alle wie betäubt. Viermal wurde die reichſte Stadt Galliens, Trier, zerftört, 
und nah jeder Zerjtörung nahm das fittliche Verderben zu. Der Untergang bdiejer 
Stadt zog den Ruin der andern nad fid. Vor meinen Augen mußte ich Leichen 
iehen beiderlei Geſchlechts, nadt, zerriffen, von Vögeln und wilden Tieren angefreflen ; 
der Geftanf der Toten wurde zur Pet für die Lebenden, und der Tod haudte aus 
den Toten den Tod aus. Und die wenigen vom Adel, die dem Tod entronnen waren, 
verlangten nad ſolchem Greuel der Verwüftung von den Kaiſern — Zirfusfpiele und 
Theaterftüce, und dies verlangten fie, nachdem fie geplündert und befiegt waren, nad 
ihren Niederlagen, nach all dem vergofjenen Blut, nad ſchon eingetretener Unterwerfung. 
Wo follten diefe Schaufpiele abgehalten werden ? Über den Grabmälern und Aſchen⸗ 
krügen, über den Haufen von Totengebeinen, über den Blutlachen der Erſchlagenen?“? 


Mit derjelben Wucht der Beredſamkeit jtellt Salvian der unglaublichen 
Entartung der Römer die natürliche Frömmigkeit, Einfachheit und Sitten- 
reinheit der germanischen Völker gegenüber, welche von den Laftern der 





! De gubernat. Dei VI, 12 (ed. Halm 1. c. p. 78, 8 67). 
® Ibid. VI], 13 (ed. Halm 1. c. p. 79, $$ 72 sqq.). Kürzer zufammengedrängt 
bei €. J. Greith, Geſchichte der altiriihen Kirche (Freiburg 1867) S. 10. 11. — 
Bl. 9. Grijar, Geihihte Roms und der Päpfte im Mlittelalter I, 55—57. 
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Überkultur nod nichts kannten und der frechen, öffentlichen Sittenlofigteit, 
bejonders in Afrika, durch ſtrenge Maßregeln ein Ziel jegten: 


„Erröten wir,” ruft er aus, „ich bitte euch, jhämen wir uns! Bei den Goten 
giebt es feine Unzüchtigen ala eben die Römer, bei den Vandalen wieder nur Römer; 
jo weit hat es bei ihnen die Liebe zur Keuichheit, die Strenge der Zucht gebradt, 
daß fie nicht nur ſelbſt feujch find, jondern daß fie, um etwas ganz Neues, Unglaub: 
fies, Unerhörtes zu jagen, jelbit Die Römer keuſch gemacht haben. Wenn es die 
menihlide Schwäche erlaubte, möchte ih mit übermenſchlicher Kraft rufen, dab es 
über den ganzen Erbfreis hin wiederhallte: ‚Schämt euch, ihr römischen Völker, ſchämt 
euch eures Lebens! Kaum eine Stadt iſt von Bordellen, feine von Unzucht frei außer 
denjenigen, in welchen die Barbaren ihren Sitz aufgefhlagen haben.‘ Und wir, bie 
wir jo unlauter find, wundern uns, wenn wir im Elend find; wir, Die wir an 
Zugend zurüd find, wundern uns, wenn wir durd die Kraft ber Feinde befiegt 
werden; wir wundern uns, daß jene unjere Güter befißen, die unfere Laſter verab: 
fcheuen. Nicht natürliche Körperkraft führt fie zum Siege, nicht natürlide Schwäche 
bereitet ung Niederlagen. Keiner made fi eine andere Überzeugung, feiner eine 
andere Auffaffung zurecht: einzig und allein die Verrottung unferer Sitten hat uns 
daniebergejtredt.“ ! 


Zu weit geht Salvian unzweifelhaft, wenn er einen Sofrates und 
Gato zu Propheten der „Freien Liebe“ macht; aber feinem jcharfen Ausfall 
auf die helleniſch-römiſche Philojophie liegt der durchaus richtige Gedante 
zu Grunde, dab die größten Philofophen des Altertums nicht zu einer 
wahrhaft menjchenwürdigen Auffaffung der Ehe durchgedrungen find, daß 
fie (jelbjt ein Sokrates und Plato) allen geſchlechtlichen Ausichweifungen 
den freieften Spielraum gönnten, und daß ihre praftiiche Lebensphilojophie 
nit weniger als die Lüfternheit der erotischen Dichter und die von aller 
Moral Losgebundene Kunſt dazu beigetragen haben, „die ganze Welt zur 
Lafterhöhle zu maden“ 2. 

Mögen die Schilderungen Salvians auch jonjt mitunter an ftark rheto- 
tiicher Färbung leiden, weder jein Lob der Germanen noch jeine Verurteilung 
der Römer in ihrem ganzen Umfang gerechtfertigt jein, darüber kann doch 
fein Zmeifel walten, daß er in der furdtbaren Entlittlihung den wunden 
Punkt berührte, an welchem die gejamte römische Welt krankte und melder 
ihren Untergang herbeiführte. Der ftetige Fortichritt der Kirde in Rom 
wie in den Provinzen, die wahrhaft großartige Weiſe, im welcher fie die 
Sorge für Arme, Kranke und Notleidende, die Löſung der jozialen Frage 
überhaupt auf fih nahm, die Lehrthätigteit der Päpfte, welche in die 
dogmatiihen Wirren des Morgen: wie des Abendlandes enticheidend eingriff, 
der politische Einfluß der Päpfte, wie eines Leo d. Gr., der wiederholt die 


ı Salvian., De gubernat. Dei VII, 23 (ed. Halm l. ce. p. 103, $$ 107 sqq.). 
? „Quantum ad doctrinam suam pertinet, lupanar fecit e mundo* {Ibid. 
VII, 23 [ed. Halm l. c. p. 102, $$ 101 sqq.)). 
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ſchlimmſten Kataltrophen von Rom und Italien abwendete, die große Zahl 
der kirchlichen Schriftiteller, die prachtvollen kirchlichen Bauten, melde in 
Rom und anderwärts erjtanden: all das bürgt jedod dafür, daß ein recht 
anjehnliher Zeil der römiſchen Welt das Chriftentum mit ganzer Seele in 
ih aufgenommen hatte und religiös-fittlide Kraft wie geiftige Bildung 
genug beſaß, um das Werk der driftlihen Givilifation in allen Ländern 
des einitigen Weltreichs erfolgreih durdzuführen. Ghriftlihe Römer find 
die Lehrer und Erzieher der germaniſchen Völker geworden und haben die 
Grundlagen de3 Kriftlihen Mittelalters gelegt. 

Als um die Mitte des 6. Jahrhunderts aud das Reich der Oftgoten in 
Jtalten zufammenbrad, das der Zangobarden an feiner Stelle emportauchte 
und fait das ganze Exarchat an fi riß, neue jchredlihe Kriege die ſchon 
längit erihöpfte Halbinjel verwüfteten, jchien Freilich die chriftlihe Bildung 
des Abendlandes und was fie an Trümmern antiter Bildung gerettet, von 
neuen mit dem Untergang bedroht. Die germaniihen Völker, welche ſich 
in die Erbſchaft Weftroms geteilt, beſaßen zwar in ihrer jugendliden Voll— 
fraft reiche, vielverfpredhende Eigenihaften. Das günftige Zeugnis, das ſchon 
Tacitus ihrer Sittenreinheit auägeltellt, wird aud von Salvian und andern 
ipäteren Schriftftellern beftätigt. König Genſerich befämpfte in dem von ihm 
eroberten Afrifa die Sittenlofigkeit durch die ftrengiten Geſetze, ſchloß die 
Yafterhöhlen, verbannte die Päderaften in die Wüſte, zwang die Dirnen zur 
Che und bedrohte ihren Rüdfall mit den ftrengften Strafen!. Allein dieſe 
Sittenftrenge hielt nit an. Bald erlagen die vandaliihen Eroberer dem 
verführerifchen Einfluß der verrotteten Überkultur, welche fie in Afrifa vor: 
fanden. „Die Bandalen”, berichtet Profopius, der Geheimjchreiber Beliſars, 
„ind das üppigfte unter allen Völkern, die wir fennen. Seitdem fie Afrifa 
gewannen, genoflen fie täglich des Bades und der erleienften Zafelfreuden. 
In reihftem Schmud, in jeidenen Gewändern verbrachten fie den Tag in 
den Theatern, den Rennbahnen und andern Luftbarfeiten, zumal aber auf 
Jagden. Tänzer, Gaufler und Mimen, Mufit und was nur Aug’ und 
und Chr erfreut, verwandten fie zu ihrer Ergößung. Viele wohnten in 
Villen mit Gärten und Hainen, reih an Brunnen und Bäumen. Unabläffig 
hielten fie Trinkgelage, und mit großer Leidenschaft ergaben fie ſich den 
Werfen der Aphrodite.“ ? Wie Genjerih, jo wüteten auch die Könige 
Hunnerih und Thrajamund ala fanatiſche Arianer mit allen Mitteln der 
Verfolgung gegen die Katholiken, und wenn es ihnen aud nicht gelang, 
den fatholiihen Glauben in Nordafrifa auszurotten, wurde die Blüte der 


5. Dahn, Urgeihichte ber germanischen und romanischen Völker I (Berlin 
1881), 213. 
° Procopius, De bello Vandalico II, 6. 


230 Erſtes Kapitel. 


Hriftlihen Kultur dajelbft doch für immer gefnidt, auch die materielle Kultur 
in einer Weiſe geſchädigt, von der fie ſich nimmer erholen jollte!. 

Auch die übrigen germaniſchen Völkerſtämme waren jchließlid Par: 
baren. Sie vergeudeten ihre Kraft in unaufhörlihem Kampfe; ſie zerftörten, 
ohne aufzubauen. Spanien, Gallien und Italien wurden durd ftetige Kriege 
erihöpft, die geiftige Entwidlung duch die Mifhung der Sprachen und Völter 
wie duch Jammer und Elend gehemmt. Das eigentliche Erbübel aber, an 
welchem die neuen germaniihen Staaten nad) furzer Gewaltherrſchaft zu 
Grunde gingen, war der Arianismus, den fie von Byzanz her wieder ins 
Abendland gejchleppt hatten, nachdem er hier, jobald der meltlihe Arm 
ihm verjagte, nur mehr ein fümmerliches Dajein friftete. in Chriftentum 
ohne Gottheit Chrifti, ein Kirchentum ohne Verband mit der von Chriſtus 
geitifteten Weltkirche, zugejchnitten auf weltlidynationale ntereflen, auf 
Fürſtenwillkür und die Herrſchſucht ſchmeichleriſcher Hofbiſchöfe, ohne theo: 
logiſche Überlieferung und Wiſſenſchaft, ohne Kraft und Saft wie ohne 
Liebe und Barmherzigkeit, konnte die widerſpruchsvolle alerandriniiche Irr— 
lehre den germaniſchen Völkern feinen Erſatz für das ganze und volle 
Ghriftentum bieten. Sie war mit Lahmheit und Unfruchtbarkeit geichlagen. 
Nur im Verfolgen war fie ſtark, und jo Hat fie denn überall, wo fie hin: 
drang, Haß, Zwift und Verwirrung hervorgerufen, die faum gegründeten 
Staaten in innern und äußern Hader gezerrt und ihre joziale wie politiſche 
Entwidlung gehindert. Der brutalen Gewalt legte fie feinen Zügel an, 
der Willfür der SHerrichenden jeßte fie feine Schranten. Das Fauſtrecht 
ward zum einzigen Recht und verjchlang der Reihe nad) die von ihm er: 
hobenen Könige und ihre Reiche. So ift jelbit der tüchtige und edel angelegte 
Theodorih) zum blutigen Tyrann geworden; jo hat Gelimer jeine Der: 
folgungswut als Siegesbeute des triumphierenden Belifar büßen müſſen; 
jo ftürmten Alarich II., Zotila, Teja in wilden Kämpfen ihrem Untergange 
zu. Rom wechſelte innerhalb jehzehn Jahren fünfmal jeinen Herricher und 
wurde in der furchtbarften Weiſe verheert. Italien, von den fremden Kriegs— 
iharen ausgejogen und niedergetreten, fiel der Verwüſtung und namen: 
loſem Elend anheim. Aber auch die neugegründeten Reiche hatten weder 
Beitand noch Segen. Wie Pilze jhoffen fie auf, mie Pilze verſchwanden 
fie wieder: die rohen Staatäverbände der Alanen, Sueven, Heruler und 
Gepiden, wie die Reihe der Weftgoten in Aquitanien, das der Djftgoten 
in Italien, das Reich der Burgunder und das der Vandalen in Afrita — 
das 7. Jahrhundert jah fie nicht mehr. Wie die Wellen des Buſento über 








' Vietor, Vitensis, Hist. persecutionis Africanae sub Genserico et Hunnerico 
Vandalorum regibus (Migne, Patr. lat. vol. LVIlI). — L. Marcus, Hist. des 
Vandales. 3we &d. Paris 1838, 
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Alarichs Grab, jo fluteten die Wogen der Zeitgejhichte über ihre ber: 
juntenen Trümmer !. 

Von unberehenbarem Nuten für die Bildung des Ubendlandes war 
es, daß in diefer traurigen Zeit der Gärung und Verwirrung das großartige 
Beiipiel Caſſiodors nicht vereinzelt blieb, jondern in der Gründung des 
Benediktinerordens einen weltgefhichtlihen Umfang gewann. Um 480 ge: 
boren, fam Benedikt von Nurfia ſchon als Knabe nad Rom, ward durch 
den Abſcheu, den das fittenloje Treiben daſelbſt in ihm erwedte, in die Einöde 
getrieben, lebte als Einfiedler erft in der Höhle von Subiaco, gründete von 
hier aus zwölf Klöfter, ließ fih, von Feindſeligkeiten vertrieben, in Monte 
Caſſino nieder und verfaßte hier jeine berühmte Ordensregel, durd die er 
der Patriarch der Mönche des Abendlandes werden jollte?. Schon 534 ver: 
pflanzte jein Schüler Placidus den faum gegründeten Orden nad Sizilien, 
andere Schüler bald darauf nad) Gallien?. Im Jahr 540 ftiftete Caſſiodor 
das Klofter Vivarium, deffen Beziehung zum HI. Benedilt nicht völlig auf: 
gehellt ift, deffen Einrichtung aber auf die weitere wiflenjchaftlihe Thätigkeit 
des Ordens jedenfall mächtig einwirkte. 

Einen gewaltigen Aufſchwung verdankt der Orden dem Sprößling 
einer römischen Batrizierfamilie, Gregorius, der, 540 geboren, jhon 573 
Prätor von Rom war, bald aber, nad dem Tode feines Vaters, in den 
Orden trat, mit feinem großen Reihtum ſechs Klöfter in Sizilien und eines 
auf dem Mons Gölius in Rom gründete, zeitweilig als Nuntius (Apo— 
frifiartus) des Papftes in SKonftantinopel wirkte, dann Abt des von ihm 
gegründeten Kloſters wurde und endlih als Papſt Gregor I. von 590 
bis 604 die ganze Kirche regierte, einer der größten Päpfte aller Zeiten ®. 

Er war weder ein jo genialer Denker wie Auguftin, noch ein jo viel: 
jeitiger Gelehrter wie Hieronymus, aber nicht minder ein Heiliger, ein von 


! @. Kurth, Les origines de la civilisation moderne II (2we ed. Paris 1888), 
363-374. 

® S. P. Benedicti Regula cum commentariis, bei Miyne, Patr. lat. LXVI, 
215—932; neue Ausgabe von E. Schmidt O. S. B. (Regensburg 1880), Hand— 
ausgabe von dem. (ebd. 1892) und deutſche Überfegung (ebd. 1891). — al. von 
demf.: über die wiſſenſchaftliche Bildung des HI. Beneditt (Studien und Mit» 
theilungen aus dem Benediktinerordben IX [1888], 57—73. 234—251. 361—382. 
553—573). — T. V. Allies, The monastic life (London 1396) p. 134—173. 

s Über die Sendung bes hl. Maurus nad Gallien vgl. Malnory, Quid 
Laxorienses monachi disceipuli sancti Columbani ad regulam monasteriorum etc. 
eontulerint. Paris 1894; Revue Bönedictine XU (1895), 326. 327. 

* Bejamtausgaben feiner Werke von: P. Toſſianenſis (Rom 1588—1593), 
P. Guſſanvilläus (Paris 1675), Sammarthanus (Mauriner. Paris 1705), 
3 3. Gallicioli (Benedig 1768—1776), Migne (Patr. lat. voll. LXXV 
ad LXXIX). 
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Gottes Geift erfüllter Seelenhirte, ein Mann von großartigftem Herricher: 
talent. Ihm gelang es in der verhältnismäßig kurzen Zeit feines Ponti— 
fifatS, die Kirche in Jtalien und Gallien neu zu beleben, die bis dahin 
arianiſchen Weſtgoten in Spanien für fie zu gewinnen, die Angelſachſen zum 
Chriſtentum zu befehren und jo zwiſchen allen Teilen de3 einftigen weit: 
römischen Reiches wenigitens wieder die religiös-kirchliche Einheit herzuftellen, 
das innerfirhliche Leben von den vorhandenen Schäden zu befreien und zu 
kräftigen, und durch Reform des Ordenälebens, im Sinne des hl. Benedikt, der 
weiteren Ausbreitung des Chrijtentums wie der Pflege religiöjer, geiltiger und 
materieller Kultur den fruchtbarften und ſegensreichſten Stützpunkt zu jchaffen. 
Die Weitergeftaltung der bereits politiich getrennten, ſprachlich verſchiedenen 
Völker zu völlig neuen Reihen zu verhindern, lag weder in der Aufgabe 
noch Abiiht und Macht des großen Papſtes. Aber dem gänzlichen Unter: 
gang der bisherigen abendländiihen Bildung mar ſchon dadurch geiteuert, 
daß die innerlih erneuerte und gefräftigte Kirche an ihren wefentlichen 
Grundlagen fefthielt und für ihre Weitervererbung forgte. 

Ein mächtiges Mittel der Einigung für die getrennten neuen Völker 
blieb zunächſt die Einheit der Kircheniprade!. 

Noch bevor das Chriſtentum aus dem Dunfel der Katafomben her: 
vorftieg und die römiſchen Bajilifen in chriſtliche Kirchen verwandelte, hatte 
die griehiiche Sprache ihre weite Verbreitung im Abendlande eingebüßt, die 
lateiniijche ihre Erbſchaft angetreten. In lateiniſcher Sprade wurden die 
heiligen Geheimniffe gefeiert und die heiligen Satramente ausgejpendet, ge: 
meinjam gebetet und gejungen, gepredigt und religiöjer Unterricht erteilt. 
Das Yateiniihe wurde vorab die Sprade des Hultus und der Liturgie. 
Die erhabeniten Geheimniffe des Chriftentums mit der ſchönen Kunft auf 
eine Linie zu jtellen, würde Profanation jein. Bet aller Ehrfurcht indes, 
welche das Dpfer des Neuen Bundes und das feierlihe Gebet der Kirche 
verdient, kann weder die Kunſtgeſchichte noch die Literaturgejhichte von den 
erhabenen künſtleriſchen Formen abjehen, in welchen ſich beide verkörpert und 
fihtbar ausgeftaltet haben, und melde die Zentraljonne, ja die Seele des ge: 
Jamten mittelalterlichen Kunſtlebens bilden. Wie die mittelalterlihe Arditektur, 
Skulptur und Malerei, jo ift auch die mittelalterlihe Poeſie und Literatur 
unverftändlih, wenn man die zentrale Stellung mißfennt, melde das 
euchariftiihe Opfer und das öffentlihe Stundengebet darin einnehmen. 

Vor allem hat ſich die Liturgie der heiligen Meſſe ſchon im Laufe der 
erften Jahrhunderte zu einem wirklichen Kunſtwerk ausgebildet, das, völlig 
verftanden und liebevoll gewürdigt, jeden zur Bewunderung hinreißen muß. 


ı MN. Gihr, Das heilige Mehopfer, dogmatiſch, liturgiih und ascetiſch erklärt 
(4. Aufl. Freiburg 1887) ©. 305—313. 
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Zunächſt um die eigentlihe Opferhandlung reiht fich ein Kranz von Ge: 
beten, von denen viele in das frühefte chriſtliche Altertum hinaufreichen !. 
Ihre ſchlichte Einfachheit reiht fih würdig an die bibliihen Worte, durch 
welhe fih das Geheimnis ſelbſt vollzieft. Um diejen feften Kern, den jogen. 
Kanon, der jpäter nur wenige Zujäße erhielt und dann unveränderlich blieb, 
reihte fich ein zweiter Franz von Gebeten und Lejungen, der je nad den 
verihiedenen Feſten und Feſtzeiten beweglich ift, aber für jedes einzelne Feſt 
eine fünftleriiche Einheit des Gedantens, der Stimmung und der Form be: 
fbt. Jeden Tag bringen darum die Mepgebete unverändert dieſelben er: 
habenen Gedanken, Worte und Bitten wieder, um welche fi, wie um un— 
verrüdbare Pole, die gefamte Offenbarung und das Heilsleben des Einzelnen 
dreht, jeden Tag bringen fie aber auch wieder etwas Neues, was im Laufe 
des Kirchenjahres die ganze Geihichte der Erlöjung und ihres Fortwirkens 
lebendig vor Augen führt. Keine Dichtung hat die Geheimniffe der Menſch— 
werdung, der Auferftefung, der Sendung des Heiligen Geiftes ergreifender 
zum Ausdrud gebradt als die Meßgebete auf Weihnadten, DOftern und 
Pfingſten. Durd die Verteilung der biblifhen Erzählung und der auf fie 
bezüglihen Pſalmen und Prophetien auf die einzelnen Tage des Jahres iſt 
ein bibliſcher Cyklus entjtanden, welder zugleih die wunderbare Typit des 
Aten Bundes umfaht und jo den gejamten Stoff der Offenbarung Jahr 
für Jahr, mit dramatischer Frifche und Schönheit neu aufleben läßt, während 
das größte aller Geheimniffe fih auf dem Altare erneuert. Den eigentlichen 
Feſtgedanken faffen in epigrammatifcher Kürze drei Gebete zufammen, die 
eigentliche Dration des Tages, die Sefreta und die Poſtkommunion. 

Die ältefte Geftaltung der heiligen Meſſe läßt fih aus dem fogen. 
Sacramentarium Leoninum (d. h. Leos I.) und dem Sacramentarium 
Gelasianum (de3 Papftes Gelafius) erjehen. Zu einem gewiſſen Abſchluß 
gelangte die römische Liturgie durch Gregor d. Gr. in dem nad ihm be- 
nannten Sacramentarium Gregorianum, nad weldem das wejentliche 
Mekformular nur mehr unerheblide Veränderungen erhielt ?. 

Ein ähnliches Kunſtwerk ftellt das kirchliche Stundengebet dar, das 
in feinen Anfängen ebenfalls aus der hriftlichen Urzeit herrührt, durch die 


ı FF. Probit, Liturgie der drei erften hriftlihen Jahrhunderte. Tübingen 
1870. — Derf., Liturgie des vierten Jahrhunderts und deren Reform. Münſter i. W. 
1893. — Derf., Die abendländiiche Meſſe vom fünften bis zum adten Jahrhundert. 
Ebd. 1896. 

® L. Duchesne, Origines du culte chretien. Etude sur la liturgie latine 
avant Charlemagne. Paris 1889. — F. Probft, Die älteſten römiſchen Sacra- 
mentarien und Orbines erflärtt. Münfter 1892, — H. A. Wilson, A comparative 
index to the Leonine, Gelasian and Gregorian Sacramentaries, according to the 
text of Muratori. Cambridge 1892; The Gelasian Sacramentary. Oxford 1894. 
— Sacramentarium Gelasianum bei Migne, Patr. lat. LXXIV, 1055 — 1244. 
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beihaulihen Mönchsorden weiter ausgebildet und endlich, von der Kirche 
reguliert, als Breviergebet jedem Priefter zur Pflicht gemadt wurde. Es 
liegt ihm der Gedanke zu Grunde, den ganzen Tag, ſoweit als nur möglid, 
dem Lobe Gottes zu weihen. Den Grundftod bildet hier das Pjalmenbud 
des Alten Bundes, auf die verjchiedenen Tage der Woche und an jedem 
Tage auf fieben Gebetäftunden: Matutin und Laudes, Prim, Terz, Sert, 
Non, Veſpern und Komplet verteilt. Auch Hier ericheint der Feſtgedanke 
eines jeden Tages am fürzeften in der jogen. Oration ausgedrüdt. Dem: 
jelben entſprechend find die Pjalmen ausgewählt. Vor und nad) jedem 
Palm bringen die jogen. Antiphonen denjelben wieder mannigfaltig zum 
Ausdrud, ebenjo der Hymnus, der in den jogen. Kleinen Horen den Palmen 
vorausgeht, in den übrigen ihnen folgt und durch kurze Wechſelverſe (Verfikel) 
zum Gebete des Tages übergeleitet wird. Während in den Pjalmen die 
Lobgejänge des Alten Teitamentes weiterflangen durch alle Jahrhunderte, war 
in den Hymnen den Dichtern Gelegenheit geboten, Neues zu ſchaffen, jo 
daß das jetzige Brevier hymnologiſche Beltandteile aus den verjchiedenften 
Perioden der riftlihen Literaturgeihichte enthält. 

Inwieweit unter Gregor I. aud das kirchliche Stundengebet zu einem 
gewiffen Abſchluß kam, ift noch eine ftrittige Frage; gewiß ift aber, daß er 
und die älteften Söhne des hi. Benedift einen großen Anteil an der Ge 
ftaltung und Verbreitung desjelben hatten !. 

Außerhalb der katholiſchen Kirche nimmt die äußere Gottesverehrung 
im modernen Leben meift einen jo verſchwindend geringen Raum ein, dab 
manche faum die Bevorzugung zu würdigen willen, welche der HI. Benedilt 
und jeine Söhne dem Opus Dei, dem feierlihen Gottesdienite, beimaßen, 
vielmehr geneigt find, die beihaulide Seite des Mönchslebens ala eitel 
Müpiggang und Tagdieberei aufzufaffen und höchſtens die Verdienfte der 
Mönde um Wiſſenſchaft und materielle Kultur gelten zu laffen. Es kann 
indes fein Zweifel fein, daß das Lob Gottes, Kultus und Liturgie die 
eigentlihe Seele ihrer unermüdlichen, opferfreudigen Kulturthätigkeit nad 
allen Seiten hin gewejen. Der heilige Opferdienft des Neuen Bundes hat 
die zahllojen Dome, Kirchen und KHlöfter gebaut, welche während des Mittel: 
alter3 von der Südküſte Siziliend bis hinauf in die Orfneyinfeln und nad 
Island den Kern ftädtiicher Niederlaffungen und die Ausgangspunfte der 
Givilifation bildeten. Die Pjalmodie war der Orpheusgefang, der die Ger: 
manen angezogen, gebändigt und in die Kirche geführt hat. Ohne jenen 
glühenden Eifer für das Lob Gottes, ohne jenen wunderbaren Troft, den 
jie im Gebete und Gottesdienste fanden, wären die Mönche des Abendlandes 


F. Batiffol, Histoire du Breviaire Romain. Paris 1893. — &. Bäumer, 
Geihichte des Breviers. Freiburg 1895. 
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nie im ftande gewejen, all jenen Gefahren, Entjagungen, Leiden und Mühen 
zu trogen, mit melden ihr Apoftolat und ihre allgemeine Kulturaufgabe 
verfnüpft waren. 

Wie das Lateinische die überlieferte Sprade des Kultus und der 
Yiturgie blieb, jo blieb es naturgemäß aud die Sprade des religiöfen 
Unterrichts, der Predigt und der Wiſſenſchaft überhaupt, Für die romanijchen 
Völker und die Romanen war dies ſelbſtverſtändlich. Nur langjam trennte 
ih ihre Sprade von der lateinifhen ab: fie konnten nod lange mit 
Leichtigkeit einem lateinischen Vortrag folgen. Den Germanen mußte der 
erite religiöje Unterricht natürlih in ihrer Sprade geboten werden. Schon 
dies erheifchte viele Mühe und Anftrengung. Für höhere Bildung konnten 
die nötigen Lehrmittel unmöglid gleich geſchaffen werden: der einfachſte Weg 
war, fie im Lateiniihen zu unterrichten und ihnen damit den gejamten 
Schaf religiöjer und profaner Literatur zu erjchließen, der in diefer Sprache 
vorhanden war. 

Teilten auch manche der führenden Geifter, wie gerade Gregor d. Gr., 
nicht die Liebe und die Begeifterung eines Boethius für antifes Denken, antike 
Form: und Sprachſchönheit, jo wurde doch das Studium der altrömifchen 
Literatur wenigftens innerhalb gewiſſer Grenzen ein unerläßliches Hilfsmittel, 
um eine größere Gemwandtheit in der lateinischen Sprade zu erlangen, und 
jo erhielt fih in den Klofterihulen audh das Studium der Alten, wenn 
aud dur die religiös-theologiſche Grundridtung überwogen und zurüd: 
gedrängt. Als Behifel des Unterricht3 ward das Lateinische auch die Sprade 
alles höheren geiftigen Verkehrs. Dazu gefellten ſich noch die mächtigen 
Spuren, welde die lange Herrihaft der Römer in der Verwaltung wie 
in allen Recdtsverhältniffen zurüdgelaffen hatten. Das Lateiniſche blieb die 
Sprade des kirchlichen Rechts, in weitem Umfang aud die Sprache des 
weltlihen Rechts und des diplomatiſchen Verkehrs, wie in den Akten und 
Briefen Caſſiodors. 

Bereit3 unter den erften Genoffen des hl. Benedikt fand ſich ein Dichter, 
Marcus don Monte Gaffino, der jeinen Ordenspatriahen nad) deffen Hin- 
gang in ſchönen Diftichen verberrlichte. Er bejchreibt darin, mie Benedikt 
auf den Höhen von Monte Gaffino nod einen Götzentempel vorfand, der 
dem Juppiter geweiht war, wie er die Gößenbilder zerftörte und die „Burg 
der Hölle und des Todes“ in eine „Burg des Lebens” verwandelte, mie 
Chriſtus ſelbſt feine Schritte dahin Ienkte, mancherlei Wunder fein Wirken 
dajelbit begleiteten, die öde Felſenwüſte durd) ihn zum blühenden Garten ward. 


Wieder zurüd giebt dir der Berg die empfangenen Ehren, 
Den geehrt, geihmüct du mit jo reihlicher Zier, 

Deſſen nadten Feld du bekleidet mit lahenden Gärten, 
Defien ödes Geftein prangt nun von Früchten und Grün. 
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Staunend bewundert der Fels das Obſt, nicht feines zu nennen; 
Schimmernd aus wallendem Laub bliken die Apfel hervor. 

Alto befruchteft du auch des Menſchen Sinnen und Streben, 
Nepeft mit himmliſchem Tau fegnend das ftarrende Herz. 

Wandle, ich flehe dich an, die Dornen in blühende Zweige, 
Melde in meiner Bruft wuhern als ſpitzes Geftrüpp! 


Dem heiligen Papſt Gregor d. Gr. werden mehrere Hymnen zugejchrieben, 
welde Aufnahme in das Brevier gefunden haben, jo das ſchöne Sonntags: 
lied „Primo dierum omnium*, die Faftenlieder „Clarum decus ijeiunii‘ 
und „Audi benigne conditor“, alle in der Art der ambrofianiihen Hymnen 
gehalten, aber auch zwei furze Lieder in ſapphiſchem Versmaß, das Morgen: 
lied „Ecce iam noctis tenuatur umbra* und das „Mettenlied“ ; 


Nocte surgentes vigilemus omnes, 

Semper in psalmis meditemur atque 

Voce concordi domino canamus 
Duleiter hymnos. 


Ut pio regi pariter canentes, 

Cum suis sanctis mereamur aulam 

Ingredi caeli, simul et perennem 
Ducere vitam. 


Praestet hoc nobis deitas beata 

Patris ac nati pariterque Sancti 

Spiritus, cuius resonet per omnem 
Gloria mundum. 


Nachts uns erhebend, laßt uns wachen alle, 

Da ftetes Loblied Gott dem Herrn erfchalle, 

Und wir einjtimmig jeinen Namen preiien 
In fühen Weiſen. 


Daß uns, Die wir lobfingend ihn verehren, 

Er einjt voll Huld mit feiner Engel Chören, 

Woll' in jein Reich erhöhn und Wonn’ und geben 
Und ew’ges Leben. 


Schenk', ew'ge Gottheit, aus des Himmels Höhen, 
Gewährung, o Dreieiniger, unſrem Flehen, 
Deſſ' Ehre preiſen mit vereintem Schalle 

Die Welten alle?. 


Ob Gregor d. Gr. dieſe Hymnen wirklich verfaßt hat, iſt nicht ſicher. 
Iſidor, Ildephons und Honorius von Autun erwähnen noch keine Hymnen 
von ihm. Jedenfalls ſpricht die Überlieferung dafür, daß er als Freund, 


! Migne, Patr. lat. LXXX, 183—186. 
2Schloſſer, Die Kirche in ihren Liedern I (2. Aufl), 116. 
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Gönner und Förderer der Hymnendichtung betrachtet wurde. Der Schwer— 
punft jeiner literariihen Thätigkeit lag jedoch in jeinen theologiihen Proſa— 
ihriften, jeinen „Dialogen“ (Bon dem Leben und den Wundern der italiichen 
Väter; Von der ewigen Dauer der Seelen), in jeinen jogen. „Moralia“ 
(eine praftiich-ascetiihe Erklärung des Buches Job) und feiner „Regula 
pastoralis“ (einem meifterhaften Lehrbuch der Seeljorge, voll praktiſcher 
Weisheit und religiöjer Salbung). Seine Homilten befigen nicht diejelbe 
fünftleriiche Abrundung wie diejenigen Leos I., aber fie find einfadh, ar, 
jum Herzen ſprechend, voll natürlicher Beredjamteit und erheben ſich ge- 
legentlih, im Anſchluß an bibliihe Texte, bejonders der Propheten, zu er: 
habenem Schwung. Seine Briefe umjpannen von höchſter Warte aus Die 
geſamte Zeitgejchichte, zeichnen aber den Mann, dem es nit um ſchöne Worte 
und harmonischen Sapfall, jondern um praftiihe Ziele zu thun ift!. 


Zweites Kapitel, 


Fateinifhe Hchriftfteller in Nordafrika und im 
weflgofifhen Spanien. 


In Afrifa, welches der Kirche den großen hl. Augustinus geichentt, 
tand die Lehre der Kirche an Fulgentius, Biſchof von Rujpe (geb. 468, 
geit. 533), im Kampfe gegen den Arianismus der Vandalen noch einmal 
einen gewaltigen Verteidiger; allein zweimal ward er dafür nad) Sardinien 
verbannt; erſt die legten zehn Jahre jeines Lebens konnte er wieder in der 
Heimat wirken? Die Hilfe fam zu jpät. Im Laufe des 6. Jahrhunderts 
verfiegten Bildung und Literatur nahezu vollftändig, Die Herrſchaft der 
Tandalen hatte alles zertreten. Die byzantiniiche Eroberung vermochte feine 
Rettung mehr zu ſchaffen. Um 549 oder 550 jchilderte der Grammatifer 
Flavius Gresconius Corippus einen Krieg, welchen ein gewiſſer Johannes 
(taijerlicher Gouverneur oder Obergeneral) gegen die Mauren führte, in acht 
Büchern, hronifartig, mit der Korrektheit eines Schulgedichts, mitunter auch 
mit anjhaulicher Beichreibung und Erzählungd. Der Dichter fiedelte indes 
nad Konftantinopel über und bejang etwa um 567, ſchon als älterer Mann, 


Neu herausgeg. von P. Ewald und 8. M. Hartmann (Berlin 1891. 
1893. Monum. Germ. hist. Epist. I. II). 

? Gejamtausgaben von: W. Pirtheimer und %. Cochläus (Hagenau 
1520), 2. Mangeant (Paris 1684), Migne (Patr. lat. vol. LXV). 

> Herauögeg. von J. Partich (Berlin 1886. Monum. (serm. hist. Auctores 
antiquissimi III, 2). 
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in einem bombaftiihen Lobgediht (in vier Büchern) den Kaiſer Juſtinus 
jo breitijpurig, daß die eriten drei Bücher nur die erften acht Tage jeiner 
Regierung umfalfen. Während es hier jehr an Poeſie fehlt, mangelt e: 
dem Gedichte des Berecundus, Biihofs von Byzacene, „Über die Burke“ !, 
zwar jehr an Richtigkeit der Spradhe und des Metrums, aber nit an Boefie 
Der Ausdrud feiner Zerfnirichung, bejonders aber die Schilderung des Welt: 
brandes und des jüngften Gerichts ift von einem Schwung getragen, der 
an die Palmen erinnert. Auch VBerecundus ſchloß aber jeine Tage nicht 
in Afrifa; als Verteidiger des Konzils von Chalcedon im Dreifapitelftreit 
wurde er nad Sonftantinopel zur Verantwortung geladen und ftarb (552) 
auf der Flucht in Ghalcedon. 

Ebenfalls zu Sonftantinopel ftarb der Ereget Junilius, der eine 
Schrift des Perſers Paul zu Nifibis lateinisch bearbeitete?, und B. Lici— 
nianus, Biihof von Karthago Spartoria, Verfaſſer dogmaticher Briete?. 
Bon dem Diaton Fulgentius Ferrandus von Karthago find nod 
fanoniftiihe Schriften vorhanden, die aus der Zeit von 540 ſtammen“. Mit 
diejen Namen entihwindet Nordafrifa aus der Literaturgejchichte. 

Im Reiche der Weftgoten in Spanien bewegte fih dagegen die Ent: 
widlung in auffteigender Linied. Nachdem Hermenegild für den katholiſchen 
Glauben geitorben, fein Bruder Reccared mit dem ganzen Volle zu dem: 
jelben übergetreten war (587), vollzog fih aud ein reger Anſchluß an die 
römische Bildung. Mehrere Könige jelbft nahmen Anteil daran. Bon König 
Siſebut find zwei ganz artige Gedichte in forreften Herametern und 
mehrere Briefe® vorhanden, von König Chintila einige Diftiha”, von König 
Reccespinth ein paar Injchriften®, von König Wamba fogar mehrere 
Snichriften?. Das größte Verdienft um die Ausbildung der Goten erwarben 
ih die großen Biſchöfe jener Zeit: Severus von Gartagena, Marimus 
von Saragofja, Iſidor von Sevilla, Braulio und Tajo von Saragofla, 
Eugenius II., Ildephons und Yulianus von Toledo, Fructuofus don Braga. 
Ihr Einfluß ſchuf ein heilfames Gegengewicht gegen die Willtür der Könige 
und Richter, die Herrſchſucht der Großen und die NRaufluft des Volkes. 
Durd fie geftalteten ſich die kirchlichen Synoden zugleih zu allgemeinen 


! Herausgeg. von Pitra, Spicileg. Solesmense IV, 138. 

® Migne, Patr. lat. LXVII, 15—42, ® Ibid. LXXII, 689— 700. 

* Migne l. c. LXVII, 887—962. 

® Bgl. N. Antonius, Bibliotheca Hispana Vetus I (Matriti 1788), 306—436. 
— P. P. Gams, Die Kirchengefhichte von Spanien. II. Bd. Regensburg 1874. 

® Florez, Espaüa sagrada VII, 320. — Migne 1. c. LXXX, 372. — Bährens, 
Poetae Latini minores V, 357. 

’ Riese, Anthologia latina p. 494. — Bährens ]. c. V, 363. 

®5 Migne l. c. LXXXVII, 402. » Ibid. LXXXVII, 401. 
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Neihstagen, auf mwelhen da3 Verhältnis zwiihen Kirche und Staat aufs 
befriedigendfte gelöft wurde. Durd den friedlihen Ausgleich zwiſchen ger: 
maniſcher Kraft und romaniſcher Bildung gelangte das Reid zu einer hohen 
geiftigen wie materiellen Blüte. König Sijebut jelbit jchreibt dieje haupt: 
jählih der liberwindung des Arianismus zu. 

„&3 war, ed war ehedem“, jagt er in einem Briefe an den Langobarden— 
fönig Adalwald und feine Gemahlin Theodelinde, „dieſe ſchädliche Peſt all: 
gemein verbreitet, welche unfichtbar die Seelen der Ungläubigen den hölliſchen 
Wohnſitzen zugejellte und mit verlodender Süßigkeit gewürzt den Becher des 
Todes darreihte. Ungeheure Schidjalsihläge und mannigfaltigites Elend, 
Mangel an Korn und peitartige Krankheiten, häufige jchredlichite Kriege 
und täglicher Jammer haben uns damals, in jener hinter uns liegenden Zeit, 
in maßlofejter Weife bedrängt. Seitdem der himmliſche Glanz den Herzen 
der Gläubigen eritrahlt und der wahre Glauben den verblendeten Geiftern 
aufgegangen ift, die Katholiten den Frieden erlangt haben, blüht, durch. 
Gottes Fügung, der Goten Reich.“ ! Ein volles Jahrhundert dauerte dieje 
Blüte, eine wahre Dafe im kriegeriſchen Gemwirre jener Zeit, und fie hätte 
wohl nod länger gewährt und hätte ji) dem Islam gegenüber widerjtands- 
fähiger erwiejen, wenn die Könige der gemeinfam mit der Kirche gejchaffenen 
Rechtsordnung treu geblieben wären. 

Bon den Schriften der meiften dieſer Biſchöfe, melde den Weitgoten 
die Hriftlih Iateinishe Bildung vermittelten, ift verhältnismäßig weniges 
erhalten; don Severus von Gartagena und Marimus bon Saragofla 
gar nichts, don dem gelehrten Bischof Braulio don Saragoffa nur eine 
mäßige Brieffammlung und ein Hymnus auf den hl. Aemilian; doch geht aus 
feinen Briefen hervor, daß er Horaz, Vergil, Ovid, Terenz, Quintilian und 
die Fabeln Aeſops kannte?. Tajo von Saragoffa hat nur ein Gedicht, eine 
Widmung zu feinen weitſchichtigen theologiihen „Sententiae*, hinterlaffen 3. 
Von Julian von Toledo find mehrere wertvolle theologiiche und apologetische 
Abhandlungen, eine Ars grammatica, fowie ein die Regierungszeit des 
Königs Wamba betreffendes Geſchichtswerk vorhanden, das in Sprade, Stil 
und Darftellung eine tüchtige Kenntnis der Alten verrät, aber feine Gedichte 
find verloren. Drei Gedichte werden in älteren Sammlungen dem Biichofe 
Fructuoſus von Braga zugejchrieben. Der hl. Ildephons von Toledo 
zeihnete ſich hauptſächlich als geiftlicher Redner aus. Ein ihm fälſchlich 





' Sisebuti Gothorum regis Epist. VIII (Migne, Patr. lat. LXXX, 373). 

S. Braulionis Caesaraugustani episcopi Epistulae bei Florez, Espana sagrada 
vol. XXX, danad bei Migne 1. c. LXXX, 649—700. 

* Taionis Caesaraugustani episcopi Sententiarum libri V (Migne 1. c. 
LXXX, 727—992). 

* Seine Werke bei Migne (l. c. XCVI, 427—816). 
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zugejchriebenes Epigramm feiert die lÜberwinder des Arianismus, die Biſchöfe 
Yeander von Sevilla und Maffona von Merida, folgendermaßen: 


Leander pater excellens, quem suscipit aether 
Laudibus ornatum, conspicuum titulis, 

Incus Arianae gentis, medicator et idem 
Doctor Isidori, quem generat Domino; 

Tu quoque ter felix Meritensis gloria gentis 
Massona consilio, pectore, note fide. 

Ambo pares animis, pietate et laudibus ambo, 
Inque domo magni murus uterque Dei, 

Vieistis tolerando minas, animumque rebellem 
Regis, eum sceleris paenituisse ferunt. 

Vos soboli regis biforem reserastis Olympum ; 
Per vos alter enim martyr ad astra volat: 

Alter et ad roseas emergit luminis aeras, 
Et qua luce caret, tunc iubar eius habet. 

Vos memorant genti Gothae tribuisse salutem, 
Linquit cum invisum dogma, piumque tenet. 

Vos merito vietrix laurus, sequiturque perennis 
Gloria, tot meritis debita magnificis. 

Semper vester honor, atque inclyta fama manebit, 
Vosque canent populi, sed magis astra canunt. 

Estis enim aeterna praeeincti tempora fronde 
Inter doctores splendidiore loco !. 


Ein eigentliher Dichter war der unmittelbare Vorgänger des hl. Jlde: 
phons, der hl. Eugenius II. (nad anderer Zählung III.), der von 646 
bis 657 den erzbiihöflihen Stuhl von Toledo innehatte. Auf den Wunſch 
des Königs Chindajvintd gab er die „Satisfactio* des Dracontius neu 
heraus und bearbeitete aus deſſen „Laudes Dei“ jenen Teil, der die 
Schöpfungsgeihichte behandelte und der unter dem Titel „Hexaemeron* 
weitere Verbreitung erlangt hatte, ließ manches als irrig oder unſchön weg, 
änderte anderes und fügte einige Verje über den jiebenten Tag bei?. Die 
eigenen Gedichte des Eugenius find vorwiegend religiös, doch nad) Inhalt wie 
Form ziemlih mannigfaltig. Am häufigften find Herameter und Diſtichen, 
aber gelegentlich erjcheinen auch jambiſche Senare, katalektiſche trochäiſche 
Tetrameter und jogar japphiihe Strophen. Die allgemeinere Sammlung 
hebt mit einem Gebet an Gott an, dann folgen Gedidhte über die Kürze 
des Menfchenlebens, über die Unbeftändigfeit der menſchlichen Dinge, Straf: 
predigten gegen Trunfenheit und Völlerei, Lobgedichte auf verjchiedene Mär: 
tyrer. ine Reihe mehr perjönlicher Gedichte beginnt mit einem Stüd, 


! Migne, Patr. lat. LXXX, 161. 162. 
? Seine Werke bei Migne (l. c. XCVI, 16-8324); bie ihm zugejchriebenen 
Gedichte ebd. XCVI, 322—330, die indes N. Antonius bis auf brei für unecht hält. 


Lateiniſche Schriftfteller in Nordafrifa und im weitgotifchen Spanien. 241 


worin Eugenius ſich über feine Kränklichfeit beklagt, und einem andern, 
worin er die Gebrechen des Alters betrauert, fi dabei aber in religiöfer 
Weiſe zu tröften ſucht. Mit Projodie und Metrik ift es mitunter übel 
beftellt, und jtrenge yormfritifer werden Sirmonds Anſicht teilen, „dab die 
Gedichte der Politur entbehren und aus groben und diden Fäden gemwoben 
jeien“, aber faum mit ihm zugeftehen, daß dabei der geiftreiche Gedanke nur 
um jo mehr bervorglänze, „wie ein Edelitein aus zerrijfenen Lappen“; den 
wirflihen Poeten wird man in ihm indes faum verfennen können, jei es, 
dab er das Lied der Nachtigall befingt oder die vielen Plagen der Sommer: 
dige bejchreibt, oder wie Uhland von gaftliher Ruhe unter einem jchattigen 
Baume erzählt, einem lieben Freunde Lebewohl jagt oder die verjchiedent- 
lichſten Einfälle in ein Epigramm zufpigt, dem König Chindaſpinth eine jharfe 
Generalbeichte auf den Grabftein jeßt oder den borüberziehenden Wanderer um 
ein frommes Memento für die Königin Reciberg anfleht, über die Untreue 
eines Freundes klagt, den er geliebt wie Nijus den Euryalus, oder fich ſelbſt 
eine ernit ascetiſche Grabſchrift widmet. Er ift ein warmfühlender, liebens- 
würdiger Menjch, mit dichteriſchem Formgefühl begabt, der aber der Über- 
lieferung und Übung der alttlaffiihen Mufter ſchon zu ferne fteht, um ihrer 
Formſchönheit nacheifern zu können, für feine Zeit aber noch einen achtens— 
werten Reft davon bejigt. Daß anderthalb Jahrhunderte nad) der weſtgotiſchen 
Groberung, ein halbes vor der mohammedaniſchen noch jo viel chriftlich- 
romiſche Bildung in Spanien lebte, ift eher zu verwundern als zu belädeln. 

Wie es nit an Fleiß und Eifer fehlte, das Gerettete zu betwahren 
und zum Ausbau einer neuen Bildung zu verwerten, zeigt am beiten der 
gelehrteite und gefeiertfte ſpaniſche Schriftjteller diejer Zeit, Iſidor, der 
nahezu vierzig Jahre (599—636) den erzbiihöflichen Stuhl von Sevilla 
innehatte, 633 auf dem vierten Nationaltonzil von Toledo den Vorſitz 
führte. Der von ihm verfaßten Schrift „Bon den berühmten Männern“ 
fügte ein jpäterer Herausgeber (Perez) eine Notiz über ihn Hinzu, worin 
ihn der ihm befreundete Biihof Braulio von Saragofja als den Mann 
bezeichnet, „den Gott nad jo vielen Berluften Spaniens diejen legten Zeiten 
erwedt bat, wie ih glaube, um die Monumente des Altertums wieder 
berzuftellen, und als Stüße Hinftellte, damit wir nicht völlig verbauerten 
und veralteten“ !. 

Dur jeinen älteren Bruder Leander, welder an der Belehrung Her: 
menegild& beteiligt war und jpäter noch die Ausjöhnung Reccareds und des 
ganzen Volkes mit der Kirche vollzog, ſtand er den wichtigſten Zeitereigniffen 
in nächſter Nähe; nach deifen Tod zu feinem Nachfolger auserjehen, ward 


ı S. Braulionis Caesaraugustani episcopi Praenotatio librorum D. Isidori 
(Migne, Patr. lat. LXXXI, 16. 17). 
Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 16 
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er jelbjt der einflußreichfte Biihof und Führer der ſpaniſchen Kirche und 
vollendete das große Werk des Übertritt? durch Belehrung, Organijation 
und Erneuerung des gejamten Volkslebens nad allen Seiten hin. inmitten 
dieſer riefigen praftiichen Thätigfeit hatte Iſidor noch die Spannkraft, ſich 
in allen Wiffenzzmweigen eine Gelehrſamkeit zu erwerben, die jener Zeit 
geradezu phänomenal erjhien, das ganze Mittelalter hindurch angeftaunt 
und benußt wurde und die, nad dem Maßſtab der damaligen Verhältniſſe 
beurteilt, noch heute Ehrfurcht gebietet!. 

Als Theologe ſchrieb er eine Geſchichte der hervorragendften Perfönlid: 
feiten des Alten und Neuen Teſtaments, über perjönliche allegoriiche Typen 
des Alten Bundes, über die myſtiſche Bedeutung der bibliſchen Zahlen, Ein: 
leitungen und Abhandlungen zu beiden Teſtamenten und den einzelnen 
Büchern derjelben, eine apologetiſch-polemiſche Schrift vom katholiſchen Glauben 
gegen die Juden (jeiner Schwefter Ylorentina gewidmet), ein Handbud der 
Dogmatit und Moral (Libri tres sententiarum), zwei Bücher über die 
Pflichten des geiftlihen Standes und eine Mönchsregel. 

Als Hiftorifer verfaßte er eine kurze Weltchronik, eine Gejchichte der 
Goten, Bandalen und Sueven und eine firhliche Literaturgefchichte (De viris 
illustribus) 2. 

Als Polyhiſtor ftellte er auf Wunſch des Königs Sifebut in einem 
Handbuch das damalige Naturwiffen (De natura rerum) zujammen, ver: 
faßte die dialektiſchen Schriften: Libri duo differentiarum, d. h. ein 
Synonymwörterbuch (De differentiis verborum), ein Lexikon der theo: 
logiſchen Begriffe (De differentiis rerum) und zwei Bücher Synonyma. 

Sein Hauptwerk aber find die Etymologiae oder Origines, eine 
Art allgemeiner Encyllopädie oder Konverſationslexikon, das er erſt kurz vor 
feinem Tode vollendete und das fein Freund Braulio, Biſchof von Saragofla, 
in zwanzig Bücher geteilt, herausgab®. 


ı Gefamtausgaben von: Marguerin de la Bigne (Paris 1580), Perez 
und Brial (Madrid 1599. 1778), I. du Breul (Paris 1601. Köln 1617), 
F. Arevalo (Rom 1797—1803), letztere abgedrudt bei Migne (Patr. lat. 
voll. LXXXI—-LXXXIV). — Bgl. N. Antonius, Bibliotheca Hispana Vetus | 
(Matriti 1788), 321—368. — P. P. Gams, Die Kirhengefhihte von Spanien 
II (Regensburg 1874), 102—113. 

® Die Geihichtswerfe neu herausgeg. von Th. Mommsen, Chronica minora 
saec. IV. V. VI. VII. Vol. II (Berlin 1894. Monum. Germ. hist. Auctores 
antiquissimi XI, 241—506). — Die Historia de regibus Gothorum etc. deutſch von 
D. Eofte (Leipzig 1887). — G. Dzialowski, Yfidor und Ildefons als Literatur: 
hiftorifer. Münſter 1898 (Kirchengeſchichtl. Studien. Bd. IV, Heft 2). 

s Einzelausgaben von B. Vulcanius (Bafel 1577) und F. W. Otto 
(bei indemann, Corpus Gramm, lat. III. Lips. 1833), doch beifer ſchon bei 
Arevalo (voll. HI et IV) und Migne (Patr. lat. vol. LXXXII). 
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Es umfaßt: 1. Grammatit. 2. Rhetorif und Dialektit. 3. Die vier mathe: 
matiſchen Disziplinen (Arithmetit, Geometrie, Mufit, Ajtronomie). 4. Medizin. 
5. Recht und Geihichte (einschließlich einer kurzen Weltchronik). 6. Kirchenrecht. 
7. Die Lehre von Gott, den Engeln und den Ständen der Menjhen. 8. Die Lehre 
von der Kirche und ben Sekten. 9. Die Lehre von den Spraden, Völkern, Reichen, 
ſtriegslunfſt, bürgerlichen Verhältniffen und Verwandtſchaftsgraden. 10. Worte 
ableitungen. 11. Anthropologie (auch von fabelhaften Wunderweien). 12. Zoologie. 
13. Kosmographie. 14. Geographie. 15. Baukunſt und Lehre vom Feldbau. 16. Geo⸗ 
logie und Metallurgie. 17. Botanik und Gartenbau. 18. Lehre vom Krieg und ben 
öffentlihen Spielen. 19. Scdiffsbaufunft, Gebäubeeinrihtung und Stleidertradt. 
20. Hauswirtſchaft, häusliche und ländliche Technologie. 


Bei allem geht Jfidor von den Namen aus, deren etymologiihe Er: 
Härung oft ſehr wunderlid) ift, aber dod) jchlieglid darauf führt, die Grund: 
begriffe und Ausdrüde der einzelnen Wiffenszweige zu ertlären und jo ein 
Elementarbuch derjelben herzuftellen. Wie fih von jelbjt verfteht, war es 
dabei nicht auf neue Forſchungen und Rejultate abgejehen, jondern darauf, 
das Notwendigite und Wiſſenswürdigſte aus allen Gebieten zu jammeln. 

Nach manden Seiten hin mußte Iſidor weit Hinter dem Umfang von 
Kenntniffen zurüdbleiben, welden die alerandriniihe Gelehrjamteit und 
Varro in ihren encyllopädiihen Werfen aufgelpeihert hatten, da ihm jene 
griechiſchen Werte nicht unmittelbar zugänglid waren, die Specialitäten des 
römischen Sammler vielfach von feinem Ziele ablagen. Dafür ftand ihm aber 
zu Gebot, was die hriftlihe Wiſſenſchaft in ihren erſten jehs Jahrhunderten 
geleiftet hatte, und Hier hat er denn aud mit riefigem Bienenfleiße alles ihm 
Erreihbare durchgeftöbert und excerpiert, mit der denkbar größten Univerjalität. 
“ Keinen Zweig der Naturwiſſenſchaft nod des untergeordnetiten Realwifjens hat 
er unbeachtet gelaffen. Die Allgemeinheit jeines Intereſſes entjpricht ganz der 
des Ariftoteles. Das verdient, weitverbreiteten Vorurteilen gegenüber, um 
jo mehr hervorgehoben zu werden, al3 Iſidor einer der angejehenften und 
tirchlichſten Kirhenfürften feiner Zeit war, der unbedingte Vertrauensmann 
Gregors des Großen — wir würden heute jagen: ein Ulttamontaner vom 
reinſten Wafler —, Förderer und Gönner des zeitgenöffiiden Mönchtums, 
jelber Ascet, als Heiliger und Kirchenvater verehrt. Diefer Mann, die 
Säule des orthodoren Glaubens in Spanien, hat dem Studium den denf- 
bar weiteften Rahmen gezogen und dem Mittelalter die Umriffe einer Ency: 
Hopädie hinterlaffen, welche zu den Fächern des Triviums und Quadriviums 
nicht etwa bloß diejenigen der Theologie gejellt, jondern alle Zweige der 
naturwiſſenſchaftlichen, medizinischen, juriftiichen, Hiftoriichen und ökonomiſchen 
Disziplinen umfaßt. Seine Anregungen Hätten, conjequent durchgeführt, 
nicht nur zur vieljeitigiten Univerfitätsbildung, jondern aud zur Errichtung 
polgtehnifcher Inſtitute, botaniſcher Gärten, anatomijher und chemiſcher 
Laboratorien, möglichſt allfeitiger Bibliothefen und wiſſenſchaftlicher Samm— 

16 * 
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lungen führen müſſen. Es war alio nit die Kirche noch der kirchliche 
Geiſt, der diefe Entwidlung des menſchlichen Willens um Jahrhunderte auf: 
gehalten hat, jondern politiſche und jociale Dinderniffe der verjchiedenften Art. 

Eine die Literatur berührende Schwierigfeit mag hier Erwähnung finden. 
Das Theater ſtand noch zur Zeit Iſidors auf einer jo niedrigen Stufe und 
in jo ſchimpflichem Ruf, daß er es nicht nur unter die gemeinjten öffentlichen 
Beluftigungen einreihen, jondern geradezu auf eine Linie mit den Häufern der 
Schande jtellen zu müſſen glaubte. „Tragoedi sunt, qui antiqua gesta 
atque facinora sceleratorum regum, luctuoso carmine, spectante 
populo, concinebant. Comoedi sunt, qui privatorum hominum acta 
dietis atque gesta cantabant, atque stupra virginum et amores 
meretriceum in suis fabulis exprimebant. . . . Idem vero theatrum, 
idem et prostibulum, eo quod post ludos exactos meretrices ibi 
prostabant. *! Die Gönner und Schußherren der jcenifchen Künſte find 
Bacchus und Venus. Der wilfensdurftige Gelehrte, der jonit jeinen Notizen 
faum je eine Genjur beifügt, ſieht jich hier zu der Warnungstafel genötigt: 
„Diefes Schauspiel, o Ehrift, mußt du haſſen, wie du jeine Urheber haſſeſt.“ 
Infolge davon hat die dramatiſche Poeſie auch in jeiner Poetik feinen Plat 
gefunden ?. 

Niemand kann den ehrwürdigen Kirchenfürften tadeln, dab er die 
zur Kirche übergetretenen Weſtgoten vor jener fittlihen Fäulnis bewahren 
wollte, mit welcher das Theater im Verein mit den übrigen öffentlichen 
Schauftellungen die römische Welt verpeftet hatte. Ein neue Drama zu 
ihaffen, war aber die Zeit noch nit gefommen, wo es galt, die Welt: 
goten erſt in die Elemente hriftlich-römischer Bildung einzuführen. Ja noch 
tief ins Mittelalter hinein nahm die religiögcfittlihe Bildung der Bölter 
die Kräfte des Klerus vor allem in Anſpruch. In der Schulung dei 
Klerus behauptete die Theologie jelbitverftändlid den erften Platz, und die 
Begeifterung für bibliihe und chriftlihe Poeſie verdrängte bei vielen jogar 
das Intereſſe, das harmloſe antife Dichter, wie Vergil und Horaz, hätten 
beanipruchen können. 

In einem Gediht, das dem hl. Iſidor zugejchrieben wurde und das 
fih auf deſſen Bibliothek beziehen joll, vielleiht wirklih von ihm felbft ber: 
rührt, wird die altklaſſiſche Poeſie ganz deutlich beifeite geichoben 3, 


! Etym. lib, 18, c. 42. 45. 46. 51 (Migne, Patr. lat. LXXXII, 657—659). 

® Etym. lib. 1, c. 39 (Migne ]. ce. LXXXII. 117—121). 

s Das Gediht „Versus in bibliotheea* wird weder von Ildephons noch von 
Braulio erwähnt, es fteht indes in mehreren der älteften Codices (Mediol. Ambros. 
und Matrit.); Verſe daraus werden ſchon von Julian von Toledo, Beda und Notker 
citiert. Nah Manitius (Geihichte der chriſtlich-lateiniſchen Poefie S. 414) 
„ſtammt es unzweifelhaft von Iſidor'. Arevalo (Isidoriana, pars II, c. 81, bei 
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Geiftliches findeft du Hier und Weltliches, beides in Fülle: 
Was dir von Dichtern gefällt, nimm dir beliebig und lies. 

Wieſen voll Dornengeftrüpp fiehft du und Blütengefilde; 
Willft Du meiden den Dorn, wähle die Roſen dir aus. 


Ich, Origenes, einft der Wahrheit lauterfter Lehrer, 
Ward unzeitig, ah! Ihädlihen Zungen zum Raub. 
So viel Taufende wohl der Bücher gedacht’ ich zu fchreiben, 
Als eine Legion führet an Männern zum Kampf. 
Nie hat Läfterung mir im geringflen berühret die Seele, 
Ymmer wadhend und flug, troßte ich feindlicher Macht. 
Einzig hat mich gebracht zu Fall das Bud, Periardhon, 
Zraf den verwundbaren led, ftellte den Pfeilen mich bloß. 


Gallien hat mich erzeugt, gab mid den Pictavern zum Lehrer, 
DHilarius, den Sohn, freudig mit donnerndem Mund. 


Ambrofius, durch Zeichen berühmt und durch Kieder, der Lehrer, 
Glänzet durch Titel allhier, glänzt durch fein mächtiges Wort. 


Traun, es lügt, wer ganz dich behauptet geleien zu haben: 
Denn wer hätt’ im Beſitz alles, was jemals du ſchriebſt? 
Tauſend Bände ja find’s, die, Auguftinus, dich künden, 
Und fie bezeugen es jelbit, was ich verfidert von bir. 
Mögen viele dir auch mit ihren Büchern gefallen: 
Augustinus allein gilt für der übrigen Schar. 


Hieronymus du, Dolmetih und Kenner der Spraden, 
Bethlehem feiert dich, es preifet dich ftaunend der Erbfreis; 
Unjere Bibliothef auch ehrt in den Werfen den Autor. 


Johannes bin id, Chryſoſtomus, alſo geheiken, 
Meil die Rede mir fließt Tiebli in goldenem Strom. 
Konftantinopel erhielt einft Glanz durdy meine Belehrung, 
Aber durh Bücher erft überall Lehrer ich ward, 
Plegte Sitten und Recht, beichrieb die Kämpfe der Tugend, 
Lehrte den Sünder, die Schuld büßen in läuterndem Schmerz. 


Wer könnt‘, Eyprian, dich befiegen als Meifter der Rede, 
Der du als Lehrer zuerft, dann aud ala Märtyrer jtrahlit ? 


—— — — 


Migne, Patr. lat. LXXXI, 575) hält es für ſehr alt: „An autem Isidorus auctor sit, 
non perinde certum.“ ebenfalls drückt es im weſentlichen feinen wiſſenſchaftlich⸗ 
literariſchen Standpunkt aus. 
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Menn du Perfius ſchauſt, den Dlaro, den Flaccus und Naſo, 
Papinianus dir nicht, minder Lucanus noch ſchmeckt: 
Siehe, ebenfo fü Prudentius modelt die Verſe; 
Mannigfaltiger Sang madte ihn weithin berühmt. 
Lies das funftoolle Lied des wohlberedten Avitus, 
Sieh, Juvencus fteht, Sedulius dir bereit; 
Beiden fließet das Wort in liebliden Berfen vom Munde, 
Beide in köſtlichem Kelch bieten dir bibliſchen Trank. 
Dleibe länger nicht Stlav’ der alten Heidenpoeten, 
Bettle die Mufen nicht an, reich wie an Gutem bu bift!! 


Dank dem Einfluß der Kirche blieb in jemer Zeit auch der fernite 
Weiten Europas von der driftlih-römifchen Bildung nicht unberührt. Zu 
Dumio, in der Nähe von Bracara, dem damaligen Site des Suevenreiches 
(dem heutigen Braga in Portugal), ließ fih um die Mitte des 6. Yahr: 
hundert ein Pannonier nieder, der fürder Martinu von Bracara oder 
Martinus Dumienjis genannt wurde Er fam zu Schiff aus dem 
Orient, wo er ſowohl mit griehiiher Sprade und Bildung als mit dem 
Mönchsleben in Ägypten bekannt geworden war. Er gründete ein Slofter 
in Dumio, ward deffen Abt, gewann viele der arianishen Sueven für die 
Kirche, ward erft Biihof von Dumio, dann Erzbiihof von Bracara und 
führte als ſolcher den Vorſitz auf einer Metropolitanjynode von Bracara 
(572). Außer mehreren moraliihen Schriften „Vom Zorne“, „Formel 
eines fittlihen Lebens“, „Zur Abwehr der Prahlerei“, „Vom Stolze“, 
„Srmahnung zur Demut“, „Sprüche der ägyptiſchen Väter“, „Worte der 
Alten”, Hat er auch einige Verſe Hinterlaffen: eine Aufjchrift für eine dem 
hl. Martin gemweihte Baſilika, eine andere für einen Speijefaal und ein 
Epitaph für ſich jelbit?. Daß es aber für einen Bischof viel Wichtigeres zu 
tun gab, als an alten Dichtern Projodie und Metrit zu ftudieren, zeigt 
jeine Predigt „Über die Zurechtweifung der Bauern“, in welder er noch das 
fraffefte antife Heidentum zu befämpfen hatte, darunter 3. B. einen eigenen 
Yelttag für die Motten und Mäufe (dies tinearum et murium), an 
welchem diefen Tieren Opfer von Kleiderſtoffen und Brot ausgeſetzt wurden, 


! Migne, Patr. lat. LXXXII 1107—1111. 

? Von feinen Werfen finden fi „Formula vitae honestae*, „Libellus de 
moribus“, „Pro repellenda iactantia*, „De superbia*, „Exhortatio humilitatis‘, 
„De ira“ (Ercerpt aus Seneca), „De pascha* und drei Gedichtchen bei Gallanbi 
(Bibl. vet. Patr. vol. XII) und danad) bei Migne (Patr. lat. vol. LXXII); „Verba 
seniorum* und „Aegyptiorum patrum sententiae* (zwei Sprudjammlungen aus 
dem Griechiſchen) bei Migne l. c. LXXII, 1025—1062; LXXIV, 381—394), die 
„Capitula Martini* (eine Ranonesfjammlung) bei Migne 1. c. LXXXIV, 574—586; 
CXXX, 575—588. — Die Schrift „De correctione rusticorum* trefflich ediert von 
C. P. Caſpari (Ehriftiania 1883). 


Literarifches Leben in Gallien. Gregor von Tours. Benantius Fortunatus. 247 


um fie für das übrige Jahr gnädig und nahjihtig zu ftimmen!. So war 
es noch mit dem tiefen Naturgefühl und dem hellen Geifte dieſer Germanen 
beſchaffen! 

„Junge Bären: Rieſenarbeit war's, ſie bildend zu belecken.“ 


— 


Drittes Kapitel. 


Aterariſches Teben in Gallien. Gregor von Tours. 
Benantius Jortunatus. 


Das reihe, hochentwickelte Gallien, das zeitweilig an literariiher Reg: 
jamfeit Italien weit überflügelt hatte, fiel beim Zuſammenbruch des weit- 
römischen Reiches zum Zeil den Weftgoten, zum Zeil den Burgundern und 
Franken anheim und blieb geraume Zeit ein Zankapfel der neuen ringenden 
Mächte. Die größten Hoffnungen fnüpften ji daran, dat Chlodwig (Chlodo— 
weh), der Meromwinger, nachdem er alle Franken unter jeinem Scepter ber: 
einigt Hatte, fih 496 mit jeinem Volke von dem hl. Remigius zu Rheins 
taufen ließ. Es war die erite große Maſſenbekehrung eines germanijchen 
Stammes zum fatholifhen Glauben. Das neue Frankenreich, das bald von 
der Schelde bi3 an die Pyrenäen reichte, ward dadurd ein hriftlihes. Mit 
dem Empfang der Taufe war indes nur der erfte Schritt zur hriftlichen 
Civiliſation gethan. Die bisherige Roheit und Barbarei war nicht über: 
wunden. Außere wie innere Kriege ließen die blühenden Länder des einjtigen 
Gallien während des ganzen 6. und 7. Jahrhunderts nicht zur Ruhe fommen 
und führten ftet3 neue Verwilderung herbei, wo faum die Kriftlihe Kultur 
tefteren Fuß gefaßt zu haben jchien. 

Nach dem Tode Chlodwigs (511) ward das Reich unter jeine vier 
Söhne geteilt. Theuderich ſchlug feinen Si in Me auf, Chlodomer in 
Orleans, Childebert zu Paris, Ehlotar I. zu Soiſſons. Die Erbſchaft 
Chlodomers, der jhon 524 ftarb, fiel teil an Childebert teils an Chlotar. 
Die drei Brüder waren nun hauptfählic darauf bedacht, ihre Reiche dur) 
neue Groberungen zu bergrößern. Theuderich unterwarf fi (551) das 
Reid der Thüringer, Chlotar und Childebert eroberten (532) vereint das 
Reich der Burgunder, in das fie ſich mit Theudebert, dem Sohne des in- 
zwiſchen geitorbenen Theuderich teilten. Die Franken befamen jet jogar 
Luft nah Italien und feßten fich zeitweilig in Ligurien und Venetien feft, 
wurden aber durch Narjes daraus vertrieben. Da ITheudebert3 einziger 





' Migne, Patr. lat. LXXII, 22 sq. 
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Sohn Früh farb, ChHildebert feinen Erben hinterließ, vereinigte Chlotar 1. 
(558) wieder die ganze Monardie jeines Waters, bedeutend erweitert, aber 
nur auf kurze Zeit, indem er ſchon 561 ftarb!. 

Es erfolgte nun eine neue Teilung unter Chlotars vier Söhnen. Sigi: 
bert I. erhielt Auftralien mit der Hauptftadt Rheims und vorzugsweiſe 
germanischer Bevölkerung, Guntram Burgund mit der Hauptftadt Orleans, 
Chilperich Neuftrien mit der Hauptftadt Soiffons, beide mit vorwiegend 
romaniſcher Bevölkerung. Gharibert, dem Paris zugeteilt war, ftarb bald 
567), und die andern drei Brüder erhielten nun an feinem Erbe gleihmäßigen 
Anteil. Die Eroberungen nad außen hörten jeßt auf; aber um jo jchred: 
licher geftaltete fi der Hader, der nunmehr in dem fränkischen Königshauſe 
ausbrach. Denn Sigibert allein machte noch einigermaßen dem Ghriften: 
namen Ehre. Guntram war zwar gutmütig, aber mwollüftig und fittenlos, 
Chilperih ein ebenfo graufamer als wollüftiger Tyrann, der ſich von den 
Zeitgenofjen mit vollem Recht den Namen eines fränkischen Nero verdiente. 
„Er war dem Trunk ergeben, und der Bauch war jein Gott; an Ber: 
heerungen vieler Gegenden hatte er eine Freude wie einft Nero, als ex beim 
Brande Roms Lieder jang. Niemand hielt er für klüger als ſich jelbit; 
die Sorge für die Armen war ihm läftig, am liebſten verjpottete er im 
vertrauten Sreife die Biſchöfe, und nichts haßte er mehr ala die Kirchen. 
Man kann fi keine Luft oder Ausihweifung erdenfen, die er micht wirklich 
verübt hätte Er erjann immer neue Martern, um das Volt zu peinigen. 
Seine Erlaffe jhloffen mit den Worten: ‚Wer unjere Befehle mißachten 
jollte, dem jollen zur Strafe die Augen ausgeriffen werden.‘ Gewiß, unter 
diefem jchredlichen Gejchleht war er einer der Entjeglichiten.“ * Zu mehreren 
Gemahlinnen hielt er noch Kebsweiber, und jo fam es, daß eine gemöhnlide 
Magd, Fredegunde, von ihm zur Hauptlönigin erhoben, eine Furie von fait 
beifpiellojer Entartung, durch unerhörte Frevel in die Schidjale des Franken— 
reiches eingreifen konnte. 

Als Sigibert (566), voll Verachtung über dad unmürdige Treiben 
jeiner Brüder, die ebenfo jchöne als Huge Brunhilde, die Tochter des 
Weſtgotenkönigs Athanagild, heimgeführt hatte, lüftete zeitweilig auch Chil— 
perih nad einer ähnlichen fköniglihen Verbindung, und er warb um 
Brunhilds Schweſter Galefvintha. Kaum hatte er indes die edle Fürſten— 


! Gregorii Turonensis Historia Francorum, ed. W. Arndt (Monum. Germ. hist. 
Script. rerum Meroving. I. Hannov. 1884—1885). — Ozanam, La civilisatıon 
chrötienne chez les Frances. Paris 1849. — Junghans, Geihichte der fränkischen 
Könige Ehilderih und Chlodwig. Göttingen 1857. — Bornhaf, Gefchichte der 
Franken unter den Mterovingern. Greifswald 1863. 

®? Greg. Turon., Hist. frane. lib. 9, c. 9. 
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tohter zur Gemahlin erlangt, jo ward er derjelben wieder überdrüflig, 
wandte feine Gunft abermals der Magd Fredegunde zu, welde Galejvintha 
heimlih erdroffeln ließ, der erite Mord in einer Reihe von Verrätereien, 
Schändlichlichkeiten und Blutthaten, melde die nächſten dreißig Jahre 
fräntifher Geichichte zu einem der jchauerlidhften Kapitel der Weltgeſchichte 
geftalteten. 

Das einzige Licht, das dieſes traurige Schauergemälde einigermaßen 
mildert und erträgli macht, geht von der Kirche aus, und zwar haupt: 
fählih von den Gräbern zweier Heiligen, des hl. Hilarius von Poitiers 
und des Hi. Martin von Tours. An den gotterfüllten Schriften des eriteren 
bidete und ſtärkte fich ein glaubensfeſter Epiffopat und Klerus, der mit 
unbefiegliher Geduld an der Civilifation des Frankenvolkes weiter arbeitete. 
Die Grabitätte des andern, durch zahllofe Wunder verherrliht, ward zu 
einer Zufluchtsftätte, wo das Wolf ſelbſt mit ebenjo unverfieglichem Ber: 
trauen Rat und Hilfe in den erdrüdenden Nöten und Unglüdsfällen der 
böfen Zeit juchte, 

Was immer fih auch im Laufe der Zeit Mißbräuchliches, Schiefes oder 
Läherlihes an den Wunderglauben des Mittelalters, jeine Heiligen: und 
Reliquienverehrung angefruftet Haben mag, der eigentlihe Kern war gut, 
rein, jegensvoll; er hat der geiftig fittlihen Kultur der Völter unberechenbare 
Dienſte geleiftet 1. Einer entarteten, wildfriegeriihen, aus den Fugen ge: 
ratenen Zeit, in melder das Recht des Stärferen herzlos dert Schwaden 
niedertrat, konnte das Gebot der Kriftlihen Charitas nicht jchöner, nicht 
eindringlicher vorgehalten werden als in der Geltalt des hl. Martinus, 
der noch als Katechumene und einfaher Legionsfoldat im Heere Sultans 
des Mpoftaten einem nadten Bettler die Hälfte feines Krieggmantels zum 
Almofen gab, und dem dann Ghriftus in der Nacht, mit jenem Mantel 
umhüllt, erihien und mit den Worten dankte: „Martin, der Katechumene, 
bat mih mit diefem Gewand bekleidet.“ Wenn dann derjelbe chriftliche 
Krieger als Mönd und Biſchof Taujende aus Irrwahn und Laſter zum 
Dienfte Chriſti Heranzog, wenn wunderbare Gebetserhörungen noch jein Grab 
verherrlichten, was Wunder, daß jein Beifpiel auch nad) feinem Tode nod) 
weiter wirkte, dab jein Grab ein Segenäquell der chriſtlichen Charitas, der 
Heilige jelbft der Liebling des Volkes, der Lieblingsheld der Literatur, der 
Legende, der Poefie, Tours aber der Mittelpunkt des religiöſen Yebens in 
Gallien, der Gallia christiana, geworden ift?. 


St. Beijfel 8. J., Die Verehrung der Heiligen und ihrer Reliquien in 
Deutihlanb bis zum Beginne des 13. Jahrhunderts (Freiburg 1890) ©. 11—48. 

? Sulpieius Severus, Vita S. Martini, herausgeg. (mit deffen übrigen Schriften) 
von: V. Gifelinus (Antwerpen 1574), ©. de Prato (Berona 1741—1754), 
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Daß die Kirche troß aller Schwierigkeiten unaufhaltſame Fortichritte 
machte, bezeugen die vielen Biſchofsſtühle, die von 505—597 neu errichtet 
wurden (Nevers, Aire, Rodez, Avranches, Seez, Coutances, Boulogne, 
Perpignan, Garcaffone, Montpellier), die vielen Klöfter, welche in derjelben 
Zeit entitanden, die zahlreihen Konzilien und Synoden, welde in den ver: 
ihiedenen Zeilen des Frankenreiches abgehalten und immer zahlreicher bejucht 
wurden, ja jelbit zur Zeit der furchtbarſten innern Wirren nicht aufhörten 
und einen raitlofen Kampf gegen alle auftaudhenden Irrlehren und Mit: 
bräude bedeuten. Dabei waren die Bilhofsftühle durchweg mit aus- 
gezeichneten Hirten bejeßt, jo daß es feit dem eriten Jahrhundert wohl zu 
feiner Zeit eine jo große Anzahl von Heiligen gab wie damals!, 

Wenn auch die Merominger nit ganz gleihgültig gegen die Volks: 
bildung waren, jondern mandes thaten, um die vorhandenen Schulen zu 
erhalten und zu heben, jo war Wiffenihaft und höhere Bildung doch ganz 
an die Sorge des Klerus gemwiejen, der aber viel zu jehr von den aller: 
dringenditen Bedürfnifjen des Hirtenamtes in Aniprudh genommen war, um 
ih in größerem Umfang den gelehrten Studien zu widmen. Als eigentlich 
bedeutend kann man nur den Gejhichtichreiber Gregor von Tours und den 
Dichter Venantius Fortunatus bezeichnen. 

Die Ummälzungen, dur‘ welche das einſt römijche Gallien zum größten 
Teil in ein Reich der Franken verwandelt wurde, hat Gregor von Tours 
gegen Ende des 6. Jahrhunderts in feiner Historia Francorum bejchrieben. 
Er hieß eigentlih Georgius Florentius und nahm exit fpäter nad feinem 
Urgroßvater, dem HI. Gregor, Biihof von Langres, den Namen Gregorius 
an. Aus einer Senatorenfamilie von Arvernä (Clermont-Ferrand) 538 ge 
boren und früh zum Dienfte der Kirche bejtimmt, hatte er exit jeinen Oheim 
Gallus, Biihof don Arvernä, dann den Dichter und Biſchof Avitus zu 
Lehrern. Er that ſich in den kirchlichen Disziplinen fo hervor, daß er ſchon 
mit etwa fünfunddreikig Jahren auf den hbervorragenditen Biſchofsſitz bon 
Gallien, zum Metropoliten von Tours, erhoben wurde. Als folder mirkte 
er in jegensreichiter Weije, erwies ſich bejonders als tapfern Verteidiger der 
Kirche gegen den tyranniichen Chilperih, als heiljamen Berater der Könige 





danad bei Migne (Patr. lat. XX, 95—248 und LXXIV, 671—674), €. Halm 
(Wien 1866. Corpus script. ecel. lat. I). Zur literarifchen Würdigung des Sulp. 
Severus dgl. J. Bernays, Über die Chronik des Sulpicius Severus. Breslau 
1861; abgedrudt in deſſen Gefamten Abhandlungen II (herausgeg. von H. Wiener. 
Berlin 1885), 81—200; E. Norden, Die antite Kunftprofa II, 583. — Ein an- 
Ihaulihes Bild von der fulturgeihichtlihen Bedeutung des hl. Martin wie von 
feiner Verherrlihung durd die Kunft giebt das quellenmäßig gearbeitete Prachtwerk 
von A. Lecoy de la Marche, Saint Martin. Tours 1881. 

!' MWattenbad, Deutihe Geihichtsquellen II (5. Aufl. Berlin 1885), 89. 90. 
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Sigibert und Childebert und ſtarb, angejehen und gefeiert in ganz Gallien, 
im Jahre 594. Mitten in den Kämpfen der Zeit ftehend, mit den be: 
deutendften Männern perjönlich befannt, war er vorzüglich dafür ausgerüftet, 
der Herodot der Franken zu merden!, 

Das erfte Buch jeines Geſchichtwerkes Fakt einleitend die geſamte Welt: 
geihihte von Adam bis auf den Tod des Hl. Martin, des Hauptbegründers 
der riftlichen Kultur in Gallien (um 400), zuſammen, meijt nach Dierony- 
mus (Eufebius) und Orofius, mit Benugung der heiligen Schriften, des 
Sulpicius Severus und Rufin. Im zweiten Buche werden ſchon ausführ: 
liher die Anfänge des Frankenreichs bis zum Tode Chlodwigs erzählt. Vom 
dritten bis zum letzten (zehnten) Buche erweitert ih die Darftellung zur 
einläßlichiten Zeitgeihichte, die bejonders in den legten fünf Büchern eine 
memoirenartige Friſche und Lebendigkeit befigt. Seinen Standpunft jest er 
folgendermaßen auseinander: 


„Da ih die Kämpfe ber Könige mit den feindlichen Völfern, der Märtyrer mit 
den Heiden, der Kirche mit ben Ketzern beichreiben will, will ich zuerft mit meinem 
Glauben herausrüden, auf daß fein Leſer bezweifeln möge, daß ich Katholik jei. 
Wegen derjenigen, welche ichon wegen bes nahenden Weltendes verzweifeln, hielt ich 
es auch für rätlih, einen Abriß aus den Chroniken und früheren Geihichtäwerten 
zufammenzuftellen, damit Mar wird, wie viele Jahre vom Anbeginn der Welt ver: 
foflen find. Zuvor jedoch bitte ich den Leſer um Verzeihung, wenn ic mich in 
Buchſtaben oder Silben an der Kunft der Grammatif verfündige, die ih mir nicht 
ganz vollftändig angeeignet habe. Dahin nur geht mein Streben, was die Kirche 
zu glauben vorftellt, ohne Schminke und Herzensjchwanten feitzuhalten, weil ich weiß, 
da& der fündige Menſch durch lautere Gläubigfeit bei unjerem lieben Herrn Ver— 
zeihung erlangen kann.“ ? 


Das Werk, nad Giejebreht „eines der wichtigſten Erzeugniſſe der 
geſamten geſchichtlichen Literatur“, ſchmeckt weder nach Salluſt noch nach 
Livius oder Tacitus, obſchon aus einigen Stellen erſichtlich iſt, daß Gregor 
den erſteren gekannt hat, daß ihm Vergil geläufig war, daß er vielleicht auch 
Plinius und Gellius kannte, dazu Prudentius, Sidonius und andere chriſtliche 
Schriftftellerd. Er pragmatifierte nicht viel, noch hat er ſich um kunſtvolle 
Gruppierung bemüht. Ausdrud und Sprache erweden bei dem Perehrer 





! Gejamtausgabe feiner Werfe von Th. Ruinart (Paris 1699), abgedruckt 
bei Migne (Patr. lat. vol. LXXI); neue fritiihe von W. Arndt und B. Kruſch 
(Monum. Germ. hist. Seript. rer. Meroving. I. Hannover 1884— 1885). — Tert der 
Historia Franc. nad) dem Manuskript von Gorvey von 9. Omont (Paris 1887), 
nad dem Manuffript von Brüffel von G. Eollon (Paris 1893); deutiche über— 
fegung von W. Giefebreht (Berlin 1851; 2. Aufl. Leipzig 1878). 

? Migne, Patr. lat. LXXI, 461. 

’ @. Kurth, Saint Gregoire de Tours et les etudes classiques au VI* siöcle 
(Revue des Quest. Hist. XXIV [1878], 586—598). 
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Hafiiicher Latinität oft großes Ärgernis. Doc die hriftlihe Weltauffafung 
giebt dem Ganzen eine feſte Einheit; das rohe Walten barbarischer Leiden: 
ihaft und das ftille, aufbauende Wirken der Kirche find einander, ohne 
Gffefthajcherei, in ihren wirklichen Kontraften gruppenmweije ſehr ſprechend 
gegenübergeftellt.. Die Erzählung jehreitet Far, befonnen und verftändlid 
voran. Die Darftellung hat die anſchaulichſte individuelle Färbung. Die 
Sprade, die da und dort ſchon zum Altfranzöfiichen hinüberneigt, iſt feine 
tote oder fünftlih angequälte, fondern eine durchaus lebendige !. 

Dem Nachfolger des hl. Martinus war felbftverftändlich weder die alt: 
Haffiiche Bildung die Hauptſache noch die politiiche Zeitgeſchichte, jondern 
die Kirche und das kirchliche Leben, auf welchem wejentlih die Hoffnung 
der Zufunft beruhte?. Außer feiner Chronik hat er deshalb ſonſt lauter 
religiöfe Werke geichrieben: „Vier Biiher über die Wunder des Hl. Martinus“, 
welchen Papſt Gregor d. Gr. jelbft als Apoftel Galliend mit dem Welt: 
apoftel verglihen hatte, dann „Über den Ruhm der Märtyrer“, „über den 
Ruhm der Bekenner“, „Leben der Väter“, „Über Leiden, Tugenden und 
Nuhm des heiligen Märtyrer Julian“. Überaus lebendig tritt darin der 
fulturgefhichtlihe Einfluß zu Tage, den die Verehrung der Heiligen und 
ihrer Reliquien auf die chriftlich gewordenen Völfer ausübte: fie jchlangen 
ein fichtbares und greifbares Band, melde: die Gegenwart mit Chriftus 
und jeinen Heiligen verfnüpfte, die Kirchen und Städte des Abendlande: 
feterlih und weihevoll in ihren Beſitz ftellte, den Pulsſchlag des übernatür: 
fihen Lebens beftändig erneuerte. 

Ganz von demjelben Geift finden wir VBenantius Fortunatus 
bejeelt, den hervorragendften Dichter diefer Zeit. Sein voller Name iſt 
Venantius Honorius Glementianus Fortunatus, Er wurde in der Nähe 
bon Treviſo (in Oberitalien) etwa um 530 geboren und erhielt jeine Aus: 
bildung zu Ravenna, der Hauptftadt des Oftgotenreih& und des Exarchats. 
Außer Grammatik und Rhetorik trieb er hauptjählih Jurisprudenz und 
Poeſie, doch beziehen ſich die früheften jeiner erhaltenen Gedichte ſchon auf 
religiöfe Stoffe, die Kirchen und Heiligtümer Ravennas. Bon einem jchweren 
Augenleiden betroffen, wandte er fi vertrauensvoll an den HI. Martinus 
von Tours und jchrieb die glüdlich erfolgte Heilung deifen Fürbitte zu. Um 





ı „Die kunftlofe, einfahe Sprache Gregors, feine behagliche memoirenartige 
Erzählung, welde Geihichten aller Art, die größten Staatsbegebenheiten und um: 
bedeutende Vorfälle des gewöhnlichen Lebens bunt durcheinander mischt, das iſt es 
eben, was jeinem Werke einen jo großen Reiz verleiht und es zu einem treuen Spiegel 
feiner Zeit macht, dab ihm in diefer Hinficht fein zweites zu vergleichen ift" (Watten: 
bach a. a. ©. J, 96). 

? Dagegen richtet ſich hauptſächlich die — Beurteilung Rankes (Welt: 
geihichte IV, 2 [1.—3. Auft.], 328—368). 
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ihm zu danken, unternahm er eine Pilgerfahrt an jein Grab (jedenfalls vor 
dem Jahre 566), machte aber den weiten Umweg über die noriichen Alpen, 
den Inn, den Tech, die Donau und den Rhein und verweilte längere Zeit am 
Hofe Sigibert3 J., Königs von Auftrajien, in Meb. Seine Ankunft traf 
gerade in die Zeit der glänzenden Hochzeit Sigiberts mit Brunhilde, der 
weitgotiichen Königstochter, und jo feierte er dieſes Feſt in einem pomp— 
haften Epithalamium, das, wie jenes des Sidonius Apollinaris, hriftlich 
gedaht, aber in antik-mythologiſche Formen gekleidet if. Venus lobpreift 
die Braut, Eupido den Bräutigam; in einem bejondern Gedicht gratuliert 
aber der Dichter dem Bräutigam, daß Chriftus die arianiihe Braut dem 
wahren Glauben gewonnen und ihm zur Gemahlin gegeben habe: 


Catholico eultu decorata est optima coniux, 
Ecclesiae crevit, te faciente, domus, 

Reginam meritis Brunichildem Christus amore 
Tune sibi coniunxit, hanc tibi quando dedit. 


An der tiefreligiöjen wie firdlichen Gelinnung Fortunats ift jonad) 
nit im mindeften zu zweifeln, wenn er au in dem mehr weltlich ge— 
haltenen Hochzeitsgediht dem Geihmad der romanischen Hofleute entgegen: 
fam, als Dichter ſich zeitweilig in deren Beifall jonnte umd noch manche 
Städte und Burgen bejucdhte, um, wie ein Vorläufer der Troubadours, die 
Gaitfreundichaft der Vornehmen zu genießen und fie in zierlihen Diftichen 
zu bejingen. Ebenſo häufig und gern ließ er fich aber aud bei Biichöfen 
und in Klöftern nieder und jtellte jein Talent in den Dienft der Kirche, jo 
daß nicht eben eine befondere Belehrung angenommen zu werden braucht, wenn 
er, nahdem er endlich feine Wallfahrt in Tours gehalten, ſich bleibend in 
Poitier3 niederließ und der Stloftergeiftliche der einftigen Königin Rade— 
gunde wurde. 

Radegunde, al3 Heilige noch heute verehrt, ift eine der freundlichiten 
Griheinungen jener Zeit, das verföhnende Gegenbild zu der verbrecherijchen 
Fredegunde und ihrer rahjüchtigen Gegnerin Brunhilde, gewiffermahen eine 
Vorläuferin der hl. Elifabetd von Thüringen, ein Engel der Frömmigkeit 
und Buße, der Mildthätigfeit und Barmherzigkeit wie dieje, aber wohl nod) 
härter und ſchwerer geprüft als fie. 





DTh. Bormann, Über das Leben des lateinischen Dichters V. 9. El. Venan— 
tus Fortunatus. Fulda 1848. — F. Hamelin, De vita et moribus V. H, Cl. For- 
tunati,. Redonibus 1873. — N. Schneider, Leſefrüchte aus Venantius Fortunatus. 
Junsbrud 1882. — F. Leo, Venantius Yortunatus, der legte römische Dichter 
(Deutihe Rundihau XXXI [Berlin 1882], 414—426). — L. Caron, Le poete 
Fortunat et son temps. Amiens 1884. — D. Lerowr, Le poöte S. V. Fortunat. 
Paris 1885. — Ch. Nisard, Le poöte Fortunat. Paris 18%. 
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Sie war nod ein Kind, als ihr Vater, König Bertdar von Thüringen, 
bon jeinem eigenen Bruder Hermanfried meudlings ermordet wurde. Als 
dann (532) Chlotar und Ehildebert vereint Reih und Macht der Thüringer 
vernichteten, der Brudermörder Hermanfried jelber durch Meuchelmord endete, 
fiel fie, daS dreizehnjährige Mädchen, den zwei Frankenkönigen als Sieges: 
beute anheim. Chlotar gewann es durch das Los und ließ e& zur künftigen 
Königin aufziehen. Nur gezwungen ging fie die Ehe ein. Schon jegt mit 
den höchſten weiblihen Tugenden geihmüdt, flöhte fie dem rohen König 
abwecjelnd Liebe und Haß ein, Liebe durd ihre Schönheit und. Herzenz: 
güte, Haß durch ihre ernfte Frömmigkeit und Lebensftrenge. Seine Brutalität 
machte ihr das Leben zur Qual, fie litt und duldete indes in wunderbarer 
Geduld. Erſt als Chlotar ihren jüngeren Bruder ruchlos hinmorden lieh, 
entfloh fie nad) Noyon und verlangte von Biſchof Medardus den Schleier. 
Nur nad) längerem Bedenken willfahrte diefer ihren Bitten. Vergeblich juchte 
fie jegt der König zurüdzugewinnen und folgte ihr erit nad) Tours, dann 
nah Boitiers, in deſſen Nähe fie ſich niederlieg und ein Kloſter nad) der 
Regel des hl. Cäſarius gründete. Alle jeine Bemühungen waren indes 
vergeblid, und der Hl. Germanus vermochte ihn endlih, von weiteren Ver: 
ſuchen abzuftehen und Radegunde fogar bei der Gründung ihres Stlojter: 
fürftlih zu unterftügen. Äbtiſſin wurde ihre frühere Dienerin Agnes, die 
fie wie eine Pflegetochter aufgezogen hatte; die ehemalige Königin jelbit lebte 
als einfahe Nonne, mit etwa zweihundert andern Jungfrauen, welde ſich 
dem Kloſter angeſchloſſen Hatten. Den vorzügliditen Schatz ihres ftillen 
Heiligtums bildete eine anſehnliche Reliquie des heiligen Kreuzes, welche fie 
auf ihre Bitten von Kaiſer Juftinus in SKonftantinopel erhalten hatte und 
nad mwelder ihre Genofjenihaft jelbft den Namen „vom heiligen Streuze“ 
führte. Aus der Betradhtung des Kreuzes und des Gefreuzigten jchöpfte 
die thüringiiche Fürftentochter, die einjtige Königin der Franken, jenen 
Heroismus, der jie zur Mutter der Armen, zur Pflegerin der Kranken und 
Ausfägigen, zu einer Helferin aller Notleidenden machte. Durch die Buß— 
ftrenge und Entjagung, welde fie in ihrer Höfterlichen Stille übte, ward fie 
aber feineswegs gleihgültig für die feinere Geiftesbildung, welche fie mit 
ins Kloſter gebradt. Wie fie der Zier des Gotteshaujes und des Gottes: 
dienftes die liebevollite Sorge zumwandte, pflegte fie mit ihren Schweſtern, 
bejonder® der begabten Agnes, aud die religiöfe Literatur und Poeſie. 
Und jo fand der hochbegabte Fortunatus in Poitiers an NRadegunde eine 
„Mutter“, an Agnes eine „Schweiter“ , die jein Talent zu ſchätzen und 
auf die würdigften Aufgaben zu lenfen wußten. 

Sie vermodten ihn, im Poitiers zu bleiben, Priefter zu werden und jeine 
Thätigfeit den religiöfen wie geihäftliden Bedürfniffen des Kloſters zu 
widmen. Die Freundſchaft, welche ihn mit den beiden Ordensſchweſtern ver: 
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band, blieb eine durchaus reine und ideale, wenn auch das eine oder andere 
jeiner Gelegenheitsgedidhte in zartem Tone gehalten ift oder wenn er fröhlich 
über die eßbaren Geſchenke ſcherzt, welde ihm die ftrengen Fafterinnen 
zulommen liegen. Wahrſcheinlich im Intereſſe des Kloſters mußte er manche 
Reifen durd das ganze Frankenreich machen und teild früher gefnüpfte Be: 
ziehungen zu einflußreihen Perſönlichkeiten aufrecht erhalten, teils neue an— 
fnüpfen. Im Namen Radegundes wandte er fi in Verſen ſogar an Kaiſer 
Yuftinus und deflen Gattin Sophia. 

Nachdem Radegunde (587) geftorben war, jchrieb er ihr Leben, aber 
niht ala Dichter, in dem heiteren Ton, den er fih zur Erfriihung mit: 
unter in jeinen Gelegenheitsverjen vergönnt, jondern mit jenem a&cetiichen 
Ernfte, wie es dem Andenken einer Heiligen, zumal der vielgeprüften Dulderin, 
der praftiihen Berehrerin des Kreuzes, gebührte. In dieſe jpätere Zeit 
fallen wohl auch die andern Heiligenbiographien, die er in Proſa geichrieben 
hat: des hl. Hilarius, des Hl. Germanus von Paris, des hl. Albin, des 
Hl. Paternus, des hi. Amantius, des Hl. Remigius, des hl. Medardus, des 
bl. Marcellus von Baris, des Hl. Yeobin von Chartres, des Hl. Mauritius und 
der heiligen Märtyrer Dionyfius, Rufticus und Eleutherius. Er jelbit, der 
Biograph jo vieler heiligen Biſchöfe Galliens, wurde gegen Ende des Jahr: 
hunderts auf den verwaiften Biſchofsſtuhl von Poitiers erhoben, ſcheint dem: 
jelben aber jhon nad etwa einem Jahr (um 600) entriffen worden zu fein. 

Nächſt Prudentius und Sidonius Npollinaris ift Fortunatus wohl der 
fruchtbarſte, vieljeitigfte und formgewandtefte der älteren hriftlich-lateinischen 
Dichter. Es find noch etwa zweihundertfünfzig größere und kleinere Gedichte 
von ihm vorhanden, darunter ein Leben des hl. Martinus, das allein 
2243 Herameter umfaßt, während mande feiner Gelegenheitsgedichte und 
Elegien hundert und ſelbſt mehrere Hunderte von Verſen zählen. Da er aber 
faſt ausſchließlich Gelegenheitsdichter war, ift aud die Stoffwahl eine überaus 
mannigfaltige !, 

Das „Leben des hl. Martinus“ ift, wie Prolog und Epilog bejagen, 
ein Votivgediht, durch welches Fortunatus fi feinem himmlischen Patron 
für die ihm gewordene Heilung dankbar erweifen wollte. Den erſten zwei 
Büchern hat er die Martinus-Biographie des Sulpicius Severus, den zwei 
folgenden deſſen „Dialoge“ zu Grunde gelegt. Wie er jelbit gefteht, hat 
er auf die Arbeit nur etwa ein halbes Jahr verwandt und diejelbe ohne 
große Anforderungen an ſich ausgeführt?. Eine jelbftändige epiſche Durch— 





’ Ausgaben von: Chr. Bromwer (Mainz 1603. 1617), M. A. Luchi (Rom 
1786), abgedrudt bei Migne (Patr. lat. LXXXVII, 1-59), $r. Leo und 
2. Kruſch (Berlin 18831—1885. Monum. Germ. hist. Auct. antiquissimi IV). 

® „Audax magis quam loquax, nec efficax, cursim et impolite inter frivolas 
occupationes“ (Migne, Patr. lat. LXXXVIII, 361). 
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dringung und Neugeftaltung ift nicht vorhanden, und manden wird die 
tlaſſiſch-angehauchte Profadarftellung des Sulpicius Severus vielleicht mehr 
anjpreden als Fortunats gemwandte Verfififation. Doc zeigt ſich im dieſer 
unzweifelhaft eine jehr große ſprachliche wie poetiiche Begabung, eine Yeidhtig: 
feit, die unmillfürlid an Ovid erinnert. 

Noch weit mehr tritt dieſe itaunenswerte Formgewandtheit in den 
„Vermiſchten Gedichten” hervor, von melden Fortunatus die meilten auf 
Anregung jeine3 Freundes Gregor von Tours jammelte und in elf Büchern 
verteilte, Der Gruppierung liegt leider weder ein chronologiſches nod ein 
ſachliches oder formell poetiiches Einteilungsprinzip zu Grunde, was teilmeile 
den Genuß ftört, noch mehr aber die liberficht über die Entwidlung und 
Ihätigkeit des Dichters erſchwert. Wir müfjen uns begnügen, einige Haupt: 
momente hervorzuheben. 

Vor allem Hat ſich Fortunatus durch zwei Hymnen auf das heilige 
Kreuz neben Ambrofius einen der ehrenvolliten Plätze unter den älteren 
Hymmendichtern der Kirche verdient. Diejelben Haben ihn ſchon über drei- 
zehn Jahrhunderte überlebt und werden noch heute in der Paſſions- und 
Karwoche wie an den Feſten der Auffindung und Erhöhung des Kreuzes 
gebetet. Den einen fönnte man als das Bannerlied des Kreuzes und dei 
halb aud des Chriftentums bezeichnen: 


Vexilla regis prodeunt, 
ulget crucis mysterium, 
Fulget cru nysterium 


Qua vita mortem pertulit 


Et morte vitam protulit. 


(Juae vulnerata lanceae 
Mucrone diro, eriminum 
Ut nos lavaret sordibus, 


Manavit unda et sanguine. 


Impleta sunt quae concinit 


David fideli carmine 
Dicendo nationibus: 
Regnavit a ligno Deus. 


Arbor decora et fulgida 
Ornata regis purpura, 
Electa digno stipite 


Tam saneta membra tangere. 


Beata cuius brachiis 
Pretium pependit saeculi 
Statera facta corporis 


Tulitque praedam tartari. 


Voran des Königs Banner ziehn, 
Des Kreuzes Wunder ftrahlend glühn, 
An dem den Tod das Leben litt 
Und fterbend Leben fich erftritt; 


Das von ber Lanze ſcharfem Stich 
Graujam verwundet, mildiglid, 

Von uns zu waſchen unfre Schuld, 
Strömt Blut und Waſſer aus voll Huld. 


Erfüllt ift, was voll heil’gem Drang 
In treuem Liede David fang, 

Als er den Völkern Hunde gab: 

Es herrichte Gott vom Holz herab! 


Baum, Ihöngefhmüdt, in heller Glut 
Mit königlihen Purpurblut, 
Erwählt, der heil’gen Glieder Laſt 
An feinem Stamm zu bieten Raft. 


Heil dir, des Arm umſchlungen hält 
Den Löjepreis der jünd’gen Welt, 
An dem der heil’ge Leib fich wiegt, 
Der Tod und Hölle obgefiegt. 
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O crux, ave spes unica 
Hoc passionis tempore, 
Piis adauge gratiam 
Reisque dele crimina. 


Te fons salutis, Trinitas, 
Collaudet omnis spiritus, 
Qnibus crucis victoriam 
Lagiris, adde praemium. 


Die zweite dieſer Hymnen ftellt in ergreifendfter Weife den verhängnis- 
vollen Baum des Paradiejes dem Lebensbaum des Kreuzes gegenüber und 
verfnüpft damit in wenigen Strophen ein Gejamtbild des Erlöſungswerkes, 
wie es jchöner, reicher, poetiicher kaum ein anderer Hymnus zufammendrängt: 


— — 


Pange, lingua, gloriosi lauream certaminis, 
Et super crucis trophaeo die triumphum nobilem, 
Qualiter redemptor orbis immolatus vicerit. 


De parentis protoplasti fraude factor condolens, 
Quando pomi noxialis in necem morsu ruit, 
Ipse lignum tunc notavit, damna ligni ut solveret. 


Hoc opus nostrae salutis ordo depoposcerat, 
Multiformis proditoris ars ut artem falleret, 
Et medelam ferret inde hostis unde laeserat. 


Quando venit ergo sacri plenitudo temporis, 


‚Missus est ab arce patris natus orbis conditor, 


Atque ventre virginali carne amietus prodiit. 


Vagit infans inter arcta conditus praesepia, 
Membra pannis involuta virgo mater alligat, 
Et Dei manus pedesque strieta cingit fascia. 


Lustra sex qui iam peregit, tempus implens corporis, 
Sponte libera redemptor passioni deditus, 
Agnus in crucis levatur immolandus stipite. 


Felle potus ecce languet: spina, clavi, lancea 
Mite corpus perforarunt, unda manat et cruor: 
Terra, pontus, astra, mundus, quo lavantur flumine, 


Crux fidelis, inter omnes arbor una nobilis, 
Silva talem nulla profert fronde, flore, germine; 
Dulce ferrum, dulce lignum, dulce pondus sustinent, 


! Carm. lib. II, 6 (bei Leo l.c. p. 34. 35). Wir geben den Hymnus aber in 
der Faſſung, in welcher er ſich durch die kirchliche Liturgie allgemein eingebürgert 
hat. Benutzt find die Überjegungen von: Fortlage (Gefänge Kriftlicher Vorzeit 
©. 111. 112), Shlofjer (Die Kirche in ihren Liedern S. 106. 107), G. M. Pachtler 


(Die Hymnen der fatholifhen Kirdhe [Mainz 1853] ©. 93. 94). 
Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 17 
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Kreuz, einz’ge Hoffnung uns bereit, 
Willtommen in des Leidens Zeit; 
Vermehr' der Frommen Gnab’ und Hulb, 
Zu nichte mad der Sünder Schuld. 


Did Duell des Heils, Dreieinigfeit, 
Lob’ alles Leben weit unb breit. 
Zum Sieg des Kreuzes fende du 
Uns, Herr, den ew’gen Bohn Hinzu! ! 
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Flecte ramos arbor alta, tensa laxa viscera, 
Et rigor lentescat ille, quem dedit nativitas, 
Et superni membra regis tende miti stipite. 


Sola digna tu fuisti ferre mundi vietimam, 
Atque portum praeparare arca mundo naufrago, 
Quem sacer cruor perunxit fusus agni corpore. 


Sempiterna sit beatae Trinitati gloria 
Aequa Patri Filioque, par decus Paraclito; 
Unius trinique nomen laudet universitas,. 


Don dem lorbeerreihen Streite töne meiner Stimme Klang, 
Auf des Kreuzes Siegeszeichen finge fie Triumphgelang, 
Wie der Weltheiland fi opfert und als Lamm den Tod beziwang. 


Trauernd ob des erften Menſchen Überliftung hatte Gott, 
Als der Biß des Sünbdenapfels uns geftürzt in Todesnot, 
Schon den Baum gezeigt, der Sühnung für des Baumes Schulden bot. 


In dem Werk der Menfchenrettung that die Weisheit jenen Zug, 
Daß die Kunſt verdarb die Künfte des Verführers voller Trug, 
Und von daher Heilung brachte, wo der Feind uns Wunden flug. 


Als der Zeiten heil’ge Fülle endlich angebrochen war, 
Schickte Gott den Weltenichöpfer, feinen Sohn, vom Himmel bar, 
Den, mit unfrem Fleiſch umhüllet, einer Jungfrau Schoß gebar. 


In der Krippe engem Raume wimmernd liegt das Kindelein, 
Seine Glieder hüllt in Windeln ihm die Mutter keuſch und rein, 
Gottes Hände, Gottes Füße ſchließen feft die Binden ein. 


Und nachdem er Auf der Erde war gewandelt dreißig Jahr’, 
Sieh, dba giebt er als Erlöfer willig fi zum Opfer bar, 
Und das Gotteslamm als Opfer wird erhöht am Kreuzaltar. 


Er erihlafft vom Gallentrante; durch den zarten Leib mit Wut 
Bohrt man Dornen, Nägel, Lanze; Waſſer fließt heraus und Blut; 
Erde, Meere, Sterne, Welten wachen fi in diefer Flut. 


Treue Kreuz, vor allen Bäumen einzig hehr und fegensreidh ! 
Nein, an Zweigen, Blüten, Früchten ift im Wald bir feiner gleid. 
Süßes Holz! o fühes Eifen! Süße Laft beichweret euch! 


Neige, höher Baum, die Afte, deine Fafern beug’ erichlafft, 
Deine Härte foll entſchwinden, die dein Uriprung dir verihafft, 
Deines hohen Königs Glieder ſpanne aus auf zartem Schaft. 


Du allein wart auserjehen zu des Lammes Schladtaltar, 
Zu der Arche, die entriffen uns des Untergangs Gefahr, 
Zu dem Pfoften, der vom Blute heil’gen Lamms bezeichnet war. 
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Ewig ſei dir Ruhm und Ehre, heiligfte Dreifaltigkeit! 
Gleih dem Pater, gleih dem Sohne, gleich dem Heil'gen Geiſt geweiht. 
Einen in den drei Perfonen Iobe alle Welt und Zeit!!! 


Nächſt diefen Hymnen fanden einige Elegien das meilte Yob, welche 
Fortunatus den tragischen Familienfhidjalen Radegundes widmete und von 
welchen die eine „Über den Untergang Thüringens” überfchrieben ift?. Der 
Stoff ift aber nicht epiich behandelt, jondern in Form einer Epiftel, die 
Radegunde an Amalafried, den Sohn Hermanfrieds, den lebten Sprofien 
ihres Gejchlechtes, richtet, welcher nach Byzanz geflüchtet war und dort im 
Heere des Kaiſers diente. So ganz hat fi der Dichter in die fchmerzlichen 
Erinnerungen der thüringiſchen Fürſtentochter hineingelebt, daß man das 
Gedicht ſogar ihr jelbit Hat zufchreiben wollen. Der Anfang jchildert in 
einigen ergreifenden Zügen den Sturz ihres Königshaufes: 


Sammer bereitet der Krieg, raſch wirft er die tückiſchen Loſe, 
Reißt in Vernichtung jäh glänzende Throne dahin. 
Mädtig in Reih'n aufragten die herrlich prangenden Türme, 
Bis der entjeßlihe Sturz alles in Tylammen begrub. 
Fürſtliche Pradt umblühte den ftolzen Bau bes Palajtes: 
Jetzt ftatt der Wölbung Zier dedt ihn der trauernde Schutt. 
Weithin leuchteten einft, mit rötlihem Erze geichmücket, 
Ragende Dächer: in Grau hüllet die Ajche fie ein, 
Unter bes Feindes Gewalt hinwandern gefangene Fürften, 
Tief aus der Höhe des Ruhms ftürgend in fehmähliches Los. 
Meines Alters Genofien, die lieblihe Schar ber Geipielen 
Ungewartet im Staub liegt fie, des Tages beraubt. 


Aus dieſer furchtbaren Kataſtrophe blidt Radegunde dann nod) weiter 
in die Vergangenheit zurüd, in die Zeit, wo Berthar, ihr Vater, erichlagen 
worden war, wie fie damals, das arme Waifenfind, an Amalafried einen 
Freund und Beſchützer fand: 


Dente doch, Amalafried, wie einit als Tieblicher Knabe 
Dort, mein Better, jo treu du Radegunde geliebt. 

Du, der Bermwaijten warjt du an Vaters Statt, des erichlagnen, 
Mutter ſah' ih in dir, Bruder und Schwefter in bir. 

Nahmft in den Arm mich ſchmeichelnd, ich hing am Kuſſe des Bruders, 
Und bein fofendes Wort rührte mein kindiſches Herz. 

Kaum ein Weildhen verging, ein Stündchen, du fehrteft mir wieber: 
Jetzt erhoff’ ih umfonft Worte von Jahre zu Jahr. 


! Carm. lib. II, 2 (bei Leo J. c. p. 27. 28), überfegt von Pachtler a. a. O. 
S. 95—98; nur bie fünfte Strophe ift abgeändert. 

® De excidio Thoringiae (bei Leo 1. ce. p. 271—279; Migne, Patr. lat. 
LXXXVII, 427—436). 
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Langſam ſchalt' ich dich oft, obwohl du eilteft: es hielten 
Vater und Mutter, es hielt fürftliche Pflicht dich zurüd. 

Ad, mir war es ein Zeichen: bald follt’ ih, Teurer, dich miſſen; 
Liebe jo grenzenlos leidet ja raſchen Berluft. 


Jetzt Harrt fie umfonft auf ein Wort von ihm. Sie weiß nicht einmal, 
wo er weilt. 


Wüßt' ich den Ort nur! Umſonſt die fänjelnden Lüfte befrag' ich, 
Frage das leichte Gewölf, fährt es am Himmel daher. 
Warb fih Byzanz dein Schwert ? der tapfre Perfer? befiehlft du 
In Aleranders Stadt? Tiegft vor Jeruſalems Burg ? 
Hielten mich nicht in Banden des Klofterö heilige Mauern, 
Glaube mir, wo du auch weilft, plötzlich erjchien’ ich vor dir. 
Raid in der Winde Gebraus durchichifft" ich die brandenden Fluten, 
Schaukelte fröhlih im Sturm Wogen hinauf und hinab; 
Wenn die Wellen ſich türmten, ich ſchwebte beherzt in den Lüften, 
Und vor des Seemanns Furcht bangte der Liebenden nicht; 
Löfte die Fugen des Schiffs der tobende Regen, ih griffe 
Nah den Planfen, und fo trüge das Meer mich zu dir. 
Wenn ich dich, Teurer, erblidte, vergäß’ ich die Fährden des Weges, 
Über des Schifibruchs Not hülfe dein Troft mir hinweg. 
Oder wenn dann der Tod das traurige Xeben mir raubte, 
Würfft den Hügel du doc über dem Grabe mir auf. 
Vor die vertrauten Augen, von Licht und Leben geichieden, 
Ließ ich mich tragen: der Tod rührte doch endlich dein Herz; 
Da du der Lebenden Klage nicht hörft, du mweinteft am Grabe, 
Der du mir Worte verjagit, Thränen erhielt ich gewiß. 


Abermals blidt fie dann auf die Drangjale, welche über fie herein: 
gebrochen, und nun folgt die ergreifendfte Epijode, die Ermordung ihres 
jüngeren Bruders — auf Befehl ihres königlihen Gemahls: 


Heimlih erichlagen ward im zarten Flaume der YJüngling; 
Ferne war ich, ich Jah nicht den entſetzlichen Mord; 
Nicht verlor ih ihn nur: ich durft’ ihm die Augen nicht fchließen, 
Nicht, auf die Leiche geftredt, einmal noch reden zu ihm, 
Nicht mit den brennenden Thränen die falten Glieder erwärmen, 
Durfte zum Abichied nicht Füffen den fchweigenden Mund. 
Einft der Heimat entführt, jet war ich doppelt gefangen, 
Sah bei des Bruders Tod wieder im fyeinde den Feind, 
Wieder erichienen die Bilder der Lieben mir, wieder beweint’ ich, 
Vater, Mutter und Chm, unjer begrab'nes Geſchlecht!. 


Anftatt einer Antwort auf diefe in ihrem Namen verfahte Epiftel er: 
hielt Radeqgunde aus Konftantinopel die Nachricht von dem Tode Amala- 


ı jiberfeht von Friedrich Leo, Benantius Fortunatus, ber letzte romiſche 
Dichter (Deutſche Rundſchau XXXII [1882], 424—426). 
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frieds. In einem andern Gedicht wendet ſich Fortunatus — abermals in 
ihrem Namen — an ihren Neffen Atarhis und fügt der Zotenklage um 
den Dahingejchiedenen den Wunſch bei, er möge nun in treuer Liebe an des 
Verftorbenen Stelle treten, fie in ihrem Klofter recht oft mit Nachricht er: 
freuen und vereint mit feiner Mutter ihre Kloftergründung unterjtügen, auf 
daß Gott ihm einft auf dem Sternenthrone ewigen Ruhm gewähren möge, 


Über die größere Epiftel jagt Ebert!: „Mit einem Gruß an die Schweftern 
des Vetters jchließt das Gedicht, in dem die Heimats-, Stammes» und Verwandten: 
liebe, wie fie nır das Gerz eines deutſchen Weibes empfinden fann, die Sprade 
welfher Rhetorik fiegreich durchdringt, den Dichter über fich felbft erhebend.“ Leo 
aber jagt: „Man muß notwendig auf die Perfon der Erzählerin die Hauptvorzüge 
des Gedichtes zurückführen, muß annehmen, daß die unwiderftehliche Gewalt der Dar: 
ftelung, der Anblid der friſchaufbrechenden Wunden, bie Teilnahme an dem ver- 
zehrenden Schmerz ber Freundin dieſer ſchwungloſen Feder ungewohnte poetiſche 
Wallungen mitteilten; denn das Gedicht hat Stellen von einer jo unmittelbaren 
Kraft des Gefühle, dab es fich nicht nur hoch fiber die übrigen Leiftungen besjelben 
Poeten hinaushebt, fondern auch von allen faft allein über das hiftorifche und ſpräachliche 
Intereffe hinaus einen Plaß in der Literatur beanſpruchen darf. Es ift das Iehte 
hervorragende Erzeugnis der römischen Elegie, aud in der Form.“? 


Shen der Schluß des Gedichtes, mehr aber noch das Yeben und der 
ganze Charakter Radegundens weiſen darauf hin, dab fie zwar zu dieſen 
Gedichten die Anregung gegeben, den Schmerz über ihre früheren Schidjale 
aber längft überwunden und in heiliger Kreuzesliebe verflärt Hatte. Wie 
die meifterlihe Handhabung der elegiichen Form, jo ift darum auch die er: 
greifende Stimmung und Durchführung ficher das Verdienft des Dichters, 
der ſich mit innigftem Mitgefühl in die Situation hineinzudenfen und ihr 
den richtigen Ausdrud zu geben wußte. Ganz diejelbe Tiefe der Empfindung 
atmet auch das jhöne Gedicht, in welchem er den Abſchied der weſtgotiſchen 
Königstochter Galſvintha von den Yhrigen jchildert, ein Gediht, das ganz 
unabhängig von Radegunde, aus eigenem Antrieb des Dichters entjtand, als 
er der Prinzeffin auf ihrem Brautzuge in Tours begegnete. Ebenſowenig 
iſt das tiefe Naturgefühl, das fih 3. B. in mehreren Ofterliedern und in 
jeiner „Mojelfahrt“ fundgiebt, aus „germanischen“ oder „weiblichen“ Ein: 
flüffen herzuleiten. Noch viel ungerechter wäre es, jeine herrlichen Gedichte 
auf die jeligfte Jungfrau, auf die Jungfräulichkeit, auf verſchiedene Heilige, 
noch jeine innig-herzlichen Gelegenheitsgedihte an Nadegunde und Agnes, 
an Gregor von Tours und andere Biſchöfe jamt und jonders für „welſche 
Rhetorit“ zu erklären. Die friiche, lebendige Geftaltung derjelben ift micht 
die Wirkung eines bloßen Formtalents, jondern eigentlich poetiſcher Be: 








ı Geichichte der Literatur des Mittelalters I (2. Aufl.), 533. 
A. a. ©. XXXII, 424. 
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geifterung und Stimmung. Seine Begeifterung gilt aber in herborragendfter 
Weiſe dem Leben und den Anſchauungen der Kirche, und man darf dieje 
nicht ohne weiteres ablehnen oder mikgünftig beurteilen, wenn man Fortunatus 
rihtig auffaffen und würdigen mill. 

Die unleugbaren Schwächen Yortunats hängen teil mit jeinen guten 
perſönlichen Eigenjchaften, teils mit feiner eigenen Yage und den allgemeinen 
Zeitverhältniffen zufammen. in feingebildeter, künſtleriſch angelegter, per: 
fönli ungemein liebenswürdiger Mann, aber wie es jcheint, ganz mittellos 
und ohne feſte Lebensftellung, geriet er durch jeine Wallfahrt in die Fremde 
und wurde dur die langobardiihe Invaſion in Oberitalien von jeiner 
Yamilie und jeiner Heimat völlig abgeſchnitten, jo daß neun Jahre lang 
nit einmal eine Nahriht von den Seinigen zu ihm drang. So war er 
darauf angewieſen, ji unter den „Barbaren“ Freunde zu maden, und da 
ein Dichter damals der jeltenfte Vogel war, jo fand er unter den Romanen 
wie unter den Germanen, unter den Bilchöfen wie unter den weltlichen 
Großen raſch eine Menge Verehrer. Alle Welt wollte Verje von ihm haben, 
von ihm befungen und gelobt fein. Das drängte ihn zu einer mafjenweilen 
Gelegenheitsdichtung, der weder Kriecherei oder Schmeichelei, jondern lediglich 
aufrichtige Gemütlichkeit und Dankbarkeit zu Grunde lag. Diejelbe erhebt 
fih durchweg nicht jehr Hoch, ſetzt aber bei jeinen Lejern doch einen weit 
höheren Vildungsgrad voraus, als man nad) den Kulturſchilderungen Gregor: 
von Tours erwarten würde. Geradezu bewundernäwert ift die Fertigkeit, 
mit welcher Fortunatus den gewöhnlichſten Ereigniffen einen poetiſchen An: 
hauch, den alltäglihen Höflichkeitsformeln eine künſtleriſch- anmutige Wendung 
zu geben weiß. Ob er für einen Brief oder für geliehene Bücher, für 
eine Mahlzeit oder für ein paar Früchte dankt, ob er einen Bittjteller em: 
pfiehlt oder jelbft um einen Brief bittet, jede Stleinigfeit wird unter jeiner 
Hand wirklich zu einem Gedicht. Darüber zu jpötteln würde leichter jein, 
als e3 ihm nadzuthun. 

Meitaus die größte Zahl der Gelegenheitägedichte find übrigens nicht 
bloße Spielereien, jondern haben einen ernfteren, vorwiegend religiöjen Ge: 
halt, und der ftark laudatoriihe Charalter, der bei manden abſtoßend wirkt, 
mildert fich bedeutend, wenn man Perfonen, Zeit und Gelegenheit genauer 
mit in Rechnung zieht. So hat es auf den eriten Bid etwas Verletzendes, 
wenn er den gemwaltthätigen Chilperih und die ſchreckliche Fredegunde fait 
mit ebenfo volltönendem Lob überhäuft wie zuvor den edeln Sigibert, jeinen 
Wohlthäter, und deffen Gemahlin Brunhilde. Dieſe Lobſprüche werden indes 
begreiflih, wenn man in Betracht zieht, daß er in diefem Gedicht als Spreder 
einer ganzen Synode auftrat, weldhe zufammenberufen war, um über ver- 
leumderiſche Antlagen zu richten, welche gegen feinen Freund Gregoriuß von 
Tours erhoben worden waren, und welche bezwedten, ihn von jeinem 
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Biihofslige zu verdrängen. Es galt hier, den gegen Gregor eingenommenen 
König zu beſchwichtigen, und bei einem jo rohen Gejellen mußte das 
Lob ihon etwas ftark aufgetragen werden, wenn es wirken jollte. Ein 
jolhes Lob war eigentlih faſt die einzige Form, in welcher ein priefterlicher 
Dichter dem König vorhalten konnte, was von ihm zu erwarten gemejen 
wäre. In einem würdigen Zrauergedichte über die verftorbenen Söhne 
Chilperichs mahnte Fortunat zudem das ruchloſe Fürftenpaar in einfchneiden- 
der Weile an Tod und Ewigkeit und hatte darum bei feinem Lobe nur die 
reinſte und edelſte Ablicht, beide auf beſſere Bahnen zu lenken. 

Freilich zeigt fi) der Dichter auch hier wieder als ein gemütlicher 
DOptimift, der dem Schlimmften nod eine freundliche Seite abzugewinnen 
weiß. Die düfteren Ereigniſſe der Zeitgeichichte, welche jein Freund Gregorius 
von Tours in fo padender Einfalt und Größe erzählt, werfen ihre Schatten 
faum in die ftille Welt des Dichters hinein. Bon der Ermordung Sigibert3 
und Chilperichs, von dem furdtbaren Haß der Königinnen Fredegunde und 
Brunhilde iſt nicht die Rede. Wie ein Kind freut fih Fortunat, wenn 
Radegunde den Altar ihrer Kirche mit neuen Blumen ſchmückt; ſchmerzlich 
empfindet er e&, wenn fie fich für längere Zeit völlig in die Einfamfeit zu: 
rüdzieht; jubelnd begrüßt er den DOftertag, mo fie in bejcheidenem Maße 
wieder an Unterhaltung und literariihem Leben teilnimmt. Mitten in der 
grauenvollen Zeit „haben wir hier doh ein Fleckchen Erde und ein paar 
Menichen, unter denen Frieden und Genügen herriht. Das Bild, das fie 
bieten, ift micht ohne Bedeutung und in gewilfer Weife eine Verheißung 
für folgende Zeiten. Dort die thüringifche Königstochter, ihrer Heimat ent: 
führt und zum fränkiſchen Königin in romaniſcher Bildung erzogen, eine 
Heilige der Kirche; hier der italifche Gelehrte und Dichter, ein frommer 
Vriefter, auf den von Franken eroberten galliihen Boden verſchlagen: fo 
finden wir die Überrefte der verfuntenen Jahrhunderte mit ihren aus ber 
Fäulnis mächtig fortwirfenden Keimen und die friichen Kräfte, denen die 
Zukunft gehört, jene von diejen, diefe von jenen bereits beeinflußt und 
umgejtaltet beieinander“. Mag der Sänger der thüringiihen Elegien 
allenfalls in Bezug auf die Form den römischen Elegifern beigezählt werden, 
der Dichter des „Vexilla regis“ trägt ſchon dem Mittelalter das Banner 
de3 Kreuzes voran. 





eo a. a. DO. XXXI, 426. 
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Viertes Kapitel. 


Die Flut der lateinifhen Bildung nad den 
britiſchen Inſeln. 


Eine Zufluchtsſtätte fand die chriſtlich-lateiniſche Bildung zunächſt in 
Irland. Hier hatte Patricius, der Sohn eines in Schottland ſtehenden 
römiſchen Decurio, in Auxerre und Lerin gebildet, in Rom ſelbſt mit Mii: 
fionsvollmadten verjehen, nad) Überwindung unſäglicher Schwierigkeiten 445 
den Metropolitanſitz Armagh gegründet und nach und nach die ganze Inſel 
auf friedlichem Wege für das Chriſtentum gewonnen. As er 493, im 
Alter von 120 Jahren, ftarb, verehrte ihn das ganze Volt als feinen Vater 
und Apoftel; die einheimifche Gejebgebung war mit den Forderungen der 
Kirche in Einklang gebradt; bald erftanden auch Klöfter, weldhe von Jr: 
fand aus den Glauben und die hriftliche Givilifation nad) andern Ländern 
verbreiten jollten 1. 

Ein Gedidhtfragment von 31 Herametern, welches dem hl. Patrik zu: 
geihrieben wird, erinnert daran, dab der ehriwürdige, durch viele Wunder 
ausgezeichnete Glaubensbote mit der frohen Botſchaft aud die Kenntnis 
lateinifcher Literatur in Irland eingebürgert hat. Seine Confessio jomie 
jeine Epistola ad Caroticum, früher angefochten, gelten heute als echt und 
find grundlegende Quellen für feine Lebensgeſchichte. 

Ein Gedicht, das jein großartiges apoftoliiches Wirken in 23 trochäiſchen 
Strophen (92 katalektiſchen trochäiſchen Zetrametern) feiert, wird jeinem 
Schüler, Biihof Secundinus (Sehnall), zugejhrieben?, Da heißt es: 


Dominus illum elegit, ut doceret barbaras 
Nationes, et piscaret per doctrinae retia, 

Et de saeculo ceredentes traheret ad gratiam, 
Dominumque sequeretur sedem ad aetheream. 


Electa Christi talenta vendit evangelica, 
Quae Hibernas inter gentes cum usura exigit, 
Navigii huius laboris, tum operae pretium, 
Cum Christo regni caelestis possessurus gaudium ®, 
ı %. Bellesheim, Geſchichte der katholiſchen Kirche in Irland I (Mainz 
1890), 1—68. — Whitley Stockes, The tripartite life of Patrick. London 1887. — 
Die dem hi. Patrick zugeichriebenen Werte bei Migne (Patr. lat. LIU, 801840), 
W. Stotes (l. c. II, 269-489), ©. €. Stokes und Eh. 9. 9. Wright (The 
writings of St. Patrick. London 1839). 
® Bei Muratori (Anecdota lat. IV, 136 sq.) und Migne (Patr. lat. LI, 
837—840). 
8 Migne, Patr. lat. LIII, 839. 
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Die Profodie ift darin gänzlich vernadjläjfigt, der Reim nur gelegentlich) 
angewandt; aber die Begeifterung für den Heiligen jowie bibliihe Anklänge 
geben dem Lobgedichte doch einigen Schwung. Wo Secundinus Biſchof 
geweſen, ift nicht feitgeitellt. 

Die berühmtefte Prlanzjtätte des religiöjen Lebens wie der kirchlichen 
Studien wurde das Kloſter Bangor in der Provinz Ulfter, welches der 
bl. Comgall um das Jahr 550 ftiftete!. 

Bon Irland aus zog im Jahre 563 Columba (auch Columbkille 
genannt) mit zwölf Schülern hinüber an das unmirtliche Felsgeſtade der 
Hebriden und gründete auf einer diefer Injeln, Jona oder Hy, ein Kloſter, 
das ſich bald zur Pflanzichule des Chriſtentums für ganz Galedonien ent: 
widelte. Faft Jahr für Jahr wurden von hier aus neue Kirchen und 
Klöfter erft an der ſchottiſchen Weftküfte, dann im Innern geftiftet. Von 
Jugend auf bis ins höchfte Alter widmete er der Bervielfältigung der 
heiligen Schriften einen unermüdliden Fleiß. Er joll mit eigener Hand 
dreihundert Evangelienhandſchriften angefertigt haben und leitete dazu auch, 
gleih Caſſiodor, feine Schüler an. Er jelbit beſaß tüchtige poetiiche Anlagen, 
verwertete dieſelben aber nur in feltiichen Liedern. Sein großes civilifatoriiches 
Werk dauerte indes auch nad) feinem Tode (597) weiter. Obwohl die Schüler 
Columbas einer faſt übergroßen ascetiihen Strenge Huldigten, führte auch 
unter ihnen da3 Studium der heiligen Schriften zur Pflege der lateinifchen 
Sprade und andermweitiger Wiſſenszweige. Auch auf den öden Hebriden 
wurden bereits im 7. Jahrhundert die beliebteren lateinischen Klaſſiker gelejen. 
Adamnan, Abt von Hy von etwa 664 bis zu feinem Tode 704, jchrieb 
in jehr anziehender Form das ſowohl an Wundern als an jhlihten, er: 
baulihen Zügen reiche Leben des großen nordiiden Mönchspatriarchen. 
Mande Stellen, beſonders der Tod des Heiligen, find von ergreifender 
poetiiher Schönheit?. Nicht weniger Intereſſe bietet der Reifeberiht „Yon 
der Lage des heiligen Landes“ 3, welhen Adamnan nad den Mitteilungen 
des galliſchen Biſchofs Arculph niederichrieb, der, von einer Reife nad) 
Konftantinopel und Jerufalem zurüdkehrend, durch Sturm und Unwetter 


ı Bellesheim a. a. ©. I, 84. 85. 101—112. — €. 3. Greith, Geſchichte 
der altiriſchen Kirche (Freiburg 1867) ©. 179. 

® Vita S. Columbae abbatis Hyensis, in Acta SS. Bolland. (9. Jun. II, 197 
ad 236), bei Migne (Patr. lat. LXXXVIII, 725—776), W. Reeves (Life of 
St. Columba. Dublin 1857). — Bgl A Baumgartner, Reijebilder aus Schottland 
(2. Aufl. Freiburg 1895) S. 132—134. 

® Herausgeg. von: J. Gretjer (Ingolftabt 1619), Mabillon (Acta SS. 
0. $. Benedicti II, 2, 502-522), Migne (Patr. lat. LXXXVII, 779—814), 
®. Geyer (Itinera Hierosolymitana saeeuli IV—VII. Leipzig 1899. Corpus 
script. ecel. lat. XXXIX, 217—297). — Bol. P. Geyer, Adamnanus, Abt von 
Jona. Augsburg 1895. 
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an die Inſel Jona verſchlagen ward und, von den Mönden dajelbft gaſtlich 
aufgenommen, ihm feine Erfebnifje und Beobachtungen in die Feder diktierte!. 
Mit Glück hat Adamnan in der einen Schrift den Sulpicius Severus, in 
der andern Hegelippus und Hieronymus nadhgeahmt. So waren die Mönde 
vom fernften Nordweſten Europas bis nah Aſien hinüber die Träger des 
internationalen Verkehrs und der allgemeinen Bildung. 

Was Adamnan vergeblih angeftrebt hatte, die Mönde von Hy zur 
Annahme der römischen Ofterrehnung und Tonſur zu bewegen und Jo den 
rituellen (micht dogmatiſchen) Zwiejpalt zu löſen, in welchem fie ſich mit Rom 
und der ganzen übrigen katholiſchen Welt befanden, gelang 716 den ein: 
dringlihen Ermahnungen des durch Heiligkeit wie Gelehrſamkeit hervor: 
ragenden engliiden Priefters Egbert? Diejer jandte aud Die eriten 
Glaubensboten an die riefen aus, erſt den hf. Wigbert, dann den hl. Will: 
brord mit elf Gefährten. Der lettere ward 695 in Rom zum Biſchof ge 
weiht, gründete 698 das Kloſter Echternah und mit Hilfe Karl Martells 
das Bistum Utrecht, als deſſen erſter Biſchof er 738 ftarb. 

Ein anderes Klofter ınit dem Namen Bangor beitand Ihon zu Anfang 
des 5. Jahrhunderts in Wales, in der Nähe von Chefter. Dasielbe hatte nad 
Bedas Bericht zu Ende des 6. Jahrhunderts einen ähnlichen Zulauf wie eintt 
die Stlöfter der Thebais. Die Zahl der Mönde war jo groß, daß fie in 
jieben Kommunitäten geteilt werden mußte, von denen feine unter dreihundert 
Mitglieder umfaßte, die jämtlih von Handarbeit lebten. Aus diefem Klofter 
joll Pelagius, der Begründer des Pelagianismus, hervorgegangen fein; aber 
aud viele rehtgläubige Männer und Stützen der älteften britiichen Kirche, 
wie Jltud, David von Menevia, Dubricius von Gaerleon und Gildas, ftanden 
mit demjelben in Beziehung. 

Gildas (nad alten Chroniken ein „Ire”, wahrjheinlicer ein Romane: 
Brite), Ihon von Beda und Altuin mit dem Beinamen des „Weifen“ 
(Sapiens) ausgezeihnet und als Heiliger verehrt, wurde im Jahre 504 
geboren, tudierte unter dem britiihen Abte Jltud, der ein Schüler des 
hl. Germanus don Auxerre war, und in mehreren iriſchen Klöftern, kam 
nad) verjchiedenen Reifen und Pilgerfahrten wieder nad Britannien zurüd 
und verfagte hier um 547 fein Werf „De excidio Britanniae* 3 und andere 





' „Qui haec de sanctis experimenta locis eorum frequentator libentissime 
nobis dietavit. Quae et ego quamlibet inter laboriosas et prope insustentabiles 
tota die undique conglobatas ecelesiasticas sollicitudines constitutus vili quamvis 
sermone discribens declaravi* (De locis sanctis l. 8, c. 6; Migne, Patr. lat. 
LXXXVII, 844; bei Geyer l. c. XXXIX, 296. 297). 

? Bellesheima. a. ©. I, 1%. 

® Herausgeg. von: Polydorus VBergilius (London 1535), I. Yo 
cellinus (London 1568), E. Bertramus (Kopenhagen 1757), I. Stevenion 
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Hleinere Schriften. Er ftarb 569. Die Schrift beginnt, wie ein hiſtoriſches 
Wert, mit einer orientierenden kurzen Bejchreibung Britanniens. Schon im 
zweiten Kapitel geht fie indes ganz unmißverſtändlich in eine hochpathetiſche 
Strafrede über, welche der ftrenge Ascet an jeine Zeitgenojjen hält. Was 
er von geichichtlihem Stoff heranzieht, ſoll nicht Hiftorischer Belehrung, ſondern 
nur dazu dienen, die Schickſalsſchläge, welche Britannien trafen und nod) 
treffen, als mwohlverdiente göttliche Strafgerichte darzuftellen. Nach dieſem 
allgemeinen Ausblid wendet jih das zürnende Wort des mutigen Warners 
an die tyranniihen Kleinkönige Konftantin (in Cornwall und Devon), 
Aurelius (2), Bortiporius (in Pembrofe), Guneglaffus (?), Maglocunus 
(auf Anglefey) und endlih an den Klerus im jeiner Gejamtheit. Das 
Sittengemälde iſt von hinreißender Heftigfeit und Wucht und erinnert 
an die Schilderung, welche Mojes von Ghorene don dem Untergange 
Armeniens entwirft !: 


„Könige hat Britannien, aber Tyrannen; Richter hat es, aber gottlofe, häufig 
räuberifche, welche dreinichlagen, aber auf die Unſchuldigen; welde rächen und jhüßen, 
aber nur die Echuldigen und die Diebe. Sie haben viele Weiber, treiben aber bazu 
noch Hurerei und Ehebrud. Sie jhwören viel, aber Meineide. Sie geloben viel 
und lügen faft bejtändig. Sie find ftets im Kampf, aber es gilt nur bürgerliche 
und ungerechte Kriege. Im Land herum jpüren fie gar ſehr den Dieben nad; Die 
Räuber aber, die mit ihnen zu Tiſche fiten, lieben fie und geben ihnen Geſchenke. 
Sie Ipenden reihlih Almojen, aber häufen dafür einen Berg von Verbreden auf. 
Sie ſetzen fih auf den Stuhl bes Gerichts, aber jelten ſuchen fie die Richtſchnur des 
rechten Urteils. Die Unfchuldigen und Niedrigen verachten fie; die Stolzen, die 
Vatermörder, die Diebsgeſellen, die Ehebrecher, die Feinde Gottes, die man, wenn es 
fozufagen die Gelegenheit böte, mitjamt ihren Namen um die Wette ausrotten müßte, 
erheben fie, foweit fie können, zu den Sternen. Sie halten viele in den Serfern 
gefangen, welche fie mehr aus eigener Lift als aus jener Ehuld zu Boden treten 
und mit Stetten belaften. Sie verweilen mit ihren Eidihmwüren lange zwijchen den 
Altären und veradhten dann diefelben gleich danach wie jhmußige Steine. Nicht 
unvertraut mit dieſem jhändlichen Frevel ift der unreinen Löwin Damnonia Junges, 
der tyranniiche Konftantin.” ? 

„Priefter hat Britannien, aber thörichte; eine Menge Kirchendiener, aber un: 
Huge; Kleriker, aber hinterliftige Räuber; Hirten, wie fie fih nennen laffen, aber 
zum Mord der Seelen bereite Wölfe. Denn fie forgen nit für den Vorteil des 
Volkes, jondern juchen nur ihren eigenen Bauch zu füllen. Sie haben die Kirche zur 
Wohnung, aber fie gehen nur ſchimpflichen Gewinns halber hinein, Sie lehren das 
Volt, aber nur Lafter und ſchlimme Sitten, indem fie das jchlechtefte Beiſpiel geben. 


(London 1838), danad bei Migne (Patr. lat. LXIX, 329—392), San Marte 
MR Schulz. Berlin 1844), Th. Mommien (Berlin 1898. Monum. Germ. hist. 
Auctores antiquissimi XIII). — Die wenigen fiheren Lebensangaben über Gildas 
bei Mommſen (Prolegomena p. 4—10). 

ı Mol. dieſes Wert I, 244. 245. 

? Migne, Patr. lat. LXIX, 347. 348 (bei Mommsen ]. c. p. 41). 
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Sie bringen felten das Opfer dar und ftehen nie reinen Herzens am Altare. Sie 
tadeln das Wolf wegen feiner Sünden nicht, weil fie das gleiche thun. Die Gebote 
Ehrifti verachten fie und fuchen ihren Gelüften im jeglicher Weile zu fröhnen. Den 
Sit des Apoitels Petrus nehmen fie mit unreinen Füßen ein, finfen aber, danf ihrer 
Geldgier, auf den verpefteten Plak des Verräters Judas herab. Die Wahrheit hafien 
fie wie einen Feind, und die Lügen hegen fie wie ihre liebjten Brüder. Die armen 
Gerechten ſehen fie wie jhredlihe Schlangen mit grimmigen Mienen an, und bie 
verbreheriichen Neichen verehren fie ohne eine Spur von Scham mie Engel de 
Himmels. Mit erhobenen Lippen predigen fie, bat man ben Armen Almofen jpenden 
müſſe, fie felbft aber geben feinen Seller ber. über die ſchändlichen Frevel bei 
Volkes ſchweigen fie und die ihnen angethanen Unbilden bauſchen fie auf, als wären 
fie Chriftus angethan. Eine allenfalld fromme Mutter oder Schweftern jagen fie ans 
dem Haufe, und fremde Weiber erheben fie ungebührlicherweife zu ihrem vertrauten 
häuslichen Dienfte oder erniedrigen fie vielmehr, wenn ic) die Wahrheit jagen darf, 
Die zwar nicht mir, aber jenen, die ſolches thun, unpaflend erjcheinen mag.” ! 


Das grell aufgetragene Sittengemälde hat nicht bloß großes kultur— 
geſchichtliches Intereffe, die darin gegebene Gharakteriftif der britiichen Könige 
macht e& ziemlich ficher, daß mande Züge der Artusjage (bejonders da: 
wilde, ausjchweifende Treiben, die Lügenhaftigfeit und Wolluft der Sagen: 
fönige) auf geihichtlihen Anhaltspunften beruhen. Die marlige Bered— 
ſamkeit des Gildas hat oft wirklich poetiſchen Schwung. Er iſt im den 
Propheten wie in den Evangelien wohl zu Haufe, fennt außer der Bibel: 
überjegung des Hieronymus noch eine ältere, ift mit Vergil, Perfius, Martial 
und Glaudian befannt, aud mit Philo, mit Rufinus, Orofius und mit 
dem Werk des Hieronymus „Über die firhlihen Schriftiteller“. Seine 
Sprache ift reich und kraftvoll, und wenn er aud den klaſſiſchen Periodenbau 
nicht zu treffen verjteht, jondern in längeren Sabgefügen plump und ſchwülſtig 
wird, Handhabt er einfachere Konftruktionen, Aufzählungen, Antithefen u. dgl. 
mit jchneidiger Gewandtheit. Aus dem Ganzen fpricht der fittliche Ernſt 
eines gottbegeifterten Priefters, der von der Welt nichts zu hoffen und nichts 
zu fürdten hat, und darım die Mächtigen der Erde mie den von feinem 
Ziele abgewichenen Klerus im Geifte der Propheten an ihre Pflicht zu 
mahnen wagt ?. 

Durd die heidniſchen Angelſachſen, welche die bereits chriſtlichen Briten 
im Kampfe gegen die Pikten und Skoten zu Hilfe gerufen, wurden die 
Priten jelbft in den Weiten, nah Wales und Cornwallis zurüdgedrängt, 
und wo fie nicht zurüdwichen, überwunden und als Sklaven behandelt. 
Die britifche Geiftlichkeit, welche fich für die Belehrung der Angelſachſen nid! 
rührte, fiel felbjt jener Entartung anheim, welde Gildas befämpfte, und 


! Migne, Patr. lat. LXIX, 367. 368 (bei Mommsen 1. c. p. 62). 
®2 Migne 1. ce. LXIX, 329. — Ebert, Gefhichte der Kiteratur des Mittel · 
alters I, 565. 


Die Flucht der lateinischen Bildung nad den britiſchen Inſeln. 269 


fo mußte der Süden und Often der Inſel, das eigentlihe England, ein 
jmeites Mal für das Chriftentum und die chriltlich-lateiniihe Bildung er: 
obert werden. 

Diefe zweite friedlihe Eroberung vollzog ſich ummittelbar von Rom 
aus. Angeregt durch die Schönheit angeljähliiher Sklaven, welche auf dem 
Markte zum Verkauf ausgeboten wurden, entjandte Papſt Gregor d. Gr. 
im Jahre 596 den Hl. Auguftin an der Spite von vierzig Mönchen nad 
England, um den Angeljahjen das Evangelium zu predigen. Das große 
Werk gelang mit wunderbarer Schnelligfeit. Schon an Pfingſten 597 konnte 
Augufiin den König Ethelbert von Kent mit 10000 feiner Unterthanen 
taufen. Im Jahre 604 wurde Eifer hriftlih, 631 Dftanglien, 634 Weiler, 
535 Mercia und 678 Suffer. Mit der Belehrung brach für Land und 
Volk eine der glüdlichiten und glanzvollften Zeiten an. 

Von dem reihen Liederihag des poetiihen Volles haben fih das 
„Beowulfslied“, die „Schlaht bei Finsbury“ und zwei Bruchſtücke des 
„Waldere“ 1 in die hriftlihe Epoche hinübergerettet, welche alsbald eine 
chriſtlichangelſächſiſche Poeſie ſchuf — die Herrliche Erftlingsblüte der Dichtung 
unter den germanischen Völkern. Das Angeljähfiiche ward natürlih auch 
die Sprache der Predigt und des religiöfen Unterricht3 für das Voll. Wie 
bei den Weitgoten und Franken blieb das Lateinische aud hier die Sprade 
der Stiche, des Gottesdienites, der Wilfenihaft, der höheren Bildung. Den 
eriten Glaubensboten, welche den Hl. Auguftinus begleitet und mit dem 
gregorianifhen Chorgejang aud die Pflege der kirchlich-lateiniſchen Dihtung 
über den Kanal gebracht hatten, folgten noch viele andere Vertreter der bis— 
herigen abendländiichen Bildung. Im 7. Jahrhundert beitieg jogar ein Mönd) 
aus Iharfus, Theodor, der gleich feinem Begleiter Hadrian, einem Afrikaner, 
völlig mit dem Griechifchen vertraut war, den Erzſtuhl von Ganterbury. 
Sie bildeten eine ganze Anzahl von Mönden in der Kenntnis diejer Sprade 
beran. Zahlreiche angelſächſiſche Mönche und Geiftliche, nicht minder wander: 
luftig als die teltijchen, zogen nad) dem Frankenland und über die Alpen, um 
fih weiter in den kirchlichen und profanen Wiffenichaften auszubilden. Eine 
Menge Bücher wurden aus den romanischen Ländern in England eingeführt, 
füllten die Bibliotheken der dortigen Klöſter und wurden mit Eifer berbiel- 
fältigt, gelefen und kommentiert. Es fonnte nicht ausbleiben, daß nun 
auch England jeine jelbftändigen lateinischen Schriftiteller erhielt. Die zwei 
bedeutenditen find der hi. Aldhelm und Beda der Ehrwürdige, jener vor: 
wiegend Dichter, dieſer Geſchichtſchreiber und Polyhiſtor. 

Der Hl. Aldhelm (geb. um 650) ftammte aus dem Königshauſe 
von Weffer, lernte bei dem Abte Hadrian in Kent Latein und Griechiſch, 


— — — 


19 ten Brink, Geſchichte der engliſchen Literatur I (Berlin 1877), 30 -40. 
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begründete mit dem jchottiichen Einfiedler Maildulf das Klofter Malmesbury 
(etiva 40 engliſche Meilen weitlih von Oxford), hob dasjelbe als Abt aus un: 
iheinbaren Anfängen zu glänzendfter Entfaltung und bejuchte 690 Rom auf 
befondere Einladung des Papftes Sergius; ala 705 das Bistum Sherborne 
(jpäter nah Salisbury transferiert) von dem Bistum Weller abgeziweigt 
wurde, erhielt er als erſter Biſchof den neuen Biſchofsſitz, blieb aber zugleid 
auch Abt von Malmesburm. Er ftarb bald darauf (709); Malmesbur 
blieb indes bis ins jpäte Mittelalter hinein ein Hauptſitz gelehrter Studien 
und höherer Bildung. Wie die Briefe und Altenftüde des ehrwürdigen 
Abtes ausweifen, war derjelbe in erfter Linie ein eifriger Ascet und trefflicer 
Organifator!. Ein kurzer Traftat „über die Siebenzahl, die Versmaße, 
die Rätſel und die Proſodie“ läßt ihn aber auch als Gelehrten und eifrigen 
Schulmann erfennen, der jeine Bildung bon den Elementen auf meiter au: 
zubreiten bejtrebt war?. | 

Die Schrift ift an den König Aldfrid von Northumberland (ad regem 
Acircium) gerichtet, jeinen „geiltlihen Sohn“, ala freundliches Erinnerungs: 
zeichen, zugleih aber aud mit der Bitte um Schuß gegen bösartige Neider 
und Schwäßer und um Anerkennung feiner mühjamen Arbeit. Dieje Gegengabe 
glaubt er um fo eher beaniprudhen zu dürfen, „als feititeht, daß vor unjerer 
geringen Perjon nod) feiner, aus unjerem Stamme hervorgegangen und in der 
Miege des germaniichen Volles aufgezogen, ſich auf dieſem Gebiete jo jehr be 
thätigt® und felbftändige Erzeugniffe nad) den Regeln der metriſchen Kunft in 
literarifchem Text herausgegeben hat, zumal feiner, der mitten im lärmenden 
Getöfe jo vieler meltlihen Geſchäfte ftand und dabei noch von Firchlicer 
Hirtenforge niedergedrüdt wurde, durch melde ein furchtſames und ängf!: 
lihes Gemüt wie durch die drüdenditen Bande eingejchnürt zu werden 
pflegt“. Er redet dem König jehr zu Herzen, wenigitens die geringe Mühe 
auf fich zu nehmen, das Bud zu lefen, nahdem er die weit größere nicht 
geſcheut, e& zu jchreiben. Er hält ihm dabei das Beifpiel des Kaiſers 
Theodoſius dor, der ed, mitten in den Sorgen für jein MWeltreich, micht 
geicheut Habe, die 18 Bände Priscians abzujhreiben und jo als Schreiber 
jein tägliches Brot zu verdienen. 





! Acta SS. Bolland. Mai. VF, 79 sq. — Montalembert, Les moines d’0c- 
cident V (Paris 1867), 26—52; beutih von K. Brandes V (Regenäburg 
1868), 283—54. 

? Seine Werke herausgegeben von: A. Mai (Classici Scriptores V [1833], 
501 sq.), 3. 9. Giles (Orford 1844), danad bei Migne, Patr. lat. LXXXIX, 
63—314). 

® „Quantum constat neminem nostrae stirpis prosapia genitum, et Germanicae 
gentis cunabulis confotum, in huiuscemodi negotio ante nostram mediocritatem 
tantopere desudasse ete.* (Migne l. c. LXXXIX, 236). 
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In der Einleitung (De septenario) verfolgt Aldhelm die heilige 
Siebenzahl durch alle Reihe und Beziehungen der fihtbaren und unficht: 
baren Welt, eine Zahlenjpielerei, wie fie ſchon die älteren Kirchenväter 
liebten und welder das ganze Mittelalter treu geblieben ijt, welche als 
mnemonijches Hilfsmittel auch nicht ganz unpraftiich jein mochte, nod halb: 
toben Neubekehrten die hauptſächlichſten Glaubenslehren in Erinnerung zu 
bringen. Den Stern der Schrift bildet aber eine gedrängte Metrif und 
Projodit!, zwijhen welchen als praftiicher Leſe- und Übungsftoff eine Samm- 
lung von Hundert Rätjeln eingeſchoben ift?, 

Anregung und Mufter fand Aldhelm in den hundert Rätjeln des Sym: 
pbofius (jpäter Sympofius gejchrieben), den einige ins 4. oder 5., andere 
don ins 2. oder 3. Jahrhundert verjegen, und der faum Chriſt geweſen 
zu jein Scheint. Die Rätſel des Symphofius zählen jeweild nur drei Verſe. 
Adhelm ahmte dies nicht nad, fondern dehnte feine Nätjel von vier bis zu 
jechzehn und mehr Verjen aus, jo daß fie zum Zeil, wie die Rätſel Schillers, 
ifren epigrammatifhen Charakter einbüßen und zu beſchreibenden Gedichtchen 
auswachſen. Die Stoffe find vorzugsweiſe dem Naturleben entnommen. 


So die tetraftihiichen Rätjel: 1. Die Erbe. 2. Der Wind. 3. Die Wolfe. 
4. Die Natur. 5. Der Regenbogen. 6. Der Mond. 7. Fatum und Schöpfung. 
8. Das Salz. 9. Die Sonnenwende. 10. Die Zwillingsmutter. 11. Der Diamant. 
12. Der Jagdhund (Molossus). 13. Der Blafebalg. 14. Die Spinnen. 15. Die Orgel. 
16. Der Pfau. 17. Der Salamander. 18. Der Tintenfiſch. 19. Die Muſchel. 

Die pentaftihiihen: 1. Die Plejaden. 2. Der Ameifenlöwe 3. Die Biene. 
4. Die Teile. 5. Die Nahtigall. 6. Die Wage. 7. Die Waflerihlange 8. Der 
Magnet. 9. Der Hahn. 10. Der Probierftein. 11. Der Minotaurus. 12. Der Topf. 
13. Das Taufendblatt. 14. Der Bücherſchrank. 15. Die Neflel. 


Dann und warn taucht aucd ein Gegenitand aus dem Alltagsleben, 
aus der Mothologie auf; man denkt unmillfürlih an eine Leſefibel oder 
einen Orbis pietus. Für ein erftes Lejebuh iſt die Auswahl vorzüglich 
getroffen, da der vorhandene Wortihaß ein überaus rveihhaltiger iſt und die 


ı ‚Neben Verſen bes Bergilius, Ovidius, Lucanus, Juvenalis und Perfius 
werden Verſe aus Ambrofius, Juvencus, Arator, Proiper, Sedulius u. a. angeführt 
als Belege, und ſelbſt projaiiche Schriftjteller wie Cicero, der ältere Plinius, Seneca, 
Eolinus u. a. citiert. So erſcheint das Ganze ala eine für die Zwecke des höheren 
Unterrichts beftimmte Schrift, welche ein vorteilhaftes Zeugnis abgiebt für Die Pflege 
der lateinifchen Poefie in England zu jener Zeit, und die Bemühungen, diefelbe zu 
erhalten und zu fördern“ (Bähr, Geſchichte der römiſchen Literatur IV, 1 [2. Aufl. 
Karlsruhe 1872], 171). 

a ' „Quamobrem nostrae exercitationis sollieitudo ... decies denas, id est 
centenas quinas aenigmatum propositiones componere nitebatur, et velut in 
quodam gymnasio, prima ingenioli rudimenta exercitare cupiens etc.* (Migne, 


Patr. lat. LXXXIX, 170). 
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anmutigen Rätjel, gleich jorgfältigen Miniaturbildchen, das Gedächtnis unter: 
fügen. Der gelehrte Mönch ſpielt mit dem Latein wie mit feiner angel» 
ſächſiſchen Mutterſprache; er weiß alles darin auszudrüden und den Schüler 
zu feſſeln. Ein präcdtiges Gejamtbild der Schöpfung leitet am Schluß ins 
religiöje Gebiet über. 

So laſſen uns die artigen Gedichtchen, in welchen fi nicht nur ge 
mütliches Naturgefühl und mannigfaltiges Wiffen, jondern auch poetiidher 
Geift zeigt, einen Blid in das Treiben der damaligen Kloſterſchule werfen 
und erklären uns einigermaßen die hohe Bildung und das wiſſenſchaftliche 
Streben, das zwei Jahrhunderte jpäter in König Alfred dem Großen fo 
leuchtend herbortritt. 

Noch formgewandter als in feinen Rätjeln zeigt fih Aldhelm in feinem 
größeren Gedichte „Vom Lobe der Jungfrauen“ (De laudibus virginum)!, 
der metrijchen Bearbeitung einer Xobrede in Proja ? über denfelben Gegenitand. 
Wie Gregor von Nazianz wird aud er denjenigen gerecht, welche in un 
entweihter Ehe leben oder, nachdem fie Gott in diefem Stande gedient, der 
Melt entjagen, preift dann aber, gemäß der Lehre der Kirche, jenes Yeben 
als das glüdlichfte, weldes in völliger Enthaltjamfeit ganz demjenigen der 
Engel ähnlich zu werden ſucht. Nach einem begeifterten allgemeinen Lobes— 
hymnus auf die Jungfräulichkeit geht das Gedicht dann mehr ins Epiſche 
über, indem es in einer Doppelreihe von Männern und Frauen die jchöniten 
Bilder der Jungfräulichkeit aufführt: Hier Elias, Henoch, Elifäus, Jere— 
mia, Daniel, die drei Jünglinge im ?yeuerofen, Johannes der Täufer, 
Johannes der Evangelift, die Völkerapoſtel Paulus, Lukas, die Päpfte 
Klemens und Sylveſter, Ambrofius und Martin von Tours, Gregor bon 
Nazianz und Baſilius, die Einfiedler Antonius, Paulus, Hilarion und 
Johannes, Benedikt von Nurfia, Gervafius und Protafius, Narciſſus, Athos 
nafius, Babylas, Kosmas und Damian, Chryſanthus und Daria, Julian, 
die Agppter Amos und Apollonius und endlich der hl. Hieronymus, 


qui fuit interpres et custos virgo pudoris, 
Hebraea Romanis vertens oracula verbis; 


dort die allerjeligfte Jungfrau Maria und ihr glänzendes Gefolge: Cäcilia, 
Agatha, Lucia, Yuftina, Eugenia, Agnes, Thekla, Eulalia, Scholaftica, 
Konftantina, Euftohium, Demetrias, Anaftafia, Rufina, Anatolia und 
Viktoria. Im zweiten Teil, welchen man jpäter irrigerweije für ein 
jelbftändiges Gediht, De octo principalibus vitiis, nahm, entwidelt 
Aldhelm dann, dat die Jungfräulichkeit nicht beſtehen könne, wenn die Jung: 


® Migne ]. c. LXXXIX, 103—162. 
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führe, die, wie in der Pſychomachie des Prudentius, al3 feindliche Feldherren 
gedadt find. Zum Schluffe empfiehlt er den Heiligen nicht bloß feine inneren 
Seelenangelegenheiten, jondern ruft fie auch gegen die böswilligen Kritiker 
zu Hilfe, denen an der Vervolllommnung jeiner Verſe nichts gelegen ift, 
die aber mie zottige Böde an allem herumzupfen: 


Nec tamen emendant titubantis gramma poetae, 
Sed semper cupiunt scriptorum carpere chartas, 
Ut caper hirsutus rodit cum dente racemos. 


Wie es jheint, haben die „zottigen Böde“ jelbft nichts geleiftet; wenigſtens 
it nichts von ihnen befannt. Aldhelms Gedicht aber gelangte zu großem 
Anjehen und behielt dasjelbe geraume Zeit. Zu feiner Eigenart gehört es, 
daß er gerne in griehiihen Wörtern jeine Kenntnis diefer Sprache verrät, 
anderjeit3 al3 gewandter Dichter in angeljähfiicher Sprache auch im Lateinifchen 
häufig fih der Allitteration bedient. Profodie und Metrik laſſen troß feines 
theoretiihen Eiferd zu wünjchen übrig. 

In Herametern befang er ebenfall® eine von der Prinzeffin Bugge 
erbaute Kirche im allgemeinen und dann die einzelnen, der Gottesmutter 
und den Apoſteln gemweihten Altäre. Er verjuchte fi) aber auch in adhtfilbigen 
thothmishen Verſen, die zwar nicht zu Strophen gegliedert find, aber faft 
immer reimen, und zwar jo, daß fi der Reim mitunter auf vier bis 
fünf Berje erftredt — im Grunde alſo eine Art Knittelverfe, die in größerer Zahl 
ſehr eintönig lauten. In zweihundert ſolchen Verſen ſchildert Aldhelm launig 
die Rückkehr von einem Beſuche in Cornwallis, unter einem gräßlichen Regen: 
ſturm, der das Haus zerftörte, in weldem er zuerit Zuflucht geſucht, aus 
welchem er aber noch glüdlid vor defjen Fall wieder entrann. Ein anderes 
derartiges Gedicht bejchreibt eine Pilgerfahrt nah Rom; ein drittes ift ein 
Gebet, ein viertes ein Lobgediht auf König Wethelwold. 

Die angelſächſiſchen Gedichte Aldhelms find leider verloren. Doch wird 
berichtet, daß diejelben ji großer Voltstümlichkeit erfreuten. Die Pflege des 
Yateiniihen war aljo durdhaus fein Hindernis für die Nationalliteratur, 
vielmehr ift fie al3 ein Gewinn für dieſe zu betradhten. Dies gilt gleicher: 
maßen von Aldhelms berühmterem Zeitgenofjen Beda. 

Wie Malmesbury im füdlihen England, jo ward aud das Kloſter 
Wearmouth (d. h. an der Mündung des Wear) in Northumbrien, unfern 
von Durham, eine Pflegeftätte höherer Bildung, welche nicht nur für Nord: 
england, jondern für das gefamte Europa Bedeutung erlangen follte. Der 
Gründer desjelben, Biscop, mit dem Beinamen Benediltus, war aus vor— 
nehmem Geſchlecht, Beamter des Königs Oswin und reihbegütert, vertaujchte 
aber ſchon mit fünfundzwanzig Jahren die weltliche Yaufbahn mit der geift: 
lichen, machte eine Wallfahrt nah Rom und predigte dann in jeiner Heimat, 

Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 18 
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beſuchte auf einer zweiten Romfahrt das Kloſter Lerin und machte fich dajelbit 
in zweijährigem Aufenthalt vollftändig mit dem Mönchsleben vertraut, kam 
abermal3 nad) Rom und begleitete von dort den griehiichen Mönd Theodor, 
der Erzbiihof von Canterbury werden "jollte, und den Abt Hadrian nad 
England und übernahm ſelbſt für einige Zeit die Leitung des Petrus-Kloſters 
zu Ganterbury, worin ihm Hadrian als Abt folgte. Darauf zog er nochmals 
nad Rom und gründete dann das Klofter Wearmouth, dem er jechzehn Jahre 
bis zu jeinem Tode (690) vorjtand. Zum Bau der Kirche holte er fachkundige 
Merkleute aus Gallien herbei, beſchaffte auch Glasmaler und den reichiten 
Kichenihmud. Nicht weniger als fünfmal in feinem Leben beſuchte er 
Rom und bradte jedesmal die reichſten Bücherſchätze aus allen Zweigen der 
Literatur mit!, foftbare Reliquien, tüchtige Sangesmeifter, reichliche Privi: 
fegien und die jhönften kirchlichen Kunftgegenftände der verjchiedenften Art. 
Was nur die Mlöfter Italiend und Galliens bis dahin an Literatur umd 
Kunft aufzumeifen hatten, das ward gleihjam hoch oben im Norden, an 
der ſchottiſchen Grenze, geborgen und blühte hier in neuem Flore auf? 
Auf dem anjehnliden Gebiete, das König Ecbert dem Kloſter vergabte, 
wurde Schon vor deifen Gründung (674) der Mann geboren, der ihm Weltruf 
verleihen follte: Beda der Ehrmwürdige?, Bereit im Alter von ſieben 
Jahren wurde er den Mönchen zur Erziehung übergeben, mit neunzehn Jabren 
empfing er die Diafonatsweihe, mit dreißig ward er Priefter und zugleih 
Lehrer an der Schule, der er jein ganzes Willen verdankte und an der er 
ih, immer weiter forjchend, in unermüdlichem Fleiße zum größten Gelehrten 
jeiner Zeit weiterbildetet. Das Kloſter war und blieb feine Welt bis zu 
jeinem Tode (735); aber die reihen wiſſenſchaftlichen Mittel, welche es bot, 





' „Innumerabilem librorum omnis generis copiam apportavit* (Beda, Vita 
SS. Abbat. Monasterii in Wiramutha; Migne, Patr. lat. XCIV, 717). 

* Auch jein Nachfolger Ceolfrid reiste wiederholt nah Nom und bradte von 
da neue Büherihähe nah Haufe, unter andern eine Bibel mit dem Xert des 
hl. Hieronymus. Don diefer lieh er drei koftbare Abjchriften anfertigen, eine für 
MWearmouth, eine für Yarrow, die dritte nahm er mit nah Rom, um fie als Weihe 
gabe an der Confessio des hi. Petrus niederzulegen. Da er unterwegs ftarb, brachten 
feine Gefährten die Bibelhandighrift nah Nom. Es iſt Dies die noch erhaltene 
Biblia Amiatina, die fi gegenwärtig in ber Laurentianiichen Bibliothek zu Florenz 
befindet, der ältefte vollftändige lateinijche Bibelcoder, die Hauptgrundlage des neuen 
Bulgatatertes. — Val. 3. Hilgers, Bibliothet und Archiv der römischen Kirche 
im eriten Jahrtauſend (Stimmen aus Maria-Laach LVII [1899], 410—412). 

K. Werner, Beda der Ehrwürdige und feine Zeit. Wien 1875. — 
Montalembert, les moines d’Öccident V (Paris 1868), 60—105; deutſch von 
K. Brandes V (Regensburg 1868), 63—108, 

* Val. feine Eharakteriftit duch Alkuin (Versus de Sanctis Euboricensis 
Ecclesiae v. 12837—1324), bei Dümmler (Poetae Latini aevi Carolini ], pars II 
[Berol. 1880], 198). 
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machten es ihm möglich, nächſt Iſidor von Sevilla der einflußreichſte Lehrer 
des geſamten Mittelalter zu werden. 

Wie Yidor, hat auch Beda das ganze Tribium und Quadrivium, 
d. h. die ganze ihm zugängliche profane Gelehrjamfeit als Grundlage und 
Hilfsmittel zum Studium der Theologie und dann dieje jelbft in umfaflenditer 
Meife durchgearbeitet, doch nicht in weitem enchklopädiſchen Rahmen, jondern 
in gejonderten Ginzelichriften. Aus feinen grammatiihen und literarischen 
Studien find Abhandlungen über Redtichreibung und Metrif, ein Bud) 
Hymnen und ein Buch Epigramme hervorgegangen, aus feinen naturwiſſen— 
Ihaftlihen Studien eine allgemeine Kosmographie und Geographie unter 
dem Titel De natura rerum, aus jeiner priefterlihen Thätigkeit das durch 
jeine ſchlichte Einfachheit und Salbung jo anjprehende Homilienbud, eine 
Lieblingsſchrift des Mittelalters, aus jeinen theologiihen Forſchungen Kom: 
mentare zu faſt allen Büchern der Heiligen Schrift ſowie wertvolle Mono: 
graphien über einzelne bibliiche fragen und Stellen. Er war recht eigentlich 
der erfte, der die Schriftauslegung nad Art und Weiſe der griechiſchen und 
römiſchen Kirchenväter unter die germaniihen Völler verpflanzte, und bildet 
jo den Übergang zur mittelalterlihen Theologie. Es fehlt ihm weder die 
iholaftiihe Schärfe in Behandlung jpekulativer Fragen noch aud die Luft 
an allegoriich-myitiicher Deutung der Schrift, welche mehr oder weniger das 
Mittelalter beherrſcht; der eigentliche Grundzug jeines Genius geht entſchieden 
zum Hiftorifhen, und als Gefchichtichreiber ift er auch jenen der „Ehrmwürdige“ 
geblieben, melde feine religiöfen Verdienſte nicht zu jchäßen willen. Seine 
hiſtoriſchen Arbeiten erjtreden fih von dem engften häuslichen Kreife bis an 
die Peripherie der allgemeinen Weltepodhen, In bemwundernswerter Einfad- 
beit und Klarheit, mit jener nüchternen, jeder Überſchwenglichkeit abholden 
Frömmigkeit, wie fie dem germanijchen Geifte am meiften zufagt, hat er 
die Hausgefhichte feines Kloſters gejchrieben. Ganz in derjelben Art ift 
jeine engliiche Kirchengefhichte (Historia ecclesiastica gentis Britonum), 
von den erjten Anfängen bis zum Jahre 731, gehalten, das ältefte und 
ehrwürdigfte Werk germanijcher Hiftoriographie. Durchaus nicht ala Gegenſatz 
zu diefer Richtung ift das Leben des hl. Cuthbert, Biſchofs von Lindisfarn, 
zu betrachten, das Beda jowohl in Verſen als in Proja gejchrieben Hat, 
wenn auch hier das Wunderbare eine größere Rolle }pielt und Beda jelbit 
dem Heiligen die Befreiung von einem jchweren Zungenleiden zujchreibt. 
Im Gegenteil mahnt das befonnene, redliche Wejen des emfigen Forſchers, 
fein Zeugnis nicht nad rationaliftiihen Worurteilen abzumeffen. Denn 
niemand wird den realiftiichen Wilfenstrieb eines modernen Forſchers in 
dem angeljähliihen Mönche verfennen können, der, vom firdhlichen und 
Höfterlihen Treftlalender ausgehend, ſich nicht nur um das allgemeine und 
angelſächſiſche Martyrologium verdient machte, jondern die damals noch 

18 * 
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vielumftrittene Ofterberehnung zum Ausgangspunkt für allgemein willen: 
ihaftlihe Chronologie nahm, jelbftändig die umfafjenditen Unterfuchungen 
darüber anftellte und hinwieder durch chronologiſche Zeittafeln, Gruppierung 
der Weltperioden die Weltgeihichte vom allgemeinften Standpunkt aus zu 
fördern juchte!, 

Inwieweit Beda auch poetiich veranlagt war, läßt ſich nicht apodiktiſch 
aburteilen, da feine angelfähfiihen Gedichte verloren?, feine lateinifchen nur 
zum Teil erhalten find?, Jedenfalls war er mehr Gelehrter als Dichter. 
Dabei trug die Behandlung desjelben Stoffes in Proja und Berjen dazu 
bei, daß der Unterſchied zwiſchen beiden lediglich äußerlich und techniſch 
aufgefaßt wurde, der innere, wejentlihe Unterſchied fih mehr und mehr 
verwiſchte. So hat auch Beda den hl. Euthbert ſowohl in Proja als in 
Verſen (976 Herameter) + verherrliht. In Bezug auf Profodie und Sprade 
find feine Verje durchweg beſſer al3 diejenigen Aldhelms. Auf eine epiihe 
Einheit zielt das Gedicht nicht hin: der Dichter will lediglich jeinen Heiligen 
verherrlihen und rüdt darum die Wunder in den Vordergrund, welche ihn 
durch alle Lebensſtufen begleiten. Dabei fehlen aber doch auch nicht die irdischen, 
realiftiihen Züge, und mit Glüd ift dabei die poetiſche Seite aufgegriffen 
und verwertet. Das freundihaftliche Verhältnis des Heiligen zu den Tieren 
und zur leblofen Natur ift nit erft ein Zug der Franziskanerlegende; wir 
treffen ihn ſchon Hier bei Euthbert, verbunden mit dem anziehenden Kultur: 
bild des Mönches, der jelbft feine Acer beftellt und den Urwald Lichtet. 
So erzählt Beda von ihm gar gemütlich: 


Da mit eigenem Arm er wollte die Seinen ernähren, 

Gräbt den Boden er um, den braden, mit emfigem Spaten, 
In den bezwungenen Grund ftreut er die Hoffnung des Jahres. 
Spärlih bie Ausſaat war, doch reihlidh ſproßte die Saat auf. 
Als zur Ernte es Zeit, da kamen diebiſche Vögel, 

Fraßen dem Greife hinweg die golden ftrahlenden Ühren. 
Sanft und ruhig indes ſprach er zu ben graufamen Räubern: 


„Wie gegen Recht und Fug wagt ihr meine Ernte zu plündern, 
Die ihr die Furche nicht zogt im Felde mit euerer Arbeit ? 
Seid ihr ärmer als ich, ich bitt’ euch, dak ihr die Sichel 


! Ausgaben jeiner jämtlihen Werfe: Paris 1521. 1544. 1554, Bafel 1568, 
Köln 1601. 1612. 1688, Cambridge 1722. 1777; neuere Ausgaben von: J. A. Giles 
(London 1843), Migne (Patr. lat. voll. XNC—XCV). — Die hiſtoriſchen Werte 
herauögeg. von: %. Stevenjon (London 1841), R. Huſſey (Orfordb 1846). — 
C. Plummer, Bedae Ven. hist. ecel. gen. Anglor. vol. I. Oxf. 1896, 

? Mit Ausnahme von ein paar Zeilen, die er auf feinem Sterbelager bichtete. 
Bei Zupika, Alt und Mittelenglifches übungsbuch (1882) ©. 2. 

3 Migne, Patr. lat. XCIV, 575—638. + Ibid. XCIV, 575—59%. 


Die Flut der lateinifhen Bildung nad den britifhen Inſeln. 277 


Schwingen dürftet vielleicht in diefem goldnen Meere? 
Märe es, dab euch Gott zu rauben hier hätte verftattet, 
Wohl, dann wehr’ ich es nicht; ſonſt weichet auf eure Grenzen.“ 


Sprad’s. Die geflügelte Schar wich gleih und wagte nicht fürder 
Anzutaften das Redt, das dem Kämpfer Gottes zu teil warb, 
Vielmehr lebte fortan fie mit ihm in friedlihem Bündnis 

Und erwiderte treu die Lieb’, die den Ihren er fchentte. 

Denn er ward ihnen hold, wie zarten Lämmern der Hirte !, 


Weniger poetiihen Sinn verrät es wohl, wenn Beda aud alle Zahlen 
und Zahlverhältniffe des Kirchenfalenders in Herameter gebracht hat. Doch 
briht au Hier ein finniges Naturgefühl und wirklich poetifhe Stimmung 
ſich gelegentlich Bahn, wie in der folgenden Zeichnung der vier Jahreszeiten. 


Frühling heißt der Beginn des Jahrs, der Beginn dann der Welt aud. 
Samen von jeglicher Art läßt nun erfprießen der Frühling, 

Kleidet mit Blättern den Baum und ſchmückt mit Blumen die Erbe; 
Fröhlich fchwillet am Zweig der Inofpenden Rebe das Auge. 

Fröhlich grafet das Vieh und fucht fich Spielend zur Paarung. 

Alfo befahl es der Herr, ber Schöpfer, zu unferem Dienite. 

Dienen möge dafür dem Schöpfer voll Liebe der Knecht auch, 

Deflen auf ewigen Au’n noch harren die himmlischen Gaben. 


Mächtig erreget das Bolt, zum Kriege hebt ed der Sommer. 

Daß er werde gedämpft, wir ruhig des Friedens genießen, 

Freier und ungeftört dem Dienfte Gottes uns widmen, 

Das erflehet zum Wohl der Kinder emfig die Kirche. 

Doch auch die Wolken verſcheucht, die Welt erheitert der Sommer, 
Schneidet das Gras und erntet das Korn und füllet die Scheunen; 
Dafür dürfen wir Gott denn aud aufs herzlichfte danfen. 


Siehe, die Hügel umkränzt der Herbft mit Lieblihen Trauben, 
Freundli zu ſchauen dem Blid, noch füßer dem Gaumen zu Eoften, 
Unter der Kelter entjtrömt den Beeren der labende Tropfen. 
Früchte auch jammelt der Herbft und legt fie in Zellen zufammen, 
Früchte, der Erde entftammt, doc auf des Schöpfers Befehle. 

Sie, die nicht an Gott, noch des künftigen Lebens gedenken, 

Die kein Hoffen erhebt hoch über die fliehenden Wolken, 

Mögen mit üppigem Schmaus die Därme praffend ſich füllen, 
Und als höchſtes Gefchent die Freude der Tafel betraditen; 
Ehriften dagegen geziemt’s, ein bejcheibenes Mahl nur zu halten, 
Aber in frommem Gebet und langanhaltendem leben 

Sich demütig empor zu dem himmlischen Vater zu wenden, 

Daß uns die Speife nicht Lohn, nur Labjal des Wanderer werbe, 
Daß er fpende uns hier, was wir zum Leben bedürfen, 

Aber im Himmel uns erjt die völlige Wonne gewähre. 


! Cap. XVII (Migne, Patr. lat. XCIV, 584). 


278 Viertes Kapitel. 


Winter wird es zuleßt; vom Froſte ftarret die Erde, 

Bon den Früchten erichöpft, noch nicht zum Graben geeignet. 
Ruhmlos trauert die Flur, der Blumen Pracht iſt entihwunden. 
Tröftelnd ladet uns jebt der Winter zum gajtlichen Feuer, 

Lockt ung, träge die Zeit in Luft und Schmaus zu verpraſſen. 
Da muß wieder Gebet, Maßhalten, heiliges Fajten 

Zügeln der Lodung Gewalt und des Leibes niedre Begierden !, 


Von dem poetiichen Geifte Bedas und feiner Liebe zur Poeſie zeugt 
auch jein Bericht über den angeljähjiihen Dichter Kädmon im vierten Bud 
jeiner Kirchengeſchichte?. 


„Im Kloſter diejer Abtiffin (Hilda) war ein durch göttlihe Gnadenerweiſe be: 
fonders ausgezeichneter Bruder, der treffliche religiöje und fromme Gedichte zu maden 
pflegte; was er aus den göttlichen Schriften durd Dolmetſcher lernte, das gab er 
bald in poetifhen Worten, in anmutiger und ergreifender Weife in feiner, d. h. der 
angelſächſiſchen Sprache wieder. Durch jeine Gedichte wurden oftmals viele mit Ber: 
achtung der Welt und mit Berlangen nah dem himmliichen Leben erfüllt. Auch 
andere aus dem Volke der Angelfahien haben nah ihm religiöje Gedichte zu maden 
versucht; aber feiner ift ihm darin gleihgefommen. Denn er hat nit von Menſchen 
oder durch menſchlichen Unterriht die Sangesfunft erlernt, ſondern durch göttlichen 
Beiftand hat er mühelos die Gabe des Liedes empfangen. Er konnte darum nie ein 
leichtfertiges oder überflüffiges Gedicht verfaflen, jondern jeiner Zunge ftand nur das an, 
was fi auf das Religiöſe bezog. Bis im ein ziemlich vorgerüdtes Alter war er in 
der Welt geblieben und hatte nie fingen gelernt. Wenn darum bei einem Gaftmahl zur 
Erhöhung der Freude der Reihe nad jeder fingen mußte und bie Zither bald an ihn 
fam, erhob er fi mitten von der Diahlzeit, ging hinaus und begab fih nad Haufe. 

„Als er dies wieder einmal that und aus der Speifehalle zu den Viehſtällen 
gegangen war, deren Sorge ihm für jene Nacht übergeben war, und als er da zur 
geeigneten Stunde fih dem Schlafe überlafien Hatte, jtand plößlich einer im Traume 
vor ihm, grüßte ihn und rief ihn bei feinem Namen: Kädmon, finge mir etwas.‘ 
Iener aber antwortete: ‚Ih kann nicht fingen; gerade deshalb bin ich von dem 
Gaftmahl weggegangen, weil ih nicht fingen fann.‘ Da ſprach der andere, der ihn 
angerebet hatte: ‚Und do, du mußt mir fingen‘ ‚Was foll ich fingen * iprad 
jener. ‚Singe mir‘, erwiderte dieier, ‚den Anbeginn der Schöpfung.‘ Auf dieie 
Antwort fing jener jofort zum Lobe Gottes des Schöpfers Verſe zu fingen an, bie 
er niemals gehört hatte und deren Sinn dieſer ift: ‚Nun jollen wir loben den Ur 
heber des himmliſchen Reiches, die Macht des Schöpfers und feinen Rat, die Thaten 
des Glorienvaterd, Wie er, der ewige Gott, aller Wunder Urheber ift, der zuerft den 
Menichentindern den Himmel zum Dache gab, darauf ſchuf der Fürft des Menſchen— 
geichlechts, der Allmächtige die Erde.‘ Das ift der Sinn, aber nicht die Reihenfolge 
der Worte, die er im Schlummer fang; denn aud die beitangelegten Gedichte können 
ohne Einbuße ihrer Schönheit nicht wörtlich in eine andere Sprache überjeht werben. 
Dom Schlafe aber erwacht, behielt er alles, was er ſchlummernd gefungen, im Ge: 
dächtnis und fügte demfelben in gleicher Art noch viele Worte zu einem gotteswürdigen 
Gedichte Hinzu. 


ı Hymnus Il. De celebritate quattuor temporum (Migne, Patr. lat. XCIV, 608). 
® Histor. Eccl. 1. IV, c. 24 (Migne l. c. XCV, 212—215). 


Die Flucht der lateinifhen Bildung nad) ben britifhen Inſeln. 279 


„Am Morgen fam er zu dem Verwalter, der ihm vorftand, erzählte ihm von 
der Gabe, die ihm zu teil geworden, ward zu der Abtiffin geführt und erhielt von 
ihr den Befehl, in Gegenwart vieler gelehrten Männer feinen Traum zu erzählen 
und das Gedicht herzuſagen, damit durch das Urteil aller geprüft würde, was und 
woher das wäre, was er erzählte. Und es erjchien allen, e8 fei ihm vom Herrn eine 
bimmlifche Gnade verliehen worden. Und fie legten ihm einen längeren Abichnitt 
aus ber heiligen Geichichte oder LXehre vor und geboten ihm, benjelben, wenn er 
fönnte, im poetifhe Form zu bringen. Er nahm die Aufgabe auf fi, kam des 
Morgens wieder unb brachte das ſchönſte Gedicht, wie ihm aufgetragen, vollendet mit 
fih. Die Äbtiffin, die Gottes Gnade in dem Mann erfannte, riet ihm bald, das 
weltlihe Gewand abzulegen und den Möndshabit anzuziehen, und befahl, ihm bie 
ganze bibliſche Geihhichte der Neihe nach beizubringen. Er aber wiederholte fich alles, 
was er burd das Gehör lernen fonnte, fäute es wieder wie ein reines Tier und ver- 
wandelte es in das fühefte Gediht; und indem er es noch ſchöner vortrug, machte 
er jeine Lehrer hinmwieder zu feinen Zuhörern. Er fang aber von ber Schöpfung 
der Welt und von dem Anfang des Menichengeihlehts und der ganzen Gejchichte der 
Genefis; vom Auszug Israels aus Ägypten und von feinem Einzug in das Land 
der Verheißung, von vielen andern Geſchichten der Heiligen Schrift, von der Menſch— 
werdung bes Herrn, feinem Leiden, feiner Auferftehung und Himmelfahrt, von der 
Ankunft des Heiligen Geiftes und von der Lehre der Apoftel. Ebenjo verfaßte er 
viele Gedichte von den Schreden bes Fünftigen Gerichts und von den Schreden der 
Höllenftrafe und von der Süßigfeit des Himmelreihes, auch viele andere von den 
göttlihen Wohlthaten und Strafgerichten, worin er alle Menichen von der Liebe zur 
Sünde abzuziehen, dagegen zur Liebe und zum Eifer, Gutes zu thun, anzujpornen 
fuhte. Denn er war ein fehr religiöfer Mann und der religiöjen Zucht demütig er- 
geben; gegen Diejenigen aber, welche anders handeln wollten, war er von großem 
Eifer erfüllt; daher ſchloß er auch fein Leben mit einem gar ſchönen Ende. 


„Denn als die Zeit feines Hinfcheidens herannahte, ward er vierzehn Tage zuvor 
von leibliher Krankheit bedrängt; dod in fo mäßiger Weije, daß er zu jener Zeit 
reden und umbergehen fonnte. Es war aber in ber Nähe ein Haus, in weldes man 
die Kränklichften und die dem Tode nahen zu bringen pflegte. Er jagte aljo feinem 
Diener beim Anbrucd des Abends, vor der Naht, wo er diefe Welt verlafien jollte, 
daß er ihm in derielben fein Lager bereiten jollte. Dieſer wunderte ſich über bie 
Bitte, Da er dem Tode noch gar nicht nahe zu fein fchien, that indes, was er gejagt 
hatte. Und als fie, dort gelagert, abwechfelnd und vereint mit den andern, bie ſich 
dort befanden, einige frohe Worte getauft und gejcherzt hatten und die Mitternacht 
bereits vorüber war, fragte er, ob fie Die Eucdhariftie drinnen hätten. Sie erwibderten: 
‚Was bedarf es der Euchariſtie? Denn du brauchſt noch nicht zu fterben, der du fo 
fröhlich wie ein Gejunder mit uns redeft.‘ Er aber fagte: ‚Und do, bringt mir 
die Eudariftie.‘ Und als er fie in die Hand genommen, fragte er, ob fie ihm alle 
freundlich gefinnt wären, ohne irgend einen Hader oder Groll. Sie erwiderten, daß 
fie ihm alle freundlich gefinnt wären, weit entfernt von jedem Zorn, und fie baten 
ihn, jeinerjeits auch ihnen freundlich gefinnt zu jein. Er antwortete alsbald: „Ich 
bin allen Dienern Gottes freundlich gefinnt.‘ Und jo ftärfte er fi mit der himm— 
liſchen Wegzehrung und bereitete fi zum Eintritt in das andere Leben; und er 
fragte, wie nahe die Stunde wäre, mo die Brüder gewedt werden jollten, um Gott 
die nächtlichen Lobpſalmen zu beten. Sie antworteten: ‚Nicht mehr weit.‘ Da ant- 
wortete er: ‚Gut, warten wir auf diefe Stunde.‘ Und indem er fich mit dem Zeichen des 
heiligen Kreuzes bezeichnete, legte er jein Haupt auf das Kiffen, ſchlummerte ein wenig 
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ein und ſchloß fo geräuſchlos fein Leben. Und fo geihah es, dab, wie er Gott mit 
einfacher, reiner Seele und ruhiger Frömmigkeit gedient hatte, fo auch in ruhigem 
Tode die Welt verließ und zu feiner Anſchauung gelangte, und daß bie Zunge, bie 
jo viel heilfame Worte zum Lobe des Schöpfers gedichtet hatte, auch die letzten Worte 
mit feinem Lobe ſchloß, indem er ſich befreuzte und feinen Geift in feine Hände 


empfahl. Aus dem Erzählten ſcheint auch hervorzugehen, baß er feinen Tod zum 
voraus wußte.“ 





Fünftes Kapitel. 


Die Pioniere der Kriftlid-Tateinifhen Bildung 
in Deutfhland. 


In demjelben Jahre, in welchem Beda der Ehrwürdige ftarb, wurde 
Altuin geboren, der Lehrer Karls des Großen. Es brach ſchon die Zeit 
an, in welcher das heilige römiſche Reich deuticher Nation begründet werden, 
das gemeinjame Band der riftlich-lateinischen Bildung auch politiſch wieder 
eine fefte Unterlage erhalten ſollte. Dank der mächtigen Lebenskraft der 
Kirche dauerte die Flucht lateinischer Wiſſenſchaft und Poeſie in den britiſchen 
Norden nit einmal jo lang. 

Bereit3 früh im 7. Jahrhundert entfandte Irland Glaubensboten in 
die noch heidniſchen Teile des eigentlihen Germanien, im Anfange de& 
nächſten folgte denjelben Bonifatius, der große Apoftel der Deutjchen, und 
gründete in Mainz den Primatialfig des fünftigen chriſtlich-germaniſchen 
Reiches. Gehören dieje Pioniere der chriſtlichen Eivilifation auch zunächft der 
Kirhengefhichte an, jo hat ihnen doch auch die Literaturgefchichte Wichtiges 
zu danken. Sie haben mit dem Willen und der Sprache der patriftiichen 
Zeit wenigftens teilweiſe auch die Erbſchaft des Haffishen Altertums an die 
germanischen Völker vermittelt und den Grund gelegt, auf weldem eine 
jpätere Zeit dieſelbe wiljenjchaftlid neu aufleben laſſen konnte. 

Unter den iriſchen Glaubensboten ragen Golumbanus und fen 
Schüler Gallus durch ihre literarifhe Bedeutung hervor. Jener war 
543 aus edlem Geſchlecht in Leinfter geboren, ward Mönd in Bangor und 
zog 590 mit zwölf Schülern hinüber nad) Gallien. Er ließ ſich zuerit in 
Annegray (Burgund), dann in Lureuil nieder und gründete dann das dritte 
Klofter zu Fontaine. Beiſpiel und Wort der jeeleneifrigen Mönche übten 
einen zündenden Einfluß aus. Volk wie Klerus wurden aus ihrer Gleid: 
giltigkeit und fittlihen Verlommenheit mächtig aufgerüttelt. Als die furdt: 
(ofen Bußprediger aber auch die Könige und Großen nicht ſchonten, erhob fih 
Feindfeligfeit und Verfolgung wider fie. Columban mußte jeinen Wanderftab 
weiterjegen. Das Gute, das er gepflanzt, blühte indes fort. Die wichtigſten 
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Biſchofsſtühle des Frankenreichs erhielten Oberhirten aus Lureuil. Schotten: 
Höfter erjtanden in Gorbie, Bejancon, Remiremont, Eberämünfter, Straßburg, 
Hohenau, Hohenburg, Mainz. Columban zog den Rhein hinauf in die 
Schweiz, an den Zürichjee und an den Bodenfee, um die noch heidniſchen 
Bewohner Alemanniens zu befehren. Zu Bregenz erkrankte fein Gefährte 
Gallus und blieb gegen feinen Willen zurüd; als er dann wieder genejen, 
gründete er in einer Waldeinſamkeit an dem Heinen Flüßchen Steinach das 
nad ihm benannte Klofter St. Gallen. Faſt hundertjährig ftarb er dajelbft 
am 16. Oktober 646. Golumban aber wanderte weiter nad Norditalien 
und gründete das nicht minder berühmte Kloſter Bobbio, wo er jhon am 
23. November 616 das Zeitliche fjegnete. Beide KHlöfter wurden zu un— 
ermeßlich Fruchtreihen Pflanzſtätten chriftliher Kultur, St. Gallen für das 
gejamte ſüdliche Deutichland, Bobbio für Norditalien. 

Die Möndsregeln und Buhbeftimmungen des Hl. Golumban zeichnen 
den fittlihen Ernſt und die Yebenäftrenge, weldhe dieje Boten des Evangeliums 
beherrichte und ihr Wirken befruchtete!. Derjelbe Ernſt bejeelt die Höfterlicden 
Vorträge des ehrwürdigen Abtes, die fih durch Kraft und feurige Beredſam— 
feit auszeichnen. Da und dort tritt begeifterter Schwung zu Tage. So jagt 
et 3. B. von dem irdiichen Leben: 


„O bu Leben! Wie viele haft bu getäufcht, wie viele verführt, wie viele ver: 
biendet! Während du fliehft, biſt du nichts; wärend bu fcheineft, bift du nur ein 
Schatten; während du dich erhebft, bift du ein Rauch; täglich fliehft du und täglich 
fommft du wieder ; kommend fliehſt du und fliehend kommſt du wieder; gar verſchieden 
im Ende, gleich im Beginne; verjhieden im Güterverteilen, glei im Dahineilen; ſüß 
den Thörichten, bitter den Weifen. Die dich lieben, die kennen dich nicht, und Die 
dich verachten, die durchſchauen did. Du bift alfo nicht wahrhaft, jondern trügeriſch; 
du zeigft dich als wahr und erweiſeſt di als falih. Was aljo bift du, Menjcdhen« 
leben? Ein Weg bift du für die Sterblien und nicht ein Leben; von der Sünde 
beginnend bis zum Tobe führend. Wahr wäreft du, wenn dich die Sünde der erften 
menſchlichen Gejeßesübertretung nicht unterbrochen hätte, und da bift du nichtig und 
fterblich geworben, ala du alle deine Wanderer dem Tode ütberantwortet haft. Ein 
Meg zum Leben aljo bift du, und nicht ein Leben; denn du bift nicht wahr. Ein 
Weg bift du, aber fein ebener; für die einen lang, für die andern furz, für die einen 
breit, für die andern eng, für die einen froh, für die andern traurig, für alle glei) 
raſch dahineilend und unwiderruflich !? 


Auch aus den Briefen? Columbans, jelbft jenen, welche an die Päpfte 
Gregor d. Gr., Sabinian und Bonifaz IV. gerichtet find, fpricht eine Teuer: 


ı Verzeichnis feiner Schriften bei A. Bellesheim, Geſchichte der katholiſchen 
ſtirche in Irland I (Mainz 1890), 157—159. 

® Instructiones variae V (Migne, Patr. lat. LXXX, 240). 

» Bei PB. Fleming (Collectanea sacra. Lugduni 1667), Migne (Patr. lat. 
LXXX, 259— 283), W. Gundlach (Berlin 1891. Monum. Germ. hist. Epist. III, 
156— 186). 
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jeele voll ftürmiicher Gewalt und Fraftvoller Eigenart!. Nur mit Mühe 
hält die Ehrfurdt vor dem oberften Hirten der Ghrijtenheit den furchtloſen 
Trug danieder, mit weldhem der Heilige gewohnt war, wie ein Prophet des 
Alten Bundes die Mächtigen diefer Erde anzudonnern. Gleich vielen andern 
Iren hielt er mit übertriebenem Starrfinn an der alten Diterrechnung der 
DOrientalen feft; doc vermochte ihn die ftärfere Kirchliche Gefinnung endlich, 
jein Haupt zu beugen. 

Ein paar Gedihte?, welche unter Columbans Namen überliefert find, 
wurden ihm ziemlich leichtfertig abgejtritten ®, gelten aber heute als echt. Zwei 
davon behandeln das ascetiiche Lieblingsthema von der Unbeftändigfeit aller 
irdiichen Dinge, das dritte giebt in einer langen Reihe jpruchartiger Verſe all: 
gemeine Lebensregeln; das zweite ift vielfadh aus Stellen von Horaz, Juvenal 
und Claudian zujammengeftellt, das dritte lehnt ſich an die jogen. Sprüde 
des Gato, Noch merfwürdiger ift das aus 159 adoniſchen Verjen beitehende 
vierte Gediht an einen Freund Fedolius. Er bittet darin um häufigere 
Briefe, nit um Gold, da das Gold jo viele Übel herbeigeführt habe. Er 
erinnere nur an das goldene Vlies, den risapfel, an Pogmalion und 
Polydor. Sp oft habe das Gold aud Frauen vom rechten Wege abgebradt, 
wie Danae und die Frau des Amphiaraus. Darum ermahnt er den Freund, 
die irdiihen Dinge fahren zu laffen und jeinen Sinn auf das Emige zu 
richten. Am Schluſſe erklärt er daS Versmaß, deſſen ſich jchon Sapphe 
bedient habe, und vermeldet, daß er 72 Jahre zähle und die Qaft derjelben 
ſchwer empfinde. Sollte Columban ſich nicht jiher als Verfaffer des Gedichte: 
nachweiſen laſſen, jo fpricht die Überlieferung doch dafür, daß unter feinen 
Mönden die Klaſſiker gelefen und ftudiert wurden *, 

Der Hl. Gallus erjcheint in den geihichtlihen Nachrichten etwas 
milder als fein jtrenger Meifter, im übrigen von demjelben Geifte erfüllt?. 


ı Ein Brief an Papft Bonifaz IV. trägt folgende überſchrift: „Pulcherrimo 
omnium totius Europae ecclesiarum capiti, papae praedulci, praecelso praesuli, 
pastorum Pastori, reverendissimo speculatori; humillimus celsissimo, minimus 
maximo, agrestis urbano, micrologus eloquentissimo, extremus primo, peregrinus 
indigenae, pauperculus praepotenti (mirum dietu! nova res, rara avis!), scribere 
audet Bonifacio Patri Palumbus“ (Epist. V; Monum. Germ. hist. Epist. III, 170; 
Migne, Patr. lat. LXXX, 274). — ol. Bellesheim a. a. ©. I, 153—156. 

® Bei Goldajt (Paraeneticorum veterum pars I [1604], 47. 48. 52. 146), 
Migne (l. c. LXXX, 285—294). 

’ Bon G. Hertel (Zeitihrift für hiftor. Theologie XLV, 396 f.), widerlegt 
von W. Gundlad, Neues Ardiv. Bd. XV. 

* Migme l. ce. LXXX, 280—296; Goldasti Notae ibid. LAXX, 295—322). 

5 Vita 8. Galli, auctore anonymo (Wertino), herausgeg. von 9. dv. Arr 
(Monum. Germ. SS. [Pertz] II, 5—21), © Meyer v. Knonau (St. Gallen 
1870), deutih von A. Potthaſt (Berlin 1857; 2. Aufl. von Wattenbad. 
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Bon ihm ift eine Predigt erhalten, die er (614 oder 615) vor den Biſchöfen 
von Auguftodunum und Speier und dem gejamten alemanniſchen Klerus 
hielt, der in Konftanz zur Wahl eines neuen Biſchofs verfammelt war. Er 
iehnte die Wahl von ſich ab, empfahl aber feinen Schüler Johannes, der 
denn auch zum Biſchof erforen wurde. Die Predigt entwirft in jhlichter 
und doch geradezu erhabener Sprache ohne geſuchten Redeprunf ein ge— 
drängtes Bild der gejamten Heilsgeſchichte — gewiſſermaßen einen Abriß 
der frohen Botichaft, die er den Böllern Alemanniens gebraht — und 
mahnt dann Klerus und Volk zur Vollendung der großen Aufgabe, die er 
als Glaubensprediger begonnen: 


„Unterdeffen, während jenes alles gefhah, ließ der Herr die Völker alle ihre 
eigenen Wege gehen und ſich ihren Geift mit den mannigfachſten Jrrtümern erfüllen, 
jo daß bie einen Sonne, Mond und Sterne, zum Nuben des Menſchen beftimmte 
dienende Wejen, mit göttlichen Ehren verherrlichten, andere aber, von nod größerer 
Thorheit befangen, nicht nur Gold und Silber, fondern Holz und Stein, vierfüßige 
und friehende Tiere, Vögel und felbft Pflanzen an Stelle Gottes des Schöpfers ver— 
ehrten, Als wir über unfere Truggebilde und unſer ſchlechtes Treiben endlich Efel 
und Reue empfinden mußten, da alfo fandte der liebreiche Schöpfer aller feine Apoftel 
zu uns, bie uns lehren follten, uns von jenen Wahngebilden zum lebendigen und 
wahren Gott zu befehren und jeinen Sohn von den Himmeln zu eriwarten, und auf daß 
wir glaubten, im Empfang des Heiligen Geiftes, den wir in Chrifto wiedergeboren 
erhielten, Nachlaß der Sünden zu erlangen. Seid alfo bedacht, jo zu leben, wie 
ihr wiflet, dab es fich für Kinder Gottes ziemet, meidend die Gier der VBölferei und 
den Wahnfinn der Trunfenheit, den Schmuß der Unzucht, den Gößendienft des 
Geizes, des Zornes ZTollheit, der Traurigkeit büftern Nebel, des Widerwillens Groll, 
bes Neides Roft, aufgeblafenen Sinnes Nichtigkeit, des Stolzes Fall, und feiner ver: 
mefle fih an irgend einem Chriften Diebjtahl oder Mord oder Läfterung zu be— 
gehen oder ihn durch falfches Zeugnis irgend eines Verbrechens zu brandmarken; 
fondern ſeid gütig und vergebt einander, wie Gott euch eure Sünden vergeben hat.“ ’ 


Bei aller priefterlihen Bildung, die Gallus und feine Schüler beſaßen, 
mußte vorerft der Urwald gelichtet, das Heidentum verdrängt und die Grund: 
lagen religiöäsfittliher Kultur gelegt werden, ehe feine Gründung auch die 
wiſſenſchaftliche und literariihe Schulung in Angriff nehmen konnte. 

Das war aud der Schwerpunkt der Thätigkeit des hl. Bonifatius, 
des größten der deutſchen Mijjionäre, den man mit volljtem Recht den Apoſtel 
Deutihlands genannt hat. 

Winfried (um 686 geb.) erhielt zu Ereter (Adescancastre) jeinen 
eriten Unterricht und trat dann in die Abtei Nhutfcelle (in Southamptonihire) ; 





Leipzig 1888). — Vita S. Galli, auctore Walafrido Strabone, bei Migne, Patr, lat. 
CXIV, 975—1030. — €. J. Greith, Der hl. Gallus, der Apoftel Alemanniens. 
St. Gallen 1845. 1865. 

! Sancti Galli Sermo 22. 23 (Migne, Patr. lat. LXXXVII, 25. 26). 
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716 jeßte er zum erftenmal nad Friesland über, mit dem großen Plan, 
das noch Heidnijche Germanien für Chriftus zu gewinnen. Das Miklingen 
des erſten Verſuchs entmutigte ihn nit. Obwohl zur Rückkehr genötigt 
und Abt feines Kloſters geworden, hielt er an feinem Plane feit und begab 
ih Ihon 718 nah Rom, um fein Werft unmittelbar dem PBapfte Gregor Il. 
zu unterftellen. Al Bonifatius (das war jein Ordensname), mit dem 
Segen und den Vollmadten des Papftes verjehen, ging er dann an feine 
Riejenarbeit und durchpilgerte zuerft Bayern, Thüringen, Friesland, den 
Lahngau. In einem Miffionsleben von 37 Jahren vollbradhte er unter 
unjäglihen Mühen und Beſchwerden die große Aufgabe, die ihm zu teil 
geworden, betehrte Helfen, Thüringen und andere Gebiete zum chriftlichen 
Glauben, erneuerte in den bereit3 hriftlihen Landſtrichen das religiöje und 
firhlihe Leben, gab Deutihland im Auftrage des Papftes jeine erſte kirch— 
lihe Organijation und ftarb endlih des glorreihen Martertodes, indem 
er, obwohl Erzbiihof von Mainz und PBrimas von Deutjchland, wie ein 
einfacher Miffionspriefter wieder zu den riefen ging, denen feine erfte 
Thätigkeit gegolten; 755 wurde er am Fluſſe Borne bei Dodum erſchlagen!. 

Bei aller Strenge des Mönchslebens, an welchem der Heilige zeitlebens 
fejthielt, bei all feinen Gebeten, Entbehrungen und Nachtwachen, bei jeinen 
zahllofen Wanderungen und Reifen, bei all jeinen Hirtenjorgen, jeinen 
apoftoliichen Arbeiten, den neuen Gründungen und Organijationsbemühungen, 
die ſich beftändig drängten, furz, neben der großartigen Thätigkeit, von 
welder jein umfangreicher Briefwechjel? und jeine Predigten Zeugnis geben, 
fand Bonifatius noch Zeit, unmittelbar fich mit der Literatur zu bejchäftigen. 
Wie Beda verfaßte auch er zum Zwecke des Unterrichts eine lateiniſche 
Grammatik und Metrit, wie Aldhelm jchrieb aud er eine Rätjellfammlung 
und andere religiöje Gedichte ®. 

Die Rätjel verdienen diefen Namen wohl nur in einem etwas freieren 
Sinne Denn viel zu raten ift nicht daran. Es find eine Reihe von 


ı Die älteften Vitae von: Willibald (Monum. Germ. SS. II, 331 sq.). 
Jaffé (Bibl. rer. Germ. III, 422 sq.), von einem Ut rechter Anonymus (Bolland. 
Iun. I, 477), von Otloh (ibid. I, 473; Jaffe, Bibl. III, 471 sq.). — Neuere 
Biographien von: Seiters (Mainz 1845), Reinerding (Würzburg 1855), 
Pfahler (Regensburg 1879), Bu (herausgeg. von R.v. Scherer. Graz 1880). 
— Meitere Literatur bei &. Will (F. Böhmer, Regesta archiepisc. Mogunt. 
I [Oeniponte 1877j, p. xı—xıvy) und Potthaft (Bibl. Medii Aevi II [2 ed. 1896), 
1217— 1220). 

2 Bei Jaffé (Bibl. rerum Germ. II, 8—35) und €. Dümmler (Berlin 
1392. Monum. Germ. hist. Epist. III, 231—431). 

® „Ineipiunt aenigmata Bonifatii Ep. quae misit sorori suae“ (Dümmder, 
Poetae Latini Aevi Carolini I, 1 [Mon. Germ. Berol. 1880), 3—15). — Migne, 
Patr. lat. LXXXIX, 887—892 (umvollftändig). 
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zwanzig religiöjen Gedichten, in welden die zehn Haupttugenden und ebenjo 
die zehn Hauptlafter (zufammen in 388 Herametern) dharakterifiert werden ?. 
Der Prolog it an feine „Schwefter” gerichtet. 


Zwanzig goldene Äpfel hab’ ich geſendet der Schweiter, 
Die in blühendem Flor am Baume des Lebens gewadhien, 
Dingen voll fühen Gejhmads an feinen heiligen Zweigen, 
Als des Lebens Holz einfl hing am Baume bed Todes, 
Spielend damit wirft du die Freuden des Lebens verftehen, 
Und erfüllen dein Herz mit der Süße bes fünftigen Lebens, 
Speifend wirft du noch mehr des Nektar Labung verkoften 
Und ihr liebliher Duft dir mächtig erquiden die Seele. 


Magſt die Äpfel auch wohl dem künftigen Reiche vergleichen: 


Denn jo ſüß wird einft dich himmlische Wonne beglüden. 
Doch von anderem Holz giebt's and’re, gar fauere Äpfel, 
Die am verpejteten Baum des bittern Todes ergrünen, 
Davon Adam ab und warb mit dem Tode betroffen. 
Diefe, vom ſchädlichen Hauch und der Viperngalle der alten 
Schlange verberblich erfaßt und ihrem verrät'riſchem Gifte, 
Soll mit ihrem Arm niemal3 berühren die Jungfrau. 

Sie zu effen, ift Sünde, und fie zu foften, Entweihung, 
Knirſchend ſchwärzen ſich, von ihnen verpeitet, die Zähne. 
Solder Äpfel Genuß zerreißt das heilige Bündnis 

Und giebt preis den Lohn des ew’gen, himmlischen Reiches. 


Die zehn goldenen Üpfel find: die Charitas, der katholiſche Glaube, 
die Hoffnung, die Gerechtigkeit, die Wahrheit, die Barmherzigkeit, die Geduld, 
der wahre hriftliche Friede, die hriftlihe Demut, die Jungfräulichkeit. Die 
Früchte vom Baume des Verderbens find: die Begierlichkeit, der Stolz, die 
Völlerei, die Trunkſucht, die Unzudt, der Neid, die Unwiſſenheit, die eitle 


Ehrbegierde, die Trägheit, der Zorn. 


Sn der Ausführung verjchmelzen 


bibliiche Gedanten und antite Reminigzenzen mitunter jehr harmoniſch und 


poetiich. 


Die Gerechtigkeit fpridt: 


Juppiter heißt’s, jei Vater mir, der blikesgewalt'ge, 
Jungfrau fei ich jelbit, fo meldet das thörichte Märchen, 
Übermaß von Schuld hab’ mid verdrängt von der Erbe, 
Und nur jelten jei mein Gefidht den Sterblidden fidhtbar. 

Da ih wirflih war die Tochter des himmlischen Königs 
Und nad bes Vaters Gejek den Erbdfreis friedlich beherrichte, 
MWeilend im Baterihoß und feines Kuſſes mich freuend, 
Hätte das Menſchengeſchlecht ftets goldene Zeiten genoifen, 
Wenn es die heilige Norm der hehren Jungfrau beachtet. 
Doch man veradhtete mich, und alle Übel auf einmal 

Trafen jene, die Ehrifti Gebot verhöhnten, des Gottes, 

Und fie wanderten hin zu des Erebus ſchwarzer Behaufung, 
Jammernd im Tartarus nun, in Plutos flanımendem Reiche. 
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Der Titel der Gedichte oder die Löſung der Rätjel ift in den Anfangs: 
buchſtaben der Verſe gegeben, wenn man fie vertifal Herunterlieft. Diele 
Künftlichleit der Afroftihen, die ſchon lange in den Klöſtern Liebhaberei 
geworden zu jein jcheint, fommt der Poeſie nicht eben jehr zu gut, Hindert 
aber doch aud nicht, dab die frommen Gedanten vielfach einen wirklich 
poetiſchen Ausdrud gewinnen. 

In dem Briefwechjel des Heiligen finden ſich mehrfach Eleine Gedichte 
„oder wenigſtens einige Verfe dem Briefe angehängt oder in denjelben ein: 
germoben!. Seinen erften Brief an Papft Zacharias (742) ſchließt Bonifatius 
jelbjt mit einem Glückwunſch in ſechs Herametern: 

Te Deus altithronus sancta conservet in aede, 
Sedis apostolicae rectorem tempora longa. 
Melliflua gratum populis doctrina per orbem 
Perficiatque Deo dignum pia gratia Christi. 
Splendide percipiat florens sua gaudia mater, 
Atque domus Domini laetetur prole fecunda?. 


Ein viel früherer Brief an feinen Freund Nidhard (etwa von 720) 
läuft in vierzehn Paare adhtfilbiger, rhythmiſcher Verſe aus, die ſich jeweilen 
reimen. Ein Brief an die Abtiffin Cadburga (um 725) endet mit den 
allitterierenden Verſen: 

Vale verae virgo vitae, ut et vivas angelice, 
recto rite et rumore regnes semper in aethere. 

Das mag als bloße Spielerei erſcheinen; aber bei der wichtigen Rolle, 
welche die Allitteration in der angeljähfiihen, überhaupt der altgermaniſchen 
Literatur jpielt, deutet fie doch auf das Intereſſe hin, das Bonifatius ſolchen 
formellen Dingen zuwandte. So wagt e& auch die junge Nonne Leobgithe 
(Liobayth), die Tochter eines Freundes Namens Tinne, ſich in einem Lateinischen 
Brief an den vielbejhäftigten Miſſionsbiſchof zu wenden, ihn nicht nur um 
jein Gebet, ſondern aud um Sorreftur ihres Briefes zu bitten und ben 
Brief mit vier Herametern zu jchliegen, mit der Bemerkung: „Die unten: 
jtehenden Verschen habe ich gemäß den Regeln der poetifchen liberfieferung 
abzufaijen versucht, nicht aus übermütigem Selbitvertrauen, ſondern um mein 
kleines, ſchmächtiges Genie ala Anfängerin zu üben und gar jehr deiner Hilfe 
bedürftig. IH habe dieſe Kunſt dur den Unterriht Eadburgas gelernt, 
welche unermüdlid” und unaufhörlih das göttliche Geſetz erforjcht.“? Die 
Verſe der wißbegierigen jungen Kloſterfrau lauten: 





ı Val. Dümmler ]. e. I, 18—20. — Andere Rätjel, mehr in der Art Aldhelms, 
vgl. ibid. I, 20—23. 

® Ep. XL (Migne, Patr. lat. LXXXIX, 748; Dümmler 1. c. 1, 19). 

’s Don ähnlichem Literariihen Eifer zeugt der Brief einer wahrſcheinlich gal- 
liſchen Nonne aus dem 7. Jahrhundert, der in einem St. Galler Coder (1%, 
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— 


Arbiter omnipotens, solus qui cuncta creavit, 
In regno Patris semper qui lumine fulget, 
Qua iugiter flagrans, sie regnet gloria Christi, 
Illaesum servet semper te iure perenni !, 


Die angeljähfiichen Nonnen lernten aber nicht nur ein leidliches Latein 
ihreiben, fie unterftüßten auch das Miffionswerf in Deutjhland mit ihrem 
Gebete, mit ihrem Almoſen, mit zierlihen Paramenten und aud als fundige 
Abjchreiberinnen. So beitellt fih Bonifatius 3. B. bei Cadburga einen 
mit goldenen Buchftaben ausgeführten Goder der Briefe des Hl. Petrus, 
defien er fih, ala Zeichen größerer Ehrfurcht vor den heiligen Schriften, 
beim Predigen bedienen wollte ?. 

Aus dem Kreiſe diefer engliichen Stlöfter, in welchen die Kenntnis des 
Latein eine für jene Zeit hohe und vieljeitige Bildung eröffnete, ſtrömten 
dem Apoftel Deutichlands die tüchtigſten Hilfskräfte zu, wie Burdard und 
Lullus, die Brüder Willibald und Wunibald, Witta, Chunihild und ihre 
Tochter Berathgide, Chunitrud, Thekla, Lioba (die erwähnte Liobgyth) und 
Walpurgis. So wurde es ihm möglich, die hervorragenden Miſſionsſtationen, 
Biſchofsſitze und Klöſter nicht nur zu Pflanzftätten des Chriftentums, jondern 
au höherer Bildung zu geftalten. Chunihild mit ihrer Tochter wurden 
Lehrerinnen in Thüringen, Thekla ward Äbtiſſin des Kloſters Kitzingen, 
Lioba in Biihofsheim, Walpurgis in Heidenheim. Lullus ward ſpäter Erz: 
biihof von Mainz, Willibald Biſchof von Eihftädt, Burchard in Würzburg, 
Witta in Buraburg. Zum Mittelpunkt des weiteren Apoftolates erjah 
Bonifatius das Klofter Fulda, wo jein Schüler Sturmius 744 zuerft in 
der Silva Buchonia das Kreuz aufpflanzte, und das für Mitteldeutichland 
eine ähnliche Bedeutung erlangte wie St. Gallen für den Süden. 
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Mas Bonifatius gejät, gepflanzt und geordnet, erhielt nach mander 
Seite hin jeine Vollendung durd den großen Monarchen, der, dreizehn Jahre 
vor dem Martertod des Heiligen geboren, dreizehn Jahre nad) demjelben zum 


p. 50—55) erhalten ift; veröffentlicht von E. Caſpari (Briefe, Abhandlungen und 
Predigten aus den zwei Iekten Jahrhunderten des kirchlichen Alterthums und dem 
Anfang des Mittelalters [Ehriftiania 1890] S. 178—182) und W. Gunblad 
(Berlin. 1892. Monum. Germ. hist. Epist. III, 716-718). 

ı Migne, Patr. lat. LXXXIX, 720. 721. 2 Ibid. LXXXIX, 712. 
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König von Auftrafien gefalbt ward, nad Karlmanns Tode das ganze Franken— 
reih unter ſich vereinigte, 774 die Alpen überfchritt und die langobardiſche 
Krone auf jein Haupt ſetzte, 778 aud über die Pyrenäen zog und die 
Macht der Araber für immer auf den Ebro zurüddrängte, nad langem 
Kampfe 785 aud die Macht der heidniſchen Sachſen brach, jein Reih aud) 
nah Oſten und Südoſten erweiterte und dur jogen. Marken jchirmte und 
ih endlid am Weihnachtstage 800 von Leo II. in Rom zum Sailer 
frönen lieh. 

Diefer Tag war einer der folgenjhwerften der Weltgeſchichte. liber 
ein Jahrtaufend hat er die Schidjale Europas beherrſcht oder mwenigitens 
tejentlich beeinflußt. Die Gründung des römiſchen Kaiſertums deuiſcher 
Nation, d. h. die Erneuerung des alten Imperatorentitel® mit völlig neuer 
Bedeutung, als Schußherrfhaft der Kirche auf Grund einer germaniſchen 
Staatäverfafjung, mußte ſchon dur ihre politiichen Wirkungen von höchſter 
Bedeutung auch für die Literatur fein. Sie verihaffte ihr eine Zeit rubiger 
Entwidlung, fie fejtigte ihren religiös-chriſtlichen Charakter, fie verjtärkte den 
Einfluß der antifen Bildungselemente, ordnete fie aber der chriſtlichen Welt: 
anihauung und germanifchen Nechtsverhältniffen unter. 

Der Einfluß der neuen politiihen Lage und der neuen Jnftitutionen 
wuchs durch den perjünlicen Anteil, welchen Karl d. Gr. an der Literatur 
wie an der geiftigen Bildung überhaupt nahm. Die erjten Erfolge dantte 
er feinem Schwert und jeiner Willensenergie, feiner hohen kriegeriſchen und 
politifchen Begabung; aber er hatte feine höhere Bildung erhalten, und jein 
Geſichtskreis ging deshalb nur wenig über den jeiner Vorfahren hinaus. 
Erft während des Langobardenkrieges, unter den alten Denkmälern Italiens, 
im Verkehr mit den Langobarden und Italienern wurde er fich der geiltigen 
Macht und Überlegenheit bewußt, welche eine Jahrtaufende alte Kultur ver: 
leiht und melde bloße Naturanlagen eines nod fo fräftigen, aber rohen 
Volkes aufzumwiegen im ftande find. Er lernte Wiffenfhaft, Literatur und 
Kunft ſchätzen, und der ſchon in feiner äußern Geftalt riefenhafte Franken— 
fönig erſchwang ſich zu dem Entſchluß, ſelbſt Schüler zu werden, um jeinen 
Völkern jene höheren geiftigen Güter vermitteln zu fünnen!. 

Im Jahre 780 widmete ihm Adam, Abt von Masmünfter, eine 
Abſchrift des Grammatikers Diomedes „Von der Rede und ihren Zeilen“. 





! Einhardus, Vita Karoli Magni imperatoris, bei Pertz (Monum. Germ. SS. 
II, 443— 463), Migne (Patr. lat. XCVII, 9—26), deutih von O. Abel (2. Aufl. 
Leipzig 1880). — O. Abel, Jahrbücher des fränfiichen Reiches unter Karl d. Gr. 
(fortgeiegt von B. Simjon. Berlin 1866. 1884). — Monnier, Alcuin et Charle- 
magne, 2w* ed. Paris 1864. — Alberdingk: Thijm, Karel de Groote ſdeutſch von 
Troft. Münfter 1865. 1868). — 3. Janjien, Karl ber Große. (Drei geihict- 
liche Vorträge.) 4. Aufl. Frankfurt 1891. 
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Das Jahr darauf begann Godesſkalk jenes prachtvolle Evangeliarium, 
welches Karl zur Erinnerung an die Taufe feines Sohnes Pippin dur 
Papft Hadrian in Rom (am Ofterfefte 781) anfertigen ließ, welches ganz 
in Gold» und ESilberbudftaben auf Purpurgrund gejchrieben ift, und auf 
welchem der SKalligraph den Kaiſer mit den Verſen verherrliht: Providens 
ac sapiens, studiosus in arte librorum. Nod im jelben Jahre traf 
Karl in Parma mit dem gelehrten Angelfahjen Alkuin zujammen und 
ud ihn an jeinen Hof ein. Aus Italien folgten ihm bei jeiner Heimkehr 
der gelehrte Diaton Paulus und der Grammatiter Peter von Bija. 

Aus Spanien fand fih an dem königlihen Hofe ein vertriebener Welt: 
gote ein, Theodulf mit Namen, ein fenntnisreiher Mann, gewandt in 
Profa mie in Verſen, der jpäter als Biſchof von Orleans großen Einfluß 
gewann. Auch drei gelehrte irifch-jchottiihe Mönde, Dungal, Yojeph 
und Dicuil, jcheinen fi zeitweilig in Karla Nähe befunden zu haben. 
Den fremden Lehrern ſchloſſen ſich alsbald talentvolle junge Franten an, 
unter welhen Angilbert und Einhard ſich am meilten auszeichneten 
und das Vertrauen Karls genofjen. 

So bildete ih am Hofe Karls jener zugleich gelehrte und intime 
Kreis, den man jeinen gelehrten Hofitaat und auch wohl feine Hofſchule 
“ genannt hat, defjen Mitgliedern Alluin jelbft gelegentlih den Namen von 
Aademifern gab. Dieſe Akademie Hatte aber gar nichts Offizielles; im 
Gegenteil herrſchte darin die höchſte Vertraulichkeit. Im literariſchen Verkehr 
mußte die Etikette der Gemütlichkeit weichen, und um hierin nicht behindert 
ju werden, wurde jedem jein eigener Klubname zugeteilt, nad) einer Sitte, 
die Altuin wahrjheinlih aus England mitgebradt hatte. Der Kaifer jelbft 
hieß David, Altuin Flaccus, Einhard Bejeleel, Angilbert Homer, Wizo 
Gandidus, Arno Aquila, die Äbtiſſin Gijela, Karls Schwefter, wurde zur 
Lucia, jeine Baje Gundrad zur Eulalia und feine Tochter Rotruda zur 
Golumba!, 

Der Verkehr der gelehrten Hofgejellihaft knüpfte ſich zunächſt an die 
Geſpräche bei Tafel und dann an die weitere Unterhaltung, welche auf diefelbe 
folgte. Es mwurden da Rätſel aufgegeben, Anefdoten erzählt, gejungen und 
mufiziert, Gedichte vorgelejen und beſprochen, aber auch wiſſenſchaftliche Fragen 
erörtert und Stüde aus erniteren Werfen vorgelejen, literariihe Pläne und 
wichtigere Aufgaben in Erwägung gezogen. 

Die Seele diejes Kreiſes war Alktuin? Er war 735 zu Vorf ge: 
boren, fieben Jahre älter al Karl. Gleih Beda kam er jhon als Kind 


ı Abolf Ebert, Die literariihe Bewegung zur Zeit Karls d. Gr. (Deutiche 
Rundihau XI [Berlin 1877], 398—410). 
2 Gejamtausgaben feiner Werte von: Frobenius (Abt Froben Forſter zu 
St. Emmeram. Regensburg 1777), danad) von Migne (Patr, lat. voll. C. CI). — 
Baumgartner, Meltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 19 
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an die Höfterlihe Domjhule von York und begleitete noch als Schüler 
jeinen Magifter Aelbert auf deſſen gelehrten Studienreijen bis nad Rom. 
Als Aelbert, von 766 an Erzbifhof, zwölf Jahre jpäter refignierte, teilte 
er feine Ämter an feine zwei Lieblingsjhüler: Eanwald erhielt das Erz 
bistum, Altuin Schule und Bibliothet zur Verwaltung. Den reihen Bücher: 
ihaß, der jo in feine Hände fam, Hat er begeijtert in einem feiner Gedichte 
beſchrieben. Da fanden ſich die Kirchenväter und SKirchenjchriftiteller Hie 
ronymus, Ambrofius, Hilarius, Auguftinus, Athanafius, Orofius, Gregorius 
d. Gr., Leo d. Gr., Bafilius, Fulgentius, Gaffiodor, Johannes Chrojoftomus, 
dann Aldhelm, Beda, Pictorius, Boäthius, die alten Gejchichtichreiber, 
Pompejus, Plinius, Ariftoteles, Cicero, die chriſtlichen Dichter Sedulius, 
Alcımus, Clemens, Proſper, Paulinus, Arator, Yortunat, Yactantius, 
die antifen Dichter Vergil, Statius, Lucanus und eine ganze Schar von 
Grammatitern!. Ku: 


Illice invenies veterum vestigia patrum, 
Quidquid habet pro se Latio Romanus in orbe, 
Graecia vel quidquid transmisit clara Latinis, 
Hebraicus vel quod populus bibit imbre superno. 


Im Jahre 780 machte Alkuin eine zweite Romfahrt, um für feinen 
Freund Eanwald das Pallium zu holen. Auf diejer Fahrt lud ihn Karl ein, 
die Leitung der Studien im ganzen Frankenreiche zu übernehmen. Er tam im 
Jahre 782 mit feinen vier Schülern Wizo, Fredegis, Sigulf und Oſulf 
und blieb bis 789. Auf dringende Bitten Karls fehrte er 793 ein zmeites 
Mal ins Frankenreich zurüd und wurde diesmal (796) Abt des Martins: 
floiters zu Tours und bildete hier den gelehrten Abt von Fulda, Hrabanus 
Maurus, den primus praeceptor Germaniae, heran. Hier farb er 804. 

Seine Schriften umfafjen alle Gebiete der damaligen kirchlich-klöſterlichen 
Gelehrſamkeit, von den geringfügigften grammatiſchen Regeln bis Hinauf in 
die höchften Spekulationen der Metaphyſik und der Trinitätslehre. Üüberall 
war er mit flaunenswerter Schmiegjamfeit des Geiftes und umfaſſender 
Belejenheit zu Haufe. Wie bei den Kirchendatern erfcheinen bei ihm Humanis— 


Die Briefe und hiſtoriſchen Schriften bei Jaffe, Bibl. rerum Germ. vol. VI (heraus: 
geg. von Dümmler und Wattenbad. Berlin 1873). — Die Briefe allein 
herausgeg. von Dümmler (Berlin 1895. Monum. Germ. hist. Epist. IV). — Die 
Gedichte herausgeg. von dem ſ. (Berlin 1880. Monum. Germ. hist. Poetae latini 
aevi Carolini I, 1. 2). — 8. Lorentz, Altuins Leben. Halle 1829. — J. Bass- 
Mullinger, 'The schools of Charles the Great. London 1877. — A. F. Thery, 
L’Ecole et l’Academie Palatines. Alcuin. Amiens 1878. — Dümmler, At. 
„Alkuin“, in der Allgemein. deutſch. Biographie I, 343— 848. 

' Versus de Sanctis Euboricensis ecclesiae v. 1535 —1561, bei Dümnler, 
Poetae latini aevi Carolini 1,'203. 204. 
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mus und Theologie nody nicht als getrennte Richtungen. Die geſchicht— 
fihe Kontinuität der Bildung ift noch ungeftört. Die alten Klaſſiker find 
in den Dienft der chriftlihen Literatur und Wiſſenſchaft genommen, aber 
ohne eine privilegierte Stellung; die althriftlihen Dichter, die ſich an ihnen 
geihult, werden ebenjo hoch gehalten. Das Lateiniſche ift nicht eine Zier— 
pflanze, die künſtlich gezüchtet wird, ſondern die allgemeine, alltägliche 
Sprade der Wiſſenſchaft, der Literatur und des literariichen Verlehrs, der 
täglihen Lektüre, der Unterhaltung. 

Das hatte jeine nicht zu unterſchätzenden Vorteile. Der Angeljadhje, der 
Weſtgote, der Langobarde, der Ytaliener, der Jre und Schotte, der Franke 
und Alemanne brauchten nicht verjchiedene Spraden zu lernen: fie konnten 
ih alle in derjelben verftändigen. Die Kenntnis diefer Sprade eröffnete 
ihnen die altlateinische Literatur und alles, was von der griedijchen im 
diejelbe übergegangen, die biblifhe und patriftiiche Literatur und was bis 
jegt an chriſtlicher Poefie geleiftet worden war. Sie ermöglichte es, ſowohl 
alle antiten Versmaße der Griechen nadhzubilden, als nad dem Beijpiele der 
romanischen und germanifhen Volksdichtung den Gedanten in rhythmiſche 
Form zu kleiden, mit Allitteration, Affonanz und Reim. Wie die Architektur 
und die übrigen bildenden Künfte fi indes vorläufig nod nad dem Por: 
bilde der Alten richteten, jo gaben die poetiihen Talente unwillkürlich noch 
den antifen Formen der Poejie den Vorzug und wandten fie fait aus: 
ihliegfih an, doch vielfach mit jener Freiheit, welche jich die vorausgegangenen 
chriſtlichen Dichter bereits verftattet Hatten. 

Alkuin war vorab ein ausgezeichneter Lehrer. Das zeigen die Kleinen 
Schulbücher über Grammatik, Rechtſchreibung, Rhetorik und Dialektik, welche 
von ihm noch erhalten find. Drei davon find dialogiſch-katechetiſch ge: 
halten. Die Grammatik läßt er durch einen fünfzehnjährigen Sachſenknaben 
einem etwas jüngeren Franken erklären. In der Rhetorik und Dialektik find 
Karl und Altuin ſelbſt die Perjonen des Schuldialogs, der ſchon dadurd 
zu den merfwürdigften Aften der Pädagogik und Kulturgeſchichte gehört. 
Am witzigſten und munterften aber zeigt fi Altuin in einem kurzen Dialog 
zwiihen ihm und dem Heinen Pippin, dem Sohne des Kaiſers. An die 
bejondere Yiebhaberei des Kaiſers für die Aſtronomie erinnert das Schriftchen 
„De cursu et saltu lunae ac bissexto* jowie mehrere auf Kalender: 
rehnung bezügliche Briefe. Die großen, allgemeinen Gefichtspuntte der Päda— 
gogif zeichnet die Einleitung in die Grammatit, wo die fieben freien Künſte 
mit den jieben Säulen verglichen werden, die das Haus der Weisheit tragen, 
d. h. die Theologie, welche letztes Ziel und Krone alles Wiſſens ift. 

Wie Altuin mit den Kindern Kind zu werden mwuhte und den Ab— 
Ihreibern jeden einzelnen Buchſtaben bis ins Eleinfte erklärte, jo griff er 
auch als mwohlgejhulter Theologe in die wichtigsten theologischen Fragen feiner 

19* 
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Zeit ein, in den Streit über den Adoptianismus und über die Bilder: 
verehrung; er jchrieb Kommentare zu verjchiedenen Büchern der Heiligen 
Schrift, ein dem Kaiſer gewidmetes Werk über die Trinität, eine Ethik, 
melde bejonder3 die Verwaltung des Richteramtes ind Auge faßt, eine 
Pinhologie, die ſtark in die Asceſe hinüberftreift. Er verfaßte auch mehrere 
Heiligenleben in Proſa, wie jenes des hi. NRicherius, des hl. Vedaftus, des 
hi. Willibrord. 

Am liebenswürdigften fpiegelt ſich ſein Charakter, am glänzendften zu: 
gleih jeine vielfeitige Thätigfeit in den von ihm erhaltenen Briefen, von 
melden indes die meiften erſt in die legte Periode jeines Lebens fallen. 
Voll Eifer für Religion und Kirche, für Schule und Wiffenihaft, ebenio 
anſpruchslos und liebreich als gelehrt und geiftreih, ift er ein unermüd- 
licher Lehrer, Tröfter und Helfer aller, die fih an ihn wenden, der treueite 
Freund feiner alten Bekannten in England, der allzeit heitere Genoffe der 
Gelehrten an Karl Hofe, der jorglihe Vater des Kloſters von Tours, 
ein wirklicher Diener aller von einzelnen Laien und Prieftern hinauf bis zu 
den einflußreichiten Biihöfen und Prälaten, den Prinzen und Prinzejfinnen 
des Kaiſerhauſes und zum Kaifer, feinem geliebten „David“ ſelbſt. Welch 
einen Jubel atmet der Brief, in welchem er den 801 von der Krönung heim: 
fehrenden Karl begrüßt: 


„Gepriefen fei Gott der Herr und gepriejen feine beftändige Barmherzigkeit 
über jeine Diener: zu deren Wohl und Heil er Euch, jühefter David, glücklich und 
friedlich heimgeführt, erhalten, geehrt und erhöht hat.... Selig das Volk, dem die 
göttliche Milde einen jo frommen und klugen Herricher gegeben! Glüdlih das Volt, 
da3 von einem weifen und frommen Fürſten regiert wird, wie e8 in jenem plato— 
niſchen Spruche heißt, wo gejagt wird: glüdlich ſeien die Reiche, wenn Philofophen, 
d. h. Liebhaber der Weisheit herrfchten oder die Könige fi der Philofophie widmeten, 
weil nichts in der Welt mit der Weisheit verglichen werden kann. Denn fie ift es. 
die den Niedrigen erhöht und dem Mächtigen Ruhm verleiht und an jedermann lob— 
würdig ift. Im ihr liegt die Zier und Schönheit des gegenwärtigen Lebens und der 
Ruhm der ewigen Seligfeit; denn nur jene Weisheit ift die wahre, melde felige 
und ewige Tage gewährt.” ! 


Adlersflügel wünſcht er fih, um dem Kaifer entgegenzueilen. Doch das 
Fieber hält ihn zurüd. Seine Tage find gezählt. Er wünſcht fih nur 
noch das eine, friedlih im Kloſter des hl. Martin feine Tage bejchlieken 
zu dürfen. 

So ift das Verhältnis zwiſchen Karl und Altuin bei mweitem idealer 
al3 jenes zwiſchen Auguſtus und den großen Dichtern, die fein Zeitalter 
verherrlichten. Man darf nicht davon abjehen, wenn man feinen dichteriichen 





! Alenini Epist. 229 (Monum. Germ. hist. Epist. IV, 372. 373), bei Migne, 
Patr. lat. C, 364—366. 
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Leitungen gerecht werden will. Denn wenn und aud ein paar Hundert 
Gedichte von ihm erhalten find, jo hat-er doch die Poeſie nur nebenher ala 
Gelegenheitsdichtung, als freundlide Zufpeife zu feinem ernten Schul: und 
Gelehrtenleben betrieben. 

Auh in feinen größeren Dihtungen hat er wohl kaum hohe Kunft- 
forderungen an ſich geftellt. In der einen hat er das bereits in Proſa 
gejhriebene Leben des hl. Willibrord in Herametern verfifiziert; in der andern 
hat er die Geſchichte feiner Heimat York in 1657 Herametern erzählt: 


Patriae quoniam mens dicere laudes, 
Et veteres cunas properat proferre parumper 
Euboricae gratis praeclarae versibus urbis. 


Die eine ift ganz im Stil der mittelalterlihen Heiligenlegenden ge— 
halten, in welchen die Wunder meift alles übrige zurüddrängen; die andere 
hat jhon ungefähr die Anlage der jpäteren Reimchroniken. An Vergil, 
Prudentius und andern gebildet, führt aber Altuin feine Erzählung doch 
mit der Gewandtheit, Anmut und gewählten Sprade eines tüchtigen Epifers 
aus. In beiden Gedichten, bejonder8 aber in dem Hiftoriichen Lobgedicht 
auf York, pulfiert innige Liebe zur Kirche wie zur Heimat, die, einmal 
riftianifiert, auch zur Leuchte für andere Völker geworden ift. 

Die Gründung Yorks durch die Römer, das Treiben der Briten und 
ihre Verdrängung durd die Angeljahjen, die Kämpfe des Königs Edwin 
und jeine Belehrung duch Paulinus, die Stiftung des Erzbistums, die 
Kriegsthaten des Königs Oswald, die Schidjale der Könige Egfrid und 
Aldfrid, wunderbare Gnadenerweifungen des heiligen Kreuzes, die merkwürdige 
Vifion des Drithelm von Melcofe, das Wirken der HI. Guthbert, Willibrord 
und Beda, die Entwidlung der Domjhule unter dem Erzbiſchof Egbert: 
all das ift teils nach Beda teils nad) andern Überlieferungen und eigener 
Kundſchaft überaus lebendig erzählt, ein Kulturbild, das zugleich hiſtoriſchen 
und literariihen Wert hat. Schon mehr ascetiih gefärbt ift die Elegie 
auf die Verwüſtung des Kloſters Lindisfarne durd) die Dänen (De clade 
Lindisfarnensis monasterii) in 120 Diftichen ; ziemlich nüchtern und haus- 
baden find die 205 Sprucdverje, welde unter dem Titel „Praecepta 
vivendi, quae monastica dicuntur*, ſehr munter dagegen die Epiftel, in 
welder er alle jeine Freunde von Utrecht bis gen Mainz grüßt. 

Ale feine übrigen Gedichte find Gelegenheitsgedichte, Epifteln, Epi— 
taphien und Epigramme!. Mande hochpathetiſche Glückwünſche find an 


ı Nicht alle ftammen von Alkuin felbjt; mande find nur Abfchriften von 
metriichen Inſchriften aus Rom. So ift z. B. das Gedicht Nr. III (bei Dümmler ]. c. 
p. 345) eine Inſchrift auf der Kirche S. Pietro in vincoli, die von Arator her: 
rührte. — Vgl. H. Grisar,. Analecta Romana I (Roma 1899), 68. 
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Kaifer und Papft gerichtet und werden in Gedanken und Form der hoben, 
mweltgefhichtlihen Bedeutung beider gereht. So ruft er dem Kaiſer jchon 
vor feiner Krönung (800) die Worte zu: 


Ipsa caput mundi spectat te Roma patronum, 
Cum Patre et populo, pacis amore pio; 

Quos revocare quidem studeat tua sancta voluntas 
Ad pacis donum, per pia verba Dei. 

Erige subiectos et iam depone superbos, 
Ut pax et pietas regnet ubique sacra!, 


In ähnlihen Weiheaccorden Huldigt er auch dem Papfte Leo II. 
in mehreren Gedichten. Gegenüber dem Kaiſer jchlägt er aber aud ge 
mütlichere Töne an gemäß der Vertraulichkeit, die in dem gelehrten Hof: 
freije herrſchte. Da beginnt er; 


O dilecte Deo, David dulcissime Flacco, 


und dann erkundigt er ſich gemütlich jcherzend nad) allen feinen früheren 
Genofien, nad) den Prieftern und nad den Ärzten, nad) dem funftfertigen 
Bejeleel (Einhard), nad dem Heinen Schreibmeifter Zachäus, nad dem Leie: 
meifter Sulpicius und dem Gefanglehrer Jdithun, nad der für Aftronomie 
ihwärmenden Prinzejlin, nad Angilbert und jogar nad dem Mundicent 
Nemias und dem Küchenmeifter Menalcas. Alter Humor flingt noch, etwas 
melandoliih angehaudt, durch die Elegie an den Hudud (Cuculus), wie 
ein jüngeres Genie des Kreiſes genannt wurde, das ſich leider durch Trunk— 
jucht verdarb und unglüdlih madte. Man hat in ihm einen gewilfen Dodo 
vermutet, an den ein Profabrief Alkuins gerichtet ift, und ihm das merl: 
würdige Gedicht vom Kudud oder „Certamen veris et hiemis“ zugejchrieben, 
das unter Alkuins Gedichte Aufnahme gefunden hat und wohl aud von 
diefem gedichtet jein fann. Die Form ift Vergils Eflogen entlehnt, aber 
das innige Naturgefühl darin ift echt germaniih: es ftedt ein richtiger 
deuticher Frühlingsgruß darin. 


Raid verfammelten fi von den hohen Bergen der Alpen 

In des Lenzes Beginn der Rinder gemütlihe Hirten 

Unter jhattigem Baum, die fröhlichen Mufen zu fingen. 

Dafnis auch fand fi ein und der würdige greife Palämon. 

Ale bereiteten fi, das Lob des Kuckucks zu feiern, 

Aber es fam auch der Lenz, geihmüdt mit blühenden Kränzen, 
Und mit ftarrendem Haar der eifige, grimmige Winter. 

Und e8 entipann fi ein Kampf, ein gewaltiger, über den Kudud. 
Erit Hub an der Lenz und fang melodiſch drei Verſe. 


! Dümmler 1. ce. I, 257 sqq. — Migne, Patr. lat. CI, 784. 
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Der Lenz. 


Käme der Kudud doch, der allerliebfte der Vögel! 
Allen im Haus ift er wie feiner der Gäfte willlommen, 
Der fein köftliches Lied mit glänzendem Schnabel geftaltet. 


Der Winter. 
Drauf in geftrengerem Ton erwibert ber eifige Winter: 


Bleibe der Kuckuck uns fern und ſchlummre in nädtliher Höhle! 
Quälenden Hunger nur pflegt er uns als Gabe zu bringen. 


Der Lenz. 


Käme der Kudud bob, mein Liebling, mit fröhlichen Keimen, 
Und vertriebe ben Froſt, des Phöbus Genofje von jeher, 
Phöbus im wachfenden Licht, im hellen, Tiebet den Kudud. 


Der Winter. 


Bleibe der Kuckuck uns fern! Er bringt nur Mühen und Arbeit, 
Er verdoppelt den Kampf, ſcheucht von uns behagliche Ruhe, 
Alles wirbelt er auf, bringt Land und Meer durcheinander. 


Der Benz. 
Fauler Winter du! Was ſingſt du Bäft’rung dem Kuckuck? 
Der du träge verſchnarchſt die Zeit in finftern Höhlen, 
Nachdem du der Venus gefröhnt und dem thörichten Bacchus. 


Der Winter. 


Auch ich fühle mich reich, ih gönne mir [uftige Schmäufe, 
Feire in füßer Ruh’, beim warmen Feuer am Herde. 
Davon weiß der Kuckuck nichts; es quält fich der Arge. 


Der Lenz. 


Blumen bringt uns herbei ber Kuckuck, labt uns mit Honig, 
Baut uns Scheunen und Haus und fährt auf friedlichen Wegen, 
Zeugt lebendige Brut und Meidet mit Jubel die Auen. 


Der Winter. 
Feindſchaft dräuet mir, was bu zur freude dir rechneft. 
Ih aber zähle mit Luft in meinen Truhen die Schäße, 
Prafie am ledern Mahl und genieße beftändiger Ruhe. 


Der Lenz. 
Wer aber ſpeichert dir auf, du fauler, ſchläfriger Winter, 
Schätze und füllet mit Pracht die leeren Truhen im Haufe, 
Wenn fi zuvor nicht der Lenz und der Sommer fleißig bemühten ? 


Der Winter. 


Wahr iprihft du, und darum acht’ ich auch jene als Knechte, 
Die nur ſchaffen für mid und meinem Gebote fih ducken: 
Alles gehöret dem Herrn, was jene fih mühſam erquälen. 
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Der Lenz. 


Nein, du bift nicht ihr Herr, nur ein ftolger, erbärmlicher Bettler. 
Könnteft dich kümmerlich nicht aus eigenen Mitteln ernähren, 
Brädte dir Speife und Trank nicht der Kudud, den wir erwarten. 


Palämon. 


Da, von erhabenem Sit hub an der würd'ge Palämon, 

Dafnis, der Jüngling zugleih und die Schar der waderen Hirten: 
„Schweige, Winter, nunmehr, du grämlider, grimmer Verſchwender, 
Und es fomme herbei ber Freund ber Hirten, der Kudud. 
Fröhlich auf Hügeln und Höh'n mög’ jegliche Knoſpe fich öffnen, 
Frei auf den Wiefen das Vieh fih Weide fuchen und ruhen, 
Grünend wieder der Wald den Müden öffnen fein Laubdach, 
Stroßenden Euterd zum Eimer bes Senns die Ziegen fi drängen, 
Zaufendftimmigen Sangs die Vögel den Morgen begrüßen. 
Darum fomm nur fchnell, o Kudud, ſäume nicht länger! 

Liebling aller, o fomm, ald Gaft uns allen willfommen! 

Alles harret anf dich, das Meer und die Erd’ und der Himmel, 
Willkomm, fühefter Freund, für immer willtommen, o Kudud!'! 


Perjönlichkeiten wie Karl d. Gr. wirken erbrüdend auf den zeitgenöl: 
ſiſchen Epifer. Erft in einiger Ferne, wenn die Sage ihr Spiel beginnen 
fann, mag er e& verſuchen, eine jo gigantiiche Geftalt im Hohlſpiegel der 
Dihtung aufzufangen. Gleich Alerander mag indes aud Karl fi einen 
Homer gewünjcht haben, und da Angilbert? im traulihen Hoffreife diefen 
Namen führte, ift die Vermutung nicht unbegründet, daß er ſich mit dem 
Plane eines farolingiihen Epos trug3. Von vornehmen fränkiſchen Geſchlecht, 
war er zugleich der Liebling des Kaiſers und feiner bevorzugten Zodter 
und ward deren Gemahl in clandeftiner Ehe und Vater zweier Söhne, deren 
einer der fpätere Gefchichtjchreiber Nithard war. Später feheint ſich Angilbert 
indes von der Welt zurüdgezogen zu haben, ward Abt von St. Riquier und 
wurde wie Kaiſer Karl felbft in weiten Kreiſen ala Heiliger verehrt. Er galt 
nicht bloß als ein ausgezeichneter Diplomat, dem Karl verſchiedene wichtige 
Sendungen anvertraute, fondern au als tüchtiger Poet. Ein paar gemüt- 
volle Gedichte rechtfertigen dieje günftige Meinung und maden es nicht un: 
wahrſcheinlich, daß auch das Bruchſtück eines größeren epiſchen Geſanges, 
„Carolus magnus et Leo III.“, von ihm herrührt“. Im der Art Vergils, 
recht friich, lebendig und maleriſch fchildert er den Bau von Aachen, de 
neuen Roms, dann Wald und Park bei der Stadt, eine große Jagd, an 





ı Conflictus veris et hiemis (bei Dümmler 1. c. p. 270— 272). 

2 MWattenbah, Deutſchlands Gejhichtsquellen I (5. Aufl.), 162—169. 

3 Angilberti Carmina, bei Dümmler (Poetae lat, aevi Carol. ], 355—381) 
und Migne (Patr. lat. XCIX, 849—854). 

* Bei Dümmler |. c. I, 366—381. 
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der der Kaijer mit feiner ganzen Familie fich beteiligt, darauf den Traum 
Karls über die jchredliche Lage des Papftes, die Entjendung einer Gejandt: 
haft an den Papſt, das Zujammentreffen von Papit und Kaiſer bei 
Paderborn. i 


Laut fallen die Trompeten. Es drängt fih Schar an Schar, 
Im Sonnenfceine funfeln die Helme wunderbar, 

Die Waffen fröhlich bliken, die Banner luſtig wehn, 

Stolz von den hohen Roffen die jungen Reiter ſehn. 

Don Kraft und Kampfmut ftrogend ftehn fie in langen Reihn, 
Es glüht in ihren Adern: fie fchlügen gerne drein. 

Hoch über alle raget in voller Waffenpradt, 

Geihmücdt mit gold’nem Helme bes Kaiſers heil’ge Macht. 

In Gold und Scharlach prunfet fein Schlachtroß mächtig ſchwer, 
Sein Blick, der gleitet lächelnd Hin auf fein zahllos Heer. 


Dorn an der Front, ber langen, ftehn feftlih in drei Reihn 
Die Biſchöfe und Priefter, geteilt in Chöre ein, 

In mwallenden Gewanden — hoch weht das Kreuzpanier, 
Und um fie harrt des Papftes das Volk in Freudenzier. 


Der Kaifer fieht von ferne Pippin, den Sohn, fi nahn, 

Da teilet er die Scharen, zu Öffnen freie Bahn, 

Läßt Heer und Volt ſich ftellen in weitem, offnem Kreis. 

Er jelbft Harrt in der Mitte fromm auf den Prieftergreis, 
Um Haupteslänge ragend ob feinem Feſtgeleit: 

Der herrlichſte und größte im Volke weit und breit. — 


Jetzt naht ber Papft. — Voll Staunen tritt in den Kreis er ein, 
Schaut alle Stämme, Völker, in friedlihem Verein, 

In Kleidung und in Sprade, in Waffen und Geftalt 

So wunderjfam verjhieden, fo bunt, jo mannigfalt. 


Verehrend vor ihm nieder der große Kaiſer fällt, 

Doch alöbald in den Armen ber Priefterfürft ihn hält; 
Sie jhütteln ſich die Rechte, fie tauſchen Kuß und Gruß, 
Sie wechſeln traute Reden auf holdem Freundesfuß. 
Dreimal ſinkt mit dem Volle das Heer auf feine Knie, 
Des Papftes Vaterſegen erflehen dreimal fie: 

Dreimal der Hohepriefter blickt betend himmelan 

Und jpendet feinen Segen voll Liebe jedermann. 

In trautem Zwiegeipräde ftehn dann fich zugeſellt 
Europas Hort, der Kaiſer — Leo, der Hirt der Welt!, 


19. 475—505, überjeßt vom Verfafler. — „Niemand“, jagt Wattenbad 
(a. a. ©. 1, 169), „wird diejes Fragment aus der Hand legen, ohne zu bedauern, daß 
uns don biefem Werke nicht mehr erhalten ift; es weht uns barin gleidjam Die 
friſche Luft jenes Iraftvollen Lebens an, und wir fühlen uns auf einen Augenblid 
entrücdt aus der einförmigen Atmojphäre der geiftlihen Chroniſten, ja ſelbſt ber 
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Trotz der klaſſiſchen Reminiscenzen atmet die Ausführung ſchon ganz 
den Geift mittelalterliher Romantif.- 

Nächſt Altuin Hat kein Mitglied der Tafelrunde fo viele Gedichte Hinter: 
lafjen al& der Gote Theodulf, jeit 788 Biihof von Orleans, 798 auch 
mit der Würde eines Missus dominicus befleidet!, Auch bei Ludwig dem 
Frommen ftand er anfänglih in Gunft, wurde aber, der Teilnahme an der 
Verſchwörung Bernards von Jtalien angellagt, 818 aller jeiner Würden 
entjeßt und ftarb 821 im Gefängnis. Gleich Alkuin griff auch Theoduli 
durch theologiihe Schriften? (De Spiritu Sancto; De ordine baptismi) 
in die obwaltenden Zeitfragen ein, war überaus thätig für Verbreitung 
und Organijation der höheren wie niederen Schulbildung und genok in 
politiihen wie kirchlichen Fragen Karls Vertrauen. Auch er trieb die Poeſie 
nur nebenher, entwidelte aber in Sprade, Ausdrud und Berfifitation mehr 
Gewandtheit als jeine übrigen Kollegen, Alkuin nicht außgenommen. Seine 
Diftihen fließen jo glatt dahin wie diejenigen de3 Venantius Fortunatus, 
ja, man darf wohl jagen, faft wie diejenigen Ovids. Noch witiger umd 
heiterer als Alkuin und Ungilbert hat er die farolingiihe Zafelrunde be: 
ihrieben?. An Belejenheit jcheint er Alkuin kaum nachgeftanden zu haben. 
In einem Gedicht, worin er feine Lieblingsautoren aufzählt, entwidelt er 
zugleih, wie die antiten Mythen allegoriſch gedeutet und fo für die hriftlice 
Bildung nutzbar gemacht werden fünnent. Im Anſchluß an ein Gemälde 
zeichnet er jehr ſchön feine Auffaffung der fieben freien Künfte, d. h. der 
ganzen damaligen Bildung. Nachdem er Biihof geworden, drängten natürlid 
wichtigere Geſchäfte das Dichten zurüd: 


Non amor ipse meus, Christus mea carmina quaeret, 
Sed mage commissi grandia lucra gregis®, 

jeelenlojen Schulpoefie.* Auch Ebert (Deutihe Rundſchau XI, 408) fpricht fich Tehr 
günftig über das Gediht aus: „Der Verfaſſer jenes epifchen Gejanges beſaß wahres 
poetifches Talent, einen reihen Sinn für das Malerifche der Schilderung jowie für 
die Muſik des Verſes. Die finnliche Kraft und die ganz weltliche Richtung, welde 
diefes Poem, ebenjo wie die Ekloge bes Naſo, auszeichnen, künden ſchon eine neue 
Literatur der Zufunft in dem neuen Imperium an, die allerdings erft viel ſpäter zu 
einer wahren und vollen Entwidlung reifen follte.“ 

ı Seine Werfe herausgeg. von: J. SirmondS. J. (Paris 1646 und in deſſen 
Gefammelten Werfen. Bd. II. Paris 1696), Migne (Patr. lat. CV, 187—380). — 
Seine Gedichte bei Dümmlera. a. ©. I, 437—581. — Haurdau, Singularites 
historiques et litteraires. Paris 1861. — Rzehulta, Theodulf, Biſchof von 
Orltans. Breslau 1875. — Cuissard, 'Theodulfe, Eveque d’Orleans. Paris 189. 

?2 Migne, Patr. lat. CV, 191—282. 

> XXV, Ad Carolum regem (122 Diftihen), bei Dümmler 1. c. I, 483—489. 

* XLV. Delibris quos legere solebam et qualiter fabulae poetarum a philo- 
sophis mystice pertractentur (Dümmler ]. c. I, 543—544). 

® XLIV. Cur modo carmina non sceribat (Dümmler ]. ce. ], 542). 
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Sein umfangreichſtes Gediht, „Versus contra Iudices*, ein ernftes 
Mahnwort über Gebrauh und Mißbrauch der richterlihen Gewalt (in 
478 Diftihen), Hat er indes mahrjcheinlih ala Missus dominicus ber: 
faßt. Auch aus der Zeit feiner Gefangenſchaft find noch einige jehr jchöne 
Gedichte vorhanden. In dem einen, an Biſchof Aiulf von Bourges, beteuert 
er feierlich jeine Unſchuld. 


Non regi aut proli, non eius, crede, iugali 

Peccavi, ut meritis haec mala tanta veham. 
Crede meis verbis, frater sanctissime, crede, 

Me obiecti haudquaquam criminis esse reum, 
Perderet ut sceptrum, vitam propriumque nepotem, 

Haec tria sum numquam consiliatus ego. 


So Hat die Poefie diefen Dichter durch alle Wechjelfälle bi3 zum Tode 
begleitet.” In der römischen Liturgie lebt noch ein Gedicht von ihm fort, 
das er für den Palmjonntag verfaßte: 


Gloria, laus et honor tibi sit, rex Christe redemptor, 
Cui puerile dedus prompsit osanna pium, 
Israhel es tu rex, Davidis et inclita proles, 
Nomine qui in domini, rex benedicte, venis, 
Coetus in excelsis te laudat caelicus omnis, 
Et mortalis homo et cuncta creata simul. 
Plebs Hebraea tibi cum palmis obvia venit, 
Cum prece, voto, hymnis adsumus ecce tibi!. 


Lob jei und Glorie und Ehre dir, König Ehriftus Erlöfer, 
Welchem der kindlihen Schar frommes Hofanna ertönt, 
Israels König bift du und Davids herrlicher Sprößling, 
Der du im Namen des Herrn, König, gejegnet dich nahjt. 
Di, Herr, preifen entzüdt in der Höhe die himmliſchen Scharen, 
Dich der ſterbliche Menſch, alles Geichaff’ne zumal. 
Dir zog einft das Hebräifche Volt mit Palmen entgegen: 
Wir mit Gebet und Gelübd’ nahn und mit Hymnen uns dir. 


Bon Baulinus, Biſchof von Aquileja, einem jehr vertrauten Freunde 
Aluins, find nur wenige religiöfe Gedichte erhalten: eine Regula fidei, 
ein Gediht auf Lazarus, eine Elegie auf die Zerftörung von Aquileja, ein 
Rhythmus auf Ehrifti Geburt und Heinere Hymnen? Der Schotte Jojeph 
(Joſephus Scottus), der jhon in England Altuins Schüler war, hat fi) 
nur durch die fünftlichiten atroftihiichen Figurengedichte verewigt. Unter dem 
Namen „Naſo“ verftedte fih wahrſcheinlich ein anderer Schüler Altuins, 
Mundvin, der den Kaiſer in einer artigen Efloge verherrlichtet. Auch der 





» LXIX, bei Dümmler ]. ce. I, 558—559. 
2 Dümmler, Poetae latini aevi Carolini I, 123— 148. 
® Ibid. I, 149— 159. * Ibid. I, 882—392. 
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Abt Fardulf!, ein Zangobarde, ein gewiffer Bernomwin?, und ein „Iriſcher 
Berbannter“ (den mande für identisch mit dem Mönche Dungal halten) 
feierten Karl in einigen fürzeren Gedichten. 

Intereſſanter find die poetiichen Epifteln, welche Peter von Piſa 
im Auftrage Karls und in feinem eigenen Namen an den Langobarden 
Petrus Diakonus richtete, und die Antworten, welche diejer darauf 
gab, In Ernſt und Scherz zeichnet ſich hier das ſchöne, gemütliche Per 
hältnis, in weldem die beiden Gelehrten zu dem gewaltigen Serricer 
ftanden. Die meiften find in Herametern und Dijtihen, ein paar joviale 
Ergüffe heiterer Laune aber aud in rhythmiſchen Verſen abgefaßt. Co 
erhebt 3. B. einmal Petrus den Paulus in hochtrabendem Lobeserguß als 
einen neuen Homer, Vergil, Philo, Tertullus, Flaccus und Tibullus, 
Paulus aber ermwidert darauf: 


Dicor similis Homero, Flacco et Vergilio, 
similor Tertullo sive Philoni Memphitico, 
tibi quoque, Veronensis, o Tibulle, conferor. 


Peream, si quemquam horum imitari cupio, 
avia qui sunt secuti pergentes per invium, 
potius sed istos ego comparabo canibus. 


Graiam nescio loquelam, ignoro Hebraicam: 
tres aut quattuor in scholis quas didici syllabas, 
ex his mihi est ferendus maniplus ad aream. 


Gleichen joll id dem Homerus, dem Horaz und dem Bergil, 
Dem Zertullus, ja dem Philo fern zu Diemphis an dem Nil 
Dem Tibull aud) von Verona ähneln joll mein Saitenjpiel 


Hol der Kuckuck mid, wenn einer diefer mir ald Vorbild galt, 
Die auf unwegiamen Pfaden hafchten eitle Spufgeftalt; 
Eher werd’ ich fie vergleihen Hunden wohl jung oder alt! 


Griechiſch iſt mir wie Hebräifch, beides völlig unbefannt; 
Mit ein paar latein’schen Broden, die ih in der Schule fand, 
Komm’ id, mit gar leichter Garbe, zu der Tenne hergerannt! 


Dies ift natürlich Scherz. Paulus verftand das Griechiſche und gab 
darin Unterricht am Hofe. Lehnte er auch mit Recht das übertriebene Lob 
von fi ab, fo beſaß er doch wirkliche poetiiche Begabung. Tief ergreifend 
ift die Elegie auf den Gemahl feiner Schülerin, der Prinzeſſin Adelperga, 
den Herzog Arichis, ſehr Schön fein Gedicht auf den Comerjee, jeine Grab: 
ihrift für Königin Hildegard und mehrere feiner Epifteln an Karl und an 


! Dümmler, Poetae latini aevi Carolini I, 352—354. 2 Ibid. I, 4134. 
» Pauli et Petri diaconorum carmina, bei Dümmler 1. c. I, 27—86. — Vol 
Wattenbach, Deutihlands Geihichtöquellen I, 155—162. 
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Peter von Piſa. Auch fein größeres Gedicht auf den hl. Benedikt verdient 
alle Anerkennung. Paulus war übrigens nur furze Zeit am Hofe Karls. 
Aus vornehmer Familie in Yriaul entitammt, hatte er eine trefflihe Aus— 
bildung in Pavia genoffen, wurde Lehrer der Adelperga, einer Tochter des 
Königs Defiderius, für melde er feine „Römifche Geſchichte“, eine Fort— 
ſetzung des Eutropius, ſchrieb, begleitete dieje bei ihrer Verheiratung nad) 
Benevent, trat aber bald in das Hlofter Monte Gaffino. Im Jahre 782 
folgte er Karl nad Deutihland, auf deifen Wunſch er eine Sammlung 
treffliher Homilien verfaßte, fehrte jedoch ſchon 787 in fein Kloſter zurüd, 
two er jein berühmteftes Werk, feine „Geſchichte der Langobarden“ 1, und 
eine Erklärung der Benediftinerregeln vollendete. 

Der Geihichtihreiber Karla ward zunähft Einhard, der, um 770 
im Maingau geboren, fih als Schüler in Fulda auszeichnete und deshalb 
don Abt Baugolf an den Hof gefandt wurde. Wegen feiner künſtleriſchen 
Anlagen und Leiftungen erhielt er dort den Namen „Beſeleel“, hieß aber 
auch „Nardus” oder „Nardulus“, ward wegen feiner Heinen Statur viel 
gehänjelt, aber wegen feines reichen Wifjens ſehr Hoch gejhägt und vom 
Kaiſer bald als vertrautefter Rat zu allen wichtigen Gejhäften herbeigezogen. 

Dank und Liebe trieben ihn, nad dem Tode des Kaiſers kurz deſſen 
Lebensbild zu entwerfen, weil feiner ihm jo nahe geftanden, feiner jo genau 
in jeine Angelegenheiten eingeweiht war. Er hatte Hafjische Bildung und 
fritiichen Blid genug, um fid) nicht ſchon beim erſten Verſuch felbit für 
einen Klaffiter zu halten; aber indem er fih Sueton zum Vorbild nahm, 
bat er ein ungemein treffendes und wirkungsvolle Portrait des Kaiſers ent: 
worfen, das deſſen geihichtlicher Stellung entipriht. Wie Karl ein mejent: 
fi neues Imperium gründete, nur mit liberreften altrömifcher Formen und 
Erinnerung, jo ift die Lebensbeſchreibung Karla von Einhard ein mittel 
alterlih gedadhtes Charakterbild in Stil und Form der Alten ?, 


ı Ausgaben von: W. Parvus (Paris 1514), C. Peutinger (Augsburg 
1515), Zindenbrog (Leiden 1595), Gruterus (Hanau 1611), 9. Grotius 
(Amfterdam 1655), Migne (Patr. lat. XCV, 433—672), 8. Bethmann und 
6. Baik (Hannover 1878. Monum. Germ. hist, Script. rer. Langob. p. 25—187). 
— Deutih von R.v. Spruner (Hamburg 1838), R. Jacobi (Leipzig 1878). — 
Die übrigen Schriften bei Migne, Patr. lat. vol. XCV. — Vgl. Wattenbach a. a. O. 
l, 155— 162. 

° Mit dem ungünftigen Urteil Rankes (Zur Kritik fränkiſch-deutſcher Reichs» 
annaliften S. 416) vgl. das gerechtere Wattenbachs (a.a. O. J, 175 ff.), der von 
Einhard mit Recht jagt: „Auch dankt er, und wir mit ihm, dem Sueton mehr als 
nur die Ausdrüde. Keine Biographie des Mittelalters ftellt uns ihren Helden jo 
vollftändig und plaftiich nach allen Seiten feines Wejens dar. Das ift die Frucht der 
Kategorien, welche Einhard bei feinem Vorbild fand.“ 
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Die Fiteratur an den SKloflerfhulen: Fulda, Heidenau, 
St. Gallen. 


Aachen wurde kein zweites Rom, wie fi Angilbert und andere Poeten ge: 
träumt haben modten, Den Einheitspunftt des neuen Reiches bildete vorläufig 
nur die gewaltige Berjönlichkeit des Kaiferd, dann die Würde, die er feinen 
Erben hinterließ. Aber einen feiten lofalen Mittelpunkt ſchuf er nicht. Seme 
Nachfolger teilten nicht dieſelbe Vorliebe für Aachen; fie ſchlugen bald bier 
bald dort ihre Pfalz auf. Schon lange vor Karls Tod hatten ſich jene 
literariſchen Paladine wieder nad) verfchiedenen Seiten zerftreut. Zur Grün: 
dung einer rein mweltlihen Schule war es nicht gelommen, da die begabteften 
weltlihen Räte des Kaiſers, wie Angilbert und Einhard, ſich ſchließlich 
ganz dem Dienfte der Kirche widmeten. Mit ihnen zog fich die weltliche 
Bildung nah dem furzen höfiihen Jugendfrühling gleihjam wieder ins 
Klofter zurüd, nicht weil Papſt oder Mönche dies angeftrebt hätten, jondern 
weil die freien Germanen, die weltlih gelinnt waren, fih gar nidt um 
Wiſſenſchaft und Literatur kümmerten 1, jene, die daran Gefallen hatten, 
ih der Firhlihen Laufbahn zumandten. 

So wenig die Kirche einen Prudentius oder Venantius Fortunatus, 
einen Boöthius oder Gaffiodorus Hinderte, ſich nach jeder Richtung ausju: 
bilden, jo wenig hätte fie den weltlichen Großen der karolingiſchen Zeit irgend 
eine Schwierigkeit in diefer Hinficht bereitet. Noch ungerechtfertigter it die 
Vorftellung, „durch die fremde, römische Kirche“ wäre die rein deutſche, 
ureigene Entwidlung der germaniſchen Völker, bejonders der Deutjchen, zum 
Schaden derjelben erdrüdt worden. Abgeſehen von all den hohen Gütern, 





ı MWipo erteilte im Jahre 1041 Kaifer Heinrich III. den Rat, nad italieniihen 
Mufter den Schulunterricht für die ritterlihe Jugend des Reiches anzuordnen: 


Tune fac edietum per terram Teutonicorum, 
Quilibet ut dives sibi natos instruat omnes 
Litterulis, legemque suam persuadeat illis, 

Ut, cum principibus placitandi venerit usus, 
Quisque suis libris exemplum proferat illis. 
Moribus his dudum vivebat Roma decenter, 
His studiis tantos potuit vincire tyrannos: 

Hoc servant Itali post prima cerepundia cuncti; 
Et sudore scholis mandatur tota iuventus. 
Solis Teutonieis vacuum vel turpe videtur, 

Ut doceant aliquem, nisi elericus aceipiatur. 

(Wiponis Tetralogus v. 190—200 [Monum. Germ. hist. SS. XI, 251].) 
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welche ihnen die dhriftlihe Civiliſation gebradt Hat, gilt Hier die wohl: 
begründete Mahnung: „Doch ift e& fraglich, ob wir überhaupt beredhtigt 
find, hier von einer Entwidlung zu fpreden; ſolange wir von den Deutjchen 
Nahriht haben, ift eine jolhe, wo fie unberührt blieben, faum waährzu— 
nehmen, und gerade das am ſpäteſten unterworfene ſächſiſche Heidentum iſt 
völlig ftarr und jeder Veränderung widerftrebend,; das waren Zuftände, 
die ungeftört viele Jahrhunderte ohne merkliche Entwidlung fortbeitehen 
fonnten.“ 1 

Der Kirche danken aljo die deutſchen Völker jo gut wie die übrigen 
Nationen Europas den beiten Teil ihrer natürlihen Entwidlung und die 
hriftlihe Kultur dazu. Der Kirche dankt Karl d. Gr. die beften Hilfe- 
fräfte, die ihm nad) der Gründung des Reiches bei jeiner großen Kultur: 
arbeit zur Seite ftanden. Der Kirche ift e8 zu danken, daß diejes, jein 
größtes und fegensreichites Werk, nicht unterging, fondern daß die hriftliche 
Civiliſation faft ebenjo viele Pflanzitätten fand, als es Biſchofsſitze, Domitifte 
umd Klöſter in dem weiten Reiche gab. 

Noh für lange galt es zunächſt, durch religiög-fittliche und materielle 
Kultur die Grundbedingungen einer höheren Geiftesbildung zu legen, und dies 
ift der Hauptgrund, weshalb die allgemeine Kulturgeſchichte der nächſten zwei 
Jahrhunderte weit reicher und bedeutender iſt als die Literaturgeſchichte. 
Es foftete der Kirche Schon außerordentlihe Mühe, nur die nötigen Kräfte 
für ihre gewöhnliche Seeljorge und das chriſtliche Apoftolat Heranzubilden 
und den Höfterlichen Unterricht auf jener Höhe zu halten, wie ihn die angel: 
ſächſiſchen und iriſchen Glaubensboten über das Meer gebracht hatten. Dabei 
war der eigentlich religiöfe Teil der großen Aufgabe weit mehr durd) praktijche 
hriftlihe Erziehung bedingt als durch Wiljenihaft und Kunſt. Die religiöfe, 
ascetifche Literatur drängte deshalb die wiſſenſchaftliche und ſchöngeiſtige weit 
zurüd oder gab auch diefer eine Elöfterliche Färbung. 

Die Überlieferung des hi. Bonifatius erhielt fih am lebendigften an 
deifen Grabe, dem Kloſter Fulda, wo dem erften Abt Sturmi (742—779) 
zunädft der gelehrte Baugulph (780— 802), dann Ratger (802—817), 
Eigil (817— 822), Sturms Biograph, und endlid Hrabanus Maurus 
folgte, der 842. der Abtswürde entjagte, fünf Jahre jpäter aber zum 
Erzbiſchof von Mainz erhoben wurde und ala folder 856 ftarb. In ihm 
verband ſich die Überlieferung des Apoftels der Deutjchen gewiſſermaßen 
mit der literariſchen des Alkuin, da er noch zeitweilig deſſen Schüler in 
Tours war. Sein vieljeitiges Wiffen, fein Eifer für Schule und Unterricht 
haben ihm den Namen eines primus praeceptor Germaniae verſchafft; 





ı MWattenbah, Deutihlands Geſchichtsquellen im Mittelalter I (5. Auff. 
Berlin 1885), 208. 
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feine formell gewandte, aber allzujehr zur Künſtlichkeit neigende Gelegen- 
heitsdichtung bewegt ſich jo ziemlich in den Gleifen Fortunats und Alkuins!. 

Meit poetiicher angelegt al Hraban war fein Schüler, der Alemanne 
Malafrid Strabo (um 809 geboren). Derjelbe ftudierte erft in Reichenau 
unter den gelehrten Äbten Haito und Erlebald, den Mönden Wettin und 
Tatto und kam dann erſt nad) Fulda, um für einige Zeit Hrabans Unter: 
richt zu genießen. Von dem Erzfanzler Hilduin empfohlen, fand er zeit 
mweilig Anjtellung an dem Hofe Ludwigs des Frommen, deſſen Gemahlin 
Judith ihn begünftigt zu haben jcheint. Im Jahre 838 murde er Abt 
bon Reihenau und bekleidete diefe Würde nad kurzer Unterbredung wieder 
von 842 bis zu jeinem Tode 8492, 

Seine „Vifionen des Wettin“ (De visionibus Wettini, gegen taujend 
Herameter), die er, anlehnend an eine Projajchrift des Abtes Haito, ſchon 
mit achtzehn Jahren verfaßte, find gewiſſermaßen ein Präludium zu Dante 
„Böttliher Komödie". Denn fie Schildern nicht nur eine Fahrt durch Hölle, 
Himmel und Fegfeuer, jondern haben ſchon in der Geftalt des Führers 
(ductor), in der Beichreibung der Sündenftrafen, in der Auffaffung de 
Fegfeuers als eines Berges, in der Verwendung perjönlidher und zeitgenöffiicher 
Momente, in der Anordnung des Paradiefes zahlreihe Anklänge an das 
jpätere Weltgediht aufzumeilen. Die ſchlechten Priefter und Mönche merden 
dabei jcharf mitgenommen. Auch Karl d. Gr. entgeht den Strafen des 
Fegfeuers nicht, weil er, bei allen jeinen jonftigen Verdienften, fich von 
Sinnenluft beftriden ließs. 

Bon feinem Klofter jagt Walafrid in der Einleitung: 


Mo von den Alpen herab fich ergießend der herrliche Rheinftrom 
Meftwärts wendet den Lauf, wird er zum ftattlichen Meere. 
Mitten darin erhebt fi) eine gewaltige nel, 

Augia wird fie genannt: rundum ift Deutichland gelagert. 
Aus ihr gingen hervor viel Scharen treffliher Mönche. 


Sehr ſchön geichrieben find die von Walafrid in Proja verfakten Leben 
des hl. Gallus und des hl. Othmar, die fih auf ältere, noch unbehoifene 
Darftellungen ftüßten. Er wollte das Leben des Hl. Gallus auch in Hera 


! Seine Werfe bisher nur zum Teil ediert von Golvenerius (Köln 1627), 
danach bei Migne (Patr. lat. voll. CVII-CXU). — Die Gedichte herausgeg. von 
E. Dümmler (Berlin 1884. Monum. Germ. hist. Poetae latini aevi Carolini 
II, 150-258). — Runftmann, Hrabanus Dlagnentius Maurus. Mainz 1841. — 
Köhler, Hrabanıs Maurus und die Schule in Fulda. Leipzig 1870. 

? Seine Werke bei Migne, Patr. lat. voll. CXIII. CXIV. — Die Gedidte ibid. 
CXIV, 1043—1130, neu berausgeg. von Dümmler, Poetae latini aevi Carolini 
II, 259—473. 

3 Migne, Patr. lat. CXIV, 1075. 
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metern bearbeiten, fam indes nicht dazu. Dagegen verherrlichte er in kurzer 
epiiher Biographie den hl. Blaitmaicus, Abt des Kloſters Jona, der bei 
einem Überfall der Dänen (um 793?) den Martertod erlitt, und den kappa— 
docihen Märtyrer Mammas aus Cäſarea, der ſchon als Sind den Tieren 
des Waldes predigte. 

Geſchichtlich wie literarijch merfwürdig find feine Verſe auf eine Reiter: 
ſtatue Theodorichs, die Karl d. Gr. aus Ravenna entführt und dor der 
Kaiſerpfalz in Aachen hatte aufitellen laſſen (Versus de imagine tetrici). 
Balafrid Fakt ihn als Verförperung eines grimmigen gott: und menſchen— 
feindlichen Tyrannen auf und benußt dann den ſtark aufgetragenen Schatten: 
grund, um Ludwig den Frommen und die funitliebende Kaiſerin Judith zu 
verherrlihen.. Das feine, höfiſche Lob ift dabei in einen Dialog gekleidet, 
den der Dichter (Strabus) mit feinem poetiſchen Genius (Scintilla) hält!. 

In einem andern größeren Gediht „Hortulus“ jhildert Walafrid feinem 
Freund und ehemaligen Lehrer Grimald, jet Abt von St. Gallen, feinen 
ſtloſtergarten und deſſen Gewächſe: Salbei, Raute, Stabwurz, Gurte, Melone, 
Wermut, Andorn, Fenchel, Schwertlilie, Liebitödel, Kälberkropf, Lilie, 
Mohn, Sclarea, Minze, Pole, Sellerie, Betonica, Adermennig, Meer: 
träubchen, Meliffe, Rettih und Roje, jedes in einem eigenen artigen, durch— 
weg recht poetiſchen Gedichtchen. Schöner ift wohl faum je 3. B. die Melone 
beihrieben worden: 


Ebenſo ftrebend empor aus winzigem Kern die Melone 

Hebt ſich und bildet ein Dad aus den Schilden gewaltiger Blätter 
Schattenreih und Hammert fih an mit zahllojen Zweigen. 

Und wie die Ulme umgarnt, die ragende, laubig der Epheu 
Und mit jhmiegendem Arm fie umfaßt vom Bujen der Erbe 
Bis hinauf in des Stamms hochragenden Wipfel ihr folgend 
Und mit grünendem Kleid verbirgt die runzlige Rinde, 

Oder wie auch an beliebigem Baum die Eletternde Nebe 

Uppig wuchert hinauf und die ragenden Zweige mit Büſcheln 
Kleidet und weit in die Höhe aus eigenen Kräften emporfteigt, 
Daß an fremdem Stod die rötlihen Trauben zu hängen 
Scheinen und Bachus ſchwer die grünenden fte belajtet: 

Alto aus ſchwächlichem Reis empor fich ranft die Mtelone, 
Stredet die Gäbelchen aus und windet an ihnen fich weiter, 
Fakt mit fpigigem Zahn umarmend die Zweige der Erle, 

Und daß nicht fie [os mehr reihe der rajende Sturmwind, 
Schürzt fie ein fammerndes Band nietfejt an jeglihem Knoten, 
Und ba jebem entiprießt ein zäher, doppelter Faden, 





'9. Grimm, Das Reiterſtandbild bes Theodorich zu Aachen und das Gebidht 
des MWalafrid Strabus darauf. Berlin 1869. — €. P. Bod, Die Reiterftatue des 
Oſtgothenkönigs Iheodorih vor dem Palajte Karla d. Gr. zu Aachen (Jahrb. des 
Vereins von ‚Alterthumsfreunden im Rheinland V [Bonn 1844], 1—160). 

Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 20 
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Faſſen von rechts und von lints gleichzeitig beide die Stüße. 
Und wie Mädchen beim Nähn bie weihen Gewebe durchkreuzen 
Und mit beweglidem Arm gewaltige Bogen bejchreibend 
Ordnen in zierlihem Kreis gleihförmig die Reihen der Fäden, 
Alfo verbinden die Schößlinge dann fi zu Ketten und Leitern 
Und umweben im Nu von allen Seiten die Zweige, 

Und erheben mit fremder Gewalt fi über der Thore 

Bogen jhwebend empor und fluten fühn in die Höhe. 

Und wer fünnte genug die Früdte bewundern, die hängen 

Da und dort vom Aft, kunſtreich gefurdt und gerundet, 

Und geglättet dabei, gleihtwie das Holz auf der Drehbant. 

An dem zierlihen Stiel dehnt erjt gewaltig der Hals ſich 

Und dann wählt ber Leib fofort zum riefigen Baud ar. 
Nichts ala Wanft und Bauch — und in dem Kerker der Höhlen 
Siken in Reih und Glied viel kleine, lebendige Kerne, 

Deren jeber dir fann verſprechen ähnliche Ernte. 

Ya jolange die Frucht fi in zarterem Alter befindet, 

Ehe im Innern der Saft bei dem Nahen des fpäteren Herbites 
Abnimmt und die Haut rundum verholzt und es hindert, 
Mag fie, wir ſehen e3 oft, verwendet auch werben als Speije; 
Schlürft fie reichlich das Fett am Herd in der dampfenden Pfanne, 
Schmeden nicht übel fürwahr die wohlbereiteten Stüde, 
Können in häufigem Fall dem Mahle zur Würze gereichen. 
Läßt man aber die Frucht an des Sommers Gluten derborren 
Mit der Mutter zugleich und ſchneidet man fie mit der Sichel, 
Drag als Gefäh alsdann fie dienen zu ftetem Gebraude. 

Bald ift der ftattlihe Bauch gefäubert und innen geglättet. 
Dft ein halbes Quart geht in die gewaltige Höhlung, 

Oder ber befiere Teil des vollen Maßes hat Plaß drin. 

Und verpichſt du den Krug mit Leim forgfältig am Munde, 
Hält er unverjehrt dir lang die Föftlihe Gabe !. 


Im Lateinischen ift dieſe Kleinmalerei viel feiner durchgeführt, als es 
die Überfegung wiedergeben Tann. Vergil ift darin ziemlid erreicht, und 
e& wäre völlig ungerecht, Walafrid nur als feinen Nachtreter zu betrachten. 
Denn was diefer von jeinem Worbilde gelernt, das hat er ſich felbftändig 
zu eigen gemadt; er haltet damit frei wie ein echter Künſtler. Der 
„Hortulus“ ift denn auch nicht ein aus dem alten Latium entlehntes Produkt, 
e3 ift der echte mittelalterliche Kloftergarten, dem Deutſchland und die Länder 
des Nordens bis nah Skandinavien und Island hinauf zu fo großem 
Dank verpflichtet find. Auch in den Heineren Gedichten Walafrids jpiegelt 
fi ein frifches und finniges Dichtergemüt, dem die lateiniſche Sprade und 
Form feine läftige, fremde Zwangsjade ift, fondern das natürlichſte Mittel, 
feine poetifchen Ideen und Stimmungen auszudrüden. Die altgermaniiden 
Namen kamen ihm jo roh und ungeſchlacht vor, daß er fich ſchämte, die 





! De cultu hortorum v. 99—151 (Dümmiler ]. c. 11, 339. 340). 
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jelben in der Bearbeitung der St. Gallus-Legende beizubehalten, obwohl er 
jelbit ein Alemanne und aus dem niederen Volle war. 

In die Zeit Walafrids fallen noch etlihe Dichter, die zwar gleich 
ihm feine hervorragende Rolle in der Weltliteratur jpielten, aber dod als 
Träger und Vermittler literariicher Bildung um die jpäteren Bolfäliteraturen 
ſich mannigfache Verdienſte erworben haben. 

Ermoldus Nigellus, ein aquitaniſcher Mönch, Erzieher und ſpäter 
Kanzler Pippins, des Sohnes Ludwigs des Frommen, von letzterem aus 
politiihen Gründen nad Straßburg verbannt, dichtete hier eine bemerfens- 
werte Epopöe in vier Büchern, welche die Kriegsthaten Ludwigs des Frommen 
zur Darftellung bringt und fih durch friſche Erzählung, jchöne Natur: 
jhilderung und gute epiſche Vergleihe auszeichnet. Auch die zwei Elegien 
Ermold3 verraten poetiiche Anlage!. Weniger läßt fich das von Ermenrid 
von Ellwangen, einem Schüler Walafrids, jagen, der zuletzt (865—874) 
Biihof von Regensburg war. Seine Epiftel an Abt Grimald von St. Gallen 
ift mehr eine barode Schauftellung der damaligen Schulgelehrtheit als eine 
poetiſche Schöpfung?. Sehr poetiſch it dagegen ein bukoliſches Kalendergedicht 
des Abtes Wandelbert von Prüm, um 848 verfaßt, das ganz an den 
„Hortulus* Walafrids erinnert, oft noch friiher und anſchaulicher ift 3, Als ein 
echter Poet ift auh Sedulius Scottus zu betrachten, ein eingewanderter 
Ite, Lehrer an der Domſchule St. Yambert in Lüttih, der etwa zwiſchen 
840— 868 dichtete. Außer etwa neunzig Gedichten ift von ihm ein Fürſten— 
ipiegel (De rectoribus christianis) vorhanden, der wie das Troſtbüchlein 
des Boäthius in Proja abgefaßt ijt, in dem aber jedes Kapitel mit einem 
Gedichte jchliept *. 

Mit welchen Schwierigkeiten die Vertreter der religiöfen wie der wiſſen— 
Ihaftlihen Bildung nad dem Tode Ludwigs des Frommen zu ringen hatten, 
Ihildert die ergreifende Elegie des Ylorus, Diaconus und Magifter an der 
Schule zu yon: Querela de divisione imperii post mortem Ludovici 
pid, Da heißt es: 


Montes et colles silvaeque et flumina, fontes, 
Praeruptaeque rupes, pariter vallesque profundae, 
Francorum lugete genus: quod munere Christi, 
Imperio celsum, iacet ecce in pulvere mersum. 


— — — — — — 


! Ermoldi Nigelli Carmina (Dümmler 1. ec. II, 1-3). 
? Monum. Germ. hist. SS. II, 31—33. 
$ Wandalberti Prumensis Carmina (Dümmler 1. c. II, 567—622). 
* Sedulii Scotti Carmina (rec. L. Traube. Berlin 1896. Monum. Germ. hist. 
Poetae latini aevi Carolini III, 151—240). 
5 Flori, Diaconi Lugdunensis, opera, bei Migne, Patr. lat. vol. CXIX. 
20* 
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Zrauert, ihr Berge und Hügel, ihr Wälder, Ströme und Quellen, 
Telfen, jo mächtig getürmt, und ihr tiefen Schluchten und Thäler, 
Meint um ber Franken Geſchlecht, dem Ehriftus erhabene Herrihaft 
Hatte verliehn, das jegt im Staube ſchmachtet begraben! 


Von dem dreigeteilten Reiche jagt er: 
Pro rege est regulus, pro regno fragmina regni. 


Statt des Königs wir haben ein Königlein, 
Etatt des Reiches gebrochene Trümmer. 


Trotz aller Nöten der Zeit Hat Florus indes nod eine Anzahl redt 
guter religiöjer Gedichte zu ſtande gebradht. Zwei größere Gedichte Leiftete 
Andradus, Modicus zubenannt, von 843—849 Ghorbiihof von Sens; 
das eine ijt eine merkwürdige Allegorie über den „Quell des Lebens (De 
fonte vitae; 404 Herameter), das andere erzählt in 1200 Verſen (teils 
Dijtihen teils Herameter) die „Paſſion des Hl. Julian und feiner Gefährten“! 
Milo, Mönd des Klofters Elnon bei Tournai (geft. 372), verfahte das 
Leben des hl. Amand, Stifter der Abtei, in vier Büchern (1800 Hera: 
meter), und ein didaktiihes Gedicht „Won der Mäßigkeit“ (2078 Berfe)?, 
Heiric, Mönd von Aurerre (geit. 877), behandelte das Leben des hi. Ger: 
manus in jehs Büchern? Das Lob des Hl. Mdelhard von Gorbie findet 
ih zur Abwechslung in der Form der Efloge (Ecloga duorum sanctı- 
monialium) bejungen. 

Als ein wahres „Kleinod aus den Schaglammern der Monumente 
bezeichnet Friedrich Nücdert die Elegie, welche der Benediktiner Agius, 
„durch Chriſti Gnade Prieſter“ (wie er fich jelbjt nennt), auf Hathumod, 
die erfte Äbtiſſin von Gandersheim (geft. 874), verfaßte, eine ebenſo edle und 
milde als heiligmäßige Frauengeftalt, welche dem Ahnenkreiſe des ſächſiſchen 
Königshaufes angehört. Ihr Bild ift in dem Gedichte mit „jeltenfter Un: 
mittelbarfeit, mit brennenden Farben gemalt, aber harmoniſch, ftimmung3voll 
und lebenswarm“. Agius jelbit aber legt in der Ausführung nicht nur 
eine für jene Zeit außerordentliche Bildung an den Tag (er kennt Vergil, 
Horaz, Ovid, Tacitus, Plinius, Sueton, Venantius, Sulpicius Eeverus, 
Boethius, Gregor d. Gr., Aldhelm, Alkuin, Einhard u. a.), ſondern er erweilt 
fih auch ala „ein Mann von Harem Verftande und reihem Gemüte, hochſinnig, 
treuherzig und von fernhafter Frömmigkeit, ein Schriftfteller voll Geſtaltungs— 
fraft, Takt und Feuer, ein rechter Sachſe und ein wahrer Poet” +. Nach den 


! Andradi Modiei Carmina (bei Traube 1. e. III, 67—121). 

® Milonis Carmina (ibid. III, 557—684). 

® Heiriei Carmina (ibid. III, 421—517). 

* Dialogus Agii (ibid. III, 369— 388), überfegt von Friedr. Nüdert, Das 
Leben der Hadumod. Stuttgart 1845. — Unter dem Titel „Leben des Abtes Eigil von 
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Unterfuhungen ©. Hüffers ift faum ein Zweifel darüber möglich, daß der: 
jelbe Agius, Mönd zu Korvey, au das Gediht „Won der Übertragung 
des hi. Liborius“ und die poetiiche Lebensbeſchreibung Karla d. Gr. verfaßt 
bat, welche bis dahin nur allgemein einem „ſächſiſchen Dichter“ (Poeta 
Saxo) zugefchrieben wurden!. Aud in diefen Gedichten zeigen ſich diefelben 
Eigenihaften: eine an denjelben Schriftſtellern geihulte, feine Form- und 
Sprachgewandtheit, dasjelbe tiefe und innige Naturgefühl, diejelbe herzliche 
und fernige Frömmigkeit, dasjelbe ausgeprägt ſächſiſche Stammesgefühl, ge: 
hoben und verklärt von echt kirchlichem Geiſte. Er fieht in Karl nicht den 
erbarmungslojen Herricher, der den troßigen Naden feines Volkes gebrochen, 
jondern den Gottgejandten, der es zu Ghriftus geführt: 


„Er muß in Wahrheit unjer Apoftel heißen: wie mit Eifenzungen hat er ge= 
predigt, und die Pforten des Glaubens aufzuthun. Ehrifto dem Herrn hat er viel 
Zaufende befehrter Sachſen aus der Knechtſchaft des Teufels zugeführt. So gebe 
ihm Gott als Himmelslohn den Umgang der Apoftel, deren Amt er auf Erden ver: 
jehen hat!” 


Tie bedeutendften Kräfte wandten ſich auch jet den theologiichen, 
politiihen und kirchlichen Fragen der Zeit zu: jo der gewaltige Erzbiſchof 
Hinkmar don Rheims, Erzbiihof Agobard von yon, Biſchof Claudius 
von Turin und fein Gegner, Biihof Jonas von Orleans, jowie die ge- 
lehrten Möndhe Paschaſius Radbertus und Ratramus von Gorbie. 
Heftige Kämpfe führte vor allem die häretiſche Prädeftinationslehre des 
Möndes Gottſchalk herbei, welcher, obwohl bereit von einer Synode zu 
Mainz 848 verurteilt und von dem geſamten Epijlopat befämpft, halsitarrig 
bis zum Tode an feinen Irrtümern feithielt. Eine große Vertrautheit mit 
den alten Klaſſikern, befonders Gicero, Vergil, Doraz, jogar Terenz, bekundet 
ih in den Schriften des Paschaſius Nadbertus. Als den feingebildetiten 
Humaniiten diefer Zeit darf man aber wohl Servatus Qupus bezeichnen, 
der, aus Sens gebürtig, erft Abt von Yerrieres, dann (829) Erzbiichof 
von Send wurde, nod mit Einhard und Hrabanus in literariichem Verkehr 
and und zeitlebens nicht aufhörte, altklaſſiſche Schriftfteller zu ſammeln und 
zu ftudieren. Wie er jelbft nah Fulda reifte, um Bücher zu lefen und ab: 
zuſchteiben (ad oblivionis remedium et eruditionis augmentum), jo 
wandte er fih an amdere deutſche und franzöſiſche Klöſter, ja an den Papſt 


Fulda und der Äbtiffin Hathumoda von Gandersheim” überjekt von G. Grandauer 
(Leipzig 1888. 1890). — G. Hüffer, Korveyer Studien (Münfter 1898) S. 17—71. 

' Poetae Saxonis Annalium de gestis Caroli Magni Imperatoris libri quinque 
rec. P. de Winterfeld (Berol. 1899. Monum. Germ. bist. Poetae latini medii 
aevi IV, 1). — Die Vita et Translatio S. Liborii in den Acta SS. Bolland. Iulii 
V, 409-424. 
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jelbit, um alter Klaffiter Habhaft zu werden. Er fennt denn aud) (mie aus 
jeinen Briefen hervorgeht) nicht nur die landläufigen Autoren: Donat, 
Priscian, Vergil und Boöthius, jondern die verſchiedenſten Schriften Ciceros, 
dann Gäjar, Salluft, Livius, Quintilian, Sueton, Gellius, Macrobius. 
— Aus alten Handichriftenfatalogen geht hervor, daß die franzöftichen 
Klöfter diefer Zeit überhaupt reicher an Klaſſikerhandſchriften waren als 
die deutjchen !, 

Bon Italien wurde um dieje Zeit wenig zur allgemeinen Literatur 
beigefteuert; vereinzelt teht das Lobgediht des Bertharius, Abtes von 
Monte Caſſino (856— 883), auf den hl. Benedilt?. Das von den Araber 
eroberte Spanien erlebte damals eine neue Märtgrerzeit, und wenn darum 
auh Eulogius, Priefter von Corduba, von jeinen gelehrten Streifzügen 
in verſchiedenen Klöftern nit nur geiftlihe Hymnen und Schriften des 
hl. Auguftin heimbrachte, jondern auch die Weneis, die Satiren des Horaz 
und des Juvenal, die Fabeln des Avienus, die Bildergedichte des Porphyrius 
und die Rätſel Aldhelms, jo fam er felbit nicht einmal dazu, dieje zu 
verwerten, da er 850 in den Kerker geworfen, und weil er feine Angriffe 
gegen den Islam fortjeßte, 859 enthauptet wurde. Sein „Gedentbud der 
Märtyrer“ giebt ein Bild diefer blutigen Hervenzeit. Sein Leben ſchrieb jem 
Freund Alvdarus, ein angejehener Laie von jüdischer Herkunft, 

Unter den Klöſtern, welche der allgemeinen Bildung während des 
9. Jahrhunderts den ficherften Nüdhalt gewährten, nimmt St. Gallen 
wohl die herborragendite Stelle eint. Dem Beftreben, die deutſchen Schüler 
in die chriftlich-lateinifche Literatur einzuführen, gehen Hier auch die erften 
Anſätze zu einer deutichen Literatur zur Seite. Schon aus dem 8. Jahr: 
Hundert find Mörterbücher, Gloffen und Interlinearverfionen vorhanden, 
melde beiden Zwecken dienten. Dagegen liegt das ältefte „Leben“ des 
Hl. Gallus erft in einer Yaljung vor, die aus dem Anfang des 9. Jahr: 
hundert3 jtammt. Bis in die legten Jahre Karla d. Gr. blieb indes, wie 
der „Mönd) von St. Gallen” erzählt, „die Galluszelle das ärmfte und engite 





€ Norden, Die antike Kunftprofa II (Leipzig 1898), 699—705. 

? Herauögeg. von P. Martinengius (Pia quaedam poemata. Romae 
1590) und Mabillon (Acta SS. ord. Bened. I, 29 sq.). 

» S. Eulogii opera, bei Migne, Patr. lat. vol. CXV. — Alvari Cordubensis 
opera, in Florez, Espana sagrada vol. XI. Madrid 1753. — Bgl. v. Baubiffin, 
Eulogius und Alvar, ein Abſchnitt jpanifcher Kirchengeſchichte aus ber Zeit ber 
Maurenherrihaft. Leipzig 1872. 

* Casus S. Galli, ed. 2d. ve. Aræ (Monum. Germ. hist. SS. II, 59—183), 
danad bei Migne (Patr. lat. CXXVI, 1055—1080). — 6. Meyer dv. Anonau, 
St. Gallifche Geihichtsquellen. St. Gallen 1870—1881. — Epigrammata seu hymni 
sacri antiquorum Patrum monasterii S. Galli (Migne 1. c. LXXXVII, 25—72). 
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Klofter in dem ganzen weitläufigen Reihe“. Die Klofterbrüder mußten fich 
zu diel mit Gartenbau, Feldbau und Handarbeit beihäftigen, als daß viele 
Zeit zum Abjchreiben von Büchern übrig geblieben wäre!. Erſt unter Abt 
Gozbert (816—836) erholte fi die Abtei von den Nachteilen und Bes 
ihwerden, welche ihr die herrſchſüchtige Einmiihung der Biſchöfe von 
Konftanz und andere äußere Mechjelfälle bereitet hatten; das Kloſter ſelbſt 
ward nad dem Plane eines faiferlihen Baumeifters zu einem wahren Mujter- 
Hofter umgebaut und die Bibliothef zu einer wirklich anjehnlichen erweitert. 
Unter den Äbten Grimald (841—872), der, jelbft ein Gelehrter, ala Erz— 
fanzler Ludwigs des Deutfhen mächtigen Einfluß beſaß, und Hartmut 
(872—883) geitaltete fih das Kloſter dann einigermaßen zu einer Art 
Alademie- und einer der eriten Schulen des Reiches. 

Das ältefte Bücherverzeichnis der Bibliothef, etwa um 850 abgefaßt, 
zählt allerdings nur ungefähr 400 Bände und trägt einen faſt ausſchließlich 
monaftiich-theologiijhen Charakter?, Von Dichtern find darin nur die dhrift- 
liden vertreten: Juvencus, Sedulius, Prudentius, Arator, Alcımus Avpitus, 
Aldhelm, eine metriihe Vita S. Galli, von römiſchen Schriftitellern nur 
Gatos Epigramme, Donat, Priscian und andere Grammatifer, ein Kom: 
mentar zu Bergil, ein Auszug des Juftinus aus Pompejus (Trogus). 
Auch unter den Schenkungen Hartmut3 und Grimalds finden ſich feine 
Codices bedeutender alter Klaffifer erwähnt. Dagegen führt das Bücher: 
bezw. Handjchriftenverzeihnis von 1461 Werke von Statius, Martial, 
Lucanus, Perſius, Ovid an und „aliqui alii, quos eirca illos invenies“ 3, 
Den eigentlichen Reichtum der Bibliothek bildeten die heiligen Schriften und 
deren beite Kommentare, die Schriften der Kirchenväter und der übrigen 
Hriftlihen Autoren bis herab auf jene Zeit. 

Als Hauptvertreter der Studien während der erften Blütezeit des Kloſters 
wird der Mönd Iſo genannt, welcher die äußere Stiftsjchule leitete, umd 
der Schotte Moengal, Marcellus zubenannt, mwelder die jungen Novizen 
des Kloſters unterrichtete. Die berühmteften Schüler der beiden waren 
Notter der Stammler (840—912), der funftreihe Tutilo und 
Ratpert, aus Zürich gebürtig, der bis gegen das Ende des Jahrhunderts 
lebte. Alle drei machten ſich vorzüglid als Schulmänner verdient, haben 
aber auch, jeder in feiner Art, Kunſt und Literatur gefördert. 





! Monachi S. Galli gestorum Caroli M. lib. II, e. 12. — Weidmann, Ge 
Ihichte der Bibliothel von St. Gallen (St. Gallen 1841) ©. 3. 

ı Meidbmanna. a. D. ©. 360—396. 

3 Verzeichnis der Bücher, die Hartmut der Bibliothek jchenfte, bei "Ratperti 
Casus 8. Galli n. 9 (Migne 1. ce. CXXVI, 1072); Verzeichnis der Bücher, die 
Grimald ber Bibliothek hinterließ, ebb. (Migne 1. c. CXXVI, 1075) und bei Weib: 
mann a. a. D. ©. 396—400. 
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Ekkehard IV. giebt von den drei Männern folgende Charakteriftik: 


„Obwohl die drei einmütig dasjelbe Ziel anftrebten, waren fie doch, wie es zu 
gehen pflegt, von verfchiedener Natur. Notker ſchmächtigen Leibes, aber nicht Geiftes, 
ftotternd mit der Zunge, aber nicht mit dem Geifte, in göttlihen Dingen ftramm 
und fühn emporftrebend, in Widermwärtigfeiten geduldig, in allem mild, ftreng in 
Bezug auf die Forderungen unferer Ordenszucht, war er ängftli bei plößlichen und 
unerwarteten Greignifien, außer bei Pladereien der Teufel, denen er mutig entgegen: 
zutreten pflegte. Er war unermüdblih im Beten, Leſen und Diltieren. Und um 
alle Gaben jeiner Heiligkeit Furrz zufammenzufaflen, er war ein Gefäß des Heiligen 
Geijtes, wie es damals in gleicher Fülle Fein anderes gab. 

„Zutilo aber war in ganz anderer Weife gut und nüßlih. Er war ein Mann 
mit Armen und jonftigem Gliederbau, wie ihn Favius von den Athleten fordert; 
er war beredt, von heller Stimme, ein feiner, funftreicher Bildner und Maler, ein 
Mufiter wie feine Gefährten, aber in jeder Art von Saiten und Blasinjtrumenten 
ihnen weit voraus. Er lehrte auch die Söhne der Adeligen an einem vom Abt be: 
ftimmten Orte das Saitenspiel. In die Nähe wie in die ferne war er ein geichidier 
Bote; in feinen Bauten und andern Kunftleiftungen tüchtig, zu Vorträgen in beiden 
Sprachen von Natur glüdlih angelegt und gewandt, in Ernft und Scherz immer 
munter, jo daß unfer Karl einst demjenigen fluchte, der einen jo begabten Menſchen 
zum Mönch gemadt habe; vor allem aber war er wader im Ehor, in der Einſam— 
feit zu Thränen geneigt, fruchtbar in der Erfindung von Verfen und Melodien; 
keuſch wie fein Lehrer Marcellus, der vor Weibern die Augen jchloß. 

„Ratpert aber ging zwiichen den beiden Genannten in der Mitte einher. Yon 
Jugend auf Schulmeifter, ein jchlihter und wohlwollender Lehrer, aber gegen bie 
Schüler etwas ftreng, jelten den Fuß aus dem Klofter jegend, jo daß er nur zwei 
paar Schuhe im Jahr braudte, das Ausgehen tödlich haßte, den manderluftigen 
Zutilo umarmte und beſchwor, daß er ſich doch in acht nehmen möchte. In der Schule 
fleißig, vernadhläffigte er oft den Beſuch der Horen und der Meſſe. ‚Wir hören die 
Meſſe gut,‘ jagte er, ‚wenn wir lehren, wie man fie lejen muß.‘ Obwohl er die 
Straflofigfeit als den ſchlimmſten Fehler eines Klofters bezeichnete, fam er doch nur 
zum Kapitel, wenn man ihn rief und wenn ihm das hochwichtige Aınt des Kapitel: 
haltens und Strafens, wie er fagte, übertragen wurde.“ ! 


Sit auch dieſe Gharakteriftit erſt fünfzig oder mehr Jahre nad) dem 
Tode der drei Männer entworfen, fo giebt fie dod) die Überlieferung wieder, 
welche ihr Andenten im Stlofter lebendig erhielt, und den gemütlichen Bund, 
den das Möndtum mit Wilfenichaft und Kunſt geſchloſſen Hatte. 

Notkers literariſche Berdienfte hängen mit dem Stirchengejang zu: 
janmen, den er um eine neue Specialität bereichert hat?. An das Graduale 
reihten fi nämlich ſehr lange Tonfiguren, die auf die Silben des Alleluja 
gefungen wurden, aber jchlieglih jehr Schwer zu behalten waren. Man 
nannte fie Sequenzen. Schon in feiner Jugend kam Notfer auf den Ge 
danken, dieſen künſtlichen Melodien einen Text zu unterlegen, mittels deſſen 


ı Eccehardi IV. Casus S. Galli c. 3 (Mon. Germ. hist. SS. /Pertz} II, 94. 9). 
2 Seine Schriften bei Migne (Patr. lat. CXXXI, 983— 1178); einige Gedichte 
ibid. LXXXVII, 40-43. 
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fie fich leichter im Gedächtnis einprägten. Er wagte fich indeffen nicht an 
eine ſolche Neuerung, bis ein durchreiiender fränkiſcher Priefter nach feinem 
Antiphonarium ſolche Sequenzen mit Terten den Mönden vortrug. Da dieſe 
Terie jehr unbefriedigend waren, verjuchte es Notker nun, beſſere zu liefern, 
und dies gelang ihm in hohem Grade. Er wurde als Sequenzendidter für 
alle Zeiten berühmt. Stoff und dee der Sequenz; war natürlid mit dem 
jeweiligen Feftofficium gegeben; doch war in der Ausführung wie in der 
thuthmishen Modulation immerhin eine nicht bloß techniihe, jondern aud) 
poetiihe Aufgabe zu löſen. Tiefe Neligiofität, theologiſche Bildung und 
poetiſches Talent vereinten jih in Notfer, um diefer Aufgabe gerecht zu 
werden, während muſikaliſche Anlage und Bildung ihn befähigten, den Zert 
nicht nur trefflih der Melodie anzupaffen, fondern aud neue Melodien zu 
Ihaffen!. Schubiger führt jehzig Sequenzen auf, die nah vorhandenen 
Zeugniffen Notfer zum Urheber haben, und nod achtzehn weitere, die ihm 
mit einiger Wahrjcheinlichkeit zugeichrieben werden können. 

Der Schluß einer feiner Ofterfequenzen (Laudes salvatoris) lautet aljo: 


Er hat es nicht verfchmäht, dab man ans Kreuzesholz ihn ſchlug; 

Allein die Sonne blickte nicht herab auf feinen Tod — 

Es leuchtete der Tag, den einjt der Herr geichaffen; 

Er hat den Tod befiegt, und lebend zeigt er ſich als Sieger feinen Treuen, 
Zuerſt Marien, dann auch den Apofteln, und erklärt die Schrift, das Innerſte des Herzens 
Eröffnet er, daß ihnen alles deutlich wurde, was von ihm nod dunkel war. 
Nun jubelt alles froh dem Auferitandenen entgegen; 

Das Saatenfeld erblüht von neubelebier Frucht, 

Und lieblih tönt der Vogel Sang, da nun das Eis, das traurige, verihwand, 
63 leuchtet heller Sonn’ und Mond, die Chrifti Tod vordem betrauerten; 

Die Erde grünt frohlodend dem erjtandenen Erlöjer, 

Die, als er ſtarb, erbebend ihrem Einfturz drohte. 

Drum laßt uns jubeln all an diefem Tag, an weldem Chriſtus 

Durch jeine Auferftehung uns des Lebens Weg eröffnet. 

Es jtimme Himmel, Erde und das Meer in frohem Jubel ein, 

Und alle Geifterhöre jollen den Dreieinigen im Himmel loben ®, 


Macht jih in diefem Ofterjubel gar ſchön das Naturgefühl des Sängers 
geltend, jo verrät er in der Sequenz auf den hl. Gallus gar gemütlich jein 
biederes ſchwäbiſches Nationalgefühl: 


O Gall, von Gott geliebt, dem Ewigen, 
Don Menſchen wie von Engelicharen, 
Der du, den ftrengen Rat des Herrn befolgend, 


ı P. Anſelm Schubiger, Die Sängerihule St. Gallens vom adten bis 
zwölften Jahrhundert (Einfiedeln 1858) ©. 45. 46. — Vgl. W. Bäumker, Art. 
„Rotter Balbulus*, in der Allgem. Deutihen Biographie und in Wetzer und 
Welte's Kirchenlexikon IX (2. Auft.), 531. 

® Schubigera.a. O. ©. 48. 49, 
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Die Güter deines Vaters wie der Mutter Liebe, 

Der Gattin Sorge wie die Vaterfreude 

Verachteteſt: du folgteft arm dem armen Herrn und Mteifter 
Und zogft das Kreuz der trügerifchen Freude vor. 

Doch Chriſtus hat fie dir mit hundertfahem Lohn erjekt, 
Wie diefer Tag bezeugt, der alle uns 

In füher Freude dir ala Söhne unterwirft; 

Der Schwaben bir, o Gall, zum teuren Vaterlande ſchenkte 
Und dich, mit Richtermadt verjehn, im Himmel dem Apoſtelchor vereinte. 
Nun rufen wir zu bir, o Gall, aus tiefftem Herzensgrunde, 
Erwirb du uns die Gnabe Jeſu Ehrifti, 

Erfüll’ die Ruheſtätte feines Leibes mit Frieden, 

Erfreu’ die deinen, die da flehn, mit fteter Ruhe, 

Damit fie jederzeit gewürdigt werben, 

Dir froh die ſchuldige Verehrung zu erweiſen!. 


Die übrigen Gedichte Notkers, einige Hymnen und Gelegenheitsgedichte, 
bieten faum etwas Neues. In der Sequenzendihtung fand er einen Mit 
bewerber an Waldram, während Tutilo ähnliche, bis jetzt textloſe Melodien 
im Introitug ebenfall3 mit Texten verjah und jo die jogen. Tropen aus 
bildete. Von Waldram find aud) einige nette Gelegenheitägedichte an Kaiſer 
Karl III. und an Biihof Salomo III. (890—920) von Konftanz erhalten, 
der als Lieblingsjchüler Notkers gleihfalls die Poefie pflegte. Eine längere 
Glegie von 343 Verjen an Bischof Dodo von Verdun jcheint von Waldram in 
Salomos Auftrag verfaßt zu fein; fie jhildert das Unglück Deutſchlands, 
das ein Kind zum König hat und deffen Gaue, don unglüdjeliger Zwie— 
tracht zerriffen, ungehindert von fremden Horden, wie den „Ungarn“, verhert 
werden. St. Gallen wurde von dem allgemeinen Unheil auch mitbetrofien, 
erholte fi aber wieder davon und erfreute fi bis ins 11. Jahrhundert 
hinein gedeihlicher Blüte. Als Dichter bethätigten fih außer dem bereits 
genannten Natpert auh Sintram, der Geelenführer der Einfiedierin 
Miborada, und Abt Hartmann, der Nadhfolger Salomos in der Leitung 
des Stlofters, als Profaiter die Mönche Adelhard, Viktor, Gerold, 
Notker der Arzt (physicus; piperis granum), endlih Notfer det 
Großlefzige (Labeo), der durch jeine überſetzungen der erjte Begründer 
einer deutichen wiſſenſchaftlichen Literatur geworden ift?; er ftarb 1022. Ein 
vierter Notker, zeitweilig Propft in St. Gallen, dann Biſchof von Lüttich 
(geft. 1008), jchrieb das Leben des Hl. Remaclus. 

Den vier Notkern ftehen fünf nicht minder berühmte Ekkeharde gegenüber”. 


 Shubigera.a. O. ©. 50. 51. 

29, Pieper, Die Schriften Notfers und feiner Schule. Freiburg 1882. 
1883. — 3. Kelle, Geſchichte der deutfchen Literatur I (Berlin 1892), 232-214. 
393—413. 

>65 Meyer v. Anonau, Die Effeharde von St. Gallen. Bajel 1874. 
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Ekkehard J., einer edeln Familie im Toggenburg entitammt, Mit: 
ihüler der heiligen Biſchöfe Uri von Augsburg und Konrad von Konſtanz, 
erhielt um 930 von jeinem Lehrer Gerold die Aufgabe, eine Anzahl alt: 
deutiher Heldengejänge in lateinische Verſe zu bringen, und jo entjtand das 
lateiniſche Kunſtepos „Walther mit der ftarten Hand“ (Waltharius manu- 
fortis), die ältefte uns erhaltene Faſſung der deutſchen Heldenſage. Später 
verfaßte er auch zwei Gedichte, die fih mit der karolingiſchen Sage be- 
ihäftigten, die aber verloren find, dann auch zahlreihe Hymnen, Sequenzen 
und Gelegenheitsgedidhte. Als Dekan erwarb er fih das Vertrauen und 
die Liebe aller, gelangte auch auf einer Romreife zu großem Anjehen bei 
Papſt Johann XU. und ftarb 973 als Dekan, da er wegen eines Fuß— 
übels Hinkte und deshalb nicht Abt werden fonnte. 

Gffehard II. (Palatinus), jein Neffe, ein ebenjo jtattliher Mann 
als waderer Mönch, von dem Kaiſer Otto II. meinte, feinem jei je die 
Benediktinerkutte beffer angeftanden, leitete mit hohem Ruhme die äußere 
und innere Kloſterſchule, mußte zeitweilig auch der vermwitweten Herzogin 
Hedwig von Schwaben auf Hohentwiel al3 Lehrer und Hausgeiftliher dienen 
und mwurde endlih Dompropft in Mainz, wo er 990 ftarb. Der Auf: 
enthalt in Hohentwiel war für ihn nichts weniger al3 romantiſch, jondern 
eine wahre Plage. 

Ekkehard III, gleih dem vorigen ein Neffe Ekkehards J., hielt ſich 
ebenfall3 einige Zeit bei der Herzogin Hedwig auf und mußte deren Hof: 
faplänen Unterricht erteilen. Er ftarb jung. 

Ekkehard IV. (wie der vorige ebenfall$ iunior genannt), um 980 
geboren, fam ſchon ala Knabe ins Klofter, genoß hier den Unterricht Notker 
Labeos und gelangte jelbft zu jo hohem Anſehen, dak ihn Erzbiſchof Aribo 
als Lehrer an die Domſchule von Mainz berief?. Seine bedeutendfte Leiftung 
ift die Jortjegung der von Ratpert begonnenen Kloſtergeſchichte von St. Gallen 
unter dem Zitel Casus S. Galli; daneben vereinigte er in feinem Liber Bene- 
dietionum eine Menge Benedittionen, Inſchriften und Gedichte, darunter die 
Neubearbeitung eines Gedichtes auf den hl. Gallus, das Ratpert verfaßt Hatte. 
Auf Wunſch des Erzbiſchofs Aribo überarbeitete er au das Walthari-Lied ? 





ı%.0.Arr, Geihicdhte des Kantons St. Gallen I (St. Gallen 1810), 273— 275. 

: Dümmler, Ekkehard IV. von St. Gallen (Zeitihrift für deutſches Alter: 
thum XIV, 1—73). 

® Scripsit et in scholis metrice magistro, vacillanter quidem, quia in affectione 
non in habitu erat puer, vitam Waltharii manu fortis, quam Magontiae positi, 
Aribone archiepiscopo iubente, pro posse et nosse nostro correximus; barbaries 
enim et idiomata eius Teutonem adhuc affectantem repente latinum fieri non 
patiuntur. Unde male docere solent discipulos semimagistri dicentes: Videte, 
quomodo disertissime coram Teutone aliquo proloqui deceat, et eadem serie in 
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Ekkehards J., das nod von deutichen Barbarigmen wimmelte. Cr ſtarb 
im Jahre 1060. 

Ekkehard V. ſchrieb viel jpäter (um 1210) ein Leben des hl. Notter, 
in welchem die erften drei Notfere in bedenklicher Weile ala eine Perſon 
behandelt werden, während der Verfaſſer dagegen ſich als kundiger Lieb: 
haber des Kirchengeſanges bewährt. 





Achtes Kapitel. 
Das WBalthariunslied. 


Das Walthariustied kündigt die Zeit an, wo neben der gelebrten 
lateinischen Literatur allmählich jelbitändige Literaturen der romaniſchen wie 
germaniichen Völker erftehen follten. Es hatte lange gebraucht. Über ein 
Jahrtauſend feit Chrifti Geburt war dahingegangen, ehe Eklehard IV. das 
Schulpenſum feines erften St. Galliihen Namensvetters korrigierte, und nod 
gab es kaum Anfänge einer deutſchen Literatur. Der Domſcholaſtikus von 
Mainz hielt das Deutjche und alles, was daran erinnerte, noch für barbariſch. 
Eigentlichen literariſchen Wert hatte in feinen Augen nur die lateiniſch 
gedachte Gelegenheitspoelie feines Vorgängers, und aus dem, was er von 
Ekkehard II. meldet, erſieht man, welche Ehrfurdt er unmilllürlid vor dem 
Griechiſchen hegte und vor der Herzogin Hedwig, welche die Palmen griechiſch 
herjagen fonnte. Er hatte feine Ahnung, daß man ihm nah Jahrhunderten 
vielleicht danken würde, wenn er das Walthariuslied Ekkehards I. unver: 
ändert gelaffen hätte, und dab man es jogar vorgezogen hätte, wenn dasjelbe 
in deutjhen Verjen oder deutjcher Proſa aufgezeichnet worden wäre. Aber 
aud jo, wie es liegt, iſt es eine nicht bloß intereffante, ſondern jhöne 
Dichtung. Es ift Schon bei weitem romantiicher als das Karlslied Angilberts, 
und umfaßt in feinen 1456 Herametern einen verhältnismäßig reichen Stoff!. 


latinum verba vertite. Quae deceptio Ekkehardum in opere illo adhuc puerum 
fefellit; sed postea non sic, ut in lidio Charromannico. .Mole ut vincendi. 
Ipse quoque opponam‘* (Eecehardi Casus S. Galli ce. 9. Monum. Germ. hist. SS. 
/Pertz} 11, 118). — Mit „lidium Charromannieum* ift ein „Lied auf Karlınann‘ 
gemeint, deſſen Namen jo gejchrieben wurde; Mole ut vincendi und Ipse quoque 
opponam find die Anfänge zweier verlorener Gedichte. 

! Ausgaben von: F. Ch. J. Fiſcher (De prima expeditione Attilae, Carmen 
epiecum saec. VI. Lips. 1780), F. Molter (I. G. Meufels Hiftor. Literatur 
für das Jahr 1782, ©. 370—374, und Beiträge zur Geſchichte und Literatur. 
Frankfurt 1798), I. Grimm (Gedichte des X. und XI. Jahrhunderts, berausgeg. 
von J. Grimm und A. Shmeller [Göttingen 1838] S. 1—126. 383—385), 
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Seit den Tagen Attila waren nahezu fünf Jahrhunderte verfloffen, 
die Ereigniffe der Völkerwanderung längſt in dämmernde Ferne gerüdt, als 
der jugendliche Poet fid) in jene Zeit zurüdverjegte. Erſt wenige Jahre zuvor 
(926) hatten räuberiihe Schwärme von Ungarn die ganze Gegend am Bodenjee 
mit Schreden erfüllt, St. Gallen verheert und die fromme Rekluſe Wiborada 
bingemordet. So begreift es ſich, daß Effehard die Hunnen für Ungarn 
oder Pannonier anjah und jeine Epopöe aljo anhub: 


Einen ber drei MWeltteil’, ihr Brüder, nennt man Europa, 

Mannigfah find feine Völker in Sprad’ und Sitten und Namen, 

Nah ihrer Lebensart unterfchieden und nad ihrem Glauben. P} 
Unter diefen verdient befonders das Volt der Pannonier 

Seinen Plaß, das zumeift doch auch Hunnen wir pflegen zu nennen. 
Mädtig war dies tapfere Volk duch Waffen und Mannskraft, 

Nicht allein die umher gelegenen Land’ unterjochend, 

Sondern e3 überjhritt auch des Ozeans Küften und ichenkte 

Bündnis den Flehenden, wie's die Widerſacher zeritäubte. 


Das iſt alles noch recht ſchulmäßig, und aud andere Züge erinnern 
daran, dab dem jungen Poeten fein Vergil jehr lebhaft vor Augen ſchwebte. 
Sobald er indes mehr zur Sade kommt, wird er entjchieden poetifcher. 

Die eigentlihe Erzählung beginnt mit einem Eroberungszug, den Attila 
nah dem Weſten hin unternimmt. Die Könige, welche er bedroht, wagen 
teinen mannhaften Widerftand, fondern juchen ſich mit Gejchenten und Geijeln 
abzufinden. Der Frankenkönig Gibich übergiebt ihm als Geifel den jungen 
Hagen, von edler trojaniicher Ablunft, der Burgunderfönig Herrich fein 
einziges Kind, das ſchöne Töchterhen Hiltgund, der Gotenfönig Alphere 
von Aquitanien endlich jeinen Cohn Waltharius, welchem bereit3 Hilt: 
gund verlobt ift. Dazu jpendete jeder der Fürſten nod reihe Schäße, und 
jo ziehen die Hunnen vergnügt in ihr Land zurüd. Attila benimmt ſich 
auh in der Behandlung der Geifeln ritterlih. Er läßt Waltharius und 
Hagen in feiner nächſten Nähe, wie feine eigenen Kinder, zu tapferen Kriegern 
aufziehen; Hiltgund aber übergiebt er jeiner Gemahlin Ospirin (der „gött: 





Edbeleftand Dumeril (Poésies latines anterieures au 12”* siöcle [Paris 1843) 
p. 313—377), 2. 6. Provana (Monum. hist. patriae. Script. III [Aug. Taurin. 
1848], p. 133— 166), R. Peiper (Berlin 1873), 3. Viktor v. Scheffel und 
1. Holder (Waltharius, lateiniſches Gedicht des 10. Jahrhunderts, mit deuticher 
Übertragung. Stuttgart 1874), ©. Althof (Waltharii Poesis. Das Waltarilied 
Elfehards I. von St. Gallen nad) der Geroldushandigrift. 1. Theil. Leipzig 1899). 
— Deutſche Überjefungen von: F. Molter (Karlöruhe 1782), G. F. Klemm 
(Wien 1829), San Marte (Magdeburg 1853), J. V. v. Scheffella.a. O. und im 
„Eklkehard“, Kap. 24. Frankfurt 1855), Linnig (Paderborn 1884). — Anbderweitige 
Literatur bei Potthast, Bibliothecae Medii Aevi I, 398. 399. 
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lichen Bärin“), welche fich derfelben mütterlih annimmt und ihr bald die 
Sorge für die Föniglihe Schatfammer übergiebt. So geht alles feinen 
friedlihen Weg. 

Nun geihieht es aber, daß der Frankenkönig Gibich ftirbt. ein 
Nachfolger Gunther verweigert den Tribut. Hagen, deffen Lage dadurd 
bedenklich geworden, entflieht. Dieſe Flucht macht die Königin bejorgt, daß 
auch die andern zwei Königskinder feinem Beijpiele folgen möchten, und fie rät 
darum, Waltharius bald mit einer hunniſchen Prinzeſſin zu verheiraten, um 
ihn dauernd an Attila zu feſſeln. Waltharius weigert ſich aber unter dem 
Vorwande, Attila als Junggejelle viel freier und wirkſamer dienen zu können. 
Attila glaubt ihm und übergiebt ihm die Führung feiner Leute im einem 
Streifzug gegen ein aufrühreriches Land. 

Sieggefrönt kommt der junge Held nah Hauje und genießt nun 
joldhes Anfehen, daß er einen Fluchtplan wagen zu können glaubt. Du 
er Hiltgund allein im Königsſaale trifft, fo ſäumt er nicht, ihr diejen 
Plan zu eröffnen. 


Hiltgund traf er alleine, da küßt' er fie und ſprach: 
„Beihaff mir einen Trunf, das war ein heißer Tag.” 
Da füllte fie den Becher, er tranf den Firnewein, 

Jah wie der Waffertropfen einjaugt der glühe Stein, 
Dann jhloß er in bie feine der Jungfrau weiße Hand, 
Beid’ wuhten, dab von alters verlobt fie ſei'n einanb. 


Errötend ftand und ſchwieg fie. Da fprad er zu der Maid: 
„Schon lange tragen wir ber Fremde herbes Leid, 

Und follten doch nad Rechten einander fein zu eigen: 

Ih hab’ das Wort gefproden! Nicht länger mag ich's ſchweigen.“ 


Die Jungfrau ftand betrüblih, ald wär's nur Spott und Hohn; 
Aufflammt ihr blaues Auge, fie ſprach mit herbem Ton: 

„Was beuchelt deine Zunge, was nie bein Herz begehrt ? 

Viel befferer Verlobten hältft, Schlauer, bu did wert.“ 


Da blicdte treu und minnig, da ſprach der tapfre Dann: 
„ern jei, was du gedenkeſt! O hör! mich hulbvoll an! 

In meines Herzens Grunde hauft weder Falſch noch Arg, 
Niemals ih mit dem Munde ben wahren Sinn verbarg. 
Kein Späher weilt im Saale, nur wir zwei beib’ allein, 
Ich wüht’ ein füh Geheimnis, wollt’ft du verſchwiegen fein.“ 
Da ftürzte ihm zu Füßen Hiltgund und weint’ und jprad: 
„Wohin du mich berufeft, o Herr, ich folg’ dir nad.“ 

Er hob fie auf mild tröftend: „Ich bin der Fremde mübd, 
Ein fühes Heimatjehnen die Seele mir durchglüht; 

Doch ohne Hiltgund nimmer fteht mir zur Flucht mein Sinn, 
So du zurücde bliebit, des ſchöpft' ih Ungewinn.“ 
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Da lat’ fie in die Thränen: „DO Herr, du ſprichſt mit Fug 
Das Wort, das ich ſeit Jahren geheim im Bufen trug. 
Gebiete denn die Flucht, mit dir will ich fie wagen, 

Durd Not und Fährlichkeit muB und die Liebe tragen.“ ! 


Darauf wird dann Hiltgund mit den nötigen Vorbereitungen betraut. 
Cie joll aus dem Schabe des Königs Helm, Leibrod und Panzer nehmen, 
dazu zwei Schreine voll goldener Spangen, auch Angelhafen bereiten laſſen, 
um unterwegs Fiſche und Vögel fangen zu fönnen. Nach fieben Tagen ift 
ein glänzendes Feſt, bei welchem die Hunnen aljo ſchmauſen und trinken, 
daß alle ſchließlich in tiefften Schlaf verfallen. Da befteigen die zwei Ber: 
lobten da3 Pferd des Waltharius, „Löwe“ genannt, das aud) die beiden 
Schreine tragen muß. Hiltgund führt die Zügel und die Angelruten, da 
Waltharius mit den Waffen belaftet ift. Alfo reiten fie vierzig Nächte lang 
und verbergen fih tagsüber im Walde. Die Hunnen jeßen ihnen zu ſpät 
nah. Glüdlih erreihen die ylüchtlinge bei Worms den Rhein und bezahlen 
den Fährmann mit den Fiſchen, die fie in fremden Waflern gefangen. 

Das ift ihre Unheil. Der Fährmann verfauft die Fiſche an den Hof 
des Königs Gunther, wo fie Aufjehen erregen. Man zieht Erkundigungen 
ein, und auf den Bericht des Fährmanns zweifelt Hagen nicht, daß der 
Flüchtling Waltharius jei, der von den Hunnen zurüdtehre. König Gunther 
it hodherfreut, jo wieder den Schab zu erbeuten, den ihm die Hunnen 
entwendet, und rüftet alabald zwölf jeiner beiten Mannen aus, darunter 
Hagen, um Waltharius zu verfolgen. 

Diejer Hat unterdejjen den Wasgenwald (die Vogefen) erreicht und ruht 
an einer Felſenhöhle, zu der nur ein enger Weg führt, zwiſchen zwei hohen 
Bergen. Hiltgund hält für ihn Wache und wedt ihn, da die Franken auf 
jeine Fährte gelommen und Gunther einen Boten an ihn abgeordnet hat. 
In der erften Aufmwallung droht Waltharius allen tet Tod und Verderben, 
bereut aber alsbald die Rede und bittet Gott um Verzeihung dafür. “Die 
Jungfrau und das Roß auszuliefern, verweigert er, bietet aber hundert 
Goldfpangen an, um den König zu ehren. Hagen, den feinerjeits Waltharius 
allein jheut, rät dem König, das Anerbieten anzunehmen, und begründet 
dies mit einem jchredhaften Traume, in weldem er jah, wie ein Bär Gunther 
das Bein zerfleiichte und ihm jelbft ein Auge ausriß. Gunther fpottet aber 
feiner Furt, und Hagen zieht ſich beleidigt zurüd. 

Da der Abgejandte Camelo ein zweites Mal alles herausfordert, bietet 
Waltharius zweihundert goldene Spangen an, wird aber abgemwiejen, und 
nun beginnt fofort der Kampf mit den Mannen Gunthers, die einzeln 
Waltharius angreifen. Dieje elf Einzeltämpfe find jehr lebhaft, anſchaulich, 


Überſetzt von Scheffel. 
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mit feſſelndem Wechfel bejchrieben. Waffen, Stimmung, Art des Kampfes find 
immer etwas anderd. Seinen Schwefterjohn Patafrid juht Hagen durd Bitten 
und Thränen vom Kampfe abzuhalten, aber vergeblih. Nachdem jchon ſieben 
Helden gefallen, zaudern die übrigen vier, und Gunther muß fie zum Zorn und 
zur Blutrache aufſtacheln, um ihre Bedenten zu überwinden. In der kurzen 
Paufe legt Waltharius den Helm ab, um etwas aufzuatmen, und kann ſich 
faum mit jeinem Schilde wehren, als unverjehens der Kampf erneuert wird. 

Die legten drei Kämpfer vereinigen fih zu gemeinfamen Angriff, werfen 
einen Dreizack an dreifahem Seile nah Waltharius’ Schilde und ſuchen 
ihn jo zu Fall zu bringen oder wenigftens jchußlos zu machen. ber er 
troßt ihrer vereinten Kraft, läßt Schließlich von jelbft den Schild fahren, ſtürzt 
auf die einzelnen los und haut einen nad dem andern nieder. Gunther 
jelbft, der ihnen beigeftanden, muß fliehen. Es ift ihm jeßt nur noch eine 
Hoffnung übrig: der gewaltige, riefenhafte Hagen. Allein diefer will nidt 
die dem jungen Freunde gelobte Treue brechen. Erſt da Gunther im flehent: 
fichjten Bitten ihn, den Vaſallen, um Hilfe fleht, erwacht fein Chrgefühl, 
und er veripriht dem König, gegen Waltharius zu kämpfen, doch nidt 
jest, jondern erft am folgenden Tage. 

Während die Beiden fih in einen Hinterhalt jurüdziehen, ſperrt Wal: 
tharius den Kampfplatz mit einem Verhau, legt zu jedem Rumpfe der über: 
wundenen Gegner das zugehörige Haupt, das er jeweilen nach dem Siege 
abgehauen, niet dann, das entblößte Schwert in der Hand, nad Oſten 
gewandt nieder, dankt Gott für feinen Sieg und betet für die Seelen der 
getöteten Feinde. Dann genießt er kurze Raft auf jeinem Schilde, von 
Hiltgund behütet: 


Gefunfen war die Sonne. Einbrach die dunkle Nacht. 
Der müde Held Walthari ftand prüfend und bedaächt': 

Ob er in fihrer Felsburg ſchweigſam verweilen möge, 

Ob er durch öde Wildnis verſuche neue Wege. 

Er fcheute bloß den Hagen und ahnte böje Liit, 

Dat ihn der König dort umarmet und gefüßt. 

Das fürdte ih, Jo dacht' er, daß fie zur Stadt entreiten 
Und morgen früh den Kampf erneun mit friichen Leuten, 
Mofern fie nicht Schon jet im Dinterhalte lauern. — 
Auch ſchuf der wilde Wald ihm ein gelindes Schauern, 
Als dräut’ e8 drin ringsum don Dorn und wilden Tieren, 
Daß er dort hilflos irrend die Jungfrau möcht’ verlieren. 
Dies alles wohlgeprüft und wohlerwogen fprad er: 

„Wie es auch geh’, bis morgen behalt ich hier mein Lager, 
Daß nicht der König prahle, ich jei dem Diebe gleid) 
Entflohn bei Nacht und Nebel aus dem Frankenreich.“ 

Er ſprach's und Dorn und Strauchwerk hieb er fih rings vom Hag 
Und ſchloß den engen Pfad mit ftahlichtem Verhad, 
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Mit bitterm Seufzen wanbt’ er fi zu den Leichen dann, 
Jedwedem Rumpfe fügte fein Haupt er wieder an; 
Gen Sonnenaufgang warf er fnieend fi zur Erbe 
Und ſprach das Sühngebet mit jharfentblößtem Schwerte: 


‚DO Schöpfer diefer Welt, der alles lenkt und richtet, 

Gen befjen hohen Willen fi nichts hienieden jchlichtet, 

Hab’ Dank, daß heute ich mit deinem Schuß beziwungen 

Der ungerehten Feind Geſchoß und böſe Zungen! 

DO Herr, der bu bie Sünde austilgft mit ftarfen Armen, 
Doch nicht den Sünder jelbft — dich fleh’ ih um Erbarmen: 
Laß diefe Toten hier zu deinem Reich eingehn, 

Daß ih am Himmelsfige fie möge wiederſehn!“ 


So betete Walthari. Dann trieb er aljogleid 

Der Toten Roffe ein und band fie mit Gezweig 

Noch jechje waren übrig. Zwei waren umgelommen, 
Drei hatte König Gunther mit auf die Flucht genommen. 


Dann löft’ er feine Rüftung. Das war dem Hiß’gen gut. 

Mit frohem Zuſpruch jchöpft’ er der Jungfrau Zroft und Mut, 
Mit Speife und mit Trank labt’ er die müden Glieder, 

Und auf den Schild gelagert, warf er zum Schlaf ſich nieder. 
Den erſten Schlummer jollte Hiltgunde ihm behüten, 

Denn allzufegr nah Ruhe gelüftet’s den Vielmüden. 

Er jelbft behielt fi vor die Wacht am frühen Morgen, 

Er wußt’, da drohten ihm erneuten Kampfes Sorgen. 


Zu Haupt’ ihm figend wachte Hiltgund die Nacht entlang 

Und ſcheuchte von den Augen den Schlaf fih mit Gejang. 
Bald hub Walthari fi und brad des Schlummers Heft 

Und hieß die Jungfrau ruhen und griff zum Speere fejt 

Und wandelt’ ab und auf. Bald ſchaut er nad den Roſſen, 
Bald lauft’ er an dem Walle.. So war die Naht umfloffen !, 


In der Morgendämmerung bepadt Waltharius vier Pferde mit den 
Waffen und dem Schmude der bejiegten Feinde, Hilft Hiltgund auf das 
fünfte Roß und bejteigt felbft ein jechites, das zugleich die Goldfchreine 


trägt. 


Kaum find fie etwa taujfend Schritte gezogen, da nahen Gunther 


und Hagen. Noch iſt eben Zeit, daß die Jungfrau mit den bepadten 


— — — 





Ad cuius caput illa sedens subito vigilavit, 

Et dormitantes cantu patefecit ocellos. 

Ast ubi vir primum iam expergiscendo soporem 
Ruperat, absque more surgens, dormire puellam 
Iussit et arrecta se fulcit impiger hasta. 

Sie reliquum noctis duxit, modo quippe caballos 
Circuit, interdum auscultans vallo propiavit, 
Exoptans orbi species ac lumina reddi. 


Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 21 
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Pferden fih in einem Walde bergen fann — dann fteht Waltharius ſchon 
den zwei Feinden gegenüber. Er flieht nicht, fondern reitet ihnen mutig 
entgegen, beſchwört aber Hagen bei feiner alten Freundestreue, dom Kampfe 
abzuftehen. Hagen erklärt jedoh, Waltharius habe längſt die Freundſchaft 
gebrodhen, indem er feinen Neffen, die zarte Blume, gemäht habe. Und nun 
Ipringt Hagen vom Pferde. Er und Gunther ſchleudern ihre Speere, die 
jedoh von dem Schilde Waltharius’ abprallen, welcher ſich mit feinem langen 
Speere der ihn nur mit fürzeren Schwertern Angreifenden erwehrt. Dod 
er fürchtet damit nicht lange ausdauern zu können, wirft darum den Speer 
gegen Hagen, ftürzt jofort mit dem Schwerte auf Gunther los und haut 
ihm da3 eine Bein bis an den Schenkel ab. Einen zweiten tödlichen Streid 
wehrt nur Hagen mit feinem Helme von dem König ab, indem er ſich 
über denjelben beugt. Das Schwert Waltharius’ zeripringt an dem Helme, 
und mährend er den unnüß gewordenen Griff der Klinge nachwirft, haut 
ihm Hagen die rechte Hand ab. Doch mit der Linken greift Waltharius 
zu dem Halbſchwert, das er nad Hunnenfitte bei fich trägt, und jchlägt 
Hagen ein Auge und jehs Zähne aus. 


So ward der Kampf geſchlichtet — wohl durften beibe ruhn. 

Laut mahnten Durft und Wunden, die Waffen abzuthun. 

Da ſchieden hochgemut die Helden aus dem Gtreit, 

An Kraft der Arme glei und gleih an Tapferkeit. 
Wahrzeichen ließ jedweder zurüd von dem Gefechte, 

Hier lag des Königs Fuß — dort lag Waltharis Rechte, 

Dort zudte Hagens Aug’: fo hob an jenem Platz 

Sich jeder feinen Teil vom großen Hunnenſchatz. 


Die beiden feßten fih. Der dritte lag am Grunbe. 
Mit Blumen ftillten fie den Blutftrom aus der Wunbe, 
Hiltgund, der zagen Maid, laut rief Walthari dann. 
Die kam und legte guten Verband ben Reden an. 
Walthari drauf befahl: „Seht mifch’ uns einen Wein, 
Mir haben ihn verdient, er joll uns heilfam fein. 
Es jei der erfte Trunk dem Hagen zugebradt, 
Der war dem König treu und tapfer in der Schladt. 
Dann rei’ ihn mir, da ih das Schwerfte hab’ erlitten, 
Zuleßt mag Gunther trinken, ber läſſig nur geftritten.“ 
Die Jungfrau folgt dem Winke und bradt's dem Sagen bar. 
Da ſprach ber Held, wie fehr er vom Durft gequält auch war: 
„Walthari, deinem Herrn, fei erft ber Trunk gereicht, 
Bräver als ih und alle hat der fich heut erzeigt!“ 
Zwar müd, doch friſchen Geifts ſaß itzt beim Wein geeint, 
Hagen, der Dornige, mit feinem alten Freund. 
Nah Lärm und Kampfgetös, Schildklang und ſchweren Hieben 
Zum Becher dort die zwei viel Scherz und Kurzweil trieben. 
„Zukünftig“, ſprach der Franke, „magft du den Hirſch erjagen, 
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O Freund! und von dem Fell den Lederhandſchuh tragen, 
Und fo du dir mit Wolle ausftopfeit deine Rechte, 

So meint doch mander Dann, die Hand fei eine echte, 

O weh! auch mußt fortan du allem Brauch entgegen 

Um beine rechte Hüfte das breite Schlachtjchwert legen, 

Und will Hiltgunde einft dir in die Arme finten, 

So mußt du fie verkehrt umarmen mit ber Linken. 

Unb alles, was du thuft, muß fchief und linkiſch fein... .“ 
Walthari ihm erwibert’: „DO Einaug, halte ein! 

Noch werd’ ih manden Hirſch als Linker niederftreden, 
Doch bir wird nimmermehr des Ebers Braten jchmeden. 
Schon ſeh' ich queren Auges di mit den Dienern jchelten 
Und tapfrer Helden Gruß mit fcheelem Blick entgelten, 

Doch alter Treu gedentend ſchöpf' ich dir guten Rat: 

Bit du der Heimat erft und deinem Herd genaht, 

Dann laß von Mehl und Mil den Kindleinbrei dir kochen, 
Der ſchmeckt zahnlofem Mann und ftärkt ihm feine Knochen.“ 


So ward ber alte Treubund erneut mit Glimpf und Scherz, 
Dann trugen fie den König, dem fchuf die Wunde Schmerz, 
Und huben fänftlih ihn aufs Roß und ritten aus; 

Nach Worms die Franken zogen, Walthari ritt nah Haus. 
Da ward mit hohen Ehren begrüßt ber junge Held, 

Und bald ward aud Hiltgunde dem Treuen anvermählt. 
Nach feines Vaters Tode that er der Herrichaft pflegen 
Und führte dreißig Jahre fein Volk mit Glüd und Segen; 
Noch in manch ſchwerem Kampfe gewann er Sieg unb Ruhm. 
Doch ftumpf ift meine Feder, und billig ſchweig' ich drum. 
Hochweiſer Leſer du, ſchenk meinem Werke Gnade! 

Wohl gleiht mein rauher Reim dem Sang nur der Eitade, 
Doch für das Höchſte ift mein junger Sinn erglüht. 

Gelobt ſei Jeſus Ehrift! — So fließt Waltharis Lied '!, 


Haec quicumque legis stridenti ignosce cicadae, 
Raucellam nec adhuc vocem perpende, sed aevum, 
Utpote quae nidis nondum petit alta relictis, 
Haec est Waltherii poesis; nos salvet lesus ?, 





überſetzt von Scheffel. 2 9. 1458—1457, 
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Da Efkehard IV. feine feilende Nachhilfe auf Sprade und Ausdrud 
beihräntte, die alte Sage aber ſich jonft nirgends in diefer Faflung wieder: 
findet, jo können wir die Ausführung ſelbſt wohl ziemlich ficher ala das 
jugendliche Wert Ekkehards I. betrachten. An die erhabene Einfachheit und 
großartige Tragik des Nibelungenliedes reicht diejelbe nicht entfernt hinan. 
Die Verftümmelung der drei Haupthelden hat faft einen etwas fomijchen 
Beigeihmad, den der Dichter am Schluß mit naidem Humor ausgebeutet 
Dafür find aber die Kampfihilderungen voll feſſelnder Lebendigteit 
und Mannigfaltigkeit. Überhaupt verhindern es die nad) Vergils Vorbilde 
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angewandten Mittel der Hunftpoefie durchaus nicht, daß der nationale Gehalt 
der Sage in echt epiſcher Objektivität und Kraft zur Darftellung gelangt !. 
Mit Recht jagt darum Sceffel?: „Noch heute erquidt den Leſer der waffen: 
flirrende Nahhall germaniſcher Urzeit, der darakteriftiihe Schmelz, der 
aus Bindung zweier jo ungleiher Elemente, wie vergiliiher Form und 
nibelungiichen Inhalts, entitehen muß, die Einfachheit einer dennoch reihen Er- 
findung, das ruhige Gleihmag im Fortichritt der Erzählung, die empfindende 
Wärme und epiihe Kraft des Dichters,” 


Neuntes Kapitel. 
Der Ruodlieb. 


Nicht viel jpäter als um die Zeit, da das Walthariuslied dur Ekke— 
hard IV. die uns erhaltene Faſſung gewann, ift auch eine andere Keine 
Epopöe entitanden, von der aber bis jet nur lüdenhafte Bruchftüde wieder 
aufgefunden worden find. Das ijt der „Ruodlieb“. Wie jenes ein Stüd 
altgermaniicher Heldenſage, jo bannt diejer einen kleinen mittelalterlichen 
Ritterroman in die Yorm des lateinischen Herameterd. Die größeren Bruch— 
ftüde ftammen aus einer Handjchrift des Kloſters Tegernjee; die vierunddreikig 
Blätter derjelben werden noch durch ein paar andere ergänzt, die ſich in 
St. Florian fanden. Bon B. J. Docen aufgefunden, wurden fie 1838 und 
1840 von U. Schmeller veröffentlicht. Innere Gründe weiſen auf einen Geift: 
lihen in der eriten Hälfte des 11. Jahrhunderts als Verfaffer hin. Schmeller 
Ichrieb e8 dem Mönch Froumund von Tegernfee zu, der nod nad 1017 unter 
Abt Ellinger lebte; Verichiedenheiten in Stil, Sprade und Reim machen & 
jedoch wahrſcheinlicher, daß der Verfaſſer des „Ruodlieb” etwas jpäter, 
zwiſchen 1023 und 1030, Tebte®, 





ı „Diktion und Vers zeigen den Schüler Vergils, der es jelbit nicht verichmäht 
hat, hie und da einmal einen ganzen Vers feines Meiſters feiner Darftellung einzu: 
weben:; im ganzen aber beherricht er die durch Vergil geſchaffene Ausdrucksweiſe des 
römifchen Epos mit vollfter Freiheit; fein Stil ift Teineswegs ein fünftlich gemachte 
Mofait aus antiten Neminiszenzen. Das römiſche Gewand ſchmiegt fi) bem beutid- 
nationalen Inhalt jo volllommen an, dab es oft als fein aus der Fremde erborgtes 
mehr ericheint, zumal der Dichter auch mitunter fi) nicht enthält, eine deutſche Rede 
wendung wörtlih in das Lateinische zu übertragen und gegen die Grammatik bes: 
jelben ala Deuticher fich zu verfündigen* (A. Ebert, Geſchichte der Literatur dei 
Mittelalters III [Leipzig 1887], 275). 

® ©. 112 jeiner Ausgabe, 

3 Lateinische Gedichte des 10. und 11. Jahrhunderts, von J. Grimm und 
A. Shmeller. Göttingen 1838. — Nuodlieb, der ältefte Roman bes Mittel: 
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Ein tühtiger, junger Ritter, Namens Ruodlieb, hat in feiner Heimat 
mehreren Herren treu und hingebend gedient, aber wenig Danf geerntet, ſich 
nur Feindſchaften zugezogen. Er übergiebt daher die Sorge für feinen 
Familienſitz der noch rüftigen, wadern Mutter und zieht in die Fremde, nur 
mit jeinem Pferde, einem Knappen und einem trefflihen Spürhunde. Trüb 
und traurig in die Zukunft ſchauend, trifft er unterwegs mit dem Jäger des 
Königs zuſammen, der das bereit3 betretene Grenzland beherrſcht, erregt 
zuerft Verdacht, gewinnt aber bald deffen Vertrauen, wird von ihm bei 
jeinem König eingeführt und tritt in deſſen Dienſte. Mittels allerlei kunſt— 
reicher und wunderſamer Jagdſtückchen erlangt er große Beliebtheit. Der 
Friede, deffen ſich das Land erfreut, wird aber durd den böfen Feind ge 
Hört, der bei Anlaß eines Marktes einen großen Streit erregt, bei dem 
viele Menjhen ums Leben fommen. Es bridt Krieg aus. Ein Grenzgraf 
des Nachbarreiches bricht zuerft in das Reid des Königs ein, dem Ruodlieb 
dient, jengt und brennt und madt viele Gefangene, wird aber ſchließlich 
überwunden und jelbjt gefangen mit all feinen Leuten vor den König ges 
führt, gegen welchen der Zug gerichtet war. Diefer behandelt den liber: 
mwundenen mit nahezu wunderbarem Edelmut und jehidt ihn dann nebit 
Ruodlieb an feinen Herrn, den „Eleineren” König, zurüd, mit dem Antrag, 
auf taujend Jahre Frieden und Freundihaft zu fließen. Die Gejandt- 
ſchaft ift mit dem beiten Erfolg gekrönt. Es wird eine Zuſammenkunft der 
beiden Könige verabredet und bald darauf gehalten, wobei der Kleinere König 
die Leute des größeren aufs reichlichite beſchenkt; dieſer erlaubt indes nur 
den Geiftlihen, die Geſchenke anzunehmen. 

Ruodlieb, deffen Name jet zum erjtenmal genannt wird, fehrt mit 
dem größeren König an deffen Hof zurüd und findet hier einen Boten mit 
Briefen aus der Heimat. Seine früheren Herren und jeine Mutter wünjchen 
ihn jchleunigft zurüd. Der König ift einverftanden und entläßt ihn aufs 
huldreichſte. Als Andenfen giebt er ihm zwei Silbergefäße in der Geitalt 
von Broten, das eine mit byzantinischen Goldmünzen, das andere mit Münzen 
und koſtbarſtem Schmud gefüllt: das fleinere Brot joll er in Gegenwart 
feiner Mutter, da8 andere größere aber erſt bei jeiner Verheiratung vor 
feiner Ermwählten anſchneiden. Beim Abſchied läßt der König ihm die Wahl, 
ob er mit Geld oder mit Weisheit belohnt fein wolle. Da Ruodlieb Die 
Weisheit vorzieht, erteilt ihm der König zwölf weiſe Räte: 


1. Zraue feinem Rotlopf; denn das find jähzornige und ſchlechte Menſchen. — 
2. Verlaß nie den ſchmutzigen Dorfweg, um dur die Saaten zu reiten; jonft wird 


alters. Nebt Epigrammen. Mit Einleitung, Anmerkungen und Glofjar herausgeg. 
von Friedrich Seiler (Halle a. S. 1882) ©. 160171. — Rudlieb, liber- 
tragung bes älteften deutfchen Heldenromans, von M. Heyne (Leipzig 1897). 
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man dich jchelten, und du wirft zum Zorn hingeriſſen werden. — 3. Kehre nie ein, 
wo der Dann alt und die Frau jung ift, fonbern wo umgefehrt der Dann jung und 
die Frau alt iſt. — 4. Verleihe nie eine trädtige Stute zum Eggen, jonft geht das 
Junge zu Grunde. — 5. Beſuche aud einen lieben Freund nicht zu oft; ſonſt verliert 
ber Bejuh an feinem Wert. — 6. Behandle nie eine Magd vertraulich wie eine 
Gattin, jonft wird fie übermütig. — 7. Sude bir eine Gattin nad dem Rat ber 
Mutter, behandle fie gut, bleibe aber ihr Meifter und vertraue ihr nicht alle deine 
Geheimniffe an, damit fie dir micht bei etwaigem Streite verlefende Vorwürfe 
mahen fann. — 8. Beherrſche den Zorn und ſchiebe die Rache wenigftens zum 
folgenden Zag auf. — 9. Lab dich nicht in Streit mit deinem Herrn ein, und wenn 
er etwas bon bir leihen will, jo ſchenk es ihm. — 10. Wo bu eine Kirche fiehft, 
empfiehl dich den Heiligen. Wo geläutet ober gefungen wird, gehe hin und halte 
die Andacht mit; das verlängert die Reife nicht, jondern verfürzt fie. — 11. Wenn 
di jemand auffordert, um Chriſti willen das Faſten zu brechen, fo weigere did 
nicht; dadurd) brichft du nicht fein Gebot, fondern erfüllft es. — 12. Haft du Aderland 
an der Straße, jo ziehe feine Gräben, um die Leute von den Saaten fern zu halten; 
fonft umgehen fie die Gräben, und bu haft den doppelten Schaden. 


10) Et numquam sit iter quoquam tibi tam properanter, 
Ut praetermittas, quin, ecelesias ubi cernas, 
Sanctis committas illis te vel benedicas. 
Sicubi pulsetur aut si quo missa canatur, 
Descendas ab equo currens velocius illo, 
Catholicae paci quo possis participari, 
Hoc iter haud longat, penitus tibi quin breviabit 
Tutius et vadis hostem minus atque timebis. 


11) Abnuito numquam, si te cogens homo quisquam 
Oret amore pü ieiunia frangere Christi, 
Non ea nam frangis sua sed mandata replebis. 


12) Si tibi sint segetes prope plateas generales, 
Non facias fossas, progressus ulteriores 
In sata ne fiant; nam fossas circueundo 
Strata fit utrimque per siccum gente meante; 
Si non fodisses, damnum minus hinc habuisses. 


An diefe Weisheitsſprüche knüpft fi) zum Zeil der weitere Verlauf 
der Geihichte. Nachdem Ruodlieb von dem Freunde ſich verabſchiedet, der 
ihn nod drei Tagereijen begleitet hat, drängt ſich ihm richtig ſchon ein 
Rotkopf auf, defjen Begleitihaft er umfonft abzufhütteln verjucht und der 
ihm gleich bei der erften Furt feinen Mantelfad ftiehlt. Ruodlieb kehrt bei 
einem jungen Bauern ein, der eine alte Frau hat, und findet die befte Auf 
nahme. Der Rote aber zieht zu einem alten Bauern mit einer jungen rau, 
verführt diefe zum Ehebruch, erichlägt den Mann, wird aber gepadt und 
hingerichtet. Ruodlieb dagegen trifft mit einem jungen Neffen zufammen und 
kehrt mit ihm bei einer Gevatterin von Ruodlieb3 Mutter ein, die eine feht 
ihöne Tochter hat. Ruodlieb bezaubert alle mit feinem Harfenfpiel, dann 
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unterhält er die Tochter mit Würfelſpiel, und fie verlieren gegenfeitig ihre 
Ringe aneinander, Nur Rüdjiht auf den guten Ruf verhindert die jungen 
Leutchen, daß fie nicht allzumeit gehen. Durd die Gevatterin wird Ruodlieb 
an die Sehnſucht jeiner Mutter na ihm gemahnt und reift weiter. Ab— 
gejandte der Mutter fommen ihm entgegen. Eine Dohle, die jpreden kann, 
verfündet jeine unmittelbar bevorjtehende Rückkehr. Das freudige Wieder: 
jehen wird mit einem Feſtmahl gefeiert, zu dem Ruodlieb und der Neffe 
jorgfältigft Toilette machen. Dann hält er Zwieſprache mit der Mutter allein 
und jchneidet vor ihr das kleinere der Silberbrote an, und dann in feinem 
Jubel auch noch das andere, ohne auf die Anweiſung des Königs zu achten. 
Die Brote werden hier als afrikaniſche bezeichnet (factos apud Afros). 

Ruodlieb begleitet num zunächſt jeinen Neffen auf die Brautfahrt, Er 
unterhält die Burgfrauen, Mutter und Tochter mit feiner Gemwandtheit im 
Kahnfahren und Fiſchen, ſowie mit den Kunftftüden feines wohldreſſierten 
Hundes. Zur Heirat fommen eine Menge Verwandte herbei. Ruodlieb 
empfiehlt die Partie hauptjählih damit, daß e3 gelte, den Bräutigam dem 
Netze einer Shändlichen Buhlerin zu entreißen. Diejer gejteht feine Schwäche 
reuevoll ein und wird von den Anwejenden in Gnaden aufgenommen. Auch 
das Fräulein giebt fein Jawort. Wie er fie aber auf feinen Schwertfnauf 
zu ewiger Treue verpflichten will, lieſt fie ihm gehörig den Tert und verbittet 
ih von jeiner Seite meitere Buhlereien. Nun legt er flein bei und ver- 
ſpricht ihr vollftändige Beſſerung, worauf dann die Verlobung und liber: 
reihung der Hochzeitsgeſchenke richtig von ftatten geht. 

Jetzt dringt Ruodliebs Mutter darauf, daß auch er ficdh vereheliche, 
um die Fortdauer der Familie und ihres Beſitzes zu fihern. Er erklärt 
inh bereit. Anſtatt ji aber, nad) dem weiſen Rat des Königs, aud bei 
der Brautwahl an die Mutter zu halten, wendet er fi an eine der andern 
Verwandten und wird damit wirklih in die Irre geführt. Die ihm em- 
pfohlene Schöne ift eine leichtjinnige Kofette, die ſich bereit3 mit einem 
Kleriter eingelaffen hat. Zum Glüd erfährt er nicht nur rechtzeitig ihre 
Unzuverläjfigfeit, jondern kann ihr diefelbe auch jehr jchlagend beweifen. Die 
Frömmigfeit und Wohlthätigkeit der Mutter verdient aber Gottes Hilfe und 
Schuß, daß er doch zu einer guten Frau fommt. 


Sed Rödlieb mater, quodceumque potest, operatur 
In Christi miseros, viduas, orbos, peregrinos. 
Inde merebatur, quod Rödlieb valde beatur !, 


In frohen Träumen wird der Mutter erjt diejes fünftige Glüd ge: 
zeigt. Sie fieht, wie zwei Eber mit einer ganzen Schar Säue auf ihren 
Sohn eindringen, diefer aber die Tiere erlegt; dann fieht fie ihn auf einem 


ı VII, 85—87. 
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Ruhebette im Wipfel einer hohen Linde ruhen, eine weiße Taube trägt eine 
foftbare Krone herbei und fett fich liebfojend auf feine Hand. 

Die Träume verwirklihen fih denn aud. Im einer Falle nimmt 
Ruodlieb einen Ziverg gefangen, der ihm um Freiheit und Leben verſpricht, den 
Schatz zweier Könige zu zeigen, des Jmmund und feines Sohnes Hartund. 
Diefe werde er befiegen und erjchlagen; dann könne er aud des Königs 
Tohter Hariburg gewinnen, wenn das aud großes Blutvergießen foiten 
werde. Als Geifel bietet er Ruodlieb feine eigene niedlihe Zwerggemahlin 
an, die auf feinen Ruf alsbald erjcheint: 


Parva, nimis pulchra sed et auro vesteque compta. 
Quae ruit ante pedes Rödlieb fundendo querelas: 
„Optime ceunctorum, vinclis mihi solve maritum 
Meque tene pro se, donec persolverit omne.“ 


Damit bricht das letzte Fragment (XVII) ab. %. Seiler, der kritiſche 
Herausgeber der Dichtung, Schlägt das Verdienft derjelben ziemlih hoch an: 

„Den abfoluten Maßſtab höchſter poetiſcher Vollendung dürfen mir 
natürlih nit an das Gedicht anlegen, vor dem relativen aber beiteht es 
glänzend. Es leiftet mehr, als man für jene Zeit erwarten und verlangen 
kann. — Das Gediht atmet Leben, nidt Schule. Es iſt nicht durd 
irgendweldhen Zweck eingegeben, fondern, wie jedes echte Kunſtwerk, um jeiner 
jelbft willen da; es will genoffen, nicht genußt fein. Der Dichter ift ein 
Mann von gereifter Yebenserfahrung und mildem Charakter, von frommen, 
aber nicht zelotiijchem und noch weniger weltabgewandtem Sinne. Er ver: 
bindet mit realiftiiher Beobachtungsſchärfe ein glüdliches Darftellungstalent 
und ein freundliches Gemüt, das ihn zu den Menſchen wie zur Natur und 
ihren Gejhöpfen gleihmäßig binzieft. An Originalität und Freiheit des 
Geiftes, an Selbftändigkeit in Wahl und Verarbeitung des Stoffes, an 
plaftifcher Geftaltungstraft, mit einem Worte an dichterifcher Begabung über: 
ragt er alle feine Zeit: und Zunftgenoffen durchaus. Daher läßt ſich feinem 
Werke fein poetifches Erzeugnis in lateiniſcher Sprache von Waltharius bis 
zum Iſegrimus, d. 5. vom 10.—12. Jahrhundert, auch nur annähernd 
an die Seite ftellen; es ift eben ein ‚literariiches Wunder‘ (E. Boigt).“ ! 

Diefes Urteil dürfte doch ftarker Einſchränkung bedürfen, Gerade ſehr 
Ipannend ift die Verwidlung nicht zu nennen; die Charakteriftit ift meder 
jehr mannigfaltig noch immer ſcharf, treffend und feſſelnd; Sprade, Ber: 
und die Form überhaupt find jo holperig und ungeſchlacht, daß ein eigent: 
liher Genuß kaum möglich ift. 





! Seiler, Ruodlieb ©. 199. 200. 
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Zehntes Kapitel. 
Das lateiniſche Tierepos. 


Ungefähr in dieſelbe Zeit wie die erſte lateiniſche Bearbeitung der 
Nibelungenſage fällt auch das früheſte lateiniſche Tierepos, der Vorläufer der 
vielen ſpäteren Bearbeitungen des Reineke Fuchs. Der Titel lautet: Echasis 
cuiusdam captivi per tropologiam. Das Gedicht enthält 1175 Hexa— 
meter, meift leoninish gereimt!. Der Name des Verfaſſers ift unbelannt. 
Er war Mönd des Klofters St. Eore in Toul, als dasjelbe 936 nad) 
längerem Berfall durch eine heilſame Reform wieder auf bejfere Wege ge: 
bradt wurde. Wie er im Prolog befennt, hatte er ſchon als Kloſterſchüler 
die Studien vernachläſſigt, feine Zeit mit Poſſen verloren und ſich dur 
jeine fyaulHeit den Namen „Ejel” erworben, war dann dem Stlofter entlaufen, 
aber wieder aufgefangen und in Haft genommen worden. Da raffte er 
ih auf und gab fih ans Dichten, und da er fi Hohen und erhabenen 
Stoffen nit gewachſen glaubte, verfuchte er feine Schidjale unter dem 
Namen und Bilde eines Kalbes zu erzählen. 

Um Oſtern, da die Hirten im Wasgau ihre Herden auf die Weiden 
trieben, madt ih ein im Stall zurüdgebliebenes Kalb los und läuft luſtig 
auf die Wieſen. Wie e8 dann aber in den anftoßenden Wald kommt, 
begegnet e3 dem Wolf in Geftalt eines Förfters, der es freundlicd begrüßt, 
mit in jeine Höhle nimmt und ihm Gajtfreundichaft zufagt, aber zugleich 
auch ankündigt, eg müfje ihm morgen zum Oftermahl dienen. Gegen Mitter- 
nat treffen die zwei Dienftleute des Wolfes, die Otter und der Igel, mit 
neuen Vorräten in der Höhle ein und vernehmen, was ihr Here mit dem 
Halbe vorhat. Der Igel fingt feinen Herren mit Zitherjpiel in den Schlummer, 
aus der ihn ein jchredhafter Traum aufſcheucht. Der Igel rät darauf, 
das Halb am Leben zu lajfen. Auch die Otter mahnt den Wolf von dem 
Srevel ab, er werde fonft nad dem kanoniſchen Recht als Räuber fterben. 
Doch der Wolf beiteht darauf, daß das Kalb gegen 6 Uhr geichlachtet 
werden jolle. 

Inzwiſchen iſt aber der Verluſt des Kalbes bei der Herde bemerkt 
worden. Der Hund führt die Herde vor die Höhle des Wolfes; das Brüllen 





’ Heraudgeg. von: J. Grimm und A. Schmeller (Lateinifche Gedichte bes 
10. und 11. Jahrhunderts. Göttingen 1838), €. Voigt (Ecbasis captivi, bas 
ältefte Thierepos des Mittelalters. Straßburg 1875, in Quellen und Forfchungen. 
Bd. VIII). — Metrifch überjeßt von Weiske (Halle 1858). — J. Kelle, Ge 
ſchichte ber deutſchen Literatur I (Berlin 1892), 209—216. — A. Ebert, Geſchichte 
der Literatur bes Mittelalters I, 276—285. 
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des Stierd weckt diefen vom Schlummer auf. Der Wolf fordert Otter und 
Igel auf, für ihn zu fämpfen: er fürchtet niemand ala den Fuchs, den 
er unter den Angreifenden nicht zu bemerken glaubt. Otter und gel wollen 
aber nicht eher kämpfen, bis fie wiſſen, wie es mit jeinen Beziehungen zum 
Fuchs fteht. Und nun jchiebt fih in die Rahmenerzählung „vom Wolf und 
Kalb“ eine weit längere „vom kranken Löwen und vom gejhundenen Wolf“ ! 
ein, worin der Fuchs jchon jo ziemlich die Hauptrofle fpielt. 

Der Löwe liegt nierenfrant in feiner Höhle. Durch feinen Kämmerer, 
den Wolf, läßt er alle Tiere de3 Waldes vor fi laden, um ihm ein Hal: 
mittel anzugeben. Alle fommen, nur der Fuchs nicht. Der Löwe grollt 
und befiehlt, dur den Wolf noch mehr aufgereizt, ihn in Stüde zu reiben. 
Der Pardel nimmt fi indeffen des Fuchſes an, der nun zu Hofe kommt 
und fih durch Entihuldigungen zu retten ſucht. Nur aus Sorge für den 
Löwen hat er fi jo verjpätet; denn bis zum See Genefareth ift er ge 
pilgert; da hat ihm das Huge Waſſerhuhn das geheime Mittel angegeben, 
das allein den König retten kann, und ihn aud den nächſten Weg an 
den Hof gewieſen, über Rom nah Bordeaur. Der Storch, den er in 
Pavia traf, habe dasjelbe Mittel angegeben. 

Der Löwe traut der Sade nit; da aber alle Tiere kniefällig für 
den Fuchs einftehen, giebt er nad und erlaubt dem Fuchs, als Zeichen 
jeiner Gnade, fein Königsfcepter berühren zu dürfen. Unter vielem Sträuben 
rüdt dann endlich der Fuchs mit dem Geheimnis heraus: dem Molfe müſſe 
das Fell ausgezogen, der König in dasjelbe gewidelt werden, nachdem ihm 
erſt Lenden und Rüden mit dem Fiſchgehirn eingefalbt wären, das der 
Fuchs aus Indien mitgebradt. Zwei Luchſe und der Bär ziehen nun dem 
Wolfe das Fell ab bis auf Kopf und Füße. Der Fuchs aber, zum Pfalz: 
grafen ernannt, jpielt mit großer Würde den Arzt weiter, verordnet ihm 
die richtige Mönchskoſt und führt ihm im Garten jpazieren. Die Tiere, 
welche drei Tage gefaftet, erhalten auf Vorſchlag des Leopards ein reihlide: 
Mahl; dann werden die Amter und Gefchäfte bei Hofe unter fie verteilt 

Die Bären müſſen das Holz herbeifchleppen, die Kamele die Teppick, 
die Otter und Biber das Wafler. Der Tiger hat die Bäderei zu bejorgen, 
der Elefant die Kühe. Der Hirſch wird zum Mundjchent ernannt, der 
Leopard zum Truchſeß, der Eber zum Thürhüter. Luchſe und Gemjen jolen 
die Yeibwade bilden, die Meerfagen das Bett bereiten, die Affen für das 
Sicht forgen. Dem Igel wird aufgetragen, Apfel und Mandeln zu bringen; 





ı Schon in Diftihen bearbeitet von Paulus Diaconus (Poetae latini aevi 
Carolini rec. E. Dümmler 1 [Berol. 1880], 62—64). — Die „Fabel vom Löwen und 
Hirſch“ findet fih in Fredegars Ehronif (lib. II, 57. Seript. rer. Merowing. 
1, 81), ebenfo in der Aloftergefhichte von Tegernſee (B. Pez, Thesauri anecdot. 
nov, III, 1, 493 sq.), aber aus dem Löwen ift daſelbſt ein Bär geworben. 
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da er aber aus Adelsſtolz ſich deſſen weigert, wird er in die Küche verwieſen, 
wo er den Bratſpieß zu drehen hat und das Spülwaſſer zu trinken bekommt. 

Der Pardel fehlt noch. Der Fuchs geht ihn holen, während der Leopard 
ihn dermaßen preiſt, daß der König ihn zu ſeinem Nachfolger an Sohnes 
Statt ernennt. Auf die Frage, weshalb er ſo lange geſäumt, erklärt er, 
et habe dem König ein Schlafmittel verſchaffen wollen, und führt als ſolches 
Amſel und Nachtigall vor. 

Das Mahl hat inzwiſchen längſt begonnen, und die zwei Sänger ſingen 
rührende Lieder vom Leiden Chriſti. Der Pardel will aber ein luſtiges Lied 
haben. Die beiden thränenbenetzten und ajchebededten Sänger baden ſich 
darum in der Gironde und vereinigen fih dann, mwohlaufgepugt, mit dem 
Sittih und dem Schwan, um ein Ofterlied zu fingen. Alles ift nun luftig 
und voller freude. Nur der Fuchs ſcheint nicht recht zufrieden, und da 
der König fragt, was ihm fehle, gefteht er, daß ihm zu feinem Glüde noch 
eine gewiſſe Höhle auf dem Berge fehle — die Höhle, welche der Wolf bewohnt. 

Der König entläßt nun die Tiere. Die Nadhtigall fingt ihn in den 
Schlaf. Nachdem er drei Tage und Nächte geichlafen, zieht der Löwe in 
den Schwarzwald. Amſel und Nachtigall gehen in den Welten, der Schwan 
zu den Normannen und der Sittih nah Indien. Der Fuchs aber macht 
eine Spott-Grabinſchrift auf den Wolf und läßt fi) dann von dem Leopard 
in die ihm zugeteilte Burg initallieren. 

So weit die lange Zwiſchengeſchichte. Die Otter dankt dem Wolfe für 
feine ſchätzbaren Mitteilungen und fteigt dann auf den Hügel über der Höhle, 
um Ausihau zu halten. Da fieht fie die Feinde allefamt zum Angriff 
bereit, an ihrer Spitze den Fuchs mit der Belehnungsurfunde, die ihm die 
Höhle zuteil. Erſchrocken dringt die Otter in den Wolf, er ſolle das 
Kalb freigeben. Da er ſich weigert, flieht die Otter dur einen Sprung 
in den Fluß, der Igel madt fih in den Felſen unfihtbar. Die Burg 
wird geftürmt; der Wolf, durch Schmeichelreden des Fuchſes aus jeiner Höhle 
bervorgelodt, wird vom Stier an einen Baum gejpießt. Der Fuchs widmet 
ihm auch hier eine Spottinfchrift und nimmt von der Burg Beſitz. Das 
gerettete Kalb aber geht mit jeiner Mutter nah Haufe und erzählt ihr 
unterwegs, was es ausgeſtanden. 

Mande Züge diejed Tierepos entftammen den äfopiichen Fabeln, andere 
dem viel verbreiteten „Phyfiologus“. In Bezug auf die Form hat der 
Tichter vieles (etwa ein Fünftel der Verſe) aus Horaz (Epifteln und 
Satiren) herübergenonmen, vieles aud aus Prudentius (Hamartigenia) 
und andern Kriftlihen Dichtern!. Die Tiere find durchweg als Mönde 


ı Die Geihichte vom kranken Löwen findet ſich bereits im Pantjchatantra (I, 11) 
und ift aus Diefem in befien vielfache orientalifche und occidentaliihe Nachkommen— 
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geſchildert, werden aud als Fratres und Gonfratres angeredet, der Löwe 
als „Abt“ und „Vater“ ; doch jpielen einzelne Züge auch ins Weltleben 
hinüber. Die fatirifhen Anspielungen, an denen das Gedicht reich ſein 
dürfte, laffen ji natürlid nur vermuten, keineswegs nachweiſen; ſchon für 
ih wirkt aber die drollige Erzählung ſchon ergößlic genug. 

Die in die Vergangenheit zurüdgreifende Zwiſchengeſchichte erwähnt 
König Konrad J., die Haupterzählung König Heinrid I. 

Die Tierfage mit den bereit3 in der Echasis vorhandenen Hauptgeftalien 
behielt in Nordfranfreih und den angrenzenden Niederlanden ihre Voll: 
tümlichkeit und fand ſchon in der nächſten Zeit noch mehrfache lateiniſch 
Bearbeitung. 

Eine fürzere — der „Isengrimus* — (in 344 Diftihen), das Werl 
eines ſüdflandriſchen Dichters, mag etwa aus dem Anfang des 12. Jahr: 
Hunderts ftammen!. Sie umfaßt nur zwei Abenteuer: die Krankheit dei 
Löwen und die Wallfahrt der Gemſe. Das erfte dedt ſich ziemlidh mit 
der Darjtellung in der Ecbaſis; das zweite erzählt Renard, um dem König 
während deffen Rekonvalescenz die Zeit zu kürzen. Bertiliana, die Gemit, 
unternimmt eine Wallfahrt, erft allein, dann mit fieben Gefährten, welche 
ih ihr anſchließen. Die Hornbewaffneten, Hirſch, Widder und Bod, bilden 
den Vortrab. Renardus ift Reifemarfhall, der Ejel Laftträger und Thür: 
hüter, die Gemje Wächter und der Hahn Stundenjager. Iſengrim, zwar 
vollgefreffen, aber doc ſchon wieder beutegierig, hat die Pilger bemertt und 
ihleiht fi an die Herberge im Walde, wo fie ſich für die Nacht Unterkunft 
juchen. Renardus hat ihn aber ebenfalls beobachtet und finnt nun auf 
eine Lift, ihn zu verſcheuchen. Glücklich trifft er unterwegs einen toten Wolf, 
an einem Baume aufgehängt; diefem jchneidet er den Kopf ab und nimmt 
ihn in die Herberge mit. Wie nun Iſengrim erjcheint, um mitzuſpeiſen, 
wird ihm der Wolfskopf vorgejeßt mit der Bemerkung, dab nichts ber: 
rätig jei als fieben Wolfsköpfe. Da der Wolf ftugt, wird der Wolfe— 
fopf abgetragen, aber bald als ein zweiter wieder gebradt und jo als 
dritter, mit einem Holzjtüd gefperrtt. Dem Iſengrim wird es num immer 
unheimlicher, und troß der wiederholten fpöttiichen Einladungen fchleicht er 
erichroden davon. 

„Die Dichtung ift mit Geihid und fogar mit Gewandtheit behandelt; 
glei) im Eingang, aber auch an andern Orten (3. B. V. 503—514) zeigt 





ihaft von Fabelbüchern übergegangen. Die Stelle des Fuchſes nimmt aber der Schalal 
ein, die des MWolfes das Kamel, das durch die Lift des Schafals dahin gebradt wird, 
daß es fich jelbft dem Franken und hungrigen König zur Speife anbietet (Benfer. 
Pantſchatantra I [Leipzig 1859], 230—234; II 80—85). 5 

ı Bei Jakob Grimm, Reinhart Fuchs (Berlin 1834) S. 1—24. Kurze Uber: 
fiht ebd. S. Liıx—ıaxm. 
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die Darftellung Friihe und Leben, das Geſpräch fügt fi) meiftenteils in 
angemejjener Bewegung. Es mangelt nit an Bildern und Vergleihungen.... 
Der Dichter jcheint unter den Klaſſikern vorzüglid Ovid gelefen zu haben.“ 

Weit umfangreicher ift die andere Bearbeitung „Reinhardus Vulpes“, 
in 6596 Berjen, von dem flandrifhen Magifter Nivardus um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts verfaßt!. Zu den zwei Abenteuern des Iſengrimus 
gejellen jih hier noch zehn andere und bieten ihnen einen höchſt ergöglichen 
Rahmen. 

1. Iſengrim, längft über Reinhard erboft, trifft ihn im Walde und will 
im ans Leben; Reinhard rettet fich nur damit, daß er einem vorbeiziehenden 
Bauern fein gefchlachtetes Schwein abjagt und dem gefräßigen Wolfe über: 
lädt. 2. Um ſich zu rächen, prahlt er bei ihm über jeine Methode zu fiſchen, 
die darin beftehe, den Schwanz ins Waſſer zu halten, der die Fiſche anzöge, 
und, wenn genug Fiſche angebiffen, fi dann aufs Trodene zurüdzuziehen. 
Der gierige Iſengrim verfucht das, bis der Schwanz ihm einfriert. Reinhard 
aber ftiehlt unterdeffen dem Frühmeſſer Bovo feinen Hahn und Iodt die 
Leute nad dem Weiher, wo die Bäuerin Aldrade dem Wolfe den Schwanz 
abfappt. 3. Reinhard tröftet ihn und ladet ihn ein, als Feldmeſſer einen 
Rechtsſtreit zu fchlichten, den vier Widder über ein Grundftüd führen. Auf 
Reinhard: Rat ftellte er fih in die Mitte. Denn wo fie zufammentreffen, 
da joll die Grenze fein. Die Folge aber ift, daß fie ihn jämmerlich zer: 
ſtoßen, jo daß er fait des Todes ilt. 

63 folgt nun (4. und 5.), wie im „Iſengrimus“, die Geſchichte vom 
ftanten Löwen und von der Wallfahrt der Gemje Bertiliana. Nachdem aber 
Yengrim vor dem ihm aufgetifchten Wolfskopfe zurückgewichen, hat e8 damit 
niht feine Bewenden; er ruft noch in der Nacht feine geſamte Wolfzfippe 
jujammen und belagert mit ihr die Herberge im Walde. Die Pilger find 
indes aufs Dach geftiegen und machen von hier aus einen folhen Lärm, daß 
die Wölfe eingejchüchtert die Flucht ergreifen. 6. Obwohl durch Reinhardus 
gerettet, trauen Gerhard, der Gänjerih, und Sprotin, der Hahn, ihm nicht 
und geben deshalb die Wallfahrt auf. Vergeblich ſucht Reinhard wenigjtens 
den Hahn für die Fortfegung derjelben zu gewinnen. Dagegen weiß er 
den Hahn vorübergehend durch das Lob feines Gefanges zu berüden; doch 
wird der Hahn in äußerſter Gefahr noch von dem Jäger und feinen Hunden 
gerettet. 7. Mittels Krapfen, die er von einem Klofterfoc erhalten, gewinnt 
Reinhard den Wolf für den Gedanten, ins Kloſter zu gehen, madt ihm 
jelbft eine Tonjur und führt ihn ins Kloſter Blandinium. Nachdem er ihn 
hier untergebracht, ſchleicht er in Iſengrims Haus und entehrt in ſchimpflichſter 


! Herauägeg. von Mone (Reinardus Vulpes. Stuttgart 1832) und E. Voigt 
(Diengrimus, herausgeg. und erflärt. Halle 1884). 
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Weiſe deffen Weib und Kinder. Iſengrim führt fi im Kloſter über alle 
Maßen dumm und täppiih auf, zieht im Seller den Fäſſern die Zapfen 
aus und richtet alles mögliche Unheil an. Die Mönche bearbeiten ihn der: 
maßen mit Schlägen und Stößen, daß er fih aus dem Staube madt und 
nad Haufe eilt. Da findet er fein Weib in einer Schlucht hängend, rettet fie 
und bernimmt bon ihr Reinhard Unthaten. Er ſchwört ihm ewige Race. 

8. Die Erzählung greift num zu der früheren Epijode zurüd, wo der 
Wolf geihunden den Hof des Königs verläßt. In feiner erbärmlichen Nadt: 
heit trifft er mit dem Pferde Gorvigar zufammen, das eben ein Stord aus 
dem Schilfgras vertrieben hat. Er verlangt von Corvigar deifen Haut; der 
verjpottet ihn erft, ſtellt ih dann reuig und fleht um Verzeihung ; twie aber 
Iſengrim den ihm dargebotenen Fuß faſſen will, jchlägt er ihm jo ins Antlik, 
daß er zu Boden ftürzt. 9. Auf fein Gefchrei fommt Reinharbus herbei, 
thut jehr teilmehmend und jchiebt die Schuld, daß der König Iſengrim ent: 
häuten ließ, auf den Widder Jojeph. Zu diefem führt er feinen Oheim und 
jorgt dafür, daß derjelbe abermal3 geprellt wird. Auf Iſengrims Forderung 
erbietet der Widder für die Feldmeffung zwölffahen Zins und dazu nod, 
jelbft in den Rachen des MWolfes zu jpringen. Diejer reiht den Rachen 
auf, joweit er fann. Der Widder ftößt ihn mit feinen Hörnern zu Boden 
und bringt ihm neue Wunden bei. 10. Reinharbus führt den Löwen al: 
Gaft zu Iſengrim; fie erjagen zujfammen ein Halb; der Wolf joll es teilen, 
und dieſer jpricht jedem ein Drittel des Kalbe zu. Dafür reißt ihm der 
Löwe ein Drittel feiner Haut von der Schulter bis zum Schwanz herunter. 
Nun ſoll Reinhardus die Teilung vornehmen. Dieſer weiſt ein Drittel dem 
Löwen, ein zweites der Löwin und ein drittes dem jungen Löwen zu; ob 
er jelbft einen Fuß des Kalbes erhalten ſoll, überläßt er der Großmut des 
Löwen. Wie ihn diefer fragt, don wem er teilen gelernt, jagt er: „Yon 
meinem Oheim!“ 11. Reinhardus rät Iſengrim, von dem Ejel Carcopbas, 
dem Sohne Balduins, eine Haut zu verlangen, die diejer feinem Vater jhuldig 
geworden jei. Garcophas verlangt Zeugeneid und führt Ijengrim zu einer 
Falle, als dem Heiligtum, bei dem er ſchwören joll. Das Eijen padt alt 
bald des meineidigen Wolfes Pfote, und er kann fih nur dadurd retten, 
daß er fich jelbit die Pfote abbeißt. 12. Im Walde trifft Iſengrim die alte 
Sau Salaura, die mehr als fünfzehn Eicheln gefreſſen hat. Er jchmeidelt 
ihr. Sie verlangt, er joll ihr das Ohr drüden, wenn fie jet ihrem Gejang 
anftimmen werde. Ahr Gejchrei ruft die ganze Herde herbei, die fi auf 
den armen Iſengrim ftürzt und ihn zerfleiicht. Während er unter Ver: 
wünſchungen ftirbt, fommt Reinhardus herbei und führt mit ihr allerlei 
heuchleriiche Reden über den Lauf der Welt. Salaura jhimpft namentlid 
über den Papft, worauf NReinhardus jagt: „Lebte mein Oheim nod, e 
würde jo vermefjene Worte nicht dulden, jondern den ſchuldloſen Papit rächen.” 
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Die Dichtung Hat jehr verjchiedene Beurteilung gefunden. J. Grimm 
findet die Darftellung „minder gedrängt und gehalten“ als die des „Isen- 
grimus“*, aber „immer nod belebt, verftändig und erfinderiich, was ſich be- 
jonder3 in Führung der Gejpräche zeigt“1; „jeine Arbeit zeugt von Verftand, 
Talent und vielfeitiger Ausbildung; ich denfe nicht, daß ihm die Gaben eines 
der ausgezeichneteren lateinischen Dichter des 12. Jahrhunderts den Rang 
ftreitig machen, weder des Hildebert von Mans (F 1133) noch des Matthäus 
von Vendöme, de3 Agidius von Gorbeil, des Henricus von Septimello, welche 
etwas Später, gegen den Schluß des Jahrhunderts, blühten“?. Gervinus 
dagegen nennt das Werk „ein recht eigentlich unleidfihes Gedicht“, und 
ſucht dieſes Urteil dann im einzelnen zu begründen. In der That ift das 
Tierepos zu ftark zur gehäjfigen Satire geworden, vieles zu roh und ſchmutzig, 
zu freh und ausgelaſſen, als daß der Eindrud ein günftiger jein könnte, 
„Der Spott ift oft fo Fred, wie er ſelbſt im Mittelalter felten ſonſt ge: 
funden wird.“ 3 


Elftes Kapitel, 
Hroswitha von Gandersheim. 


Nachdem bereits Heinrich I. (919—936) dem deutihen Königtum twieder 
Anjehen und Macht verfchafft hatte, erlangte das Imperium Karla d. Gr. 
durh Otto d. Gr. (936— 973) eine glorreihe Erneuerung, welche ebenfalls 
der Piteratur zu gute kam. Ähnlich wie Karl fuchte Otto die ihm mangelnde 
Schulbildung dadurd zu erjeßen, daß er in vorgerüdten Jahren nod) Latein 
lernte und Grammatiter, wie Gunzo und Stephan, nad Deutfchland berief. 
Seine Mutter Mathilde, jeine zweite Gattin Adelheid und jein jüngjter 
Bruder Bruno ftehen nicht nur im Heiligenfalender, ſondern zeichneten fich 
au durch ihre feinere Bildung aus, bejonders Bruno, der fih mit großem 
Ernjt und Eifer ſowohl dem Studium der Alten al3 der &riftlihen Dichter 
widmete, als Reichskanzler und Erzbiihof von Köln (950—965) eine Haupt- 
Hüte des kirchlichen Lebens wie der firhlihen Studien wurde. Sammelte 
Otto auch keine jo glänzende Tafelrunde um ſich wie Karl, fo befuchte doch 
mander gelehrte Fremde jeinen Hof, wie der Italiener Liutprand, der Ire 
Sörael, der Lothringer Natherius und gelehrte Griehen, die geradezu als 
feine Lehrer bezeichnet werden. Noch lebhafter erwachte das Intereſſe für 
grieiiche Literatur und Bildung, als Otto II. (972) fi mit der griechifchen 

ı galob Grimma. a. ©. ©. ıxxvin. : Ebd. ©. cı. 

»Geſchichte der poetijhen Nationalliteratur der Deutihen I (3. Ausgabe. 
Leipzig 1846), 140—143. 
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Kaifertochter Theophano vermählte. Einer Tochter Ottos, Mathilde, Abtiffin 
bon Quedlinburg, widmete Widukind jeine ſächſiſche Geſchichte; Gerberga, 
die Nichte des Kaifers, Äbtijfin von Gandersheim, galt al& eine überaus 
vieljeitig gebildete rau. 

Die glänzendfte Vertreterin der Literatur in dieſer Zeit ward indes 
eine [hlihte Nonne, Schülerin der kaiferlihen Nichte Gerberga, Hroswitha 
(Roswitha, eigentlih Hrötsvitd oder Hrotjuitha) von Gandersheim !. 

Über ihre Perfonalien weiß man faft gar nichts — weder Geburt 
noch Sterbejahr, weder Familiennamen nod Herkunft und weitere Lebens: 
ſchickſale. Aus ihren Werken erhellt nur, daß fie etwas älter als Gerberga 
war, dem von diefer geleiteten Klofter Ganderäheim angehörte, daß fie durd 
innere Neigung fi zur Poeſie wie zu den Studien hingezogen fühlte, im 
fillen und autodidattiih zu dichten verfuchte, zuerft an der Älteren Nonne 
Nikfardis und andern Schweitern, dann an Gerberga trefflihe und vieljeitige 
Lehrerinnen fand, auf Anregung der letzteren auch ein größeres Gedicht auf 
Dtto I. verfaßte, das bis zur Krönung Ottos II. in Rom (973) reidt. 
Sie mochte alfo wohl etwa um 930 geboren fein und noch über 973 hinaus 


ı Ihre verichollenen Werfe wurden um 1492 (oder 1493) in dem Benebdiltiner- 
ftift St. Emmeram zu Regensburg von dem Humaniften Konrad Geltes wieder auf- 
gefunden und unter dem Titel „Opera Hrosvite illustris virginis et monialis 
germane, gente saxonica orte, nuper a Conrado Celte inventa* zu Nürnberg 1501 
herausgegeben. — Nenausgaben: K. A. Barad, Die Werke der Hrosvitha. Nürn: 
berg 1858; J. Bendixen, Hrotsvithae Gandersh. Comoedias VI. ad fidem cd. 
Emmeramensis ed. Lübeck 1857. — Das Gedidt: De gestis Oddonis I, abgebrudt 
bei Pertz, Monum. Germ. hist. SS. IV, 317 sqq.; De primordiis coenobiis 
Gandershemensis (ibid. IV, 306). — Sämtliche Werfe herausgeg. von: 9.8. Schurz— 
fleiſch (Wittenberg 1707), Migne (Patr. lat. CXXXVII, 939—1196). — Die 
Echtheit ihrer Schriften angefodhten von J. Aſchbach, Roswitha und Conrad Celtes. 
(Sigungsbericdhte der Afademie.) Wien 1867; 2. Aufl. ebd. 1868; fiegreich verteidigt 
von R. Köpke, Zur Literaturgeſchichte des X. Jahrhunderts. II. Theil: Hrotſuit 
von Gandersheim. Berlin 1869. — Mit Recht führt E. Bernheim (Lehrbud 
der biftoriichen Methode [2. Aufl. Leipzig 1894] S. 289) Aſchbachs Verſuch als ein 
abichredendes Beifpiel von Hyperkritik an. — Vgl. F. Löher, Hrotsvitha und ihre 
Zeit. (Miffenihaftlihe Vorträge) Münden 1858. — €. Dorer, Roswitha, die 
Nonne von Gandersheim. Aarau 1857. — @. Freytag, De Rosuitha poetria. 
(Differt.) Breslau 1839. — A. H. Hoffmann v. Fallersleben, De Roswithae vita 
et seriptis. (Differt.) Breslau 1839. — 9.0. Walderdorff, Hrotjuit von Ganders 
heim (Verhandl. des hiftor. Vereins für Oberpfalz und Regensburg Bd. 29). — 
Ch. Maynin, Hrosvitha, de la comedie au X=* siöcle (Revue des Deux Mondes 
XX [1839], 441—480) ; Ph. Chasles, Hrosvita et ses contemporains (ibid. XI [184], 
707—731). — W. H. Hudson, Hrosvitha of Gandersheim (The Engl. Historial 
Review III [London 1888], 431—457). — ©. Grashof, Das Benediktinerinnen: 
ftift Gandersheim und Hrotjuitha, die „Zierde des Benediktinerordens“ (Studien und 
Mitteilungen aus dem Benediftinerorden. Bd. V—VII [1884—1886]). 
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gelebt haben. Ihre innige Vertraulichkeit mit Gerberga legt die Annahme 
nahe, daß fie aus dvornehmer Familie ftammte. Sicher ift dies indes nicht. 
Kein Zweifel kann aber darüber herrſchen, daß fie ein großes poetisches Talent 
mit einer für jene Zeit bewundernswerten Gelehrjamfeit und Bildung ver: 
einigte, und zwar in liebenswürdigfter Weiſe. Nirgends eine Spur von 
eitler Selbftüberhebung, jondern eine mädchenhafte Schüchternheit, Anſpruchs— 
loftgleit und Naivetät, verklärt von inniger Yrömmigteit. 

In ſchlichteſter Offenheit erklärt fie die Nöten, die ihr die Poefie bereitet, 
melde Hilfe fie dabei gefunden, wie bejcheidene Ziele fie ihrem winzigen 
Genie (ingeniolum) ftedt, das fie doch nicht verroften laffen will. Und da 
ihr anderweitige, vielverſprechendere Thätigkeit verjagt ift, hofft fie wenigſtens, 
mit ihren Verglein etwas zum Lobe Gottes beizutragen!., Wie ein Kind 
haut fie zu dem gelehrten Kölner Erzbiſchof und Reichskanzler Bruno, dem 
heim ihrer eigenen jugendlichen Lehrerin, empor: 


At Christus, Patris sapientia vera perennis, 
Tironem refovendo suum clementius istum 
Ipsi dona dedit tantae praeclara sophiae, 
Quod non est illo penitus sapientior ullus 
Inter mortales fragilis mundi sapientes. 


Neigung wie Studium führten Hrosmitha zunädft der Epif zu. Sie 
fand eine lateinifche Bearbeitung des apofryphen Jakobus-Evangeliums; die 
Legenden ſprachen fie an, und fie verfaßte danach ein Marienleben (in 
859 Herametern) unter dem Titel: Historia nativitatis laudabilisque 
conversationis intactae Dei Genetrieis, quam scriptam reperi sub 
nomine Sancti Jacobi fratris Domini. Sie war nod ganz jung, ala 





! „Unde, elam cunctis et quasi furtim, nunc in componendis sola desudando, 
nunce male composita destruendo, satagebam iuxta meum posse, licet minime 
necessarium, aliquem tamen conficere textum ex sententiis Scripturarum, quas 
intra aream nostri Gandersheimensis collegeram coenobii. Primo sapientissimae 
atque benignissimae Rikkardis, magistrae, aliarumque suae vicis instruente 
magisterio, deinde prona favente clementia regiae indolis Gerbergae, cuius nunc 
subdor dominio abatiae, quae aetate minor, sed, ut imperialem decebat neptem, 
scientia provectior, aliquot auctores, quas ipsa prior a sapientissimis didieit, me 
admodum pie erudivit. Quamvis etiam metrica modulatio femineae fragilitati 
difficilis videatur et ardua, sola tamen semper miserentis supernae gratiae auxilio, 
non propriis viribus confisa, huius carmina opusculi dactylieis modulis succinere 
apposui, ne creditum talentum ingenioli, sub obscuro torpens pectoris rubigine, 
neglegentia exterminaretur, sed sedulae malleo devotionis percussum, aliquantulis 
divinae laudationis referret tinnitum, quo si occasio non daretur negotiando aliud 
luerari, ipsum tamen in aliquod saltem extremae utilitatis transformeretur instru- 
mentum® (Hrotswitae in Opera sua metrice conscripta Praefatio; Migne, Patr. 
lat. CXXXVII, 1063. 1064). 

Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2, Aufl. 22 
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fie diefen erften poetiſchen Verfud unternahm, und wußte nichts Näheres 
über die Apokryphen und deren Wert. Als fie darüber aufgeklärt wurde, 
wollte fie das angefangene Gedicht nicht verderben, weil jie meinte, was 
man für falſch gehalten, könnte fi ja no als wahr herauäftellen. Die 
war nun freilid nicht der Yal. Wohl aber war die Gefahr teilmeiie 
entſchwunden, welche die Apofryphen in den erften Zeiten boten. Als Pocfie 
aufgefaßt, flößten die darin enthaltenen Marienlegenden feine Bedenken mehr 
ein, und die junge Dichterin von Gandersheim ftieß damit nicht blok auf 
feinen Widerfprud, jondern fand eine Menge Nahahmer durch alle Folgenden 
Jahrhunderte. Hroswitha Hat alfo hier für eine ganze Art von Poeſie Bahn 
gebrochen, und zwar unftreitig mit Glüd. Ihre Darftellung ift von einem 
lebendigen Geifte inniger Beihaulichkeit getragen, ſowohl da, wo fie den Zert 
des evangelifchen Berichtes in ſchlichten, ungelünftelten Verjen wiedergiebt, als 
auch wo fie der Legende folgt und fi eine freiere und reichere Ausführung 
geftatten kann. Ein ſchönes Beifpiel für das erftere ijt ihre Erzählung von 
Chriſti Geburt, für das letztere die Flucht nad Ägypten. Allerliebſt bejchreidt 
fie da, tie die heilige Yamilie in einer Höhle unterwegs rajten will, furchtbare 
Schlangen aus derjelben hervorfriedhen, aber vor dem Chriſtkinde ohnmächtig 
fih im Staube ringeln, wie das Gottesfind dann jelbft jeine Mutter und 
feinen Pflegevater beruhigt, wie Tiger und Pardel aus der Wüſte herbei: 
fommen und der heiligen Familie das Geleit geben, eine riefige Palme auf 
des Kindes Wink ihre Krone herniederjenft, damit die müden Pilger fid 
an ihren Früchten laben können, die Palme aber für ihre Bereitwilligfeit 
für immer zum Zeichen des himmlischen Triumphes erhoben wird. Dabei 
wird das Jeſukind wiederholt redend eingeführt, und die Erzählung erhält 
dadurch dramatiſche Lebendigkeit. 


Siehe! das liebliche Kind an der Bruſt der erhabenen Mutter 
Neigte ſich ſanft und ſprach zur Palme mit frohem Gemüte: 
„Palmbaum, neige die Wipfel und beuge die ſtolzen Gezweige, 
Daß von den Früchten die Mutter nach ihrem Gefallen ſich pflüce!“ 
Alſo jprad es gebietend; es meigte der ftolzefte Baum fich, 
Beugte fih willig und lag zu den Füßen der göttlichen Mutter. 
Als der reihlichen Frucht die gehorfame Palme beraubt war, 
Blieb fie zur Erde gebeugt und wagte ſich nicht zu erheben, 
Sondern erwartete no den Wink bes gebietenden Knaben. 
Jefus fpradh zu dem Baum: „Jetzt, Palme, erhebe dich wieber, 
Denn du wurdeſt erwählt zum Genofjen der feligen Bäume, 
Welche des Emwigen Hand in den Gärten von Eben gepflanzt hat. 
Glänzender Ruhm fei dir für künftige Zeiten bejchieden ; 

Palme, du glängeft dereinft als Zeichen des herrlichſten Sieges! 
Seht ergieße fogleih an deiner gejegneten Wurzel 

Mit Harftrömender Flut fi) eine verborgene Quelle!“ 

Hurtiger ward das Gebot erfüllt, als der Herr es geiproden; 
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Und die Begleiter des Knaben erhoben mit freudigem Dank ihn, 
Als fie des friſch entipringenden Quells heilfließende Wellen 
Schauten, fie ftillten den Durft am lauteren, lieblichen Borne !, 


Denfelben Zug treffen wir in einem zweiten Gedicht, das Hroswitha 
nah einer urſprünglich griechiſchen, aber bereit3 von einem Biſchof Johannes 
lateiniſch überjegten Vorlage verfaßt hat und das die „Himmelfahrt Chrifti“ 
(in 150 Herametern) feiert. Die Abſchiedsworte Chrifti und feine Begrüßung 
im Himmel durch die Chöre der Engel nehmen einen breiten Raum ein. 

An diefe zwei Epopöen, die man noch bibliſch nennen kann, reihen ſich 
jehs Legenden aus dem Leben der Heiligen: das Martyrium des hl. Gangolf 
(582 Berje); das Martyrium des Hl. Pelagius, „des köſtlichſten Märtyrers, 
der zu unjeren Zeiten zu GCordova mit den Martyrium gefrönt wurde“ 
(414 Verſe); der Fall und die Belehrung des Vicedominus Theophilus 
(455 Berje); die Belehrung eines gemwiffen verzweifelten Jünglings durch 
den hl. Bafilius (259 Verje); das Martyrium des hl. Dionyfius (266 Verje); 
das Martyrium der hl. Agnes (459 Berje). 

Wie in ihrem „Marienleben“, hält fih die Dichterin auch in Dielen 
Legenden mit großer Pietät an die ihr vorliegende Überlieferung, fo daß 
fh ihre Fünftlerifche Ihätigkeit nahezu ganz auf die formelle Geftaltung 
beihräntt. Darunter ijt aber keineswegs die bloße Verſifikation zu veritehen. 
Mit dichteriſcher Vorliebe und Begeifterung hat ſie ſich die jeweiligen Stoffe 
ausgewählt, welche teils den Heroismus de3 Kriftlihen Martyriums, teils 
die Jungfräulichkeit, teild den Triumph der Gnade über Sünde und menſch— 
Ihe Schwäche verherrlihen. Und folgt fie nun aud im mejentlichen den 
gegebenen Vorlagen und nimmt mitunter jogar deren Ausdrud in ihre Dar: 
ftellung herüber, jo behält fie ſich doch eine fünftlerische Wahl und Verwendung 
vor, kürzt oder erweitert, übergeht einen oder den andern Zug, fügt auch da 
und dort Hinzu, um die Erzählung befjer zu begründen und zu verbinden, 
bejhreibt eingehender, dramatifiert, haucht dem Bericht mehr poetiiche Stimmung 
ein und bringt endlich alles in leichtfließende, oft auch melodiſche Verſe, 
welhe zwar den funftvollen Bau der großen antifen Klaſſiker nicht er: 
reihen, aber über die Durchſchnittsleiſtungen des Mittelalters doch entſchieden 
bervorragen. 

Es ließen ſich hier intereffante Parallelen ziehen, 3. B. zwijchen ihrer 
Behandlung der St. Agnes-Legende und dem ſchönen Hymnus des Hl. Ambrofius 
wie mit deſſen Projaerzählung vom Martyrium der Hl. Agnes, dann dem 
alten Feitofficium der Heiligen und dem Gedidhte des Prudentius. Ihre 
Erzählung faßt alles Schöne zujammen, was die früheren Bearbeitungen 
enthalten, und fann ſich jedenfalls neben denjelben jehen lafjen, wenn aud 
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andere aus ſprachlichen, ftiliftiichen oder äfthetiihen Gründen dieſe oder jene 
andern borziehen mögen. 

Dem jugendlihen Sohne des Stadtpräfelten von Rom, der Agnes 
feine Liebe gefteht und um ihre Hand wirbt, hält die zarte Jungfrau in 
den folgenden Worten ihre bräutlicde Liebe zu Chriſtus entgegen: 


Glaubt ihr wohl, ihr könntet das Herz, das geweihte, verführen, 
Welches mit ſüßer Gewalt die Liebe zum Ewigen feflelt ? 


Siehe! es jhmüdet mein Haupt das gejegnete Zeichen ber Treue! 
Chriſtus hat mich erwählt; er hat mich feit ihm verbunden! 


Ihn allein, den Geliebten, verlangt mein Geift zu erfaflen, 
Nimmer begehrt mein Herz nad fremden Genofjen und Freunden! 


Geiftige Kraft und jeglicher Schmuck umftrahlen den Hehren! 
Alles verduntelt fein Ruhm auf Erden und droben im Himmel! 


Vor ber Zeiten Beginn erzeugte der ewige Gott ihn, 
Gleih an göttliher Macht und glei an heiliger Würde! 


Ohne Erzeuger empfing und gebar ihn bie edelfte Mutter, 
Nährte ben eigenen Gott, als Menſch in den Zeiten erjchienen. 


Göttliche Schönheitsfülle bewundern ftaunend der Sonne 
Flammende Glut und das mildere Licht des beleuchteten Mondes. 


Sonne und Mond verherrliden ihn. Nach feinem Gebote 
Dienen dem höhern Lichte die raftlos wandelnden Sterne! 


Ihn umraufht das erhabene Lied Lobfingender Engel. 
Machtvoll ift mein Herr und reih an Güte und Mitleid! 


Herrlich leuchtet mein Freund, mein Gott und Einziggeliebter! 
Ihn nur liebet mein Geift, und er erwählte zur Braut mid. 


Siehe! es jchmüdte der Freund mein Haupt mit ſchimmernder Krone, 
Und er beſchenkte die Braut mit ftrahlendem edlem Gejchmeibde! 


Süße entauillt den Lippen bes Freundes, bie Worte des Gottes 
Laben wie Süße der Mil und ftärfen wie liebliher Honig. 


Zichtreich ftrahlt das Gemah von Gold und bunten Juwelen, 
Und er bereitet es einft der Braut zu ewiger Wonne. 


Jubelgeſang erihallt in den Hallen der bräutlicen Kammer, 
Freudig vernimmt die Erwählte das dauernde Xob des Geliebten". 


In der Schilderung und Ausmalung der Martyrien ift Hroswitha bei 
weitem maßvoller und zarter als 3. B. Prudentius, ohne daß dabei der 
Hochſinn der Glaubenshelden ſchwächer hervorträte. 
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Literariich bemerkenswert ift vor allem die Theophilus-Legende und die 
ihr ähnliche Legende von dem verzweifelten Jüngling, der durch den Hl. Bafilius 
befehrt wird, da namentlich die eritere als Grundlage und Vorläuferin der 
Hauftjage gilt. Die Belehrung und Buße des Theophilus von Adana fällt 
in dad Jahr 538; der erfte Bericht darüber von einem gewiſſen Eutychianos 
it jedenfalls jchon vor dem Jahre 572 abgefaßt; Paulus, Diakon von 
Neapel, überjegte ihn ins Lateinifhe und midmete ihn „König Karl“ !, 
Auf diejer Überfegung fußt Hroswithas Gedicht. Die dramatiſche Lebhaftigfeit 
der Erzählung hat fie ſchon aus derjelben herübergenommen, die Reden aber 
mit feinem Geſchmack felbjtändig geftaltet. 

In der andern Legende verjchreibt fi) der Sklave eines gewiflen Proterius 
dem Zeufel, um die Liebe und Hand feiner Tochter zu erhalten; das gelingt 
ihm denn auch; aber die Ehe fällt unglüdlic aus, er bereut jein furdhtbares 
Bündnis und wird durd die Vermittlung des Hl. Bafilins von demjelben 
befreit. Die Erzählung ftammt aus einer Lebensbejchreibung des Heiligen, 
welche dem Hl. Amphilohus zugefchrieben wurde und ſchon im 9. Yahr: 
hundert an dem römiſchen Subdiaton Urſus einen lÜberfeger fand. 

Das Leben des hl. Gangolf gehörte einer von der Dichterin noch nicht 
jo entfernten Zeit an. Denn derjelbe war ein Bajall des Königs Pippin, 
Vaters Karls d. Gr., ein tüchtiger Jäger und Krieger, aber aud ein 
biederer, frommer und wohlthätiger Mann. Nur auf Bitten feiner Freunde 
vermählt er fi, wird aber von feiner Frau bald ſchmählich betrogen. Cine 
wunderbare Quelle bringt ihre Schuld an den Tag. Sie geht aber Teines- 
wegs in ſich, jondern tötet Gangolf mit Hilfe ihres ehebrecheriihen Buhlen. 
Wunder geſchehen an feinem Grabe, und da fie deffen jpottet, wird fie jelbft 
in härtefter und ſchimpflichſter Weiſe von Gott geitraft. 

Der HI. Pelagius war ein Zeitgenofje der Dichterin; die Nachricht von 
feinem Martyrium erhielt fie von einem Augenzeugen, wahrſcheinlich einem 
Mitgliede der Gejandtihaften, die Abd ur Rahman III. in den Jahren 950 
und 955 an Otto d. Gr. jandte. Er war ein Knabe von dreizehn bis 
vierzehn Jahren, der als Geifel in die Hände des Khalifen fiel, durch feine 
Schönheit die ſündige Lüfternheit desjelben erwedte, und da er diejen helden- 
mütig zurüdwies, erjt gemartert und dann enthauptet wurde. Die Erzählung 
it überaus lebendig und ergreifend durchgeführt. 

In der Paſſion des Hl. Dionyfius folgt Hroswitha der von Hilduin 
in Proſa gefchriebenen Vita desjelben. 

Weit berühmter als dur ihre poetiichen Erzählungen iſt Hrosmwitha 
durd die jeh3 Dramen geworden, welche fie, nad dem Vorbilde des Terenz 





Nah den Bollandiften wahrjcheinlih Karl der Kahle (Act. SS. Febr. 
1, 488); na Ebert eher Karl der Dide (ibid. III, 295). 
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und um denjelben zu verdrängen, geihrieben hat. Es find die erften lateinischen 
Dramen, die uns jeit Seneca begegnen, die erften Verjuche einer driftlihen 
Dramatik in lateiniisher Sprade. Merkwürdig genug, dab faft ein Jahr: 
tauſend verfloffen ift, bevor in der hriftlihen Welt das erfte Drama auf: 
tauchte und daß abermals mehrere Jahrhunderte dahingingen, ehe fi die 
Bühne, erft die geiftlihe, dann aud die weltlihe, zu einer bleibenden 
Inftitution der hriftlihen Völker Europas entwidelte. Die Berantmwortlichteit 
dafür trifft, wie wir jchon gejehen, die haarfträubende Entjittlihung, welder 
die öffentlihen Schaufpiele überhaupt bei den Römern, bejonders während 
der Kaiferzeit, anheimgefallen waren. Das Theater war für alle, die & 
ernft mit dem Chrijtentum nahmen, zum Gegenftand des Abſcheus geworden. 
Ohne Theater aber hatte natürlih aud die dramatische Poeſie einen großen 
Zeil ihres Reizes verloren. 

Jener Abſcheu tritt auch bei Hrosmwitha noch deutlih zu Tage. Sie 
beabfichtigte auch keineswegs, denjelben entgegenzutreten. Was fie veranlafte, 
Dramen zu jchreiben, war die Wahrnehmung, daß in katholiſchen Kreiſen 
Stüde des Terenz gelefen wurden, eine Lektüre, die fie für unmürdig, ge 
fährlih und jhädlih hielt. Sie wollte etwas Beſſeres an deren Stelle 
jeßen. Sie jagt ganz offen: 


„Es giebt mande Katholiken — eine Thatſache, von der wir ums nicht ganz 
reinwaſchen können —, welche, um ber feineren Vollendung der Sprache willen, bie 
Eitelfeit der heidnifchen Bücher dem Nutzen der heiligen Schriften vorziehen, Cs 
giebt auch andere, welche, den heiligen Blättern noch anhänglich, zwar die Schriften 
anderer Heiden verihmähen, dennoch aber die Phantafiegebilde des Terentius öfters 
lefen und, indem fie an ber Süßigkeit der Sprade ihre Freude haben, ſich mit ber 
Kenntnis nihtswürdiger Dinge bejubeln. Deshalb habe ih, ‚die fräftige Stimme von 
Gandersheim‘ (Clamor validus Gandersheimensis), e8 nicht verihmäht, denjenigen 
durch Diktion nachzuahmen, den andere durch Leſen verehren; damit in derſelben Art 
ber Darftellung, in welcher die ſchmählichen Schandthaten wollüftiger Weiber deflamiert 
wurden, nad) Vermögen meiner geringen Anlagen, die lobwürdige Keufchheit heiliger 
Yungfrauen gefeiert würde. Freilich beihämt es mich öfters und macht mich ſeht 
erröten, Daß ich durch eine folche Art der Darftellung gezwungen bin, die verabjcheuungs: 
würdige Thorheit unerlaubter Liebe und die verfänglichen Zwiegeſpräche über Dinge, 
denen wir fein Ohr ſchenken follten, zu behandeln, fie im Geifte durdharbeiten und 
ftififtifch ausführen muß. Wenn ich dies indes aus Scham vernadläffigte, jo würde 
ich mein Vorhaben nicht erreichen, noch das Lob der Unſchuldigen nad meinen Kräften 
zur Darftellung bringen; denn je verlodender die Schmeidheltünfte der Liebenden ſich 
zeigen, deſto erhabener tritt aud) der Ruhm des höheren Gnadenbeiitandes hervor, und 
befto glorreiher bewährt fi der Sieg der Triumphierenden, zumal wo weiblide 
Gebrehlichkeit fiegt und Manneskraft befhämt wird." 


In diefer Abfiht und von diefem Standpunkte aus hat Hroswitha 
ihren Dramen, mit Ausnahme eines einzigen, das Thema der Liebe als 
Knoten der Verwidlung zu Grunde gelegt, ohne ſich dabei vor heiflen oder 
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verfänglien Situationen zu fheuen!. Im „Gallicanus“ wird die Liebe des 
gleichnamigen Feldherrn Konftantins d. Gr. zu deffen Tochter Konftantia zum 
Anlaß, daß die zwei chriſtlichen Primicerii Johannes und Paulus in feine 
Umgebung fommen und jeine Bekehrung zum Chriftentum einleiten, welche 
dann wirklih erfolgt. Nun entjagt er der Hand der Konftantia, die ſich 
längit Gott geweiht; auch feine Töchter werden Nonnen, und er ftirbt mit 
Johannes und Paulus unter Julian den Martertod. Das zweite Stüd 
„Duleitius“ ift Dadurch merkwürdig, daß in demfelben, ganz abweichend von 
den Grundjäßen der antiten Dramatik, welde das Tragiſche und Komiſche 
völlig ſchied, die ernite Handlung dur einige hochkomiſche Scenen unter: 
broden wird. Die drei edelm chriftlihen Jungfrauen Agape, Ehionia und 
Irene werden von Kaiſer Diofletian dem Präfelten Dulcitius übergeben, 
weil fie ſich weigerten, fi mit den erften Würdenträgern des Hofes zu ver: 
mählen. Dulcitius läßt fie in einen Küchenraum einjperren und jchleicht ſich 
nachts in denjelben; infolge einer plößlichen Geiſtesumnachtung aber merft er 
nicht, daB fi die drei Gefangenen hinter eine Wand geflüchtet haben, und 
fiebfoft an ihrer Stelle die Töpfe und Pfannen des Küchenraumes. 


Scena III. 


Duleitius. (uid agunt captivae sub hoc noctis tempore ? 
Milites. Vacant hymnis. 
Duleitius. Accedamus propius, 
Milites. Tinnulae sonitum vocis a longe audiemus. 
Duleitius. Observate pro foribus cum lucernis; ego autem intrabo et vel 
optatis amplexibus me saturabo,. 
Milites. Intra, praestolabimur. 


Scena IV. 


Agape. Quid strepit prae foribus ? 
Irena. Infelix Duleitius ingreditur, 
Chionia. Deus nos tueatur! 
Agape. Amen. 
Chionia. Quid sibi vult collisio ollarum, cacaborum et sartaginum ? 
Irena. Lustrabo. Accedite, quaeso, per rimulas perspicite. 
Agape. Quid est? 
Irena. Ecce, iste stultus, mente alienatus aestimat se nostris uti am- 
plexibus,. 
Agape. Quid facit? 
Irena. Nunc ollas molli fovet gremio, nunc sartagines et cacabos am- 
plectitur mitia libans oscula. 





! Die jehs Dramen bei Migne (Patr. lat. CXXXVII, 975—1062). Deutſche 
Überfegung von J. Benediren (Das älteſte Drama in Deutſchland. Altona 1850); 
franzöfifche Überfegung von Ch. Magnin (Theätre de Hrotsvitha. Paris 1845). 
— Bol. 3.8. Klein, Geſchichte des Dramas III (Leipzig 1874), 648754. — 
A. Ebert, Geſchichte der Literatur bes Mittelalterd III, 314—329. 
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Chionia. Ridiculum! 
Irena. Nam facies, manus ac vestimenta, adeo sordida, adeo coinquinata, 
ut nigredo quae inhaesit similitudinem Aethiopis exprimat. 
Agape. Decet ut talis appareat corpore, qualis a diabolo possidetur in 
mente. 
Irena. En, parat egredi. Intendamus quid illo egrediente agant milites 
pro foribus exspectantes. 


Seena V. 


Milites. Quis hic egreditur daemoniacus, vel magis ipse diabolus? Fugiamus. 
Duleitius. Milites, quo fugitis? State, exspectate, ducite me cum lucernis 
ad cubile. 
Milites. Vox senioris nostri, sed imago diaboli. Non subsistamus, sed 
fugam maturemus; phantasına vult nos pessumdare. 
Duleitius. Ad palatium ibo, et quam abieetionem patior, principibus vulgabo. 


Scena VI. 


Dulecitius. Ostiarii, introducite me in palatium, quia ad imperatorem habeo 
secretum. 

Östiarii. Quid hoc vile ac detestabile monstrum, seissis et nigellis panni- 
culis obsitum? Pugnis tundamus, de gradu praecipitemus, nee 
ultra hic detur liber accessus. 

Dulecitius. Vae, vae! Quid contigit? Nonne splendidissimis vestibus indutus, 
totoque corpore videor nitidus, et quicumque me aspieit velut 
horribile monstrum fastidit? Ad coniugem revertar, quo ab illa 
quid erga me actum sit experiar. En, solutis erinibus egreditur, 
omnisque domus lacrymis prosequitur., 


Schwarz mie ein Mohr enteilt Dulcitius dem KHüchenraum. Seine 
eigenen Soldaten halten ihn für ein Geipenjt und ergreifen vor ihm die 
Flucht. Höchlich erzürnt rennt er ſelbſt zum Kaiferpalaft, um Diokletian 
jein Leid zu Hagen. Dod die Palaitdiener erfennen ihn nicht, fondern 
prügeln das Ungetüm mit Yauftihlägen zum Thor hinaus und merfen & 
die Treppen des Palaftes hinunter. Erjt zu Haufe, bei jeiner Frau, fommt 
er endlid wieder zu ſich und ſchwört den drei Chriftinnen jchredliche Rack. 
Dod wunderbare Hilfe von oben vereitelt die Schmach, die er ihnen zu: 
gedadt. Agape und Chionia fterben den Martertod in den Flammen, 
ohne dab ihre Kleider von diefen verleßt werden. Irene, die jüngfte, 
wird von Engeln auf den Gipfel eines Berges entrüdt, zu welchem die 
verfolgenden Soldaten vergeblihd emporzuklimmen juchen, bis endlich dem 
Gomes Sifinnius der Faden der Geduld reißt und er die Jungfrau durd 
einen Pfeilſchuß töten läßt. 

Der Held des dritten Stüdes heist Calimachus. Er liebt die jchöne 
Drufiana, die Gemahlin des Andronicus zu Ephefus, eine Chriftin, die mit 
ihrem Manne in jungfräuliher Ehe lebt. Sie meift die Bewerbung mit 
aller Entihiedenheit ab; um aber allen weiteren Verwidlungen zu entgehen, 
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bittet fie um einen baldigen Tod und wird erhört. Galimahus beftiht nun 
den Wächter des Grabes, Yortunat, um die Leiche zu jehen, und will ihr 
Gewalt anthun; aber eine furdhtbare Schlange tötet die Beiden. Dagegen 
eriheint Chriftus dem Johannes und Andronicus, die am Grabe Drufianas 
beten, und fündet ein Wunder an. In feinem Namen erwedt der Apoftel 
Johannes erft den Galimahus, der fich befehrt, und dann Drufiana, die 
aud die Wiedererweckung des Fortunat wünſcht. Da diejer aber die Gnade 
der Drufiana und des Calimachus beneidet, ftirbt er wieder und wird jeßt 
zur Hölle verdammt. 

Schon dieſes Stüd Hat einige ziemlich gewagte Situationen, von denen 
eine an Goethes „Braut von Korinth” erinnert. Noch heiklere bietet das 
vierte Stüd, „Abraham“, benannt nad einem Eremiten, der ein verwaiſtes 
Kind, Namens Maria, ebenfalls in weltfremder Einfiedelei zum Dienfte 
Gottes aufgezogen hat. Doch zur Jungfrau emporgeblüht, wird Maria 
von einem Mönche verführt, verzweifelt an Buße und Belehrung und wird 
Hetäre. Der greiſe Prlegevater jucht fie nun in dem Schlupfwinfel ihres 
Laſterlebens auf, verlangt eine geheime Zuſammenkunft, giebt ji ihr zu 
erfennen, bewegt fie zur Reue und Buße und erlangt, dab fie fih als 
heidenmütige Büßerin von ihrem tiefen "alle erhebt. Tief ergreifend ift vorab 
die Stelle, wo er fi ihr zu erfennen giebt. 

Abraham. Jetzt ift es Zeit, die Hülle abzuftreifen, 

Die mich verbirgt. Geliebte Tochter mein, 
Maria, Herzenstind! Erkennſt du mid, 
Den Greis, der väterlich dich auferzog, 
Der dih dem Himmelsfünig angetraut? 


Maria. Weh mir! Das ift mein Vater, Lehrer, Abraham! 


Abraham. 


Maria. 
Abraham. 
Maria, 


Abraham. 


Maria. 
Abraham. 


Maria. 


Abraham. 


Maria. 
Abraham. 


Mas ift dir, Tochter? 
DO, welch' Jammerlos! 
Wer hat getäufcht dich? wer hat dich verführt ? 
Der Feind, der unfre Stammeseltern ftürzte. 
Wo ift der engelgleihe Lebenswanbel, 
Den du geführt? — 
Zerftört, vernichtet. 
Wo ift ber Jungfrau Heil’ge Zucht und Scheu, 
Ein Wunder einft? — 
Ach, alles ijt verloren! 
Was tanrı dir jegt dein Faften, Beten helfen, 
Dein Wachen, alles Ringen, alles Mühn, 
Kehrft du nit um, aus lichten Himmelshöhen 
Gejunfen in ber Hölfe tiefen Schlund. 
Weh! Wehe! 
Meshalb Haft du mich verachtet ? 
Verlafien mid? Verhehlt mir deinen Fall? 
Ich hätte ftrenge Buhe übernommen 
Für did, mit Ephrem, meinem lieben Freund. 
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Maria. Nahdem dem Lafter ich anheimgefallen, 
Wagt’ ih ed nimmermehr, mich dir zu nahn, 
Die Sünbderin dem Heil’gen. 
Abraham. Wer ijt frei 
Don Sünde, als der Jungfrau Sohn allein? 
Maria. Ad, feiner! 
Ubraham. Sündigen ift menjhlid, in ber Sünde 
Verharren teufliih. Strenges Urteil trifft 
Nicht den, der plößlich fällt, nein den, der ſäumt, 
Don feinem Falle raſch fich zu erheben. 
Maria. Weh mir Elenden! 
Abraham. Warum fintft du hin 
Und bleibft dahingeftredt am Boden liegen ? 
Erhebe did) und höre, was ich ſage. 
Maria. Entſetzen faßte mid, drum ſank ih hin. 
IH kann des Vaters Mahnmwort nicht ertragen. 
Abraham. Schau nur auf meine Liebe. Fürchte nicht! 
Maria. Ih fann nicht. 
Abraham. Hab’ ih nicht um beinetwillen 
Verlaſſen meiner Zelle ftillen Frieden, 
Die Zucht der Ordensregel abgeftreift, 
Mit frehen Schlemmern mich zu Tiſch gefeht, 
Mit loſem Scherz vertauscht das lange Schweigen, 
Damit ich unerfannt dir fünnte nahen ? 
Warum jentjt deinen Blic zu Boden bu? 
Warum gönnft du mir feine Antwort mehr? 
Maria. Ab, meiner Schuld Bewußtfein drücdt mich nieder. 
Mie darf den Blid zum Himmel ich erheben? 
Wie mit dir reden ? 
Abraham. Kind, verzage nicht, 
Verzweifle nit. Aus hoffnungslojer Tiefe 
Erhebe dich und jeß auf Gott dein Hoffen! 
Maria. Zu ungeheuerlih find meine Sünden, 
Sie warfen mich in der Verzweiflung Abgrund. 
Abraham. Schwer ift die Schuld; doch göttliches Erbarmen 
Reicht über das Geſchaff'ne weit hinaus, 
Drum bric des Schmerzes Feſſeln, nütze raſch 
Der Buße Friſt, lab fie nicht träg verſtreichen. 
Wo ſchmählich überquoll der Sünde Greuel, 
Soll überftrömen jet der Gnade Heil. 
Maria. Könnt’ ih Verzeihung hoffen, o wie gern 
Wollt’ ih der Buße Strenge auf mich nehmen! 
Abraham. Erbarm did) meiner, der um deinetwillen 
Sid müde ging. Lab die Verzweiflung fahren, 
Bon allen Sünden die entjeglichite. 
Unrettbar jündigt, wer daran verzweifelt, 
Daß Gott des Sünders fi erbarmen will. 
So wenig ald ein Feuerfunte kann 
Das weite Weltmeer je in Flammen jehen: 


Maria. 


Abraham. 


Maria, 
Abraham. 
Diaria, 
Abraham. 
Maria. 
Abraham. 
Maria. 


Abraham. 
Maria. 


Abraham. 


Maria. 


Abraham. 


Maria. 


Abraham. 
Maria. 


Abraham. 


Maria. 
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So wenig fann der Sünde Bitterfeit 
Die ſüße Huld des Herrn jemals verwandeln. 
Nicht läugn' ich die erhab’ne Herrlichkeit 
Des göttlichen Erbarmens, aber meine Schuld, 
Sie ift zu ſchrecklich, maßlos — nimmer fann 
Ich je genugthun, je fie würdig büßen. 
Ich nehme fie auf mid. Nur kehr zurüd 
Zur heil’gen Stätte, die du haft verlafien, 
Und fang ein zweites Dial das Leben an, 
Dem du entflohn. 
Ich will nicht wideripreden. 
Was du gebeutft, will ich gehorfam thun, 
Nun wahrlid, bift du wiederum mein Kind! 
Vor allen andern ſollſt du Liebe finden! 
Mit meinem Gold und Pub, was foll geichehen ? 
Verfüg' darüber als mein Herr und Vater. 
Was du ald Sündenlohn gewannft, wir weg 
Mit deinen Sünden. 
Kann ich's Schenken nicht 
Den Armen oder einer Kirche jtiften ? 
Nein. 
Das ift fein gottgefällig Opfer, was mit Sünde 
Man fih erwarb. 
Dann fort mit aller Sorge! 
Der Morgen naht. Es dämmert. Laß ung gehn! 
O lieber Vater! Geh du mir voran 
Als guter Hirt, ich folge als dein Schäflein 
Mit gleihdem Schritt. 
Nicht jo. Ich geh’ zu Fuße; 
Dich ſetz' ich auf mein Pferd. Der rauhe Pfad 
Soll beine zarten Füße nicht verwunben. 
Wie ſoll ich's dir gedenken, wie vergelten, 
Daß du mid, des Erbarmens jo Unwürd'ge, 
Nicht ſchreckſt noch drängft, vielmehr jo mild und Tiebreid 
Zur Buße mahnft. 
Nur eines wünſch' und hoff’ ich, 
Daß fürder Gott du dienft in fteter Treue. 
Von ganzem Herzen, ja mit allen« Kräften 
Will ich es thun; und wenn die Kraft verfiegt, 
An meinem treuen Willen fol’ nicht fehlen. 
So eifrig du der Eitelkeit gedient, 
So eifrig jollft du Gottes Willen jetzt erfüllen. 
D daß durch dein Verbienft fih Gottes Wille 
An mir erfülle! 
So laß heim uns fehren! 


Ya heim! Es fchmerzt mich jede Zögerung. — 


Dasjelbe Motiv fehrt im „Paphnutius“ wieder, indem der Einfiedler 


Paphnutius, tiefbetrübt über das Unheil, das die Hetäre Thais anrichtet, 


348 Elftes Kapitel. 


fie aufiudht, befehrt und zur ftrengften Buße bewegt, durch welche fie ſich 
eines heiligmäßigen Tode und emwiger Glorie würdig macht. Die ver: 
fänglihen Scenen find hier etwas matter, der Gegenſatz reidher und 
lebendiger ausgeführt. Das ſechſte Stüd endlich behandelt das Martyrium 
der drei Schweitern Fides, Spes und Charitas, der Töchter der Sapientia, 
welde unter Kaifer Hadrian nad) Rom kamen, um das Chriftentum zu 
verbreiten. Sie werden einzeln, in drei ziemlih ähnlidhen Scenen, vor den 
Präfelten Amphilochus berufen, zum Abſchwören des Glaubens aufgefordert, 
bon der Mutter zur Standhaftigfeit aufgemuntert, beharren treu und werden 
enthauptet. Die Mutter jelbjt beftattet jie und erfleht ih an ihrem Grabe 
einen baldigen Tod, der ihr auch gewährt wird. 

In Bezug auf die Ausführung der ſechs Stüde läßt fih Hroswitha 
faum mit Terentius vergleihen, den fie wohl verdrängen, aber nicht eigentlid 
nahahmen wollte. Sie verzichtete don von vornherein auf die Zeilung 
in Ute, auf eine gleihmäßige Behandlung der Scenen, auf eine Gruppierung, 
welche dramatiihe Täufhung und Aufführung ermöglichte, ja ſogar auf 
den hergebradten dramatischen Vers. Ihre Stüde find ſämtlich in einer Art 
rhythmiſcher Proſa geichrieben, aber nicht in eigentlihen Verſen; fie find 
mehr dramatiiche Skizzen, in melden einige Scenen leiht ausgeführt, andere 
nur faft angedeutet find, als jorgfältig durchgearbeitete Dramen. Ja fie find 
eigentlid” mehr epiſch ala dramatiih angelegt und haben viel Verwandte 
mit ihren epiichen Legenden. Eine funftvolle Charafteriftit findet ſich ebenio: 
wenig als eine jpannende Verwidlung. Alles iſt überaus primitiv und 
naid, und dennoch beweilen dieje leicht Hingemorfenen Skizzen ein wirkliche: 
dramatiiches Talent, Geihid für die dialogiſche Form, Intereſſe für die 
tiefften,, ergreifendften Probleme des Seelenlebens, eine frijhe realiſtiſche 
Beobadhtungsgabe und zugleich Begeifterung für die höchſten fittlichen Ideale. 

In geradezu wunderbarer Fülle bieten ihre wenigen Stüde ſchon die 
Keime der meilten Motive, Verwidlungen, Charaktere, welche jpäter das 
Ipanifche Legendendrama jo herrlich entfaltet hat. Nocd mehr Bewunderung 
verdient die reine, keuſche Energie, mit mweldher die Nonne von Gandersheim 
alle Anflüge von Prüderie überwunden und die verfänglichften Situationen jo 
geftaltet hat, daß dem Berfänglichen völlig die Spitze abgebrochen ift, und 
daß es im Zufammenhang des Ganzen nur der reinen und edeln Abſicht 
zum Triumphe verhilft. 

Ihren Hauptzwed hat Hrosmitha wohl nur in geringem Umfang er: 
reiht. Ihre Dramen haben weder eine höfiſche Dramatif begründet noch 
auf das mittelalterlihe Myſteriendrama eingewirft. Die weltlih gefinnten 
Verehrer des Terenz konnten leicht wahrnehmen, daß ihre dramatiſche Sprade 
und Kunſt formell den antifen Meifter nicht erreichte. Strengeren ascetiſch 
gefinnten Gemütern aber war das ſchon viel zu viel, was fie an erotijden 
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Motiven in die religiöje Legende Hineinzog, und fie wandten fich jcheu von 
diejen erſten Blütenknoſpen einer hriftlihen Dramatik ab. 

Hroswitha jelbft wurde von ihrer faiferlihen Freundin Gerberga an— 
gegangen, in einem größeren epiichen Gedichte Otto I. zu bejingen. Sie 
verjuchte es, war ſich aber Klar darüber, daß ein Epos im großen Stile 
über ihre Kräfte ging. Dagegen ift ihr ein ſchönes epiiches Familiengemälde 
des ottonischen Kaiſerhauſes in hohem Grade gelungen, aus welchem die 
weltgeihichtliche Geitalt Ottos I. majeftätvoll hervorragt. 


Zwölftes Kapitel. 
Shroniften und Geſchichtſchreiber. 


Unter den kirchenpolitiſchen Kämpfen, melde das 11. Jahrhundert 
bewegten, unter der mächtigen Erregung, melde die Kreuzzüge vom Ende 
des 11. Jahrhundert3 bis zum Ende des 13. hervorriefen, ging wie unter ges 
waltigen Frühlingsſtürmen allmählich die Saat auf, welche die Verbindung des 
germanischen und romanischen Volkstums mit der chriftlich-lateinischen Bildung 
verbreitet und langjam gezeitigt hatte: in den verichiedenen neuen Völkern 
Europas entfalteten ſich nacheinander eigene, getrennte Literaturen, eine eng- 
liſche, altnordiiche, deutſche, franzöſiſche, provencalijche, Spanische, portugiefiiche, 
italieniiche. Die Literatur trat mehr und mehr aus den Klofterichulen heraus 
ins öffentlihe Leben. Die Laien beteiligten fih daran, und die größten 
poetiiden Talente wandten ſich der Pflege ihrer mütterlihen Bollsiprade 
zu. Das Latein blieb indes Sprade der Kirche, des Rechts und des diplo- 
matijhen Verkehrs. Während der Kreuzzüge war es ein gemeinjames Band, 
das die berjchiedenen Völker zufammenhielt und ihren gegenjeitigen Aus— 
taufh erleihhterte. Es blieb auch die Sprade der Wiſſenſchaft an den 
Univerfitäten, welche im Laufe des 12., 13. und 14. Jahrhunderts erftanden, 
zu Bologna, Salerno, Padua, Paris, Orford, Cambridge, Prag, Wien, 
Heidelberg, Köln und Erfurt. 





ı ‚Bon den Feſſeln der Schule macht man fi jet frei; die lateiniſche Sprache 
ift nicht mehr eine fremde, mühſam erlernte, in welcher man die vorliegenden Mufter 
ängftlih nachahmt, fondern fie ift die gewöhnliche Sprache aller geſchäftlichen Ver— 
bandlungen, aller Wiflenihaft und Kunft, die Sprache des feineren gefelligen Verkehrs. 
Es bildet fi eine eigene, den Bebürfniffen und Zuftänden der Zeit angemeflene 
Ausbrudsweife, in der man fi mit Leichtigkeit bewegt. Einen fehr bedeutenden 
Einfluß auf diefe Sprache übt natürlich der kirchliche Gebrauch; nicht nur finden wir 
hberall die Ausdrüce der Bibel und der Kirchenpäter angewandt, ſondern man er: 
fennt auch nicht felten den Chorgejang wieder in dem rhythmiſchen Klang der Profa; 
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Lateiniſch blieb vor allem die reiche Geichichtsliteratur, wie jie ſich an 
den Frürftenhöfen, den Dom: und Kloſterſchulen bis dahin entwidelt hatte. 
63 ift unmöglid, ihren unabjehbaren Reihtum in einem gedrängten Bilde 
borzuführen, noch weniger thunlid, ihre einzelnen Erſcheinungen eingehender 
zu würdigen. Die großen Sammelmwerte mittelalterliher Gejchichte, wie die 
„Monumenta Germaniae“, die „Scriptores rerum Italicarum“ von 
Muratori, die franzöſiſche Duellenfammlung Bouquet3, die einschlägigen 
Zeile der Bollandiften und der Migneihen PBatrologie, die engliſchen Urkunden: 
jammlungen u. ſ. w., find weder völlig abgeſchloſſen noch erſchöpfend. 
Was allein Deutichland aufzumeijen hat, ift aus den jummartichen Dar: 
jtellungen von Wattenbah und Lorenz nur annähernd zu erjehen. Die 
Forſchung fördert noch beftändig neues Material oder bedeutende Ergänzungen 
zu Tage. 

Eine ganz hervorragende Stelle nehmen in der älteren Geſchichtsliteratut 
die Yebensbilder der Heiligen (Vitae Sanctorum) ein, durch welde 
die neueren Länder Europas mit dem Chriftentum zugleich die chriftlide 
Gelittung erhielten. Sie bilden gewilfermaßen den erklärenden Tert zu den 
Domen, Stiften und Klöftern, Altären und Heiligenjchreinen, Statuen und 
Gemälden, Werfen der Kleinkunſt und Miniatur, welche das Andenken jener 
Heiligen in religöjer und fünftlerifcher Weiſe vereinigten und es ſichtbar und 
handgreiflich bezeugen, daß unfere moderne Givilifation ihre tiefjten Grund: 
lagen und Wurzeln der Kirche dantt?, 

Des hl. Bonifatius, Columban, Gallus und anderer ruhmreicher Bahn: 
brecher der chriſtlichen Givilifation haben wir ſchon gedacht. Sie wie ihre 
Biographen fanden Nachfolger und Nacdeiferer in den verjchiedenften Bauen. 

So ſchrieb der Friefe Liudger das Leben jeines Lehrers, des hl. Gre 
gorius don Utrecht, welcher in großer Anzahl Miffionäre für die Sachſen 
heranbildete; Altfrid jhilderte dann Liudgers großartige Miffionsthätigteit, 
welde in der Gründung von Münfter (Mimigardefort) ihren Abſchluß Fand. 
Weitere Nahridten über die Sahjen und deren Belehrung bietet das bon 
Hukbald gejdriebene Leben des HI. Lebuin (Liafwin). Einen viel weiteren 


häufig find fogar die Sagteile mit unvollfommenen Endreimen verjehen, eine Ent: 
artung, die ſchon im vorigen Zeitraum hin und wieder ſich zeigt” (Wattenbad, 
Deutſchlands Geihichtsquellen im Mittelalter II, 5. 6). 

ı jiberficht bei A. Potthast, Bibliotheca Medii Aevi. Vol. I. 2 ed. Berlin 18%. 
Sammel» und Miscellenwerfe der Gejhichtichreiber des Mittelalterd p. mm—cxıvit. 
W. Wattenbadh, Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mittelalter bis zur Mitte des 
13. Jahrhunderts. 5. Aufl. Berlin 1885; 6. Aufl. ebd. 1893. 1894. — O. Lorenz, 
Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mittelalter feit der Mitte des 13. Jahrhunderts. 
2. Aufl. Berlin 1876. — Histoire litteraire de la France. 29 vols. Paris 1733— 188. 

2 jiberficht bei A. Potthast 1. c. 11, 1126—1646. 


Ehroniften und Geſchichtſchreiber. 351 


Ausblid auf die ChHriftianifierung des Nordens eröffnet Rimberts Leben des 
bl. Ansgar, der jeinerjeitS das Leben jeines Vorgängers, des hl. Willehad, 
erſten Biſchofs don Bremen, ſchrieb. Der hl. Adalhard, ein Entel Karl 
Martells, begründete von Gorbie aus das Kloſter Corvey, eine Leuchte der 
ſächſiſchen Lande, der hl. Meinulf das Nonnenklofter Böddelen. Wandal— 
bert zu Prüm bejchrieb das wunderbare Leben, das der hl. Goar am Rhein 
führte, ein umbelannter Verfaſſer das erſte Leben des hl. Lambert, des 
Patrons von Lüttich. Der Hl. Rupert führt und nah Salzburg, der 
bl. Bernward nad Hildesheim, der Hl. Adalbert nah Prag, der Hl. Ulrich nad) 
Augsburg, der HI. Wolfgang nad) Regensburg. Es giebt feine bedeutendere 
Stadt, feine Kultusftätte, welche nicht durch das Andenken eines Heiligen 
geweiht und mit deffen Lebensgejhichte, Wundern und Gnadenerweiſungen 
aufs innigjte verwachſen wäre. Man mag an diejen alten Heiligenleben 
vielfad den Mangel an nüchterner Thatſächlichkeit, panegyriftiiche Breite, 
Wunderfucht, ftiliftiiche Fehler der verſchiedenſten Art tadeln, in ihrer Ge- 
jamtheit ftellen fie dody eine große Summe bedeutfamer geihichtliher That: 
jahen dar und haben diejelben mit einem Zauber religiöjer Poefie umgeben, 
welder Kunft, Literatur und Leben zugleich gehoben hat. 

In innigftem Zujammenhang mit den Heiligen und ihren Biographen 
ftehen vielfah die Annalen und Chroniken der Klöfter, Bistüimer und 
Stifter. So reihen fi 3. B. an die Lebensgeſchichte der hl. Gallus und 
Othmar die „Casus S. Galli“, eine Klofterhronif, welche mit geringer Unter: 
brechung (883—890) bis zum Jahre 1233 reiht, — an die Lebensgeſchichte 
der Hi. Bonifatius und Sturmius die für die geſamte Reichsgeſchichte be- 
deutenden Annalen von Fulda, die bis 901 reihen, eine Gejchichte 
der Abte von Fulda und verſchiedene Einzelfhriften. Bon weiterer Bedeutung 
find aub die Annalen von Hersfeld, die Chronik des Regino 
(die fih zu einer Art Weltgejchichte erweitert), die Annalen von Xanten, die 
Bistumsgefhichte von Verdun, die Annalen des Prudentius, fortgejegt durch 
Hinkmar von Rheims, die Annalen von Saint:Vaaft, das Buch Abbos von 
der Belagerung von Paris (776—805), die Geſchichte der Bistümer Aurerre 
und Ye Mans, die Chronit von Monte Gaffino, Erchemperts Geſchichte 
der Langobardenfürften zu Benevent, die von Agnellus verfaßte Gejchichte 
des Bistums Ravenna. In der Ottonenzeit mehren fih dann die Auf: 
zeihnungen derart, daß man faft alle Klöſter und Biſchofsſitze aufzählen 
müßte, um die Menge der Ghroniten, Annalen und Eleineren Geſchichts— 
quellen zu verzeichnen. Walteten im ganzen auch lediglich praktische Zwecke 
bor und jahen es die Chroniften nicht auf eine funftvolle Darftellung ab, 
jo find doch viele diefer Aufzeichnungen ganz gut und oft fefelnd gejchrieben 
und bringen in ihrer eigenartigen Darftellungsweije den urwüchſigen poe: 
tiihen Geift des Volkes und der Zeit zum Ausdrud. In manden tritt 
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eine reiche, vielfeitige Bildung, in andern fogar gezivungener Schwulſt und 
Bombaft zu Tage. Eine kurze Gejfamtcharakteriftif ift deshalb nicht möglid. 
Wir begegnen allen Tonarten des Stil und der Sprade. 

Eine jehr mannigfaltige Gelehrfamteit legt 3. B. Heinrich von 
Aurerre an den Tag, der in tironiſchen Noten Erklärungen zu den 
aſtronomiſch-⸗chronologiſchen Werfen des Beda ſchrieb und zum Lobe des 
hl. Germanus jogar Verje aus Petronius verwendete. Eine nod) viel größere 
Belefenheit (Horaz, Vergil, Zerenz, Ovid, Juvenal, Cicero) zeigt Liud— 
prand, Kanzler des Königs Berengar und 949 deſſen Gefandter in 
Konftantinopel, ſpäter als Flüchtling Gaft am Hofe Ottos und von ihm 
zum Biſchof von Gremona erhoben, 968 von ihm als Brautmwerber für 
Dtto II. abermals nad Konftantinopel entjandt. Seine „Antapodolis” 
(Bud der Vergeltung), eine Geſchichte feiner Zeit, welche aber bis in die 
Zeit Karl III. (des Diden) zurüdgreift, entjpricht zwar nicht allerwegs den 
Forderungen höherer Gejchichtichreibung, bietet indes in feiner „behagliden, 
memoirenartigen Art zu erzählen einen Einblid in die Sitten, Zuftände 
und Denkweiſe der Zeit, der von höchſtem Wert ift” ?. 

Lange nicht jo viel Gelehrtheit beſitzt Widufind, der Mönd von 
Corvey, welcher es in der Glanzzeit Dttos I. (967) unternahm, die Ge 
Ihichte der Sachſen zu jchreiben; es wird ihm oft jchmer, feine Gedanten 
in die Sprade Salluft3 zu drängen; über manches war er aud midt 
unterrichtet genug; doch die Liebe zu jeinem Wolke giebt jeiner Auffaſſung 
eine lebenswarme Einheit und Kraft, welche nicht nur jehr anziehend poetiſch 
wirkt, jondern auch treu das Denfen, Sinnen und Leben jeiner Sadien 
jpiegelt. Begeiftert fieht er in Ottos Siegen über die Slaven, Ungarn umd 
MWeitfranfen den Triumph feines? Stammes, den Gott und St. Reit an 
die Spibe der Chriftenheit geftellt haben. 

Ein anderer Sadje, Thietmar, von 1009 bis 1019 Bilchof von 
Merieburg, beichrieb die Errichtung dieſes Biſchofsſitzes durch Otto I., deſſen 
Zerftörung durch den zweiten Biſchof Gifiler und die MWiederherftellung de 
jelben nad Gifilerd Tode, miſchte der Erzählung aber alles mögliche bei, 
was ihn gerade interejlierte, ſowohl was er in andern Büchern geleſen, als 
was er ſelbſt erlebt, ſo daß ſein Buch nicht den einheitlichen Guß hat, 
der die Chronik Widukinds auszeichnet, aber als Geſchichtsquelle großen 
Wert beſitzt. 

Hermann der Lahme (Contractus), ein Sohn des ſchwäbiſchen 
Grafen Wolverad, ſchon mit ſieben Jahren der Kloſterſchule von Reichenau 
übergeben, zeitlebens durch Gichtbrüchigkeit an den Krankenſtuhl gebannt, 
aber ſonſt lebhaften, tüchtigen Geiſtes, erwarb ſich bei all ſeinen Leiden ein 


ı Wattenbad a. a. O. I, 393. 
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hohes Maß von Kenntniffen und verfaßte neben wertvollen Dichtungen auch 
eine Weltchronif, die don Chrifti Geburt bis auf jein Todesjahr 1054 herab- 
reicht, viel vollftändiger als alle bisherigen Verſuche, die in diefer Richtung 
angejtellt worden, und durchweg mit verftändiger Stoffmahl, wenn aud) 
eine pragmatiihe Durchdringung des gejamten Stoffes noch fehlt. 

Der jlandinaviihe Norden fand feinen erften Hiftoriographen an dem 
Magifter Adam, der 1069 urkundlih als Domjholafter von Bremen 
erwähnt wird, und mit Vergil, Horaz, Lucan wie mit der tirdhlichen 
Literatur vertraut, fi ala Hiftoriter beſonders Salluft zum Vorbild erkor. 
Er jah ſich perfönlih am Hofe des Dänenkönigs Spen Eftrithion um Auf: 
ſchlüſſe um, vermertete jorgfältig die Urkunden der hamburgisch-bremijchen 
Kiche, zog auch emfig Material aus bereits vorhandenen Werten herbei und 
verarbeitete e8 in mwohlgruppierter, überfichtlicher Darftellung. 

ALS Vermittler zwiſchen der griehiihen Welt und dem Abendlande ift 
Anaftajius bemerfenöwert, von 867—879 Bibliothefar der römischen 
Kirche. Lange ift ihm der jogen. Liber Pontificalis zugeſchrieben worden, 
ein chroniſtiſches Werk über die römischen Päpfte, das von Petrus bis in 
das Pontififat Hadrians II., aljo in die Zeit des Anaftafius, reicht, ſpäter 
nod) weitergeführt wurde. Diejes bedeutjame Werk, zum Zeil ein Quellen- 
werk erften Ranges, hat aber nicht ihm zum Verfaſſer, fondern ift vom 
6. Jahrhundert an gruppenmweije entitanden. Dagegen hat Anajtafius viele 
griehiiche Schriften, darunter die Akten des fiebenten allgemeinen Konzils, 
ins Lateiniſche übertragen. Bon hervorragender Bedeutung ift auch jeine 
Überjegung der vereinten Geſchichtswerke des Theophanes, Nicephorus und 
Georg Syneellus, wenn aud die umfaffendere Kirchengeſchichte, welcher dieſe 
Überjeßung einverleibt werden jollte, nicht zur Vollendung gelangte und 
jein Latein jchwerfällig, oft ziemlih barbariih iſt. Einige Jahrhunderte 
weiter reicht die Kirchengeſchichte, welche Ordericus Vitalis, Abt in der 
Normandie, um 1140 in dreizehn Büchern vollendete. Noch umfangreicher 
ift diejenige des Dominifaners Bartholomäus von Lucca, aud Ptolemäus 
de Fiadonibus genannt, welche fi im vierundzwanzig Büchern bis zum 
Jahre 1312 erftredt. 

Einen trefflihen Geſchichtſchreiber erhielt die fränkiſche Kirche an Flo— 
doard, der, um 893 geboren, 936 Rom bejuchte, 948 der Synode von 
Ingelheim beimohnte, 952 zum Biſchof von Tournay gewählt wurde, aber 
an der Befikergreifung feines Bistums gewaltſam verhindert, feine Tage 966 
als Abt zu Reims beſchloß. Seine „Gedichte der Kirche von Reims“ (Die 
in bier Büchern von den älteften Zeiten bis 948 reiht) jowie jeine „Annalen“ 
zeichnen ſich durch jorgfältigfte Kenntnis alles ardivaliihen Materials, Ge: 
nauigfeit, Treue und Zuverläffigfeit aus und find für die Staats-, Kirchen: 
und Literaturgefchichte Frankreichs von herborragendfter Bedeutung. 

Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 23 
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Der große Kampf zwiihen Papfttum und Katjertum um die firhlice 
Freiheit und Selbitändigfeit, welche mit den Fragen über Laieninveſtitur 
und Gölibat untrennbar zujammendhing, bejhäftigte viele Schriftfteller. Der 
herborragendfte derjelben ift Lambert von Hersfeld, ein Thüringer, 
der erſt ala gereifter Mann (1058) ins Kloſter trat, kaum aufgenommen, 
ohne Erlaubnis des Abtes eine Pilgerfahrt nad Jeruſalem unternahm, dann 
aber reuig ins Kloſter zurücklehrte und fürder treu zur Kirche hielt. Bis 
zum Jahre 1040 find feine Angaben ziemlich) jpärlih, dann werden fie immer 
reihhaltiger und entwideln fih 1073 bis 1077 zur umfafjendften Erzählung. 
Über die Berhältniffe durchweg wohl unterrichtet, den berechtigten Forderungen 
des Kaiſertums nicht abgeneigt, aber fie nad ftreng objektiven Normen 
bemefiend, maßvoll in feinem Urteil und in feiner Darftellung, läßt er die 
Bertrautheit mit Salluft und andern Klaſſikern durhbliden, ohne fie mühſam 
nachzuahmen, in Sade wie Yorm ein tüchtiger, jelbjtändiger Hiftoriker. 
Merkwürdig ift die Nahriht, Lambert habe in jungen Jahren denjelben 
Zeitraum zuerft in einem Epos behandelt, dieſe Form aber aufgegeben, weil 
ihm Mangel an Wahrheit vorgeworfen worden jei. Es dürfte wohl hiermit 
ein allgemeiner Grund angedeutet jein, weshalb bei jo überreihem epiſchem 
Stoff die kräftigſten Talente ſich eher dem praktifchen Leben oder der Geſchicht— 
ſchreibung zumandten, indem die merkwürdigſten Ereigniffe noch zu nabe 
lagen, als daß die Zeitgenoffen eine freie poetiſche Behandlung derjelben 
ertragen hätten, das öffentliche Leben aber felbft zu betwegt war, als daß 
die Verherrlihung älterer Zeiten viel Eindrud hätte maden fünnen. 

Der Belgier Sigebert, Mönd zu Gemblour, war weniger mit der 
Politit Gregors VII. einverftanden als Lambert, im ganzen aber doch kirchlich 
gefinnt. Er gab fi große Mühe, die legendariſchen Überlieferungen der Kirchen 
geihichte mit der Chronologie in Einklang zu bringen, und jo erwuchs jeine 
anjehnliche Chronik, welche ſich mit dem Jahre 381 an Eufebius-Hieronymus 
anjchließt und bis 1111 reiht. Andere ſetzten fie dann bis 1148 meiter. 

Die umfaffendfte Welthronit aber fchrieb Ekkehard, Mönd in dem 
Klofter Aura (bei Kiffingen), der 1101 eine Pilgerfahrt nah Jerufalem 
machte, 1106 dem Konzil von Guaftalla beimohnte und 1108—1125 da? 
Klofter Aura leitete, wieder ein viel gereifter und viel ftudierter Mann. Mit 
ausdauerndften Fleiße hat er mande Teile wiederholt neu durchgearbeitet. 
Reichhaltigfeit und gute, überfihtliche Anordnung, gejundes Urteil und Hare, 
gefällige Sprache maden das Werk zu dem beiten diefer Art. 

Auf ihre fußen zum Teil die Chronik und andere hiftorifche Arbeiten 
des gelehrten Biihof3 Otto von Freifing!, Halbbruder3 des König! 





! Seine Werke herausgeg. von R. Wilmans in ben Monum. Germ. SS. 
XX, 83-496. Literarifhe Eharafteriftif ebd. XX, 93—100. 
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Konrad und Oheims Friedrichs I. Barbarofja, der, in Paris gebildet, fich 
erſt dem Giftercienferorden anſchloß und Abt des Klofters Morimund ward, 
bald aber, zum Biſchof von Freifing erwählt, in die Reihe der einflußreichiten 
Kirchenfürften trat. Die fieben erften Bücher feiner Chronik find annaliſtiſch 
gehalten; doc zeigt fih da und dort eine geſchichtsphiloſophiſche Auffaffung, 
welche im achten Buch dann volljtändig in den Vordergrund tritt und nad) 
dem Vorbilde des hl. Auguftin in feinem Werfe „De civitate Dei“ die 
Schickſale der Welt in die erhabenfte religiöfe Beleuchtung rüdt. Weit reicher 
an geſchichtlichen Einzelheiten find feine (jpäter von Ragewin fortgejeßten) 
„Zhaten des Kaiſers Friedrih“. In beiden Werfen hat der ausgezeichnete, 
in der Theologie wie in den faiferlihen Archiven wohlbewanderte Kirchen: 
fürft auch der Darftellung große Sorgfalt zugewandt und dürfte den Klaſſikern 
des Mittelalterd beigezählt werden, wenn diefe Ausdrudsmeije üblich wäre. 

Denjelben Namen verdiente für die Zeit der Kreuzzüge Wilhelm 
bon Tyrus. Er wurde um 1130 in Syrien oder Baläftina geboren, 
machte aber jeine Studien im Abendlande, wahrjcheinlich zu Paris, ward 1167 
Archidiatonus in Tyrus, im folgenden Jahr Gefandter in Sonftantinopel, 
1170 Erzieher des Prinzen Balduin und, als diejer als Balduin IV. (1170) 
König mwurde, deſſen Kanzler und 1175 Erzbiihof von Tyrus. Im Jahre 
1178 wohnte er dem Lateranfonzil bei, um 1185 ift er geftorben. Er hat 
zwei größere Geſchichtswerke Hinterlaffen. Das erfte behandelte die Geſchichte 
des Drient3 don Mohammed bis herab auf feine Zeit. Es fuhte ganz auf 
arabijchen Quellen, beſonders dem Geſchichtswerke des Patriarchen Eutychius 
(Saip:ibn:Batrit) von Wlerandrien. Es ift leider verloren. Das andere 
behandelt die Geihichte der Sreuzzüge und des Königreichs Jerufalem von 
1095—1184 in 23 Büdern. Das lebte vermochte Wilhelm indes, über: 
mältigt von Schmerz über das namenloje Unglüd des Heiligen Landes, 
feiner Heimat, nicht mehr zu vollenden. 


„Es läßt feine der Forderungen, die man an einen großen Gejhichtichreiber 
macht, ganz unbefriedigt. Er war in ber Lage, ſich den reichlichften Stoff verſchaffen 
zu Zönnen; die Gefundheit bes Urteils, die überall das Wahre herauszufinden weiß, 
die Unbeftechlichfeit eines hohen Sinnes, die ben Beruf des Gefhichtichreibers in 
feiner ganzen Größe auffaßt, zeigt fi auf jeder Seite. Dazu befiht er in höchſter 
Ausbildung jene Eigenihaften, welche der Geihichtichreiber mit dem Dichter gemein 
haben muß, vor allem die Babe der anſchaulichen Darftellung. Wer ein lebendiges 
Bild von jener Zeit befommen will, wird es nur durch dieſen Geſchichtſchreiber 
erhalten, ber fein Werk in berjelben Begeifterung niederfchrieb, welche die Kreuzzüge 
hervorrief, und ber felber einer ber größten Charakter jener Periode war, deren 
gelehrte, Tirchliche und politifche Bildung er in ſich vereinigte.“ ! 

&. und R. Kausler, Geſchichte der Kreuzzüge und bes Königreichs Jerufalem, 
aus dem Lateinifhen des Erzbischofs Wilhelm von Tyrus (2. Aufl. Stuttgart 1844) 
Borwort ©. w. 
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In ungünftigem Gegenfab zu Otto von Freifing und feinen Fortſetzern 
Ragemwin (Rahevin) und Otto von St. Blafien (der die Chronik bis 
1209 meiterführte) ſteht Gottfried von Viterbo, deilen Abkunft und 
Nationalität nicht ficher bekannt ift. Er war lange Jahre hindurch Hofkaplan 
König Konrad und dann Friedrih Barbaroſſas, in deren Dienften er 
von Deutjchland aus vierzigmal nah Rom kam und nod) viele andere 
Sendungen nad Sizilien, Yranfreih und Spanien übernahm. In ſeinen 
Mupeftunden dichtete er zuerft für den jungen Sönig Heinrih VI. den 
„Königsſpiegel“ (Speculum Regum), worin die Franken von den Römern 
abgeleitet und beide Völker zugleih in Karl d. Gr. verherrliht wurden, 
dann eine Yortiegung dazu, melde die Thaten Friedrichs I. feierte, flocht 
dann beide Gedichte in eine Art Weltchronif ein, die er zuerſt „Memoria 
Saeculorum“, dann nad mehrfachen Umarbeitungen (1186 bis 1191) das 
„Bantheon“ nannte, ein wunderliches Gemengjel von Gedichte und Sagen 
und Fabeln aller Art, von Proja und Verſen!. Dabei führte er die Neuerung 
ein, die metriſchen Partien nit in Diftihen oder Herametern abzufaffen, 
jondern je zwei Herameter mit einem Pentameter zu unterbreden, — ein 
nicht bloß ungemwohntes, ſondern aud in fi unharmoniſches Gefüge. Stoff: 
ih ichließt das Pantheon eine Menge poetiiher Sagen und Fabeln ein 
und zeugt darum bon einer gewillen poetiſchen Veranlagung des Verfaſſers. 
Das neunzehnte Buch 3. B. enthält eine finnige Auslegung des kaiſerlichen 
Krönungsihmudes. Im achtzehnten Bud findet ſich neben andern englijchen 
Stoffen auch jhon ein Teil der Merlin: und Artusjage in der eben an: 
gegebenen Weiſe verjifiziert. Die künftige Geburt des Königs Arthur ver: 
fündet der „Prophet“ Merlin folgendermaßen: 


Hie erit Arturus rex summus in orbe futurus, 
Proelia gesturus, loca Gallica rex habiturus, 
Nomine magnus erit, vulneribusque perit. 


Nec perit omnino, maris observabitur imo, 
Vivere perpetuo poterit ex ordine primo: 
Iste tibi refero, cetera claudo sinu. 


Arturi qui tantus erat, si bella requiris, 
Omne solum variis potuit devincere miris, 
Viribus et gladiis praefuit ipse viris®, 


Ein ſolches mafjenhaftes Hineintragen von Sagenftoffen und jagenhafter 
Ausihmüdung in die Geihichte konnte auf die Geſchichtſchreibung natürlich 
nit günftig wirken. Nimmt darum aud von dem 13. Jahrhundert an 





! Godefridi Viterbensis Pantheon seu Memoria Saeculorum, herausgeg. von 
Muratori (Script. rer. Italic. VIII) und Migne (Patr. lat. CXCVII, 871— 1044). 
® Migne, Patr. lat. CXCVIII, 1008. 


Ehroniften und Geihichtichreiber. 357 


die Zahl geihichtliher Schriften zu, jo ift in der Geſchichtſchreibung jelbft 
ein deutlicher Verfall bemerkbar. Hochſtehende Männer, Reihsfürften, Kirchen: 
fürften nehmen ſich derjelben faum mehr an; fie gerät zujehends in Die 
Hände der Bürgerlihen, zerjplittert fi) mehr und mehr ins Lofale. Die 
Bettelorden widmeten ſich vorzugsweiſe der Predigt, den theologiihen und 
philojophiihen Studien, der Asceſe. Auf praftiiche Ziele in diefem Sinne 
find die Sammelwerfe berechnet, die uns nun begegnen, wie die „Goldene 
Legende“ (Legenda Aurea) des Jakobus a Voragine, eines Dominikaners, 
der 1292— 1298 Erzbiihof von Genua war; — das große Legenden: und 
Evangelienbuh des Thomas von Chantimpr& (Cantipratensis) und 
die Wundergejprähe des Ciſtercienſes Cäſarius von Heifterbad, 
ausgezeichnet durch die ſchlichte, Fromme Anmut der darin gebotenen Er: 
zählungen, die für die Hulturgefchichte jener Zeit überaus reichhaltig find. 
Eine Schatzkammer der merkwürdigſten Sagenpoefie für den ſtandinaviſchen 
Norden bildet die (bis 1168 reichende) „Däniſche Geſchichte“ des ſeeländiſchen 
Ritters Saro Grammaticus, aus welcher Shakeſpeare die Geftalt 
ſeines Hamlet erhalten hat. 

Die „Goldene Legende“ !, deren urjprünglicher Titel einfah „Legende 
der Heiligen“ lautete, erlangte in den nächſten zwei Jahrhunderten eine 
Verbreitung, wie fie nur wenigen Schriften des Mittelalters zu teil ward. 
Die Handidriften find faſt unzählbar; bis 1500 einjchlieglih zählt man 
über fiebenzig lateiniſche Drude derjelben, dazu dreizehn niederdeutiche, acht 
italienische, fünf franzöfifche, je drei englifche und böhmiſche Drudausgaben. 
Schon von den Humaniften wurden fie ſowohl wegen des Inhalts als 
wegen der Form jtarf angefochten. 


„Wie unwürdig der Heiligen und aller Chriſtenmenſchen“, jchreibt jogar Ludwig 
Vives, „it jene Gefchichte der Heiligen, welche die ‚Goldene Legende‘ genannt wird. 
Ich weiß nicht, warum man fie die goldene nennt. Ein Dann mit eifernem Mund 
und bleiernem Herzen hat fie gefchrieben. Was kann man Häßlicheres nennen als 
dieſes Buh? Was ift e8 für uns Chriften eine Schmach, daß die ausgezeichnetiten 
Thaten unferer Heiligen nicht richtiger und forgfältiger aufgezeichnet find, ſowohl für 
die Kenntnis als Nahahmung jo großer Tugend!“ ? 


Johannes Bolland, der Begründer des großen Bollandiftenwerkes, weiſt 
diefen Ausfall als ungereht und übertrieben zurüd und jchreibt ihn dem 
Einfluffe des Erasmus zu, deflen fede Kritit nichts unangefodhten ließ und 
vieles verurteilte, was er jelbjt nicht genügend fannte. Cr hält Jakob 


ı Neuere Ausgaben von: G. Brunet (franzöfifh. Paris 1843), Th. Gräfje 
(Dresden unb Leipzig 1846; 2. Aufl. 1850). — Literaturangaben bei Chevalier, 
Repertoire, col. 1150. 2666. — Bgl. R. v. Noftiß-Riened, Art. „Jacob de 
Voragine*, in Weger und Welte’s Kirchenlerifon VI (2. Aufl.), 1178—1182. 

? De caussis corruptarum artium c. 2. 
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de Voragine deshalb für entjchieden glaubwürdiger, wenn er auch zugiebt, 
daß eine jorgfältigere Aufzeihnung der Thaten der Heiligen wünſchenswert 
gewejen wäre, 

Wie die zahllofen Einzellegenden jener Zeit war au die Sammlung 
der jogen. „Goldenen Legende“ nicht auf ein ftreng gejchichtliches Wert, 
jondern auf ein volf3tiimliches Erbauungsbuch berechnet, welches den Geiſt 
und die Macht der Heiligen zum Ausdrud bringen, zu ihrer Nahahmung 
und Anrufung anregen follte. Über den kindlichen Glauben an das Wunder: 
bare, der darin Hervortritt, gilt die Bemerkung Friedrichs don Hurter: 

„Halt alle Schriftfteller dieſes Zeitalter (12. und 13. Jahrhundert) 
berühren dergleichen außerordentlihe Ereigniife, einige haben jogar Samm: 
lungen derjelben angelegt: insgeſamt Bemweife, wie allverbreitet, wie in das 
Leben eingegangen der Glaube an Wunder geweſen jei. Manchen derjelben 
fiept man wohl das Märdenhafte an; andere dürften durh den Schmud, 
womit Thatſachen allmählich umgeben wurden, dieje Geftalt gewonnen haben; 
bei einzelnen möchte die Kritik, injofern fie mit bloßem Verneinen ſich wicht 
gleihitellen will, ihre Unzulänglichkeit erklären. Wofür man fih aud ent- 
ſcheiden möge, eine Wahrheit liegt unverkennbar in diefer Wunderfülle, 
dab Ddiefelbe auf den Wandel von Taufenden und Tauſenden ohne Einflus 
nit bleiben konnte. Es muß doc dadurd) manches Chriftenherz gemedt, 
es muß doch dadurch mancher Chriſtenwille gelenkt, es muß doch dadurd 
mandes Chriftenleben bewahrt worden fein. Man mag unbedenklich viele 
diefer Wunder kindiſch, ungereimt nennen, dennoch blidt durch diefe Schlade 
das Gold der Anerkennung einer alles erfüllenden, in allem waltenden, allent: 
halben gegenwärtigen, die Frommen väterlih beſchirmenden, die Wantenden 
erjhütternd mahnenden, die Frevler oft furchtbar zermalmenden höheren 
Mad.“ ? 

Das wachſende Intereſſe für das Mittelalter und deſſen bunte Leben 
eriheinungen hat übrigens die gute Folge gehabt, daß auch dieje mittel: 
alterlihen Legendenschriftitellee und Legendenſammler richtiger aufgefaßt, ge 
rechter gewürdigt und liebevoller aufgenommen worden find, al3 es im den 
Zeiten des Humanismus und der Glaubenätrennung möglih war. 

„Cäſarius don Heiſterbach, der einſt jo verfpottete Typus mittelalter: 
licher Dumpfbeit, gilt jegt als einer der intereflanteften Autoren des 12. und 
13. Jahrhunderts, ala eine Hauptfundgrube für Kulturgeſchichte, Mothologie 
und Sagenkunde, als geſchätzter Biograph und gelehrter Theologe, bejonders 
auf dem Gebiete der Moral und Homiletif. Man rühmt ihn endlich al 





! Acta SS. Bolland. Ianuar. I, p. xıx sq. 

? fr. v. Hurter, Innocenz III. 3b. IV, 537. — Bol. St. Beifjel, Die 
Verehrung der Heiligen und ihrer Reliquien in Deutichland während ber zweiten 
Hälfte des Mittelalters (Freiburg 1892) S. 106—111. 
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gewandten Erzähler und Darfteller, der in zwei novelliftiihen Werten 
Ernftes und Erſchütterndes wie Anmutiges und Launiges zu jehildern ver— 
fanden hat.“ ! 

Wie in diejen geijtlihen Legendenbüchern fi ein fejter geichichtlicher 
Kern vielfach mit dichteriſchen Ausihmüdungen und fogar freien Erfindungen 
verbindet, jo Hatte ſchon lange aud auf profanem Gebiete die Gejchichte 
der Sage die Hand gereiht. Das jchönjte und einflußreidhite Werk diejer 
Art find „die Thaten Karls des Großen“ bejchrieben von dem „Mönde von 
St. Gallen”, der Kürze halber wohl auch einfach „Monachus Sangal- 
lensis* genannt?. Es wurde in den Jahren 884—887 niedergejchrieben, 
auf Wunſch Karls des Diden, der im Dezember 883 einige Zeit im Klofter 
verweilte. In einem Kranz der gemütlichſten Anekdoten und Erzählungen 
tritt hier die Geftalt des großen Kaiſers vor ung, wie fie in der Erinnerung 
der Mönche, der Krieger, des Volkes weiterlebte, verflärt von der lebendigen 
Slaubensinnigkeit, die in ihm hauptfählicd den Schugherrn der Kirche und 
der höchſten geiftigen Güter erblidte. Der erjte Zeil bejhäftigt ſich denn 
auch zunächſt mit der Frömmigkeit Karls und mit feiner Sorge für die 
lirchlichen Angelegenheiten, der zweite erft mit feinen Sriegsfahrten,; ein 
dritter Teil hätte wahrſcheinlich noch das häusliche Leben des Kaiſers ſchil— 
dern follen, jchon der zweite aber bricht beim 31. Kapitelden unvollendet 
ob. Man fennt nicht einmal den Namen des alten Mönches, der die bunten 
Geſchichten gejammelt hat, in St. Gallen ſelbſt hat ſich feine Handichrift 
derjelben erhalten; aber auswärts wurden fie mit Einhards Geſchichtswerk 
vervielfältigt und Haben viele jpätere Poeten mit Stoff verforgt. Die kurze 
Einleitung rüdt das anziehende Bild in die erhabenfte, weltgejhichtliche Be— 
leuchtung. 

Wie wunderlich aber die Karlsſage ſich ſpäter weiter entwickelte, davon 
geben die Gesta Karoli Magni der Regensburger Schottenlegende ein höchſt 
merfwürdiges Zeugnis, 


A Kaufmann, Wunderbare und dentwürdige Geihichten aus ben Werten 
des Cäſarius von Heifterbah I. Theil (Annalen des hiftor. Vereins für den Nieder: 
thein XLVII [Köln 1888], 2). Vgl. die ebenfo treffliche Monographie besfelben Ver- 
faffers, nad defien Tode von 9. Cardauns herausgegeben, über den Cäfarius 
geiftesverwandten „Thomas von Ehantimpre“ (Köln 1899). 

? Herausgeg. von: Bert (Monum. Germ. hist. SS. II, 726—763), Yaffe 
(Bibliotheca IV, 619—700), Migne (Patr. lat. XCVIII, 1369—1410); überjeßt 
von W. Wattenbach (Berlin 1850; 2. Aufl. 1877). 

A Dürrwädter, Die Gesta Caroli Magni der Regensburger Schotten- 
legende zum erftenmal ediert. Bonn 1897. 


360 Dreizehntes Kapitel. 


Dreizchntes Kapitel. 
Epiſche Berfude und hiſtoriſche Zeitgedichte. 


Zahlloſe Scharen ſpäterer Dichter Haben aus den Chroniken und 
Legendenfammlungen des Mittelalterd Stoff und Anregung gejchöpft; da: 
Mittelalter felbft aber ift zu feinem weiteren lateiniihen Epos gelangt, 
das glei) den Epopöden des Altertums die fommenden Jahrhunderte über: 
dauert hätte. 

Eine bevorzugte Stelle nimmt in der Epik des Mittelalters, wie jchon 
früher, die Heiligenlegende ein. Wohl fein Dichter ſeit Prudentius hat fie 
aber in jo umfafjender Weije bearbeitet, ihr Wejen und ihre Bedeutung jo 
tief und großartig erfaßt als der bereit? erwähnte Flodoard, der Geſchicht 
ichreiber von Reims, in einem Werfe, das er (etwa um das Yahr 938) 
dem gelehrten Erzbiihof Notbert von Trier widmete!. In drei Büchern 
hat er die Heiligen Paläſtinas, in zwei andern diejenigen von Antiodien, 
endlih in vierzehn diejenigen Italiens bejungen, jo daß jeine Legende 
Morgenland und Abendland, ja in ihren Hauptumriffen nahezu die ganze 
Kirchengeſchichte des erſten chriſtlichen Jahrtauſends umfpannt. Den einheit: 
lihen Grundgedanken, welcher die bunte Geftaltenfülle zuſammenfaßt, drüdt 
der Titel aus: „Bon den Triumphen Chrifti und feiner Heiligen“ oder, noch 
genauer gefaßt, „Von den Triumphen Chrifti im feinen Heiligen“. Die 
„Aneufung“ an der Spite des Gedichte: reiht die Legende, unter einem 
nod weiteren Ausblid, der gejamten Weltordnung ein und erflärt aufs 
befriedigendfte die hohe Wertſchätzung, melde die Legende der Heiligen ım 
Leben und in der Poefie des Mittelalters wie der fatholiihen Völker durd 
alle folgenden Jahrhunderte gefunden hat. 


Gott! unendliches Licht! der du ftrahlend erhelleit das Weltall, 

Der du mit ewigen Glanz den Äther lieblich durchfluteſt, 

Der du den Himmel geſchmückt mit zahllos funtelnden Sternen, 

Der du vom Meere dad Land mit göttlidem Madtiprud geichieden, 
Gabjt den Beihwingten die Quft, den Schwimmern die Wogengefilde, 
Statteteft aus mit Gräjern und Wald die grünenden Fluren, 
Füllteſt fie an mit unendlichen Reihen der lebenden Weſen, 

Hoch über alle beftellteft den Menjhen zum König der Schöpfung, 


ı Flodoardi Canonici Remensis Opuscula metrica. De triumphis Christi 
Sanctorumque Palaestinae libri tres (Migne, Patr. lat. COXXXV, 491—550); De 
triumphis Christi Antiochiae gestis libri duo (ibid. OXXXV, 549-596); De 
triumphis Christi apud Italiam libri XIV (ibid. OXXXV, 595—886). — al. 
Histoire litteraire de la France VI, 313— 329. — Bähr, Geſchichte der röm. Literatur 
im Karoling. Zeitalter ©. 274. 
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Der du nad göttlihem Bild haft feine Züge geftaltet, 

Ihm die Seele verliehn, geformt nad himmliſchem Gleichnis, 
Und, mit dem ftrahlenden Kranz erhabenen Lichtes gefrönet, 
Glorreih über die Schar ihn ber übrigen Wefen erhoben. 

Als er dur finftre Gewalt fi trennte vom ewigen Lichte, 
Und in die Tiefe verjanf, verdammt zum nächtlichen Abgrund, 
Sanbteft zum Lehrer du ihm das Licht, das ftrahlende, jelber, 
Riefeft ihn wieder zu dir und fchickteft ihm himmlische Führer, 
Daß die göttlihe Macht fich zeigte im höchſten Triumphe. 


Du, erleuchte mein Herz, du Licht vom ewigen Lichte, 

Du erfülle den Geift, auf daß die erhabenen Siege 

Feiern möge mein Lied, mit denen bu Tröneft die Deinen! 

Lafje die göttliche Kraft durchdringen mein Sinnen und Fühlen, 
Daß mein Singen und Flehn verherrlie deine Triumphe 

In den Yüngern, die du im Himmel befrönft und auf Erben. 
Denn auf den Schwingen der Tugend fie ftreben empor zu den Sternen 
Und des Abgrunds Tiefen mit himmliſchem Licht fie durchdringen, 
Goldene Blüten und jelige Frucht fie dankend dir tragen; 

Über die Reiche der Welt erhebt fie ihr Glauben und Hoffen 
Siegreih empor und machet fie würdig des himmlischen Thrones, 
Mo fie in feliger Luft am Quell des Lichtes fih laben 

Und erhellen die Welt mit ihren Thaten und Worten !. 


Das ift der Standpunkt des Dichters. Don einer Wergötterung oder 
Anbetung der Heiligen, wie im Heroenfult der Alten, ift nicht die leiſeſte 
Spur. Alle ihre Vorzüge und PVerdienfte, all ihre Glorie im Jenfeit3 und 
hienieden gehen von Gott aus und merden auf ihn zurüdbezogen. Die 
Zriumphe der Heiligen find nur Triumphe Chrifti und die Siege des 
Menſchenſohnes nur Ermweife feiner göttlihen Macht. Alle Schönheit und 
Herrlichkeit der fihtbaren Schöpfung wird anerfannt, mit tieferem Gefühl, 
als es bei den Alten der Fall war. Der Menſch ericheint als die Krone 
der Schöpfung, aber nicht mie ein Juppiter oder Apollo jelbjt zum Gott 
erhöht, jondern als Werk des ewigen, unendlichen, unſichtbaren Gottes. liber 
der ſichtbaren Welt tgut ſich eine viel erhabenere, unfichtbare, geiftige Welt 
auf, welche aber durch die Menjchwerdung des Sohnes Gottes in die fihtbare 
Schöpfung Herniederfteigt und den Menjchen zu einem neuen, höheren Dajein 
erhebt. Das ift das Neich der Gnade, das nunmehr die fihtbare Schöpfung 
berflärt und das kurze Leben hHienieden mit dem ewigen Leben der Glorie 
verbindet. Wie Gott die Fülle feines Seins in den zahllofen Reihen der 
natürfihen Wejen jpiegelt, jo offenbart fi feine fittlihe Schönheit und 
Volllommenheit in der unabjehbaren Mannigfaltigteit der Heiligen, die vereint 
in der Liebe und Nachfolge Ehrifti, jeder wieder in verſchiedener, individueller 


! Migne, Patr. lat. CXXXV, 491. 492, überjegt vom Berfafler. 
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Weiſe feine Gefinnung zum Ausdrud bringt. In der Kirche Hat Diele 
erhabene Ordnung der Gnade, melde die ganze Menjchheit vereint, aud 
fihtbare foziale Geftalt hienieden gewonnen. Ihre Geichide find nur ein 
Yortleben Chrifti in der Menjchheit, ihre Heiligen die Blüten der von Ehriftus 
erlöften, jeßt noch von ihm geleiteten und begnadigten Menjchheit. 

So fahte das Mittelalter die Legende auf. Sie ift im Grunde nur 
der jchlichte, epiiche Ausdrud für die Lehre von der Gemeinschaft der Heiligen, 
wie fie Schon das Apoftoliiche Glaubensbefenntnis enthält und mie fie jeder 
Chriſt nicht ald etwas Fremdes, Außergewöhnliches, jondern als eigenfte, 
religiöfe Familienbeziehung betradhtet. Wir find Söhne und Brüder der 
Heiligen. Den Heiligen dankt nit nur Deutſchland und Italien, jondern 
das ganze Abend: und Morgenland feine Hriftlihe Kultur. 

Das alles tritt num in Flodoards Legende gar jhön und anmutig zu 
Tage. Anfnüpfend an die heiligen Stätten Baläftinas läßt er zuerit das 
ganze Leben Chriſti an unferem Blid vorübergleiten. Dann zeichnet er uns 
in kurzen Zügen die Apoftel und vorzüglihften Jünger des Herrn. Durd 
längere Schilderung iſt Stephanus, der erfte der Märtyrer, ausgezeichnet. 
Ein großes Gedicht bejchreibt darauf in gewaltigen Zügen die Zeritörung 
Jeruſalems, als das furdtbare Gottesgeriht, das die Synagoge durd die 
Verwerfung des Meſſias auf ſich Herabgezogen, ein kürzeres Gedicht den Verſuch 
Sultans, die Weisſagung Chrifti Lügen zu trafen. Dann führt und der 
Dichter die Heiligen vor, welde an den Stätten der Erlöfung lebten und 
wirkten, in ausführlider Darftellung den gelehrten Hieronymus und jeine 
Schülerin, die fromme Pilgerin Paula. Im ganzen umfaßt der erjte Teil 
49 Gedichte. 

In Antiohien wurden die Anhänger Jeſu zuerſt Chriften genannt; 
die Stadt blieb lange ein Mittelpunkt für die Ausbreitung des Chrijtentums 
im Morgenlande. Ihre Heiligen feiert der zweite Teil der Legende in 
zwei Büchern mit 27 Gedidten. Am reihlichiten find Hier der Hi. Julian 
und die Hl. Baſiliſſa, der Hl. Heiyhius, der hi. Simeon der Säulenfteher 
und die heilige Büßerin Pelagia bedacht. 

Meit umfangreicher ift der dritte Teil ausgefallen, der in jeinen vierzehn 
Büchern 229 größere und Hleinere Gedichte zählt und außer den Heiligen 
Italiens auch viele andere Heiligen des Abendlandes behandelt. Zu an: 
ſehnlicheren Epyllien find die folgenden Stoffe erweitert: 


Der Streit des Hl. Petrus mit Simon Magus. — Das Martyrium ber 
hl. Apoftel Petrus und Paulus. — Die Schüler der Apoftel und der hl. Apollinaris. 
— St. Glemens. — St. Alerander unb jeine Gefährten. — Papft Zephyrin und 
der hl. Kalirtus. — St. Urban und Cäcilia. — St. Lucius und Stephanus. — 
Die hl. Eugenia. — St. Sirtus und Laurentius. — Chryfanthus und Daria. — 
Die hi. Marcellian, Marcus und Sebaftian. — Chryfogonus und Anaftafia. — 
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Der hl. Marcellus. — St. Sylveſter. — Gregorius d. Gr. — Gregorius II. und 
der hl. Bonifatius. — Papſt Stephanus II. — Papſt Hadrian. — Leo III. (und 
Karl d. Gr.). — Leo IV. — Translation bes hl. Kalixtus. 


Am Schluffe des zwölften Buches erzählt Flodoard, wie er auf jeiner 
Vilgerfahrt nad Rom von Papft Leo VII. überaus gütig aufgenommen, 
geiftig und leiblich gejpeift, reich bejchenft und mit liebevollem Segen in 
jeine Heimat entlaffen wurde. 

In den folgenden zwei Büchern werden zahlreiche Heilige nachgetragen, 
welche zuvor übergangen worden. Am glänzendften werden die Hl. Ambrofius, 
Benedikt von Nurfia und Columban gefeiert. 

Die Ausführung ift jeher ungleihartig. Wo der Stoff jelbjt und frühere 
poetiihe Bearbeitungen es ermöglichen, läßt Ylodoard der Erzählung freien 
Lauf und erhebt ſich nicht felten zu wirklich poetiicher Darftellung; mo der 
Stoff dürftig, begnügt er ſich mit wenigen Verſen, die fi mitunter nur 
duch das Metrum von Profa unterfcheiden. Weitaus die meilten Legenden 
find in Herametern abgefaßt, nur wenige in Senaren. Dem erften Teil 
geht die mitgeteilte „Anrufung“ in Herametern voraus, dem zweiten ein 
Gediht in japphiichen Strophen, dem dritten eine Vorrede in Asklepiadeen. 
Die Verje find zum Teil recht gut gebaut, die Sprade ijt rei, wenn 
auch nit von klaſſiſcher Reinheit. Flodoard verfteht es, nicht bloß feſſelnd 
zu erzählen, jondern auch meifterhaft zu jehildern, wie dies 3. B. in dem 
Gediht von der Zerjtörung Yerufalems zu Tage tritt. 


AL die zahlreichen metrifhen Legenden des Mittelalterd Hier einzeln aufzu— 
führen, Liegt über den Rahmen unferer Aufgabe hinaus. Als bedeutfamer in literas 
riiher Hinfiht mögen erwähnt werben: Die Lebensbeichreibungen des Hl. Suitbert ! 
und des HI. Lebuin? (verfaßt von Ratbod, der 917 als Erzbiihof von Utrecht 
farb), die „Paffion des Hl. Mauritius und der thebäifchen Legion“ (gedichtet von 
Sigebert von Gembloux zwiſchen 1074 und 1078®), die „Metrifche Theophil: 
Geihihte”, das „Gedicht von ben fieben Makfabäifhen Brüdern“, die „Verſe vom 
hl. Laurentius“, die „Paffion des heiligen Märtyrerd Victor”, die „Paifion des hl. Dlau- 
ritius und feiner Gefährten“, das „Leben ber hl. Thais* (nad) griechiſcher Vorlage), 
die „Paffion der heiligen Märtyrer Felix und Adauctus”, das „Leben des feligen Be: 
fenners und Biſchofs Maurilius“ (ſämtlich Marbod zugeihrieben, der 1123 als 
Biihof von Rouen ftarb) *. 


! Acta SS. Bolland. Mart. I, 84—86. 

® Migne, Patr. lat. CXXXII, 553—558. 

® Passio 9. Mauritii etc. auctore Sigeberto Gemblacensi, herausgeg. von 
€. Dümmler (Philof. und Hiftor. Abhandlungen der f. Afademie d. Wiſſenſch. 
Berlin 1893, ©. 44—125). 

* Migne, Patr. lat. CLXXI, 1593—1604. — Sechs kleinere Gedichte über den 
hl. Martin veröffentlichte E. Dümmler (Neues Archiv für ältere deutſche Geſchichte 
XI [1886], 460—466) ; acht Gedichte über denjelben Heiligen 9. Delehaye S. J. 
(Analecta Bolland. VII [1888], 307—320). 
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Für Kunſt- und Literaturgeſchichte zugleich bedeutjam ift „Das Leben und 
Leiden des heiligen Märtyrer Chriftophorus“, die ältefte lateinifche Bearbeitung 
der in Deutſchland jo volkstümlichen St. Chriftophälegende, als Schulübung 
verfaßt von Walter von Speier!. Derfelbe ftudierte unter Biſchof 
Balderih von Speier (970— 987) an der Domſchule dajelbit, wurde Magifter 
an derjelben, ſpäter jelbft Bilhof von Speier (von 1004—1031). Auf 
den Wunſch Biſchof Balderihs verfaßte er als Diafon das Leben des 
hl. EHriftophorus ſowohl in Proſa, wobei er Cicero nachahmen follte, als 
in Berjen, wobei er ſich Vergil zum Vorbild nahm. 

Im eriten Buche feines Gedichtes bejchreibt er den Studiengang, den 
er bis dahin durchgemacht und der ihn zu feiner Aufgabe vorgebildet hatte. 
Die erften zwei Jahre waren dem Unterriht im Leſen, Schreiben und 
Chorgefang gewidinet. Im dritten folgten dann Grammatif und etwas 
Mythologie, woran der angehende Poet fich jehr ergößte. Gelefen wurde 
der lateinifche Homer, Martianus Capella, Horaz, Perfius, Juvenal, Boöthius, 
Statius, Lucan, vor allem aber Vergil. Zur Einführung in die Dialeftit 
diente die „Einleitung“ des Porphyrius in der Überjegung des Boöẽthius, 
die Rhetorif wurde nad Gicero, die Aritgmetif und Mufit nad) Boöthius, 
die Geometrie nah Martian Gapella erklärt?. 

In den übrigen fünf Büchern erzählt Walter dann jeine Legende. 
CHriftophorus ift darin ein Chananäer, ift von riefiger Geftalt und hat 
den Kopf eines Kynocephalen. Er heißt urjprünglich Reprobus, führt aber 
Ihon vor der Taufe ein KHriftlihes Leben und wandert von feiner Heimat 
aus, um einen Führer zum wahren Glauben zu ſuchen. An der Grenze 
von Syrien erſcheint ihm ein Engel, unterrichtet ihn, tauft ihm umd giebt 
ihm den Namen Ghriftophorus. Nun zieht er weiter gen Samon, die 
Hauptjtadt von Syrien, wo der Kriftenfeindliche König Dagnus herrſcht. 
Durd Predigt und Wunder befehrt er viele Einwohner. Zmweihundert Mann, 
welche der König gegen ihn ausjendet, können feinen Blick nicht aushalten, 
jondern fehren unverrichteter Sache heim. Zweihundert andere werden nun 
ausgejchidt, denen er freiwillig folgt. Vor dem Glanz jeiner Augen fürzt 
der König jelbft zu Boden, bedroht aber den Heiligen mit dem Tode umd 
läßt ihn ins Gefängnis werfen. Allein die vierhundert Mann, die gegen 
ihn ausgefandt worden waren, befehren fi) und fterben als Märtyrer. 
Ebenjo befehren fi die zwei Buhlerinnen Nicäa und Aquilina, welche der 


! Vita et passio S. Christophori martyris, auctore Walthero Spirensi sub- 
diacono, libri sex, metrice, herausgeg. von Pez (Thesaurus anecd. Il, 3, 27—97) 
und W. Harfter (Monachii 1878). — gl. W. Harfter, Walther von Speier, 
ein Dichter des X. Jahrhunderts. Speier 1877. 

2 Bol. F. A. Specht, Geſchichte des Unterrichtsweſens in Deutjchland von 
den älteften Zeiten bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts (Stuttgart 1885) ©. 114 
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König zu ihm in den Kerker ſchickt, um ihn zu verführen. Auch ſie erleiden 
heidenmütig den Martertod. Nun mird Ghriftophorus jelbft mit Ruten 
gefteichen, ihm ein glühender Helm aufgejegt. Drei Hofleute, die den König 
wegen jeiner Grauſamkeit tadeln, werden mit dem Tode beftraft und fterben 
als Märtyrer. Der Heilige wird nun auf einen glühenden Roft gelegt; 
aber während diejer bon der Glut verzehrt wird, bleibt Chriftophorus un- 
verlegt. Jetzt läßt der König mit Pfeilen auf ihn jchießen; doc feiner 
der Pfeile trifft. Als der König jelbft zu ſchießen verſucht, verlegt er ſich 
das Auge und erblindet. Chriſtophorus verkündet ihm, er jelbjt werde 
morgen die Märtyrerfrone erwerben, der König aber mit jeinem Blute ſich 
die Stirne beftreihen und wieder jehend werden. So geihieht ed. Der 
Heilige wird enthauptet. Der König, dur fein Blut geheilt, nimmt das 
Shriftentum an und läßt es in feinem ganzen Reiche verkündigen. 

Die Erzählung ift lebendig ausgeführt, die Verſe find gut gebaut, 
die Sprache zwar von Vergil beeinflußt, aber doch mit Wahrung einer 
gewiſſen Selbitändigfeit, weldhe der Schule Walter alle Ehre macht. 

Der großen Sagenftoffe bemädtigten ſich jetzt weltliche, ritterliche 
Tihter und führten fie in ihren Nationalfpraden aus. Die geiftlichen 
Dichter wandten fih mit Vorliebe der religiöfen Lyrik, der philofophiichen 
Didaktit und einer Halb epiichen halb lyriſchen Gelegenheitspoefie zu. In 
teiher Menge wurden zeitgenöjfiiche Erlebniffe in Lobgedichten, Feſtgeſängen, 
Irauerliedern behandelt, bibliihe und antife Stoffe in größeren Epen aus: 
geführt, auch Ereignifje der Gegenwart und der jüngiten Vergangenheit in 
der hergebrachten Schulform de3 Kunſtepos bejungen; doch ein höherer 
Kunftwert läßt fi den meiften diefer Erzeugniffe nicht beilegen, wenn 
au einige derjelben zeitweilig hohe Bewunderung fanden, gelejen, ftudiert, 
wiederholt vervielfältigt wurden und darum einen gewillen literarischen 
Einfluß erlangten. 

Stleinere Zeitgedichte, in welchen ſich das epiſche Element meiftend mit 
dem lyriſchen miſcht, begleiten gleihlam die ganze Geihichte, ſpärlich von 
der Völlerwanderung, häufiger von Karl d. Gr. an, und bilden einen nicht 
ganz unerheblihen Zeil der Geihichtäquellen mander Perioden !, 

So begegnen uns Lieder auf die Zerftörung von Aquileja (in ſapphiſchen 
Strophen), auf den Sieg Chlotar über die Sachſen, auf den Tod Erichs, 
Grafen von Friaul, auf den Tod Karl d. Gr., auf die Thronbefteigung 
Karls des Kahlen, auf die Schlacht von Fontenay (25. Juni 841), auf 
die Thronbefteigung Lothars. 


ı Eddestand du Meril, Poesies populaires latines anterieures au 12”® siöcle 
(Paris 1843) p. 234—294. — Monum. Germ, hist. Poetae latini aevi Carolini. 
Tom. I—IV. Berolini 1881-1899. 
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Andere Lieder befingen einen Abt Hugo (?), den eben verftorbenen 
Fulko, Erzbifhof von Reim, den Sieg von Brunaubort (936 oder 937), 
die Niederlage des Königs Albert, den Tod Heribert, Erzbiſchofs von Köln, 
den Tod des Konftantius, Schulvorftehers des Kloſters Luxeuil. 

Meiter treffen wir Gejänge auf den Tod Heinrich IL., auf die Krönung 
Konrad des Saliers, auf den Tod des Schulmeifters Hubert in Orleans, 
auf den Tod Wilhelms des Eroberers. 

Ein noch aus dem 9. Jahrhundert ftammendes Gedicht feiert in ſapphiſchen 
Strophen das Lob des Biſchofs Adalhard von Verona (876— 914), ein 
längeres Gedicht in gutgebauten Herametern den „Kaiſer“ Berengar, d.h. 
den italienifhen König Berengar, den Bapft Johann X. 916 zum Keiſer 
frönte. Mehr als anderswo erhielt fih in Italien durch Schulüberlieferung 
ein gewiffer Reſt guten Geijhmads und techniſcher Gemwandtheit in der Hand: 
habung der lateinischen Sprade und Metrif. Fat überall jonft ward die 
Reinheit der antiken Form kaum beachtet, der Herameter mit Vorliebe gereimt 
und mit den vertradteften Künſteleien mißgeftaltet. In ſolchen gereimten Hera: 
metern faßte Wipo, der Kaplan Konrads II., den „Tetralogus“ ab, melden 
er an Weihnachten 1041 dem König Heinrich III. überreichte und worin 
er mit taftvollem Lob allerlei gute Räte und Grmahnungen verband. In 
gereimten, rhythmiſchen Verſen iſt daS herzliche Trauerlied abgefaßt, das et 
dem verftorbenen Konrad II. widmete: 


Qui vocem habet serenam, hanc proferat cantilenam 
De anno lamentabili et damno ineffabili, 

Luget omnis homo, forinsecus et in domo, 

Suspirat populus dominum, vigilando per somnum, 
Rex Deus, vivos tuere et defunctis miserere, 


Anno quoque millesimo nono et trigesimo 

A Christi nativitate nobilitas ruit late, 

Et Caesar caput mundi, et cum illo plures summi, 
Occubuit Imperator Cunradus legis amator. 

Rex Deus, vivos tuere et defunctis miserere'!. 


Bon guter Haffisher Bildung zeugt das „Epos dom Sadien 
friege“ (Gesta Heinrici imperatoris metrica), in wmweldem ein un 
befannter Sänger nah dem Siege Heinrihs IV. über die Sachſen bei 
Homburg (9. Juni 1075) den ganzen Krieg von feinen Anfängen an ın 
begeifterter Teilnahme für den fiegreihen König feiert. Die Kriegsereignife, 
befonders die Belagerung und die Verteidigung der Burgen, find darin jebr 
anschaulich geſchildert. Die Verje fließen oft jehr gut und in leidlich reiner 
Sprade, doch find fie oft wieder leoniniſch gereimt und durch die allgemein 


ı Shubiger, Die Sängerſchule von St. Gallen ©. 91. 
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verbreiteten Freiheiten und Nadläffigkeiten entjtellt!. Eine „Elegie auf 
den Tod Heinrichs IV.“ verfaßte der Flanderer Blittero, vom der 
aber nur befannt ift, daß fie, anfnüpfend an den Tod des Kaiſers, das 
Elend der Welt beflagte. Dagegen mwimmelt die Lobjhrift, welche Biſchof 
Benzo von Alba in gereimter und rhythmiſcher Proja auf denfelben Kaijer 
ihrieb, von unwürdigen Schmeidheleien jowie von den gemeinften Schimpf: 
reden auf feinen gewaltigen Gegner Gregor VII. und deſſen Anhänger?. 

In alphabetiihen Rhythmen charakterifierte Adelmann, Lehrer zu 
Lüttich, ſpäter (um 1048) Biſchof von Brescia, die Männer feiner Zeit, 
welhe aus der Lüttiher Schule hervorgingen, ein überaus anziehendes 
Kleinbild der Gemütlichkeit und des Titerariichen Jntereffes, das an jener 
Schule unter der Leitung Fulberts und Mdelmanns herrſchte, und des 
Einfluffes, den fie bis nah Paris und Tours, nad) Burgund und ins 
Land der Allobroger, nad) Verdun und Köln, ja bit nad Italien hinüber 
ausübte 3. & 

Andere Zeitgedichte beichäftigen fich mit dem Siege der Pijaner über 
die Sarazenen (1088), mit der Belagerung und Eroberung der Stadt Como, 
mit den Waffenthaten der Einwohner von Perugia (Historia metrica de 
rebus a Perusinis gestis), mit dem Lobe der Stadt Bergamo. Ascellin 
Adalbero, Bilhof von Laon (977—1030), richtete an Robert „den Großen“ 
ein ſatiriſches Gediht. Abbo behandelte in einem größeren Gedichte die 
Belagerung von Paris, Wilhelm von Apulien die Thaten der Normannen, 
der Biihof Donizo das Leben der Markgräfin Mathilde. Wohl noch 
aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts ftamınt das ältefte lateinische Gedicht 
auf den Eid Gampeador in japphiihen Strophen. 

Zahlreihe Gedichte riefen natürlich die Kreuzzüge hervor, bejonders 
der Kampf um Jerufalem. Das Lied „Ierusalem mirabilis“ enthält eine 
allgemeine Aufforderung zum Kreuzzug, das Lied „Nomen a sollemnibus“ 
einen Yubelgefang auf die Eroberung bon Jerufalem. Andere Gedichte 
behandeln die Niederlage der Kreuzfahrer durch Emad-eddin Zenki (1146), 
den Feldzug Amalrichs nad Ägypten (1168), den Fall von Jerufalem 
(1187) und den darauffolgenden Kreuzzug, den Krieg mit Saladin und 
den Fall von Accon (1291). 

Bon dem „Solymarius”, einem größeren Gedicht, das die Thaten der 
erften Kreuzfahrer feierte, find bis jet nur einzelne Fragmente aufgefunden 





ı Mattenbah, Deutihlands Gefhichtsquellen II, 80—82. 

2 Ebb. II, 202. 

® Adelmanni Rhythmi alphabetici (Migne, Patr. lat. CXLII, 1295—1298). 

“du Meril, Poesies populaires latines anterieures au 12”* siöcle (1843) 
p- 297 ss.; Po6sies populaires latines du moyen-äge (1847) p. 255 ss. — Watten- 
bach a. a. ©. II, 437. 
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worden!, Der Berfaffer, der dasjelbe jelbft ala Jugendarbeit bezeichnet, 
widmete in reiferen Jahren dem Kaiſer Friedrich I. Rotbart ein jorgfältig 
durchgearbeitetes Epos in zehn Gejängen (6576 Verſen), welches die Thaten 
dieſes Kaiſers bis zum Jahr 1160 unter dem Titel „Ligurinus“ befingt. 
63 ftiht durch feine Abrundung wie dur beffere Sprache und Versbau 
vor allen Erzeugniffen diefer Zeit hervor. Doch war es völlig verjchollen, 
bis Konrad Geltes eine Handſchrift desjelben in dem fränkiſchen Kloſter 
Ebrad fand und es 1507 druden ließ. Später (1737) von Sendenberg 
als Fälſchung erklärt, ift e8 von neueren Fordern, U. Pannenborg und 
Gafton Paris, wieder als echt verteidigt worden 2. 

Indem der Dichter die nädhitliegende Zeitgefhichte zum Vorwurf nahm, 
mußte er natürlich auf die dantbarfte Aufgabe des Epikers, die eigentliche 
Filtion, die freie Geftaltung eines gleichſam flüffigen Sagenftoffes, verzichten. 
Friedrid, der Rotbart war für ihn noch nicht der ehrwürdige Bewohner des 
Kyffhäufers, jondern der waffengewaltige Hohenftaufe, der gegen den Papit 
und gegen die Welten zu Felde zog. Er mußte jih darauf bejchränten, 
die allgemein befannten politiihen und kriegeriſchen Nachrichten in Verſe 
zu bringen. Soweit ſich darin poetiſche Begabung entfalten konnte, zeigt 
fie jih in ungewöhnlidem Make. Das Latein ift ihm durchaus feine un 
gewohnte, mühlam angequälte Waffenrüftung; er beherrſcht es völlig ale 
natürliches, wie angegofjenes Gewand; er weiß darin in lebhaftefter, natür- 
lichſter Darſtellung zu erzählen, zu zeichnen, zu cdharakterifieren, zu reden, 
zu fefleln, hinzureiken. 

So jchildert er 3. B.3 in wahrhaft ergreifender Weiſe, wie Papſt Hadrian 
dem herannahenden Kaiſer entgegenzieht, glei einem greifen Vater, der dem 
nad) langer Abwejenheit zurüdtehrenden Sohne jein Leid flagt, wobei freilid 
gegen alles kanoniſche Recht dem faijerlihen Sohne alle Herrihaft und 
Gewalt im Haufe zugeteilt wird. Meifterlih wird dann der Haupturheber 
der Wirren, Arnold von Breicia, gezeichnet: 


Der Stifter all des Unheils, all des Gewirres war 
Arnold, den zum Berderben uns Brescia einjt gebar; 


! Serauögeg. von Wattenbach, Archives de l’Orient Latin I (1881), 551—56l. 

? Guntheri poetae Ligurinus sive de rebus gestis Imp. Caes. Friderici Aug. 
cognomento Aenobarbi libri decem. Aug. Vindelic. 1507; Argentorati 1531 etc. 
C. @. Dümge (Heydelb. 1812); abgedbrudt bei Migne, Patr. lat. COXII, 327—476. 
Deutih von Theod. Bulpinus, Der Ligurinus Gunthers von Pairis im Elijah. 
Straßburg 1889. — U. BPannenborg, Über den Ligurinus und andere Abhand- 
fungen, in Forſchungen zur deutſchen Geſchichte XI (Göttingen), 163 ff.; XIII, 227 f.; 
XIV, 185 ff.; XIX, 611 ff.; — derf., Der Verfaffer des Ligurinus. Programm des 
Gymnafiums Göttingen. 1885. — Gast. Paris, Dissertation critique sur le poème 
latin du Ligurinus, attribue a Gunther. Paris 1873. 

® Lib. III, v. 242 sqg. 
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Mit großen Koſten hat ihn Frankreich bei ſich ernährt, 

In Schranken ihn gehalten, ihm gaſtlich Dad gewährt, 
Dis er zum Heimatlande dann endlich wieder fam 

Und mit hochweifen Reden das Volk gefangen nahm, 

Die Kleriſei verfolgte mit grimmem Spott und Haß, 

Den Mönden Feindihaft fäte und Streit ohn’ Unterlaß, 
Um feiles Lob ben Pöbel mit Schmeichelei betrog, 

Von Prieftern, felbft vom Papfte die ſchlimmſten Mären log, 
Und aller Ohren füllte mit ketzeriſchem Rat, 

Mit unerhörter Lehren verweg’ner Dradenjaat: 

Nicht Geld, niht Grund und Boden der Kirche jei gewährt, 
Verluftig aller Güter jet Mönd und Pfaff erklärt, 

Kein Abt fteh’ etwas höher ald Bürger oder Knecht, 

Kein Biſchof Fünne geben: Gefeß und ſchaffen Redt. 


Nahdem der Dichter dann auch mande Mikftände jener Zeit erwähnt, 
bemerft er ſehr richtig, dab Arnold fie ausgebeutet habe, um das Volt 
zu täuſchen. 

Mand gute Mahnung gab er, die konnte heilfam fein, 
Ward fie befolgt; doc mifchte er immer Falſches drein. 
Fürwahr, die Kunft zu täufchen er jäuberlich verftand, 
Indem er Falles, Wahres in einen Anäuel wand. 

Das Falſche liebt ja feiner: nur durch der Wahrheit Schein 
Schleiht wie ein Dieb ber Irrtum fi in die Seelen ein. 
So ging aud mit dem Glauben er gar betrüglih um; 
Nicht wahre Ehrfurcht Hegt’ er vor Gott und Heiligtum, 
Nicht feit an Überlieferung hielt er und Gottes Schrift ; 

In fromme Honigworte miſcht' ruchlos er fein Gift. 


Ein moderner Zeitungsfchreiber möchte den gewandten Ghibellinen um 
den fein ftilifierten Brief beneiden, welchen diejer durch den Erzbiihof Rainald 
von Daſſel gegen die zeitliche Gewalt des Papites und den Beſitz des Kirchen: 
Haates jchreiben läßt!. Diefe ghibelliniiche Begeifterung läßt es erflärlich 
eriheinen, dab das Gedicht, lange nachdem das Papfitum fiegreih aus dem 
Kampfe gegen die Hohenftaufen hervorgegangen war, nod auf den Inder 
gejeßt wurde. Doch formell hat es zweifelsohne Hohe Vorzüge — und aud) 
andere von der Politif unberührte Stellen, wie die verjhiedenen Kampfes: 
ſchilderungen, beſonders die Erzählung vom Falle Mailands, der Schluß: 
fataltrophe des Ganzen, verraten ein glänzendes poetiſches Talent?. So 
fann nur ein wirfliher Dichter erzählen und jchildern. 

Einen durchſchlagenden Erfolg Hatte von den epiſchen Verſuchen diejer 
Zeit nur die „Plexandreis“ des Walter von Chätillon, etwa um 
da3 Jahr 1180 nad fünfjähriger Arbeit vollendet und dem Erzbiſchof 
Wilhelm II. gewidmet, der von 1176—1201 die Diöcefe Reims regierte. 
! Lib. VI, v. 567 sqq. ® Lib. X, v. 320 sqq. 

Baumgartner, Weltliteratur. IV, 1. u. 2. Aufl, 24 
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Der Dichter ftammte eigentlih aus Lille; doch blieb ihm der Name von 
Ghätillon hängen, wo er feine Jugend verbrachte. Er wurde jpäter Propit 
der Stiftsherren von Tournai. Das Gediht, das 5464 Herameter in 
zehn Büchern umfaßt, kennt noch nicht die Aleranderjage, wie fie der Orient 
in buntefter Fülle ausgeſtaltet hatte, der Geift der Kreuzzüge dann mit 
ritterlihen Anihauungen durchwob. Walter folgt einfach dem Bericht des 
Quintus Eurtius und jpinnt deſſen Erzählung etwas weiter aus, in einer 
Sprade und Darftellung, welche, wie jene des „Ligurinus“, eine gründlice 
Schulung an Bergil und den jpäteren lateinischen Epitern verrät, aber die: 
jelben keineswegs ſtlaviſch nachahmt, jondern mit dem erworbenen Sprach— 
ihaß frei jchaltet und maltet, allerdings im Rahmen eines würdevoll ab: 
gemeffenen Schulgeſchmacks, ernſt und pathetiih, aber ohne tiefe, mächtige 
Leidenschaft und ohne Fühlung mit dem Volfsleben jener Zeit. Eine gewiſſe 
Einheit erhalten die verſchiedenen Kriegsabenteuer nicht nur in der Perſon 
und dem Charakter de3 makedoniſchen Eroberers, fondern aud in der tief 
tragischen, zugleich ernit religiöien Auffaffung des Dichters, der in dem ver: 
frühten Zuſammenbruch der mafedonishen Weltherrfhaft das allgemeine 
Geſetz der irdiſchen Vergänglichteit, eine verdiente Strafe ftolzen Übermutes, 
das Walten einer höheren Vorfehung betrachtet. 

Am vollften klingt diefe Betrachtung in der ergreifenden Schlukpara: 
baje aus: 


Glüdlih der Menſchen Gefchleht, wenn jtets es die ewigen Güter 
Hätte vor Augen und ftet3 im Bangen harrte des Endes, 

Das den Hohen der Welt fo qut wie dem armen Plebejer 
Unverjehens fi) naht, indes er mit großer Gefährde 

Ringet nad Gut und nad) Geld, und die blöden fterblihen Augen 
Flüchtig umflattert der Ruhm mit feinen trüg’riihen Schwingen. 
Während nad Fäuflihen Ehren wir fruchtlos hafchen und jagen, 
Pflügen die Fluten des Meers, und überdbrüffig des Lebens, 
Haupt und Waren zugleih den jhäumenden Wellen vertrauen, 
Mährend wir troßen dem Froſt der Alpen und drohenden Räubern, 
Um nur des geizigen Roms Schußwälle und Finnen zu jchauen, 
Und vom gewonnenen Biel vielleiht auf glüdlihen Pfaden 
Heimmärts Ienfen den Schritt zu dem Lande, das und geboren, 
Siehe, da faht uns im Nu ein winziges Fieber und jchleudert 
Alles in Trümmer, was wir, in langem Leben gefammelt. 
Alerander, dem nicht genügten Die Grenzen bes Erbballs, 

Schau’, ihm genügt jet ein Grab, aus Marmorfelien gehauen, — 
Fünf Fuß mißt der Palaft — da ruht die Leiche des Helden, 
Spärlih mit Erde bededt — fein Neid, bis dat Ptolemäus, 
Der Ägypten von ihm als König geerbt, die verehrten 

Überrefte, voll Schen von dem ganzen Erbfreis betrachtet, 

Führt in die herrlihe Stadt, die des Fürften Namen verewigt !, 


! Migne, Patr. lat. CCIX, 572. 


Epifche Verſuche und Hiftorifche Zeitgedichte. 371 


Das find nit nur ſchöne, kunftvolle Verje, das ift wirkliche Roefie. 
Solde Stellen find aber nicht nur vereinzelt und kümmerlich vorhanden ; 
die ganze Dihtung ift reih an ſchönen Zügen, treffenden Schilderungen und 
gehaltreihen Sprüchen, die fih dem Gedächtnis einprägen. 

Frei von erotiihem Beiſatz, war das Gedicht wie gemacht zur Jugend- 
und Schullektüre. Es ift darum nicht zu verwundern, daß e3 ſchon ein 
Jahrhundert fpäter, zur Zeit des Heinrich von Gent (1280), in den Gram: 
matikſchulen jo jehr geihäßt wurde, daß die Leſung der lateinischen Klaſſiker 
darüber zurüdtreten mußte. Auch an Widerſpruch fehlte es zwar nicht. 
Des Dichters Zeitgenofje und Landsmann Alanus von Lille nannte ihn einen 
„Mävius“, d. h. ſchlechten Dichter und brannte ihm folgende Kritik auf: 


* Priami fortunas intonat illic 
Maevius, in caelis audens os ponere mutum: 
Gesta ducis Macedum tenebrosi carminis umbra 
Fingere dum tentat, in primo limine fessus 
Haeret et ignavam quaeritur torpescere musam. 


Dies thut indes dem Gedichte feinen Eintrag. Andere Dichter, mie 
Wilhelm Brito, legten die größte Wertihägung dafür an den Tag. Es 
hielt fih vielfah in den Schulen, wurde von 1513 Häufig neu gedrudt ! 
und noch 1693 von dem Benediktiner P. Athanafius Gugger in St. Gallen 
wieder herausgegeben. Seine Wirkjamfeit Hat ſich aljo bis ins 18. Jahr: 
hundert hinein eritredt. 

Neben andern Schwächen fünjtliher Schulpoefie leidet die Alexandreis 
auh an der Neigung zur Allegorie, wo ſolche keineswegs in der Sache 
begründet ift, jondern in froftiger Weiſe an die Stelle des Wirklichen und 
Kontreten tritt. So wird 3. B. im zehnten Buch der frühe Tod Aleranders 
nicht durch menschliche oder einfad) religiöfe Elemente motiviert, jondern durch 
alfegorische Figuren, melde jenen des Martianus Capella nachgebildet find. 
Ganz erboft darüber, daß Alerander den Erdfreis für feinen Ehrgeiz zu enge 
fand, fteigt die „Natur“ in die Unterwelt hinab, wo in dem von taufend 
Kaminen (mille caminis) brodelnden Höllenfeuer die Superbia, die Libido, 
die Ebrietas, die Gula, die Ira, die Proditio, die Detraftio, der Livor und 
die Hhpofrifis gequält werden, und klagt ihnen ihren Verdruß, worauf ſich 
die Proditio erhebt und raſche Hilfe veripricht, indem fie dafür jorgen mill, 
daß Antipater den König vergiftet. Auch dieje Stelle iſt an fi gut aus- 
geführt, in lebhafter Charakteriftif und treffendem Ausdrud; aber all das 


! Alerandreis sive gesta Alexandri Magni libris X comprehensa auctore 
Gualtero de Castellione. Argentorati 1513; Ingolstadii 1541; Lyon 1558; Ulm 
1559 ; St. Gallen 1659. 1693; nad) der St. Galler Ausgabe don 1659 abgedrudt 
bei Migne, Patr. lat. CCIX, 463—574. 

24 * 
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vermag eben die abftraften Laiterbegriffe nicht zu fonfreten, lebensvollen 
Geftalten umzuwandeln. 

Faſt ohne poetischen Wert ift das epiich=didattiiche Poem vom „Machomet“ 
(Otia Walterii de Machomete lege) in 544 Diftihen!. Walter ftügt 
jeine Erzählung auf den Bericht feines Abtes Warnerius, dieſer hinwieder 
auf einen wadern Kleriker an der Flirhe von Sens, Namens Paganus 
(„cui nomen erat Paganus, honestus, elericus et Senonum magnus 
in ecclesia*), und diefer endlich auf die Nachricht eines befehrten Araberz, 
der bon Jugend auf in der Lehre Mohammed3 unterrichtet und, obmwohl 
Sklave, in allen freien Künften wohl bewandert war, und den er zeitweilig 
bei fi Hatte. Das ältefte Manufkript ift vom 15. Juli 1199 datiert. 
Du Meril vermutete als Verfaffer einen Gualterus von Gompiegne, der Mönd 
zu Marmoutierd war, wo 1170 ein Warnerius als Abt genannt wird. 

Ein anderes Gediht über Mohammed (über 1100 Verſe) verfaßte 
Hildebert (Historia Mahumetis). — An die lateinifhen Gedichte lehnt 
ſich der altfranzöfiihe Roman „Mahomet“ von Alerander du Pont. 

Bei Walter fagt der Einfiedler (Bohaira ou Bahira) dem Mohammed 
aljo voraus: 

Wahrlich, ſag' ich dir, du bift in des Teufels Krallen: 
Glauben und Religion wird vor dir zerfallen; 

Ehe wirft und Jungfraufhaft du zugleich vernichten, 
Keuſchheit wirft ald Ehebruh du verdammenb richten, 
Willtür wird mit ſchnöder Macht heil'ges Recht erdrüden, 
Gottentfremdung wird im Keim Frömmigfeit erſticken; 
Fleiſchliche Beihneidung wirft du ftatt der der Seelen, 
Statt der Taufe heil’gem Bad, aller Welt befehlen ; 

Kurz den alten Adam wirft wieber bu erweden, 

Sitten aber und Gefeß ganz zu Boden ftreden ?. 


Gegen Ende der Regierung Heinrichs II. von England (1154—1189) 
widmete Yojeph von Exeter (Iseanus) dem Erzbiihof Baldwin von Ganter: 
bury ein epiiches Gedicht über den trojaniſchen Krieg in jehs Büchern. Er 
ihrieb auch eine „Antioheis“, in welcher er die Kreuzfahrt des Richard 
Löwenherz verherrlihte, von welcher aber nur ein Bruchſtück erhalten ift?. 
Der bereits erwähnte Wilhelm Brito, um 1150 in der Bretagıe geboren, 
Hoffaplan des Königs Philipp Auguft von Frankreich, befang diejen König 
in feiner „Philippis“ (9201 Herameter in zwölf Büchern) zwiichen den Jahren 
1214. und 12244. in ähnliches epiſches Lobgediht widmete Nikolaus 





ı E,du Meril, Poesies populaires latines du moyen-äge (1847) p. 379—415. 

2 V, 57—66. ® H. Morley, English Literature p. 65. 66. 

* Herauögeg. von J. Meyer (Antwerpen 1534), P. Pithou (Franff. 1596), 
Barth (Leipz. 1657). 


Die Humaniften und die Schulpoefie des 12. und 13. Jahrhunderts. 378 


de Broja dem König Ludwig VIII. (Gesta Ludovici VIIL) um 1226, 
Theodorus Balliscolor dem 1265 verftorbenen Bapfte Urban IV, Einen 
nicht geringen Ruf als Dichter erwarb ſich Peter (von) Riga, Stiftsherr zu 
Reims, mit jeiner „Aurora*, worin er in mehr ala 15000 Verſen das 
Alte und Neue Teftament, vorzugsweiſe nad) der beliebten allegoriftiichen Seite 
hin bearbeitete!. Aegidius von Paris, der aud ein größeres Werk über 
Karl d. Gr. (Carolinus) verfaßte, ergänzte das unvollendete Werk, und 
Guido von PVicenza, Biſchof von Ferrara, ahmte e3 ein Jahrhundert ſpäter 
in jeiner „Margarita Biblica* nad). 

Der flandriihe Mönch Walther de Muda bejang (um 1284) den 
Biſchof Trophimus in Norwegen, Heinrich Rosla aus Niemburg den Kampf, 
der 1287 von Heinrih dem Wunderbaren, Herzog von Braunjchweig, um 
die Feſte Herlingsberg geführt ward. Franz de Keyſere (der ſich Cäſar 
nannte) jchrieb um 1293 ein verfifizierteg Leben des hl. Bernhard. 

Ale dieje epiichen Verſuche haben geringen poetiihen Wert, bezeugen 
aber immerhin, daß die antifen lateinischen Dichter eifrig gelefen wurden 
und daß ein reges literariiches Streben vorhanden war. 


Vierzehntes Kapitel. 


Die Humaniften und die Schulpoefie des 12. und 
13. Jahrhunderts. 


Aus der vorangegangenen Darftellung erhellt zur Genüge, dab da3 
Studium und die Kenntnis der altklaffiichen Literatur, befonders der latei- 
niſchen, nie ganz untergegangen, jondern bald in größerem, bald in ge: 
ringerem Umfang die Grundlage der literariihen Bildung geblieben ift. 
Weder Theologie und Philojophie noch Geſchichtſchreibung und Poefie ver: 
mochten fi davon freizumadhen und Haben dies im Grunde au nicht 
angejtrebt. Neben einer Yatinität, welche fich faft nur um den neueren 
hriftliden Gehalt fümmert und daher die altklaffiihe Schönheit von Form 
und Sprade völlig vernadläffigt, finden wir faft durch alle Jahrhunderte 
Verjuhe, auch den antiken Geihmad und Formſinn wieder zu erneuern, 


’ Das Werk erfreute fich der größten Beliebtheit. Ungewöhnlid viele Hands 
Ihriften besjelben find darum erhalten; die königliche Bibliothek zu Paris allein 
befaß deren fünfzehn. Ganz gebruct wurde e8 indes nie. Proben bei P. Leyser, 
Historia poetarum medii aevi (Magdeburgi 1721) p. 692 sq.; Migne, Patr. lat. 
CCXII, 17—42; Histoire litteraire de la France XVII (Paris 1832), 26—35. — 
Bgl. Migne ]. c. CCXII, 41—46. — Hist. litt. de la France XVII, 36—69, 
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Bon Minucius Felir läßt ſich dieſes Streben nad) einer Renaiffance an einer 
langen Reihe von Namen bis in die Nähe Dantes verfolgen, der gewöhnlid 
als der erjte Vorläufer der „Renaiffance“ und des „neueren Humanismus“ 
gepriefen zu werden pflegt. Ambrofius, Prudentius, Priscian, Sedulius, 
Ennodius, Boöthius, Caſſiodor, Venantius Yortunatus, Aldhelm, Beda, 
Bonifatius, Alkuin, Hroswitha, Hildebert von Tours, Johann von Salisbury, 
Alanus ab Infulis, Peter von Blois bezeichnen die Hauptringe einer Über: 
lieferung, die nie völlig unterbroden worden ift. 

Daß in der Wertihäßung des Mittelalters die Theologie den erften 
Rang einnahm, die Philojophie den zweiten, die übrigen Wifjenjchaften und 
die Literatur erit an dritter Stelle famen, rührt keineswegs von ehrgeizigen 
oder herrſchſüchtigen Beitrebungen der Kirche her, jondern liegt in der Natur 
der Sache jelbft begründet. Selbft bei den Hellenen wurde die Poeſie durch 
Politik und Rhetorik, diefe durd die Philofophie und ſchließlich auch dieie 
dur) die enchklopädiſche Gelehrſamkeit der Alerandriner zurüdgedrängt, und 
aud) bei den Römern hat die forenfiihe und philofophiiche Bildung vor der 
bloß poetiſchen und literarischen faft beftändig den Vorrang behauptet. Man 
fann darum aud) der mittelalterlihden Scholaftit faum einen Vorwurf daraus 
machen, wenn fie zeitweilig das Intereife für die literarifchen und hiftorijchen 
Studien zurüdgedrängt hat. Die größten Theologen des Mittelalters, wie 
Thomas von Aquin und Bonaventura, Huldigten übrigens durchaus feiner 
ſolchen Einfeitigkeit. Diejelbe zeigt fich erjt feit dem Aufkommen der Uni: 
verfitäten und iſt lediglih der Konkurrenz, der Disputierfudt und dem 
Strebertum zuzufdreiben, das ſich an denfelben entwidelte. Es fehlte aud 
nit an Männern, welche den Wert der Humaniftiihen Studien wohl zu 
würdigen verftanden und nachdrücklich für fie eintraten. 

In die Zeit der erften Salier hinein reiht Marbod, etwa um 1034 
in der Bretagne geboren, von 1067—1081 Scholaſticus an der Domſchule 
von Angers, dann zum Biſchof von Rennes erhoben. Nah ahtundzwanzig: 
jähriger Verwaltung des Bistums zog er fih als ſchlichter Benediktinermönd 
in das Slofter des hl. Albinus zu Angers zurüd und ftarb hier 1123. 
Er hat die Poefie eigentlich ſchulmäßig betrieben und darum eine beträdt: 
liche Anzahl Kleiner Werte in Verſen hinterlaſſen: ein „Büchlein von den drei 
Feinden” (den Weibern, dem Geiz und der Ehrfucht), die bereits erwähnten 
Legendendihtungen über Theophilus, die malkabäiſchen Brüder, den hi. Lau: 
rentius, das Martyrium des hl. Viktor, des hi. Mauritius und feiner Ge 
noffen, der hi. Felir und Adauctus, den heiligen Biſchof und Belenner 
Maurilius. Daran reiht ih eine Sammlung fleinerer Gedichte, eine 





ı L. Ernault, Marbode &vöque de Rennes; sa vie et ses @uvres (1035 ä 
1123). Rennes 1890. 
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Sammlung didaktifcher Sprüche über die „NRedefiguren” (De ornamentis 
verborum) und ein größeres didaktiſches Gedicht (Liber decem capitu- 
lorum)!. Nahezu alles ift im leoninifhen, d. 5. gereimten Hexametern 
oder Diftihen abgefaßt, in melden Marbod nicht geringe Gewandtheit ent: 
widelt. Er jcheint fi dabei mehr der allgemeinen Mode unterworfen zu 
haben, als jeinem eigenen Gejhmad gefolgt zu fein. Das „Bud von den 
zehn Kapiteln“ wenigitens, das er erft in feinem fiebenundjechzigiten Jahre 
ſchrieb, ift im gewöhnlichen (nicht gereimten) Herametern abgefaßt, die im 
ganzen gut fließen und feineres Formgefühl verraten als viele der leo— 
ninischen Neimereien?. Das merkwürdige Gedicht, wohl von Prudentius 
angeregt, beginnt mit einer Art Widerruf feiner jugendlichen Gedichte, die 
er ungezientender Leichtfertigkeit anklagt. Er will es nun beffer machen, 
ftellt Normen für eine erntere, würdigere Schriftftellerei auf, ſchildert dann 
den mannigfahen Janımer der verichiedenen Lebensalter in jehr trübjeligen 
Farben, und behandelt in den weiteren Kapiteln das verhängnisvolle Treiben 
ihlechter Weiber, das jegensvolle Wirken braver Frauen, Laften und Freuden 
des Greiſenalters, die Thorheiten des Fatalismus und der Aftrologie, die 
Falſchheit des Epikureismus, das Glück wahrer Freundſchaft, den Nutzen 
und die Vorteile des Todes und endlich die Auferſtehung der Leiber?. Weit 
mehr Anklang als dieſes ernſte Mahn- und Troſtbüchlein des greiſen Biſchofs 
fand ſein „Buch von den Steinen“, eine Beſchreibung der Eigenſchaften und 
Kräfte, welche der damalige Volksglaube den einzelnen Edelſteinen und Steinen 
zujchrieb +. Es wurde wohl jehon gleichzeitig ins Altfranzöfiiche überjeßt. 
Mehr poetiihen Wert haben einige von Marbods fleineren religiöjen Ge— 
dichten, die in zwei Gruppen gejammelt find. 

Marbods Gedichte find zuerft als Beigabe zu den Werfen des Hilde: 
bert von Tours gedrudt worden, eines etwas jüngeren Zeitgenofjen, der 
aber als Dichter ihn weit überragt und neben Adam von St. Viktor den 
größten Hymnendichtern des Mittelalters beizuzählen ift. Hildebert wurde 
1056 al3 Eohn eines Verwalters auf dem Schlofje Lavardin (bei Montoire) 
geboren umd erhielt eine forgfältige Ausbildung; wo, ift ungewiß. Biſchof 
Hoel von Le Mans übertrug ihm die Leitung jeiner Domjchule und ernannte 
ihn (1091) zum Ardidiafonus. Nach dem Tode des Biſchofs (1096) wurde 


' Ausgaben: Edit. princeps Paris 1531; Köln 1539; Bajel 1555; Göttingen 
1799; von Beaugendre (Paris 1708), danach bei Migne (Patr. lat. CLXXI, 
1457— 1784). 

2 Migne ]. c. CLXXI, 1694—1716. 

’ Oratio ad Dominum, bei Trench, Sacred Latin Poetry (3”! ed.) p. 280. 
281. — Gebet an Gott ben Vater „Universae Creaturae“ bei Fortlage, Gejänge 
ber hriftlihen Vorzeit S. 275. — Bußlied „Cum recordor, quanta cura* ebd. ©. 273. 

‘* Carmina varia bei Migne ]. c. CLXXI, 1647— 1685. 1713—17386. 
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Hildebert ſelbſt zu deſſen Nachfolger erwählt. Als Biſchof erwarb er ih 
mitten in ſchwierigen Zeitläufen um die Kirche die vielfeitigiten Werdienite, 
nahm 1119 Anteil an dem Sonzil, das Papſt Galirtus II. in Reim! 
hielt, und wurde 1125 auf den ehrwürdigen Metropolitanfit von Tours 
erhoben. Als Erzbiſchof entfaltete er eine ebenjo ſegensreiche Thätigfeit bis 
zu feinem Tode (1133). Seine ausgebreiteten klaſſiſchen Studien und 
poetiihen Werte fallen hauptjählih in die Zeit jeiner Wirkſamkeit als 
Domſcholaſter zu Le Mans; er jcheint der Poeſie auch nachher nicht ganz 
untreu geworden zu fein, aber fie war für ihm nicht eigentlicher Lebensinhalt 
und Hauptjtreben, ſondern nur eine freundliche Zujpeiie des Lebens. Dennoch 
hat er ziemlich viele Gedichte Hinterlaffen, und in mehreren derfelben zeigt 
ih ungewöhnliche Begabung !. 

Umfangreichere Gedichte behandeln: „Die heilige Mefle“, „Die heilige 
Euchariſtie“, „Das Sechstagewerk“, „Die Weltordnung“, „Den Schmud 
der Welt”, ausgewählte Stellen aus den „Büchern der Könige“, die „Ge 
Ihichte der Sufanna“, „Die Makkabäer“, den „bl. Vincentius“, „Da: 
Martyrium der Hl. Agnes“, „Die Yuffindung des heiligen Kreuzes“, „Das 
Leben der Hl. Maria von Ägypten“. Daran reihen fi zwei Sammlungen 
Heinerer Gedichte: eine von moraliihen Sprüden aus dem Alten Teftament, 
die andere von dhriftlihen Injchriften. Wieder ein längeres Gedicht führt 
uns die Ziergeitalten des Phyfiologus in Herametern vor, während ein 
anderes (in leoniniſchen Diftichen, in jechzehn Geſänge geteilt) das Yeben des 
Pieudopropheten Mohammed in überaus merkwürdiger Faſſung erzählt, ein 
noch undollendetes (in fünfzehn Gejängen — Liber dietus mathematicus) 
gegen die Aftrologie gerichtet it. Eine erfte Sammlung „Vermijchter Ge 
dichte” umfaßt Hundertvierzig Nummern, eine zweite jiebzehn, ein Supplement 
noch neun weitere?. Iſt auch unter der fritifchen Forſchung neuerer Zeit die 
Zahl der Gedichte, die ganz unzweifelhaft von Hildebert herrühren, ziemlich 
zufammengeihmolzen, jo behalten erſtlich doch alle nahezu ausnahmslos ihren 
Wert als Erzeugniffe diejer Periode, und für Hildebert jelbft bleiben ihrer 
genug gerettet, um feine hervorragende literarifche Bedeutung, jeine vielfeitige 
Bildung, feine Formgewandtheit, fein wirklich poetifhes Genie ficherzuftellen ?. 


! Venerabilis Hildeberti opp. tam edita quam inedita edd. Antonius Beaugendre. 
Parisiis 1708. — Migne, Patr. lat. CELXXI, 1—1458. — Deservilliers, Un eveque 
du douzieme siecle, Hildebert et son temps. Paris 1876. — Hebert-Duperron, 
De venerabilis Hildeberti vita et scriptis. Bajocis 1855. — Hanrdau, Melanges 
poetiques d’Hildebert de Lavardin. Paris 1882. — Dieudonn‘, Hildebert de La- 
vardin, Evöque du Mans, Archeväque de Tours. Sa vie, ses lettres. Paris 1898. 

® Haurdau, Melanges p. 217. 218. 

® Sicher von Hildebert ftammen: die „Versus de Sacrificio Missae*, „De 
operibus sex dierum‘, „Inscriptionum christianarum libellus*, „Vita Mariae 
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Am meiften Anklang von feinen Gedichten fanden bei den Zeitgenoffen 
zwei „Römiſche Elegien“. Die erftere erwähnen nicht nur Helinand und 
Vincenz von Beauvois, Wilhelm von Malmesbury nahm fie unter dem Namen 
des Verfaſſers ganz in feine Chronik „Bon den Thaten der Engliſchen Könige“ 
auf, obwohl fie faum in den Zert paßte. Die zwei Gedichte verdienten 
dieje Aufmerkjamfeit. Sie jpiegeln den lebendigen Eindrud, den die Trümmer 
des antifen Rom, wie die Leiden de3 päpftlihen Noms unter Paschalis II. 
auf den ebenfo Firhlich gefinnten als humaniſtiſch gebildeten Biſchof madten !. 


Nichts wiegt, Rom, dich auf, ob auch du beinah’ in Auinen; 
Wie gewaltig du warft, laſſen die Trümmer noch jehn. 
Alter zerftörte die Pradt und die ftolgen Bogen der Kaifer, 
Götter und Tempelgepräng liegen begraben im Sumpf. 
AL die errungene Macht ftürzt, die der grimme Arares 
Fürchtete, da fie ftand, da fie gefunfen, beflagt; 
Melde der Könige Schwert, des Senates jorglihe Weisheit, 
Welche die höchſte Gewalt jelber zum Haupte erfehn. 
Welche lieber allein, mit Verbrechen beladen fich wählte 
Gäfar, als daß er fie fromm hätte mit andern geteilt. 
Alles beuget fein Stolz ins Joch, freund, Feinde, Verbrechen, 
Zwingt mit Gejeßen das Recht, kauft fih mit Geldern das Bolt, 
Alles förderte einft der Weltmacht Werben, der Ahnen 
Sorge, das gaftlihe Recht, Freundfchaft und Waſſer und Land. 
Steine und Kräfte zum Bau, Geld jandte der Nord und der Süden, 
Und zur gewaltigen Burg behnten die Hügel fi) aus, 
Schätze fpendeten dann bie Fürften und Segen das Schidjal, 
Künftler beharrlichen Fleiß, einige Hilfe bie Welt. 
Dennod fiel Die Stadt: was läßt fih Würdiges jagen 
Als nur das eine von ihr: Rom war, — das einzige — Rom! 
Nicht die Länge der Zeit indes, nicht Flamme, nicht Eijen 
Konnte raffen dahin alle die ſchimmernde Pracht. 


Aegyptiacae* ; von den „Carmina miscellanea* n. 40. 43. 50—54. 58. 63. 64. 71. 
75. 79. 106. 110. 112. 127. 130. 140; von den „Carmina indifferentia* n. 2. 4. 14. 
Wahriheinlih von ihm ift die „Historia de Mahomete*, ebenjo zahlreiche der 
‚Carmina miscellanea et indifferentia*. — Strengerer Unterfuhung harren nod: 
‚De ordine mundi“, „Carmen in libros regum*, „Versus de 8. Vincentio*, „De 
inventione 8. Crucis*, „Lamentatio peccatricis animae*. — Die Bearbeitung des 
‚Physiologus* wird von Haurdau Zibald zugefchrieben, der „Liber mathematicus“ 
Bernhard von Chartres (Syiveiter), die „Passio S. Agnetis* dem Petrus von Riga. 

! „Datur in praedam civitas Romanorum et apostolici sedes fastigii eruentis 
Saxonum direptionibus profanatur. Adducitur papa captivus et iniquorum pedibus 
pontificalis infula conculcatur. Desolata maeret cathedra sanectitatis, et, cui 
omnes tribus et linguae servierant, Roma redigitur sub tributo. Polluerunt 
Ecclesiam Dei canes immundi et Germanorum cruda barbaries divinae legis 
iugulat filios et captivat ministros* (Hildeberti Epistolae lib. II, ep. 21; Migne, 
Patr, lat. CLXXI, 232). — Die zwei Elegien (Carmina miscellanea n. LXIII. LXIV) 
bei Migne 1. e. CLXXI, 1409. 1410, überjegt vom Verfaſſer. 
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Menihliher Kunft gelang’s, jo groß dies Rom zu geftalten, - 
Daß zu zerjtören es ganz nimmer den Göttern gelang. 
Möchten vereinen fih auch zum Neubau Marmor und Schäße, 
Neue fürftlihe Gunft, treffliher Künſtler Geſchick, 
Nimmer zur Mauer empor wird rüden doch die Maſchine, 
Noh aus den Trümmern heraus wieder fi} heben der Bau. 
So viel bleibt noch beftehn, fo viel finkt, daß nie das Neue 
Würdig das Alte erjekt noch das Zerjtörte ergänzt. 
Götter bewundern hier jelbft die hehren Göttergeftalten, 
Und dem erdichteten Bild möchten fie gleichen gar gern; 
Nimmer vermochte Natur den Göttern ein Antlig zu formen, 
Wie e8 menſchliche Kunft ftrahlend von Schönheit erichuf. 
Was zu Göttern fie macht, das ift ihr Antlitz; Verehrung 
Finden fie nicht durch fi, nur duch die Wunder der Kunſt. 
Glüdlihe Stadt, wärjt du nur endlich der Herricher entledigt 
Oder für Glauben und Recht hätten die Herrſcher Gefühl! 


Mit den „Herrſchern“ fünnen nur die Ghibellinen gemeint fein, welde 


damals in ſchlimmſter Weiſe die kirchliche Freiheit mit Füßen traten. 


Den Gegenſatz des Kriftlihen zum antifen Rom zeichnet der Dichter 


in der folgenden Elegie, indem er diejelbe der Stadt jelbjt in den Mund legt: 


Als noch) der alte Olymp mir, die leeren Gößen behagten, 
Ragten mir berrfchend empor Krieger und Mauern und Bolf. 
Aber jeitdem ich geftürzt die falfchen Altäre und Bilder, 
Und mich zum Dienfte verſprach ewig dem einzigen Gott, 
Sind die Burgen gejtürzt, geſunken der Götter Paläfte, 
Ward zum Sklaven das Volk, ward aud der Ritter zum Knecht, 
Weiß ic faum, wer ih bin, hat Rom fi) jelber vergefjen, 
Gönnet mein Fall mir faum, daß man noch meiner gedentt. 
Doch willtommener ift der Verluſt mir als das Verlorne, 
Größer bin ih im Fall, reicher, von allem enterbt. 
Mehr als der Adler gilt mir das Kreuz, mehr Petrus als Cäſar, 
Mehr als der Feldherren Schwarm bot mir das wehrlofe Volt. 
Nagend einft zwang ich Die Welt, zerftört befämpf’ ich die Hölle, 
Ragend gebot id dem Leib, niedergeihmettert dem Geijt. 
Damals zagender Plebs, den Fürften der Nacht jeht gebiet’ id); 
Städte waren damals, jeßo der Himmel mein Reid). 
Daß es nicht ſchiene, ich dankt’ es den Waffen oder Gäfaren, 
Daß nicht täufchender Glanz mich und die Meinen umfing, 
Sanf mein friegerifher Ruhm und der Schimmer des hehren Senates. 
Stürzten die Tempel dahin, fielen Theater in Staub, 
Stehen die Roftra leer, nicht giebt's mehr Edikte noch Kriegslohn, 
Bauern fehlen dem feld, Recht und Gerichte der Plebs. 
Träge der Adel erjchlafft, der Richter läßt fich beitechen, 
Und ber freiheit entwöhnt, ſchmiegt fi dem Joche das Bolt. 
AU das lieget im Staub, dab nicht meine Bürger ihr Hoffen 
Seben daran und das Kreuz drüber verlöre den Wert. 
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Andere Tempel verheißt und andere Ehren das Kreuz uns, 
Seinem Waflengefolg jpendend ein ewiges Reid). 

Unterm Kreuze dient der König als Freier, die ſtrone 
Löfet ihn nit vom Gefeß, Liebe veredelt die Furdt. 

Reichlich der Geizige giebt und gewinnt und jammelt fih Zinfen; 
Sicher bewahret fein Gut, wer ob den Sternen es birgt. 

Welches Cäſarenſchwert, welch’ Fonjularifche Klugheit, 
Melde Rhetorenkunſt, welches bewährteite Heer 

Hat mir jo Großes verſchafft? Ihr Eifer hat mir erobert 
Länder; doch nur das Kreuz hat mir ben Himmel gebradt. 


Die Überjegung vermag die Hajfiihe Abrundung und Schönheit der 
beiden Elegien nicht wiederzugeben. „Wir nehmen an,“ jagt Haurdau, 
„dab Hildebert diefe beiden Stüde nad) feiner langen Reife durch Italien 
verfaßte. Ein feinfühliger, empfänglicher und wilfenihaftlid gebildeter Mann 
wie er, der ſich durch beitändiges Studium des Vergil und Horaz fait zu 
deren Landsmann, wenn nicht Zeitgenoffen gemadt hatte, ein ebenjo leiden- 
Ihaftliher Verehrer aller lateiniſchen Herrlichkeiten, fonnte durch den Anblid 
der römischen Ruinen nur aufs tiefite ergriffen werden. Dieje Ergriffenheit 
diktierte ihm das erfte Gedicht, weitere Betrachtung das zweite.” 

Diejelbe klaſſiſche Formvollendung zeigt ſich in andern, mehr weltlichen 
wie religiöjen Gedichten. Sie hat unzweifelhaft mit beigetragen, daß Hildebert 
aud in rein rhythmiſchen Gedichten eine ungewöhnliche Schönheit und Fülle 
der Form entfalten fonnte!, 

Bon einer außerordentlihen metriichen Fertigkeit, klaſſiſcher Schulung, 
poetiicher Erfindungsgabe und Darftellungstunft zeugt das erwähnte Fragment, 
dad den Zitel „Liber mathematieus“ ? trägt, das man aber am beiten 
wohl „Das Horoſkop“ überjchreiben könnte. Den Vorwurf der breit an- 
gelegten, in fünfzehn Kapitel geteilten Erzählung bilden die tragiſchen Ber: 
widlungen, welche die abergläubiiche Furt vor einem jchredhaften Horoftop 
hervorruft. Mag das Gediht nun von Hildebert herrühren, wie Beaugendre 
meinte, oder von dem Philojophen Bernhard von Ghartres (Spiveiter), 
welchem Hauréau es zuſchreibt, jedenfall® gehört es derjelben Zeit und 
durchaus derjelben humaniſtiſchen Richtung an. Dem Dichter war es ſichtlich 
darum zu tun, dem Glauben an Nitrologie, der damals noch lebhaft in 
vielen Gemütern jputte, ein Schnippchen zu ſchlagen; doch drängt ſich dieſe 





ı Seine Legende der „bl. Maria von Ägypten” ſchließt fih, abweichend von 
der lateinijchen Bearbeitung des Paulus Diaconus, fo genau der urſprünglich grie- 
chiſchen Faſſung an, daß die Bollandiften ſogar die Vermutung ausſprachen, er hätte 
diejelbe nad) der griechiſchen Vorlage ausgeführt, aljo griedhifch verjtanden. Seine 
Briefe deuten Freilich auf feine nähere Bekanntihaft mit dem Griehiihen hin, wohl 
aber auf große Vertrautheit mit Ovid, Vergil, Horaz, Terenz, Seneca und Boathius. 

® Migne, Patr. lat. CLXXI, 1365-1380. 
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Tendenz nirgendE unmittelbar auf; fie liegt einfach in dem Stoffe, den der 
Dichter, ohne zu moralifieren, dichteriih ausführt und objektiv wirken läßt. 
Die Handlung ift in das alte Rom verjeßt und trägt vorwiegend antikes 
Kolorit, aber doch öfter recht naiv mit mittelalterlihen Anſchauungen ver: 
miſcht; die Verwidlung erinnert in ihren Hauptumriffen an die Dedipusiage, 
die Ausführung aber, beſonders die leicht dahinfließenden, mohllautenden 
Diftihen, an die Fasti und Elegien des Ovid. 

Niemand ift hienieden vollfommen glüdlih; es fehlt immer an irgend 
einem Punkte — dad bringt das menjchlihe Dajein mit ſich. So fängt 
die Geihichte an. Ein reicher, vornehmer, mit Kriegsruhm geihmüdter 
Römer lebt in glüdlichiter Ehe mit jeiner durch alle nur erdenklichen Vorzüge 
ausgeftatteten Frau. Nur eines mangelt zu ihrem Glüde: Kinderſegen. 
Der Mann altert ſchon zujehends; die Hoffnung auf Nachkommenſchaft 
nimmt immer mehr ab. Da mendet fi die rau an einen Sterndeuter 
und läßt ji das Horoſkop ftellen. Es wird ihr ein Sohn verheiken, und 
zivar einer, der zugleih Paris, Adhilleus, Kröfus und Ulyifes in deren Einzel: 
borzügen übertreffen, die Herrichaft über Rom erhalten, aber — das ill 
ebenjo gewiß — jchlieglih feinen Vater umbringen fol. Mehr ängftlich 
und forgenvoll als hoffnungsfroh kehrt fie nah Haufe zurüd und, von 
ihrem Gemahl um ihren Kummer befragt, eröffnet fie ihm die erhaltene 
Weisſagung. Dem Manne thut es leid, daß Juppiter ihm nur unter jo 
ihredliher Bedingung einen Sohn gewähren will; aber als rauher Soldat 
tritt er dem drohenden Unheil mit graufamer Entſchloſſenheit entgegen und 
nimmt jeiner Frau das Verſprechen ab, falls fie einen Knaben zur Welt 
bringe, denjelben jofort zu töten (Cantus I und I). Die Frau veripridt 
dad. Wie fie aber eines allerliebften Knäbleins geneft, bringt fie es nicht 
über Herz, das fchredliche Verſprechen zu halten, jondern übergiebt das 
arme Kindlein insgeheim fremden Leuten, um es aufzuziehen. Es erhält 
den Namen Patricida, damit es ſchon von Kindheit an abgejchredt würde, 
je das Verbrechen zu begehen, das die Sterne von ihm verfündigten. Das 
Kind wählt zum jchönften, talentvollften Knaben heran und erhält nım 
die auserleſenſte Erziehung. Der Dichter läßt ſich die Gelegenheit nit 
entgehen, bei diefer Gelegenheit die Studien de3 Trivium und Quadrivium 
in eleganten Verſen zu charakterifieren. Nachdem die Studienlaufbahn voll: 
endet, tritt der wackere Yüngling alsbald ins Heer, um allen Gefahren 
eines unthätigen Schlaraffenlebens zu entgehen. Raſch fteigt er zum höchſten 
Kriegsruhm empor und wird „VBannerträger des Auſoniſchen Reiches“ (IM. 

Nun bricht Krieg zwiſchen Rom und Karthago aus, aber nicht der 
weltbefannte Puniſche Krieg; Rom hat einen König. Von Hannibal und 
einem Alpenübergang ift nicht die Rede. Zur See bringen die Karthager 
plöglid ein riefiges Heer nad) Italien, das Rom mit dem äußerſten bedroht. 
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Der König und die höchſten Heerführer werden gefangen. Rom wäre verloren, 
wenn ihm in dieſem kritiſchen Augenblid nicht der jugendliche Patricida zu Hilfe 
füme. Mit feinen Scharen durhbricht er die Reihen der Punier und gewinnt 
einen vollftändigen Sieg (IV). Der befreite König meldet den Triumph nad 
Rom und bewirbt ji um den Lorbeer. Der Senat antwortet zweideutig, 
dem Sieger jolle der verdiente Lorbeer zu teil werden. Da iſt der König denn 
doch ehrlih und Hug genug, den wirflihen Sieger anzuerkennen. In einer 
prähtigen Rede legt er feine Würde nieder und übergiebt Scepter und Reid) 
dem tapfern Patricida. Diejer wird gekrönt und auf ſchneeweißen Pferden, um- 
jubelt von Senat und Volk, zur Juppiterjtatue auf dem Kapitol geführt (V). 

Eine unermepliche Freude überftrömt die Mutter, welche insgeheim dem 
Schidjale ihres geretteten Sohnes gefolgt ift. Aber die Macht, welche nun in 
feinen Händen ruht, die bisher wörtliche Erfüllung alles deffen, was der Stern: 
deuter ihm verheißen hat, läßt den legten Zeil der Weisjagung jebt doppelt 
bedrohlich ericheinen. In ihrem Herzen entjpinnt ſich ein furdtbarer Kampf 
zwiſchen Mutterliebe und Gattenliebe. Ihr Kummer ift dem Gatten unbegreif: 
ih. Zulegt kann fie das ſchreckliche Geheimnis nicht mehr bei ſich behalten (VT). 


Ehlihe Treue und Recht verpflichteten fie zu geitehen, 
Was mit befj’rem Erfolg wäre geblieben verhehlt. 

„Heil’ge Natur,“ jprach fie, „ich könnte bei dir mich beflagen, 
Die du niemals and Werk legft die vollendende Hand! 

Haft du auch viel mir gewährt, du liekeft zum Weibe mich werben, 
Und dies eine ſchon hat wichtige Gunft mir verfagt. 

Denn fo ift mein Geſchlecht — es haffet nun einmal die Tugend, 
It zu allem geneigt, was es an Frevel nur giebt. 

Könnten die Himmlifchen nur ausrotten für immer der Weiber 
Böſes Geſchlecht, dem Dann wäre gefichert die Welt. 

Peftluft, Schlahtengewühl und Meeresftürme verderben 
Nicht der Männer fo viel, als das gefühllofe Weib. 

Für Jahrhunderte hegt der Baum und die Pflanze fih Samen 
Und erhalten am Blühn alfo ihr eignes Geichledht : 

So auch heget das Weib in fi die Wurzeln des Frevels, 
Nähret den treibenden Keim ftets fi erneuernder Schulb. 

Käm’ auch zurüd uns die Zeit der alten Einfalt und Güte, 
Schwände der findige Geift Üüsberverfeinter Kultur, 

Wäre das Weib jhon im ftand zu erneuern die ſchädlichen Künſte 
Und zu erfinden dazu noch ein verderbliches Werf. 

Grimmige Löwen vermag die Zeit, die mächt'ge, zu zähmen, 
Tiger und Bärinnen kann bändigen ihre Gewalt; 

Einzig das Weib beharrt bei feiner Bosheit und ändert 
Niemals im Laufe der Zeit feine verdrehte Natur. 

Hätte ein Weib jein Geſchlecht jemals von Grund aus verleugnet, 
Wären ein Wunder nicht mehr Raben von blendendem Weih. 

Doch, wozu die Natur, wozu den herrihenden Sitten 
Schreibe, Verwegene ich, eigenen Frevel zur Laſt? 
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Wenn ih ſchändlich und ſchlecht, graufam, nichtswürdig gehandelt, 
Warum laff’ ih mit Schmad haften dafür mein Geſchlecht? 
Ad, es findet ſich nichts, was färben könnte mein Unrecht, 
Noch, was ich frevelnd beging, könnte entziehen dem Blick! 
O mein Gemahl! fo lang hintergangen — bu haft eine Gattin, 
Welche nit Gattin für dich, nein, eine Feindin dir war. 
Vielleicht haft du gewähnt, mit taufend Ermeifen der Liebe, 
Zaufend Dienjten der Huld dir zu erobern mein Herz: 
Denn dein einz’ger Gedanfe war ich von ber erjten Begegnung, 
Einziges Sehnen und Ziel, einzige Sorge für did. 
Ad, dein Lieben, es warb bir nicht gebührend erwidert, 
Was du Gutes mir thatft, ward dir unwürdig gelohnt: 
Liebe vergolten mit Haß, Wohlthat mit ſchmählichem Undank, 
Freundliches Lob mit Schmach, Treue mit ſchwarzem Verrat! 
Sinne, mein Gatte, darum auf neue, jchredliche Strafe, 
Neiße mein Herz aus dem Leib, fpanne die Glieder aufs Rab! 
Reichlich Hab’ ich verdient, was nah Rhadamantiihem Sprude 
Duldet ber fündige Schwarm drunten im Tartarusſchlund. — — 


Doch du zweifelft und ftarrft, weißt nicht, was die Worte bedeuten — 
Nun, wohlan, jo vernimm, was meine Rede bezwedt. 
Einft, du erinnerft dich noch, gebar id den Sohn, dem die Sterne 
Numas heil’ge Gewalt, Scepter verhießen und Thron. 
Doch fie verhiehen zugleihd — ad, Thränen find befier als Worte! — 
Wehe! der jchredlihe Sohn brädte den Vater ins Grab. — 
Schaubdernd vor dem Bericht haft du die Mutter gewaffnet 
Wider ihr eigenes Kind, Haft es zum Tode verdammt. 
Aber mächtiger war die Natur als Mahnung und Drohung, 
Hat ihr eigenes Gebot fonder Bedenken erfüllt. 
Meiner Lüge du glaubft, du wähnft das Kindlein getötet, 
Aber es lebt und gedeiht, forgli von andern gepflegt. 
Magſt du Sünde e8 nun, magit du Verbrechen es nennen, 
Freudig ladet dem Kind auch noch der heutige Tag. 
Sener, der ijt dein Sohn, ben du jo oft ſchon bewundert, 
Deſſen Reden und That du jchon fo häufig belobt. 
Sener, der ift bein Sohn, den in fieben Gürteln der Erde 
Meithin alles Volk kennet und ftaunend verehrt. 
Jener, der ift dein Sohn, von dem zu Lügen fein Neider, 
Nicht der erbittertite Feind, jelber die Fama nicht wagt. 
Sener, der ijt dein Sohn, von dem überwunden Sarthago, 
Wenn e8 auch Hannibals denkt, nimmer erniedrigt fih fühlt. 
Sener, der ift dein Sohn, der thronet auf fürftlihem Site, 
Siehe, voll ftrahlenden Ruhms führet das Scepter der Welt! 
Alles hat fich erfüllt, was der Deuter der Sterne verheißen, 
Übrig bleibet nur eins: das, was dein Schidjal betrifit. 
Aber es ziehen dahin die Sterne nad) ew’gem Verhängnis: 
Zeigen muß es fi bald, was dir das Fatum bejchied.” ! 





I Migne, Patr. lat. CLXXI, 1371. 1372, überjegt vom Verfaſſer. 


Die Humaniften und die Schulpoefie des 12. und 13. Jahrhunderte. 383 


Spradlos ftarrt der Vater über die unerwartete Hunde. Dod er ift 
feine jähzornige, leidenfchaftlihe Natur. Er ſchwankt lange zwijchen Freude 
und Furcht; aber ftill wägt er die Ehre und das Glüd, das ihm in feinem 
Sohne zu teil geworden, gegen die Gefahr, die ihm zufolge des Horoſkops 
von demjelben Sohne droht, und je länger er überlegt, deſto mehr ſiegt Die 
Vaterliebe über jedes Bangen. Er tröftet feine Gattin, er dankt ihr, er 
wünſcht ihr Glüd, er fieht in dem Ruhm des Sohnes nur mehr jeinen 
eigenen. Einmal muß man ja doch fterben. Was kann es Beſſeres geben, 
old in einem ſolchen Sohne fortzuleben? Er mill fih gerne in das ge: 
weisjagte Todeslos ergeben, wenn es ihm nur vergönnt ift, den herrlichen 
Sprößling liebend in jeine Arme zu ſchließen (VII). 

So ziehen denn Bater und Mutter zum Sapitol. Patricida führt 
eben den Vorſitz in einer Senatsſitzung. Den Vater fennt er nicht; aber 
die Mutter erfennt er alsbald, erhebt fich, fteigt von feinem Throne nieder 
und geht ihr entgegen. Sie bittet ihn um eine geheime Unterredung (IX). 
Ihre Bitte wird alsbald gewährt. Vater, Mutter und Sohn mweilen nun 
zum erftenmal beijammen, In langer Rede ergießt die Mutter ihre Herzens: 
freude und ftellt endlich den Sohn dem gerührten Vater vor (X). Die erjte 
Seligfeit des Zuſammenfindens wird durch feinen Schatten getrübt; dann 
aber greift der Vater zum Wort, um den Sohn mit dem Horoffop, mit 
jeinem eigenen Blutbefehl, mit der düftern Ausfiht in die Zukunft befannt 
zu maden. Zum voraus mälzt er alle Schuld des fünftigen Vatermordes 
von dem Sohne ab. In ſchneidender Schärfe charakteriliert er die ſchauder— 
vollen Folgen des Fatalismus. Tief ergreifend ift die Liebe gezeichnet, mit 
welcher, troß der entjeglihen MWeisfagung, Sohn und Eltern aneinander 
hängen (XI). Der folgende Gejang meldet die Betradytungen, welche Patricida 
bei fih anftellt: der Höhepunkt des Glücks ift für ihn ein Fall ins tieffte 
Unglüd geworden (XII). Er ruft Senat und Volk zufammen, hält ihnen 
jeine bisherigen Verdienſte vor und bittet fie, ihm eine Gunft zu gewähren 
(XI). Was er immer nur wünſchen mag, wird ihm zugeftanden. Er 
bittet fie mun um die Gnade, fterben zu dürfen, und jegt ihmen zur Be: 
gründung diejer Bitte die Vorausjagung des Sterndeuters auseinander (XIX). 
Verſchiedene Redner juchen ihn umzuſtimmen, aber alles prallt an feinem 
feiten Entſchluß ab. Er beruft ſich auf die ihm bereits zugeftandene Gunft, 
und um frei zu werden, legt er Stone und Scepter nieder. Hier bricht 
dad Fragment ab (XV). 

Die häufigen klaſſiſchen Reminiscenzen, die breiten Reden und ihre 
thetoriihe Ausführung, ſowie manches andere verraten das Heine Wert als 
Schuldichtung. Die feine pſychologiſche Behandlung der drei Hauptcharaftere, 
die dramatiiche Lebendigkeit der Erzählung, die Wahrheit und Friſche des 
Affeltes umd vorab die ſchönen Verje bezeugen aber doch auch twieder die 
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Thatſache, daß Schule und Dichtung fih durchaus nit immer gegenjeitig 
ausschließen. Wie wenig aber der Dichter die Rhetorik überjchäßte, beweiſen 
die feinen Diftihen, mit welchen Patricida im legten Gejang des Fragments 
die funftvollen Einreden der römischen Rhetoren zurüdweiit: 


Eloquitur, vultumque sui sermonis inaurat 
Pollio, facundi pectoris arma movet. 
Suadet, adornat, agit, oratoremque colorat, 
Alterat arte modos, alterat arte vires. 
Non ea depictae venus est aut gratia vocis, 
(Juae mea pervertat vota meumque mori. 
Agrestis tam voce fuit quam veste Camillus, 
Gratus apud superos rustieitate sua. 
Non pictis nugis rigidi placuere Catones, 
Sermo patens illis et sine veste fuit. 
Agresti Latio monstravit Graecia blandum, 
Graecia perplexum, Graecia grande loqui. 
O gravis illa dies, qua simplex et rude verum 
“ Sorduit et picti plus placuere soni! 
Aequor inaccessas utinam fecisset Athenas, 
Non foret eloquii Roma nitore nocens, 


Ländlih war wie das Kleid jo die Rede des wadern Camillus, 
Grade jo bäuerlih jhliht war er den Göttern genehm. 

Nicht dur fünftlihen Tand gefielen die firengen Catonen, 
Unbemäntelt und Har lautet ihr offenes Wort. 

Hellas erft lehrte zu Rom die Kunft, einſchmeichelnd zu reden, 
Hellas verwidelten Aniff, Hellas erhabenen Stil. 

Unglück bradte der Tag, an welchem bie jchlichte und rechte 
Wahrheit nimmer gefiel, nur mehr gefünftelter Schmud. 

Hätte das Meer doch Athen uns unzugänglich geftaltet, 
Nimmer durch ſchädliche Kunst, hätteft du, Roma, geglänzt! 


Wie fih feine humaniſtiſche Bildung mit der innigften religiöfen und 
tichlichen Lyrik vertrug, davon ift Hildebert von Tours wohl das glänzendfte 
Beiipiel t. Aber auch die mittelalterlihe Scholaftit ftand der humaniſtiſchen 
Bildung gar nidt jo wildfremd und gegenjäglich gegenüber, mie die jpäteren 
Humaniften des 16. Jahrhundert? der Welt glauben maden wollten. Shen 
das Anjehen und der Einfluß des Boöthius bildete hier eine verbindende Brüde. 


ı „Ainsi, grace à sa largeur d'esprit, cet homme d’action d’un caractere doux 
et gendralement ferme, ce galant homme qui donna par sa presence um lusire 
de bon ton et d’urbanite à la societs feodale de son temps, ce savant docteur, 
potte a ses heures, allie a une foi hors de tout soupgon un goüt tres prononc® 
de la raison; petri des enseignements de saint Augustin, il conserve une main 
dans la main des auteurs anciens, qu’il connaissait et jugeait si precieux pour 
leur esprit pratique, pour leurs röflexions morales et leurs consolations* (A. Diew 


donne, Hildebert de Lavardin [Paris 1898] p. 285). 
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Gab e3 nun auch |pefulative Köpfe, welche, einzig um die abftrafte Wahrheit 
befümmert, wenig oder nichts auf ftiliftifche Daritellung gaben, jo fanden ſich 
doch wieder andere, welche für beides Neigung und PVerftändnis beſaßen. Der 
bedeutendjte Vertreter diefer Richtung ift der gelehrte Engländer Johannes 
bon Salisbury (lIoannes Sarisberiensis). 

Um 1120 zu Salisbury geboren, widmete er fi über zwölf Jahre 
in Frankreich, zumeift in Paris, dem Studium der Philofophie und Theo- 
logie, hörte Abälard, Meifter Alberih von Reims, Robert von Melun, 
Wilhelm von Conches, den Deutihen Hardewin, Meifter Theodorih, Wilhelm 
bon Soiſſons, Meifter Gilbert de la Porrée, Robert Bullus und andere 
Lehrer, ward dann auf Empfehlung des hl. Bernhard Sekretär des Erz- 
biſchofs Theobald von Canterbury und feines Nachfolgers, des hl. Thomas 
Bedet, und endli nad defien Tod (1170) felber Biſchof von Chartres, in 
mwelher Würde er 1180 ftarb, nachdem er das Jahr zuvor dem latera- 
nenfiihen Konzil angewohnt hatte. 

Zehnmal in feinem vielbewegten Leben verließ er England und über: 
ſchritt die Alpen, zweimal durdhwanderte er Apulien, wiederholt führten ihn 
wichtige Gejhäfte nah Rom, wiederholt durdhreifte er England und Frank— 
reih?. Seinem Erzbiſchof und der Kirche in den erniteften firchenpolitijchen 
Zeiten unbedingt ergeben, beitändig in die wichtigſten Geſandtſchaften und 
Geſchäfte verwidelt, fand der geiftvolle Mann noch Zeit, die wiſſenſchaft— 
lihen Bemwegungen jener Tage mit größtem ntereffe zu verfolgen und 
außer vielen denfwürdigen Briefen noch mehrere Schriften zu verfalfen, die 
von der außerordentlihen Bielfeitigfeit feiner Kenntniffe Zeugnis geben. Das 
umfangreichite Wert, Polyceraticus, sive de nugis curialium et vestigüs 
philosophorum libri octo, widmete er 1159 dem damaligen Kanzler 
Thomas Bedet. Es ift weniger ein einheitliches Werk ald eine Sammlung 
publiziftiicher Effays, in melden die widhtigften Zeitfragen bald mit ſchul— 
mäßigem Ernfte, bald mit ſatiriſch-ironiſchen Seitenhieben, immer aber mit 
einer gewiſſen Eleganz der Darftellung und mit Heranziehen vieler antiter 
Scriftiteller, Dichter wie Profailer, abgehandelt werden. Die erften Bücher 
verbreiten ji) über die Zerftreuungen des vornehmen Hoflebens, wie Jagd, 
MWürfeljpiel, Muſik, Schaufpiel, Minnefang, Wahrjagerei und Aftrologie, 
welche mit hohem fittlihem Ernſte abgeſchätzt, das Erlaubte zugeftanden, das 
Berbotene und die ſchädlichen Auswüchſe ironisch zurüdgemwiefen werden. Noch 
Ihärfer geht Johannes im dritten Buch der höfiſchen Schmeichelei, Kriecherei 
und Antriguenwirtfhaft zu Leibe. Im vierten und fünften werden haupt: 
jählih die Pflichten eines Königs beiproden, im jechiten jene des Adels. 


’ Metalogicus lib. II, c. 10 (Migne, Patr. lat. CXCIX, 867—869). 
2 Metalogicus lib. III, prooem. (Migne l. c. CXCIX, 889). 
Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 25 
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In den zwei legten Büchern wendet fih Johannes von dem höfijchen Yeben 
und Treiben der ernften Wiffenihaft zu und würdigt der Reihe mad) die 
philoſophiſchen Syfteme der Alten. 

Wie zuvor die Schmeidhler und Intriguanten, jo befämpft Johannes hier 
hauptſächlich die Dialektifer, welche ihr Fach, die Dialektif, aus einem Mittel 
zum Zmwed maden und jo dur leere Formaliſtik, Streiterei, einjeitige und 
rationaliftiiche Behandlung der Theologie und der Wiſſenſchaft überhaupt den 
mannigfachſten Schaden beibringen!. Angriffe von feiten folcher einjeitigen 
Dialektiter veranlakten ihn, fi in einem zweiten Wert, dem „Metalogicus‘, 
ebenfalls dem Hl. Thomas Bedet gewidmet, in vier Büchern zu verteidigen, 
indem er den Unterſchied der wahren von der falſchen Wiſſenſchaft noch ein: 
läßlicher zeichnete. Weniger bedeutend ift die Kleine Schrift „De septem 
septenis“. In jehr würdiger, anziehender Form find die Biographien der 
beiden heiligen Erzbiihöfe Anjelm und Thomas von Ganterburn gehalten. 

Dem „Polycraticus“ ift eine längere poetiſche Einleitung in Diſtichen 
vorgejeßt, welche den Titel „Entheticus* führt und einen reichen franz der 
geiftreichften Sittenſprüche in ſich vereinigt. Denjelben Titel „ Entheticus 
de dogmate philosophorum* führt eine Sammlung von Spruchgedichten, 
die fih auf 1852 Verſe beläuft. Un diejelbe ſchließt ſich ein längeres alle 
goriihes Gedicht, De membris conspirantibus, das unter dem Bilde einer 
Verſchwörung der übrigen Glieder gegen den Bauch in artiger und mißiger 
Weiſe eine vernünftige Mäßigkeit empfiehlt. Die Epigramme find nicht gleid- 
wertig; doch zeigt ſich aud in ihnen ein mit Wiß und feinem Kunſt 
gefühl ausgeftatteter Geiſt, der fih an der Lektüre der Klaſſiker und viel- 
jeitigem Studium jowohl ein reiches Wiffen als große Formgewandtheit er: 
worben hat. 

Den Ariftoteles harakterifiert er folgendermaßen (De Aristotele et 
dogmate eius): 


Magnus Aristoteles sermonum possidet artes 
Et de virtutum culmine nomen habet. 

Iudicii libros componit et inveniendi 
Vera, facultates tres famulantur ei: 

Physicus est moresque docet, sed logica servit 
Auctori semper officiosa suo. 

Haeec illi nomen proprium facit esse, quod olim 
Donat amatori sacra Sophia suo; 

Nam qui praecellit, tituli communis honorem 
Vindicat, hoc fertur iure poeta Maro. 


! Ioannis Saresberiensis Opera omnia nunc primum in unum  collegit 
J. A. Gües. 5 voll. Oxonii 1848, abgebrudt bei Migne, Patr. lat. CXC, 193 sq.; 
CXCIX, 1—139. 
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Die Jrrtiimer des Ariftoteles bezeichnet er in den folgenden Diftichen 
(De errore Aristotelis): 


Sed tamen erravit, dum sublunaria casu 
Credidit et fatis ulteriora geri. 
Non est arbitrii libertas vera creatis 
Quam solum plene dicit habere Deum. 
Quidquid luna premit, de quattuor est elementis, 
Et quae transcendunt, simpliciora putat. 
Illaque perpetua definit pace vigere, 
Quae supra solem circulus altus habet. 
Nam ibi committunt aliquod contraria bellum, 
Nam tranquilla quies ulteriora fovet !. 


Wie Johannes von Salisbury ift auch Alanus de Inſulis (Lille oder 
Ryſſel), der gefeierte Doctor universalis, zugleih Scholaftifer und Humanift, 
allerdings noch mehr Philofoph, nicht praftifcher Politifer und Diplomat 
wie jener. Er joll um 1114 geboren, um 1202 geftorben fein. Nach 
einigen war er Giftercienjer, wurde 1152 Biſchof von Aurerre, verzichtete 
1167 auf jeinen Biſchofsſitz, kehrte nad) Clairvaux zurüd und ftarb Hier 
in Höfterliher Zurüdgezogenheit; das beruht aber auf Verwechslung mit 
einem andern Wlanus, der den Beinamen Flandrenfis führt. Zugeichrieben 
werden ihm: ein kurzer Abriß der Theologie unter dem Titel: Regulae de 
sacra Theologia, eine etwas umfangreihere Summa der gefamten Theo— 
logie: De arte sive de articulis catholicae fidei, ein Tractatus de 
fide catholica contra haereticos (wahrſcheinlicher von einem andern 
Giftercienjer desjelben Namens, Alanus de Podio, verfaßt)?. Alanus ift der 
erfte chriſtliche Philoſoph, der die pfeudo-ariftoteliihe Schrift Liber de causis 
erwähnt, und bei dem fi aljo der Einfluß arabiicher Philoſophie deutlich 
geltend macht. Gewiß intereflant ift es, daß ein folder Geldhrter auch 
zugleih noh Humanift war, und zwar in der Art des Martianus Gapella. 
Denn an die „Hochzeit des Merkur mit der Philologie“ erinnert zumeift 
jein allegorifches Lehrgediht „Anticlaudianus“, das etwa 5880 Verſe zählt. 
Dasjelbe hängt aber auch aufs innigfte mit feiner Philofophie zujammen, 
in welder die „Natur“, hauptjählid nad dem Timäusfragment des Platon 
und nad Boethius, als Stellvertreterin und Schülerin Gottes in der Organi- 


! Migne ]. c. CXCIX, 983. 

? Alani Magni de Insulis Opera moralia paraenetica et polemica, ed. 
Carolus de Visch. Antverp. 1654. — Vollftändigite Sammlung der ihm zugefchriebenen 
Werke bei Migne, Patr. lat. CCX, 9—1056. — De planctu naturae, Lips. 1494. 
— Auticlaudianus sive de officio viri in omnibus virtutibus perfecti. Basil. 1536, 
Venet. 1582, Antverp. 1611. 1621, Paris 1612. 


25 * 
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fation und Entwidlung des Weltall jehr poetifh aufgefaßt, eine Haupt- 
rolle jpielt 1. 

Um ihre bisherigen Werke dur eine Meifterleiftung zu krönen, ruft 
die Natur ihre Schweitern zur Beratung zufammen: Concordia, Copia und 
Favor, Juventus und Rifus, Modeftia und Pudor, Ratio, Honeftas, Decus 
und Prudentia, Pietas, Fides, Liberalitag und Nobilitads. Der Palaft, mo 
fie fi verfammeln, liegt auf einem hohen Berg, von herrlichem Wald um: 
geben, in einer Paradieſeslandſchaft, wo die Pflanzen zugleih Früchte und 
Blüten treiben, der Zauber des Lenzes fi) mit der Fülle des Herbfles 
vereint. Der Bau jelbit ift mit den herrlichſten Malereien geihmüdt, jo 
lebendig, daß fie in die Wirklichkeit jelber übergehen. In feierlicher Programm: 
rede, tiefbetrübt, trägt die Natur die begründeten Klagen vor, die gegen 
ihre bisherigen Leiftungen laut geworden find, und fordert die Hilfe ihrer 
Schmeitern, um einen Menſchen hervorzubringen, defjen alljeitige Volllommen— 
heit jenen Mängeln abhelfen könnte. 


Nicht nah irdifhem Stoff, nah Staub und Moder geartet, 

Nein, ein himmliſcher Menſch foll fürder die Erbe bewohnen, 

Und uns tröften für das, mas unfere Werte gefchädigt. 

Wohnen joll fein Geift in den Himmeln, der Leib nur auf Erden; 
Menſchlich hienieden er fei, boch göttlich über den Sternen. 


In langer, forgfältiger Beſchreibung wird zuerft die Phromefis oder 
Prudentia vorgeführt, die fo ziemlich der Vorftellung der alten Minerva 
entipriht. Sie ftimmt allerwwegen der Natur bei, jagt aber nichts eigentlid 
Entſcheidendes. Das ift der Ratio vorbehalten, die drei Spiegel der Er- 
fenntnis trägt, einen gläjernen, filbernen und goldenen, in welchen die ver: 
jhiedenen Reiche des Erfennbaren zu ſchauen find. Ihre Rede läuft darauf 
hinaus, daß die Natur mit ihren fämtlihen Schweſtern zu dem geplanten 
Werke nicht ausreihe, jondern daß man fih um übernatürlihe Hilfe an 
Gott wenden muß. 


Was die Natur gemacht, das vollendet der göttliche Schöpfer; 
Göttliches ſchafft er aus nichts, fie bildet nur aus Vorhand'nem 
Dinge, die wieder vergehn; Gott herricht, fie leiftet ihm Dienfte; 
Was er befiehlt thut fie; er lehrt, fie hat nur zu lernen. 


Als pafjendfle Botin an Gott wird die Prudentia vorgeichlagen. Die 
Concordia, bei deren Beichreibung und Lob der Dichter fehr lange verweilt, 


ıM. Baumgartner, Die Philoſophie des Alanus de Infulis im Zufammen- 
hang mit den Anſchauungen des 12. Jahrhunderts dargeftellt. Münfter 1897 (Beir 
träge zur Geſchichte der Philoſophie des Mittelalters, herauggeg. von C. Bäumer 
und ©. v. Hertling. Bd. 2, Heft 4). — Vol. Allgem. Literaturbl. (Wien) 1899, 
Nr. 5, ©. 136. 
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gewinnt ihre Zuftimmung, und es werden die nötigen Vorbereitungen zu 
ihrer Geſandtſchaftsreiſe an den himmlischen Hof getroffen. Den prächtigen 
Staatdwagen bauen ihr die Künfte des Triviums und Quadriviums. Die 
Grammatik bejorgt die Deichjel, die Logik die Achje, die Rhetorik verziert die 
Deihjel mit Gold und die Achſe mit Blumen. Die Aritgmetik liefert ein 
marmorned Rad, die Muſik ein ehernes, die Geometrie ein bleiernes, die 
Aftronomie ein goldene. Dabei wird aud der Hauptautoren ehrenvolle 
Erwähnung gethan, bei der Grammatik des Donatus, Nriftarhus, Pris- 
cianus, bei der Logik des Porphyrius, Ariftoteles, Zeno, Boöthius, bei 
der Rhetorit nur des Cicero, von dem es heikt, die Rhetorik fer micht 
nur feine Adoptivtochter, fondern feine mwirklihe Tochter und fünnte darum 
eigentlih Zullia genannt werden. ALS Lehrer der Arithmetik figurieren Nito- 
machus, Gilbertus, Pothagorad, Chryfippus, als Lehrer der Muſik Gre- 
gorius und Michalus, als Lehrer der Geometrie Eullid, als folder der 
Atronomie Albumafar (?). Nahdem Concordia die einzelnen Zeile des 
Wagens jhön aneinander gefügt, jhirrt Ratio als Pferde die fünf Sinne 
an, läßt Prudentia einfteigen und übernimmt dann die Leitung des Fünf— 
geſpanns. 

Die Luftfahrt ins Jenſeits hat inſofern einiges Intereſſe, als ſie zwiſchen 
jener des Martian Capella und derjenigen Dantes ſich ungefähr in der 
Mitte hält und die kosmographiſchen Vorſtellungen jener Zeit mit Anklängen 
verbindet, die ſchon zu Dante überleiten. Prudentia macht ihre metereo- 
logiihen Beobadtungen, zufolge denen die Wolfen die Ausdünftung der 
ihwigenden Erde, zugleich aud die Gläfer und Flaſchen bedeuten, in welchen 
fi der dunftige Phöbus die verjhiedenartigen Spritz-, Land» und Plabregen 
bereit hält; fie trifft in dem Luftraum aber auch Scharen unglüdjeliger 
Geifter, die zur Strafe ihrer Sünden dahin gebannt find. Vom Luftkreis 
geht’3 dann weiter in denjenigen des Feuers, des Mondes, des Merkur, der 
Venus, der Sonne, ded Mars, des Juppiters, des Saturn und endlid in 
den Zodiatus. Über den Zodiatus kommen aber die fünf Sinne nicht mehr 
hinaus. Die THeologie erjcheint hier der fühnen Himmelgreifenden Prudentia, 
ein Buch in der Rechten, ein Scepter in der Linken, und bietet fi) ihr als 
weitere yührerin an. Nur das Gehör (fides ex auditu) ift aber jebt noch 
brauchbar; die übrigen vier Sinne müffen ausgefpannt werden. So gelangt 
Brudentia weiter dur die Wunder des Kryftallfimmels oder das Primum 
Mobile in die Herrlichkeit des eigentlichen Himmels, wo die Seligen wohnen 
— Caelum empyreum. 


Stätten ewiger Luft erflimmt fie, Stätten der Gnade, 
Auserlejen von Gott, vom Allmädtigen jelber erforen. 
Seine Wolle verſcheucht das Licht, Fein Trauern das Lächeln; 
Ewig mwähret die Luft, und mangellos fprudelt die Wonne. 
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Haß ift ewig verbannt, fein Mühen ftöret die Ruhe. 
Ewig funfelt der Strahl der wahren Sonne; dem Aufgang 
Folgt fein Untergang; ſtets währt ber lieblichſte Morgen. 


Begeiftert wird nun der Himmel ſelbſt geſchildert, dann die Chöre 
der Engel, die Scharen der Heiligen und Seligen, vor allem aber die 
wunderbare Glorie der allerjeligften Jungfrau und ihres göttlichen Sohnes. 
Die Dihtung tritt Hier aus dem fünftlihen Bereih der philoſophiſchen 
Allegorie heraus und jhlägt die wärmften Töne religiöfer Myſtik an. 

Für die irdiſche Prudentia ift aber folder Glanz und ſolche Schönheit 
zu viel. Unvermögend, fie zu ertragen, fintt fie wie ſtarr in Efftaje. Die 
Theologie Hilft ihr indes jchmweiterlih, richtet fie auf, ftärkt fie und ruft 
die Fides herbei, welche jie aus ihrer Ekſtaſe erhebt und neu belebt und 
fie mittel eines Spiegel in die übernatürlihen Geheimniffe, wenn aud 
nur dunkel, einweiht. Bon Theologia und Fides geleitet, dringt Prudentia 
nun bis zum Throne Gottes vor, wirft ſich anbetend vor ihm nieder und 
unterbreitet ihm das Geſuch der Natur. Vol Huld und Liebe willigt Gott 
in die Bitte ein und verſpricht ihr eine mit allen Tugenden geichmüdte 
Menjchenjeele. Alsbald wird aud das Verſprechen erfüllt, und Prudentia 
fehrt mit der herrlich ausgeftatteten Menjchenjeele zur Natur zurüd. Diele 
bereitet derjelben aus den Elementen einen würdigen Leib; Concordia ber: 
bindet ihn mit der Seele, Kunft und Tugenden jhmüden fie verſchwenderiſch 
mit den höchften Gaben aus. 

Doch nun erhebt ſich Alekto in grimmigem Haß und Neid, ruft alle 
Lafter zum Kampfe auf, und der neue, gerechte Menjch fieht ſich in einen 
Krieg auf Tod und Leben verwidelt. Mit Hilfe der Tugenden wird indet 
ein Laſter um das andere in die Flucht geihlagen, und ein paradiefiides 
Glück belohnt den glüdlihen Sieger und vollendet den von der Natur jo 
heiß erjehnten Triumph. 

Der Epilog geiteht und mit naider Offenheit, daß der Dichter viel 
Mühe und Schweiß auf fein Opus verwendet habe und dabei num noch 
die Kritik fürdten müſſe; er habe es aud nicht den alten Dichtern gleid- 
tun wollen, jondern begnüge fih mit einem bejcheidenen Qcamaristen- 
franz. Trotz der oft froftigen und Iehrhaften Allegorie enthält das Ge 
dicht doch manche jchöne Stelle; die Philofophie des Alanus felbft hat 
einen entſchieden platonifchen, poetiijhen Zug, und religiöfe Begeifterung 
belebt nicht jelten den ſchulmäßigen Aufbau des Ganzen mit frifcher, leben- 
diger Wärme. 

Eine ähnliche Verbindung von Poefie und Philofophie ftellt der „Liber 
de planctu naturae* dar, welcher, mit elegischen Klagen über die Mißachtung 
des Sittengejehes beginnend, nad dem Vorbilde des Boöthiug zum Teil in 
Proſa, zum Zeil in Verſen geichrieben ift. Die eingeftreuten Gedichte find 
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meift jehr gehaltvoll und ſchön, während die Allegorien des profaifchen 
Rahmens mitunter ins Barode hinüberfpielen !. 

Peter von Blois (1130—1200), ein Schüler Johanns von 
Salisbury, hinterließ außer wertvollen theologischen Proſaſchriften auch einige 
Gedichte, darunter einen Traktat in Herametern über die „hochheiligen Ge- 
heimniffe der Euchariſtie“ (in 26 Kapitelhen geteilt), ein gereimtes Lied 
über den „Kampf zwiſchen Fleiſch und Geift“, ein längeres gereimtes 
Klagegediht „Gegen die der Wolluft ergebenen Sleriter“. 

Sodann von Hantpille, ein Normanne, ſchildert in jeinem 
„Archithrenius* vorwiegend allegorisch die Nöten und Gefahren, melde 
dem Erdenpilger hienieden die verjchiedenen Leidenjchaften bereiten. An den 
Gärten der Wolluft, dem Berge des Chrgeizes, dem Draden des Geizes 
vorbei gelangt der jammernde Wanderer indes glüdlih nah Thule, wo er 
von jämtlihen Philojophen des Altertums anphilojophiert wird. Zuletzt 
fommt er zur Natur, melde ihm „Mäßigung“ als Univerfalmittel anempfiehlt 
und ihn glüdlich verheiratet ?. 

Die Geftalten der Natura, des Fatum und der Fortuna fehren aud in 
andern Dichtungen diejer Zeit wieder. So in der „Elegia de diversitate 
fortunae et philosophiae consolatione*3 des Heinrih von Setti— 
mello, eines Pfarrers in der Nähe von Florenz, den Ehrgeiz und Habſucht 
jeines Biſchofs um alles brachten und der nun ala unfteter Verbannter (zwiſchen 
1192 und 1194) in diefem Gedichte feine Leiden bejammerte. Sp aud in 
der „Controversia Hominis et Fortunae* * des Heinrih von Mais 
land, der wahrſcheinlich als Barteigänger der Nobili um 1259 von jeiner 
Heimatftadt vertrieben wurde und nun ebenfalls in Verfen über fein Schidjal 
pbilojophierte. Der jchmerzlid bewegte Toskaner kommt nicht viel über 
bloße Klagen hinaus. Nah ihm ift die Fortuna wohl eine Göttin, aber 
tet eigentlih die Göttin der Ungerechtigkeit, der Gejegloligfeit, des von 
feinem höheren Prinzip geleiteten Wechſels; der Menih kann daher nichts 
Beſſeres thun, als ſich ganz von ihr losjagen, von ihr weder zu fürdten 
no zu hoffen. Tiefer fat Heinrih von Mailand die Sade auf. Nach 





ı Migne, Patr. lat. CCVII, 1127—1158. — Über den Einfluß des Wilhelm 
von Gondes, Alanus ab insulis, Johann von Salisbury auf einige Partien bei 
homafin von Zerfläre vgl. A.B. Schönbach, Die Anfänge des deutſchen Minne- 
jangs. Graz 1898. 

* Herausgeg. von J. Badius Ajjenfius (Paris 1517). 

Gedruckt bei Leyser, Hist. poetarum et poematum medii aevi (Magdeburgi 
1721) p. 453—496. Separatausgabe von Domin Maria Manni (Florenz 
1730), mit italienifcher Überfeßung aus dem 13. Jahrhundert. — Biographiiches über 
den Berfaffer bei Yillari, Liber de eivitatis Florentiae famosis civibus (ed. Galetti. 
Flor. 1847) p. 31. 

* Duo libri, ed. Cyprianus Popma. Coloniae 1570. 1584. 
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ihm ift die Fortung feine willfürlihe Urſache, jondern eine gerechte, jedem 
treugefinnte Mutter. Nur den Namen hat fie mit der altheidnijchen Glüds- 
göttin gemein, und darum hat die Mafje der Dichter ihr fälſchlich ein blindes 
Walten beigelegt. Sie ftammt nicht von den Geftirnen. Ihr Vater ift der 
göttliche Geiſt. „Als jeine Tochter geht fie durch die Welt, die königliche, 
und erleuchtet, was lange verborgen war; fie führt den Willen des höchſten 
Künftlers aus und verfündet feine Beichlüffe. Die höchſte Vernunft ift un: 
geteilt und bei ſich jelber, durch die himmliſchen Körper ergoffen, verichmäht 
fie die ſchwankenden Wedel. Dann von den höheren Streifen auf das 
Mandelbare (die Natur) übertragen, ändert fie ihren Namen und wird Fatum 
genannt; Formen, Lagen, Zeiten, Bewegungen des Einzelnen leitet das Fatum 
in ſchöner Ordnung und nad weiſem Gejeß. Und dieſes Geſetz überträgt 
auf den unterften Kreis (den irdifchen) wie ein treuer Dolmetſch die Fortuna; 
aus freiem Entſchluß befolgt der Menſch ihre Gebote.” 1 

Mie die Briefe des Johannes don Salisbury, jo ift auch die reicde 
Briefjammlung des Peter von Blois ein ſchönes Denkmal echt firchlicher 
Gefinnung, weitreihender religiöjer Wirkfamteit, Hoher geiftiger Veranlagung 
und vieljeitiger Bildung. Sie gewährt einen überaus interefjanten Einblid 
in das ganze geiftige Leben jener Zeit, ihre verſchiedenen Strömungen und 
Intereffen, auch in den gelegentlihen Konflikt, in melden die bisherige 
humaniſtiſche Studienrihtung mit der aufblühenden Scholaftit und deren 
borwiegend jpefulativer Richtung geriet. 

Bemerkenswert ift in diefer Hinfiht ein Brief des Peter von Blois 
an den Ardidiafonus von Nantes, welcher ihm feine zwei Neffen zur Aus: 
bildung zugejandt hatte, einen älteren Wilhelm, der mit Üüberſpringung der 
humaniftiihen Studien Thon philoſophiſchen Unterricht genofjen Hatte, und 
einen jüngeren Johann, der noch ein Knabe war und bislang nicht fludiert 
hatte. Der Oheim knüpfte an die Vorbildung des erjteren die jtolzeite 
Hoffnung; Peter von Blois teilte aber jeine Anſicht nidt. 


„Während Ikarus“, jchreibt er, „ſich im jugendlichen Zeichtfinn zum Himmel 
erhebt, geht er in ben Mteeresfluten unter. Auch ſolche, die ſich in ben philofophifchen 
Studien (artibus) verwegen erheben, fommen zu Schaben. Einige werben, bevor fie 
noch den nötigen Elementarunterricht genoffen, zu gelehrten Unterfuchungen angeleitet 
über Punkt, Linie und Fläche, über die Quantität der Seele, das Schidjal, die 
Neigung der Natur, den Zufall und ben freien Willen, die Materie und die Be- 
wegung, über die fonftitutiven Elemente der Körper, über die Progreffionen, über die 
Zeilung der Größen, über Zeit, Raum und Ort, über Identität und Verſchiedenheit, 
über Zeilung, Zeilbarleit und Unteilbarteit, über Subftanz und Form des Worts, 


ı Kranke, Zur Geſchichte ber lateiniſchen Schulpoefie des 12. und 13. Jahr: 
hunderts (München 1879) ©. 53. 54. Er vergleicht damit Dante, Inferno VII, 79 sge. 
und Purgatorio XV], 79 sge. 
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über das Weſen der Univerjalbegriffe, über Urfprung, Nugen und Zweck der Tugend, 
über die legten Urſachen der Dinge, über Ebbe und Flut, über den Urfprung des Nils, 
über die verjchiedenen verborgenen Beheimnifje der Natur, über die verjchiedenen Formen 
der Prozeſſe, die in den Kontrakten und Quafifontratten, Malefizien und Quafi: 
malefizien entftehen, von dem erften Urfprung der Dinge und zahlreihen andern Sadıen, 
welche die Grundlage eines umfangreichen Wiflens und ſchon bedeutenden Berjtand 
erheiichen. In früheren Zeiten beichäftigte fi das zarte Alter mit den Regeln ber 
Grammatif, mit den Analogien, den Barbarismen und Solöcismen, den Tropen und 
Figuren; der Theorie all diefer Dinge wandten Donatus, Servius, Priscianus, 
Mdorus, Beda, Gaffiodorus den eingehenditen Fleiß zu; das hätten fie wahrlich 
nicht gethan, wenn man ohne fie eine wifjenichaftliche Grundlage haben fünnte. Denn 
auch Quintilian, der diejes Fach lehrt und für deſſen Betreibung einfteht, erhebt es 
mit jolhen Lobſprüchen, daß er Öffentlich verfichert, ohne dasſelbe könne eine wiſſen— 
Ihaftlihe Bildung nicht beftehen. E. Cäſar gab Bücher „von der Analogie“ heraus, 
weil er wußte, daß ohne dieſe Wiffenihaft feiner leicht zur Klugheit gelangen fann, 
in welcher er ausgezeichnet war, noch zur Beredſamkeit, die er gewaltig beherrſchte. 
M. Tullius eifert feinen Sohn, ben er zärtlich liebte, aufs amgelegentlichfte zur 
Grammatik an, wie aus feinen zahlreichen Briefen hervorgeht. Und was hat es für 
einen Nußen, die Philofophiehefte abzublättern, die Auszüge wörtlich auswenbig zu 
lernen, die Schlihe der Sophismen umzudrehen, die Schriften der Alten zu ver: 
urteilen und alles zu tadeln, was nicht in den Schulheften ihrer Magiiter jteht? Cs 
fteht geihrieben: bei den Alten ift die Wiſſenſchaft. Und Jeremias kommt nicht 
aus dem Gefängnis, bis ihm an Striden alte und abgetragene Kleider hinabgelaffen 
werden. Denn aus ben Tiefen ber Unwifienheit fteigt man nicht zum Lichte der 
Wiſſenſchaft empor, wenn man nicht mit eifrigem Studium die Schriften der Alten 
lieft. Dieronymus rühmt fi, viel Mühe und Fleiß auf die Schriften des Origenes 
verwendet zu haben. Auch Horaz thut fi etwas darauf zu gute, wieder und wieder 
den Homer gelejen zu haben, 


Qui, quid sit pulchrum, quid turpe, quid utile, quid non, 
Plenius ac melius Chrysippo et Crantore dieit. 


‚Ih weiß, wie fehr es mir genüßt hat, daß, als ich als Kleiner im Verſe— 
machen unterrichtet wurde, ich mir den Stoff, nad Anweifung des Lehrers, nicht aus 
Fabeln, fondern aus ber wirklichen Geihichte nahm. Es nühte mir, daß id) als 
Rnabe die durch Eleganz bes Stiles und feine Höflichkeit hervorragenden Briefe 
Hildeberts, Bijchofs von Le Dans, auswendig lernen und aus dem Gedächtnis her- 
lagen mußte. Außer den übrigen, in ben Schulen allgemein bekannten Büchern nüßte 
es mir, häufig den Trogus Pompejus, Yofephus, Suetonius, Hegefippus, O. Eurtius, 
Cornelius Tacitus, Titus Livius anzufehen, welche in die von ihnen berichteten Ge: 
Ihidten vieles verweben, was zur fittlihen Erbauung und zum Fortſchritte höherer 
Bildung dient. Ich habe auch andere gelefen, welche nicht über Geſchichte handeln, 
ed find ihrer unzählige. Aus all diejen kann fich der Fleiß der Neuern wie in 
Gärten duftende Blumen pflüden und in feingewählter Anmut des Ausdruds fi 
Honig bereiten.“ ! 


Einen Theoretifer fanden Poelie und Rhetorik zugleih an dem Eng- 
länder (oder Normannen) Geoffrey Binjauf (oder de Vino Salvo), 


! Ep. CI. ad R. Archidiac. Nannet. Petri Blesensis Epistolae I (ed. Giles), 
316—317. — H. Denifle, Chartularium Univ. Parisiensis I (Paris 1889), 28. 29. 
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der, erft in Orford, dann in Paris und an italienischen Schulen weiter 
ausgebildet, während feines Aufenthaltes in Rom (1195) feinem Geringeren 
als dem Papſte Innocenz II. jelbft feine in 2138 Herametern abgefakte 
Boetit (De Nova Poetria)! widmete, mit der etwas überſchwenglichen Anrede: 


Lux publica mundi, 
Digneris lucere mihi, dignissima rerum, 
Dulce tuum partire tuo. Dare grandia solus 
Et potes et debes et vis et scis. Quia prudens 
Scis; quia clemens vis; quia magnus origine debes; 
Et quia papa potes. 


In leichter, oft jehr eleganter Diktion führt er die Regeln für bie 
einzelnen Arten der Dichtung aus und belegt fie mit Beifpielen, die ge 
legentlich der Zeitgefhichte entlehnt find; vor allem erffärt er fich gegen 
die gereimte rhythmiſche Poeſie, welche durch die fahrenden Sänger damals 
allgemeine Beliebtheit erlangt hatte und fordert die Zeitgenoffen auf, wieder 
zu den Versmaßen der Alten und zu der ftrengen Metrif und Kritik des 
Horaz zurüdzufehren. 

Die Poetik des geiftreihen, welterfahrenen Engländers enthält mande 
feine, gewinnende Züge. 


„Er verlangt, daß der ganze Kreis der Dichtung erſt ausgemefjen fei und be 
reits als deutliches Bild in der Vorftellung des Dichters ſchwebe, ehe mit der Aus 
führung des Einzelnen begonnen werde. Er vergleicht die Dichtkunſt mit einem 
Edelfnaben, ber am Anfang des Gedichtes den zu Befingenden feierlich empfängt, 
dann im Verlauf besjelben als vornehmer Gaftgeber ihn an eine glänzende Tafel 
führt und jchlieglih mit Heroldston ihn ehrfurdhtsvoll entläßt. Er fordert bie ” 
möglihft harmoniſche Übereinftimmung von Inhalt und Form und warnt vor der 
eiteln Tünche leeren Wortzierrats. Er redet der Vermenſchlichung der Natur das 
Wort und erklärt den Reiz einer ſolchen Vermenſchlichung daraus, daß wir ung gerne 
jelbft im Spiegel der Natur erbliden. Er hält eine zarte Miſchung don Gegen 
fägen, von Anmut und Würde, von Gewandtheit und Kraft für die höchſte Kunft. 
Er billigt das Wort ber Alten, man müffe ſprechen wie bie Vielen und benfen wie 
die Wenigen.” ? 


Viel handwertsmäßiger aufgefaßt erjcheint die Poefie in der Poetil 
des Eberhard von Bethune aus Artois (Eberhardus Betuniensis), 
welche den Titel führt: Labyrinthus sive carmen de miseriis rectorum 


' De Nova Poetria, gedrudt bei ZLeyser, Hist. poetarum et poematum 
medii aevi (Magdeburgi 1721) p. 863—978. — In andern Handihriften führt das 
Werk die Titel: Ars dietandi, Artificium loquendi, Enchiridion cum medulls 
grammaticae, Poetica novella. — gl. Histoire littraire de la France XVIII, 
305—312. 

2K. Francke, Zur Geſchichte der lateinischen Schulpoefie des XII. und 
XI. Jahrhunderts (Münden 1879) ©. 12. 
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scholarum!. Der ſogen. „Graecismus“*, eine bon demjelben Lehrer ab- 
gefakte lateiniſche Grammatik (welche bejonderd die aus dem Griechiſchen 
abgeleiteten Wörter berüdfichtigte), erlangte vom Jahre 1212 an eine jehr 
weite Verbreitung?. Der Berfaffer ſelbſt aber jchildert fi) al& einen armen 
Schluder und das Schulmeifterhandwert als das kläglichſte von der Welt. 
Umſonſt fieht fi die Natur vor feiner Geburt um ein glüdliches Vorzeichen 
um, fein freundliches Geftirn will ihm leuchten. Wenn andere die Bücher 
des Alten und Neuen Teftamentes lejen können, oder Ptolemäus, Euflid, 
Guido von Arezzo, Boöthius, Cicero, Ariftoteles, Galen, Florus, Makrobius, 
Platons Timäus, Gratians oder Juftinians Geſetzbücher, jo wird es ihm 
vorbehalten jein, die Fibel zu ftudieren und die Donate und Gatone. 

Es kann aljo fein Zweifel fein, daß die Grammatif an antiten Leſe— 
Htüden eingepauft wurde. Aus den Klagen des vielgequälten Schulmeifters 
aber zu folgern, daß alle die grammatijche und rhetoriihe Schulmeifterei 
für die allgemeine Bildung ganz nutzlos gewejen, oder nad) diejen Stlagen 
den geiamten Bildungsftand überhaupt bemeffen zu wollen, das wäre jicher 
zu weit gegangen. 

Als Lefeftoff jeiner Schule (um 1212) find bei Eberhard von Bethune 
(Tract. IH, 1 sq.) folgende Schriften und Autoren bunt zufammengeftellt: 


Die Sentenzen des Gato, die Elloge des Theodul (saec. X), Avian (saec. IV), 
Aefop (wohl Phädrus), Maximians Elegien über bie Leiden des Alters, Pamphilus 
de vetula, des Vitalis Blejenfis Amphitruo (saec. XII), Claudians Raub der Pro- 
ierpina, Statius’ Adhilleis, Ovid, Horaz’ Satiren, Juvenal, Perfius, der Archithrenius 
des Johannes Hantvillenſis (saec. XII), Vergil, des Statius Thebais, Lucan, 
Walters Alerandreis, Claudians „Gegen Rufinus“ und „Preis des Stiliho*, Dares 
Phrygius, der lateinifhe Homer, Sidonius, der Solymarius, Aemilius Dlacer (Wtarbod) 
de lapidibus et gemmis, Die Aurora bes Petrus de Riga, das Carmen paschale 
des Sedulius (saec. V), Arator, Prudentius, der Anticlaudian des Alanus, der 
Tobias des Matthäus Vindocinenfis, die Ars nova scribendi des Gaufrebus, bag 
Doctrinale bes Alerander de Villa Dei, der Gräcismus des Eberhard, Projper (saec. V), 
des Matthäus Bindocinenjis Satire auf bie Eurialen, die Synonymit des Johannes 
de Barlandia, Martianus Gapella, Bosthius, Bernhards von Chartres Megakosmus 
und Mifrofosmus, die Allegorien des Phyfiologus, Paraflitus, Sidonius über das 
Alte und Neue ZTeftament. 


Ein vollftändiges Bild damaliger Lektüre giebt dies nit. Johann 
von Salisbury jchäßte den Terenz, Peter von Blois den Plautus, Alanus 
den Martial, den er in feinen Epigrammen nacdhbildete. 

Die Schäßung war eine eigenartige. Walter von Chatillon bevorzugte 
Lucan und Glaudian vor Vergil; Wilhelm der Bretone hält Lucan hoc, 


' Gedrudt bei Leyser 1. c. p. 796—854. 
2 &. Daniel S. J. (deutih von 3. M. Gaiker), Claſſiſche Studien in der 
Hriftlihen Gefellfhaft (Freiburg i. B. 1855) ©. 108. 
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Statius niedriger als Bergil; Bernhard von Chartres bevorzugte Lucan 
und Statius dor Vergil und Terenz (weil ordo artificialis beſſer als 
naturalis). Derjelbe Bernhard und Heinrih von Settimello ahmten 
Boöthius nad. 

Schon die lange Reihe von Autoren, welche Eberhard von Bethune 
aufführt, läßt es, bei der bejchränften Zeit der humaniſtiſchen Studien, 
nahezu als unmöglich erſcheinen, daß fie in der Schule alle ganz gelejen 
und erklärt worden find. Dan muß aljo notwendig an eine Auswahl 
denfen. Die Gleihftellung des Prudentius, Projper, Juvencus, Sedulius, 
Arator, jogar zeitgenöjfiicher hriftlicher Dichter wie Peter de Riga mit den 
alten Slajfitern, ja die ganze Richtung der Erziehung bürgt genügjam dafür, 
daß bei der Auswahl der Lektüre religiög-fittlihe Gefichtspunfte, wenn aud 
nicht ausjchließlich, maßgebend waren. Wenn darum nod) bei Nilolaus von 
Bibera (13. Jahrhundert) und Hugo von Trimberg (1280) die erotiſchen Werte 
Dvids und die Elegien Mariminians (eines anrüchigen Elegikers des 6. Jahr: 
Hundert3) in den Verzeichniffen der Schullettüre vorkommen, jogar Schul: 
einleitungen zu ſolchen bedentlihen Werfen erhalten find, jo wird man aud 
hier nicht jofort verallgemeinern dürfen, ſondern an Einſchränkung und päde: 
gogiſche Schutzmaßregeln denken müſſen. Schon Konrad von Hirjchau erklärte 
ih (um die Mitte des 12. Jahrhunderts) entjchieden gegen die Leſung 
Ovbids. Um Mariminianus und dejjen „Nugae* für immer aus der Schule 
zu verbannen, jchrieb Alerander de Villa-Dei (Villedieu in Mande), Lehrer 
zu Dol in der Bretagne, 1199 fein „Doctrinale“, eine lateinifhe Grammatit, 
die raſch allgemeine Berbreitung fand und bis zum Ende des Mittelalters 
eines der beliebteften Schulbücher geblieben if. Bei manden Humaniſten 
des 12, und 13. Jahrhunderts tritt allerdings in Bezug auf erotifche Poeſie 
eine Nahfiht zu Tage, welche ſich jtarf der Ungebundenheit der Rengiſſance 
nähert, mande unſchöne Produfte zu Tage förderte und öfters ftarfe Oppo— 
fition gegen die klaſſiſchen Studien überhaupt herbeiführte?. 

Auffallend ift, wie feit der Zeit HildebertS der Herameter faft ganz 
durch das elegiihe Diftihon verdrängt wird. Nicht bloß mehr Epigramme 
und Elegien, ſondern jelbft die weitjchweifigiten epifchen Gedichte, wie die 
„Aurora“ des Peter de Riga, find in ſolchen Diftihen geſchrieben, nicht jelten 
mit Aufbietung der barodjten Künſteleien. Es rührt dies offenbar von den 





IR. Francke a. a. O. ©. 23. 24. 

% Dal. D. Reihling, Das Doctrinale des Alerander de Villa-Dei (Monum. 
Germ. Paedagogica XII [Berlin 1893], ©. xıx. xx. xxxvi. xxxviuu). — 
F. A. Specht, Geſchichte des Unterrichtswefens in Deutſchland von den älteften 
Zeiten bis zur Mitte des 13. Yahrhunderts (Stuttgart 1885) S. 99—101. — 
R. Stölzle, Das Pidascalon des Konrad von Hirihau. Ein Beitrag zur Schul 
geihichte des Mtittelalters („Der Katholik“ [Mainz] 1888 II, 413). 
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Schulen her, in melden mehr die technifche Fertigkeit als der Gejhmad 
gepflegt wurde. 

So erllärt es ih, daß aud die Befanntihaft mit Plautus und Terenz 
zu feinen Verfuchen in dramatifcher Form führten. Vitalis von Blois be- 
arbeitete gegen Ende des 12, Jahrhunderts den „Amphitryo“ des Plautus, 
aber nicht als Drama, fondern als Erzählung unter dem Titel „Geta”, in 
262 folder Diftihen, mit vielen fatiriihen Seitenhieben gegen die damals 
aufblühende ſcholaſtiſche Philoſophie. Nicht unmittelbar nad) Plautus’ „Aulu- 
laria“, ſondern nad) einer jpäteren Bearbeitung derjelben, dem „Querulus“, 
dihtete er ebenfalla die Geſchichte vom Geizhals in eine komiſche Epopöe 
(von 395 Diftihen) um, gleihfall3 mit allerlei AUnjpielungen und Ausfällen 
auf die Scholaftit. Sein Latein ift nicht von erfter Güte, aber die Verfififation 
gewandt, die Darftellung lebendig und reih an Witz!. 

Schlimmer wirkte die Nahahmung der römischen Erotifer und Komödien— 
dichter bei andern, melden es an Sprad: und Formgewandtheit wie an 
Geſchmack gebrah und bei melden jih die Nahahmung deshalb auf die 
Wahl anftößiger oder verfänglider Stoffe und die Ausführung derjelben 
in meift überfünftelten und gejhmadlojen Diftihen beſchränkte. Das ift mit 
drei längeren Gedichten des Matthäus von Vendome (Vindocinensis) der 
Fall, welche jämtlih anrüchige Ehebruhsgefhichten behandeln. Das erite 
(Comoedia Milonis oder De Milone Constantinopolitano)? behandelt 
eine ſolche Geſchichte aus dem „Syntipas*; das zweite (Comoedia de 
glorioso milite)? hat mit der gleihnamigen Komödie des Plautus jo gut 
wie nichts gemein, fondern erzählt nur in derbnaiver Weife die Abenteuer 
eines verivegenen Galan; das dritte, die „Comoedia Lydiae“, hat Aufnahme 
in den „Decamerone“* des Boccaccio gefunden. Es iſt gleichfall3 eine 
ſtark gepfefferte Ehebruchsgeſchichte. 

Die Perſonen werden alſo bezeichnet: Pyrrhus, eques; Decius dux 
est et Lydia coniux; — est ducis hic fidus; hie gravis; ista levis. 
Lydia ift ein Ausbund weiblicher Schledhtigfeit. Sie thut alles, um Porrhus zu 


ı „Geta*, herauögeg. von: Angelo Mai (Classici Scriptores e Vaticanis 
codicibus editi V [Romae 18283—1838], 463—478), F. Ofann (Darmftabt 
1836), danah Th. Wright (Early mysteries etc. London 1838), 3. Geel 
(Leiden 1852), €. W. Müller (Bern 1840), A. de Montaiglon (Paris 1848). 
— „Querolus*, herauögeg. von: KH. Rittershuis (Heidelberg 1595), F. Oſann 
(Darmftadbt 1836). — al. Histoire litteraire de la France XV (Paris 1820), 
428—434; XXII (ibid. 1852), 39—50. — K. v. Reinharbftöttner, Plautus 
(Leipzig 1886) ©. 124—129. 270— 274. 

® Serausgeg. von M. Haupt, Exempl. poes. lat. medii aevi. — 1834. 

» Herausgeg. von Ed. Duméril, Origines du theatre moderne (Paris 1849) 
p. 285— 297. 

* Decamerone, Giornan. 7, nov. 9. 
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verführen. Dieſer macht feine Einwilligung von drei Bedingungen abhängig: 
daß fie dem Lieblingsfalten des Pur den Hals umdrehe, ihm fünf Bart: 
haare ausraufe und ihm einen Zahn ausreike. Al das leiftet fie. Pyrrhus 
weitet, Decius werde jeinen eigenen Augen nicht trauen, wenn er fie in 
flagranti ertappe. Aud das wird noch geleiftet. 

Der Berfaffer, der den Titel Grammaticus führte, gehört dem Ende 
des 12. Jahrhunderts an und war ein jehr geachteter Schriftfteller, den ſowohl 
Eberhard von Bethune in feinem „Labyrinth“ und Walter von Chatillon in 
jeiner „Alerandreis“ lobend erwähnen. Seinen „Tobias“, eine weitſchweifige 
und geſchmackloſe Epopöe von 2200 Verſen!, widmete er jeinem Landsmanne 
Bartholomäus von Vendöme, von 1174— 1206 Erzbiihof von Tours. 6 
ift nicht zu bezweifeln, daß er ein ganz anftändiger und frommer Mann 
war, aber aus übertriebenem Reſpelt vor den Alten meinte, in der Literatur 
fünne man jih ſchon allerlei Freiheiten verftatten ?. 

Gewandter und feiner in der Form, aber noch mweit ſchmutziger, teil: 
weile geradezu pornographiſch ift die Elegie „Alda“3, nad) der Ausjage des 
Dichters einer Volkserzählung nadgebildet, die aus einem vielleicht damals 
noch vorhandenen, jet verlorenen Stüde des Menander herrührte: 


Venerat in linguam nuper peregrina latinam 
haec de Menandri fabula rapta sinn. 

Vilis et exul erat, et rustica plebis in ore 
quae fuerat comis vatis in ore sui. 


Der gehadte und oft dunkle Ausdrud, das Haſchen nah Wortipielen 
und andern jchöngeiftigen Künfteleien, die chnijche Derbheit in Gedanten 
und Wort verleihen dem Gedicht große Ahnlichleit mit jenen des Matthäus 
von Vendöme; die leichtere und geſchicktere Handhabung des Verſes liche 
ih allenfalls dadurd erklären, daß er es erft in fpäteren Jahren verfaßt 
hättet. Er wird indes nirgends als Verfaſſer genannt, wohl aber wird 
eine „Komödie“ Alda als Werk des Wilhelm von Blois erwähnt, in einem 
Briefe feines Bruders Peter, worin diejer ihm gratuliert, daß er tmieder 
wohlbehalten aus Sizilien zurüdgelehrt ſeis. 


ı Gedrudt bei Ed. Dumeril, Poésies inedites du moyen-äge (Paris 1854) 
p. 353—373. 

? Bgl. Histoire litt. de Ja France XV, 420—428; XXI, 55—67. — Er ift 
nicht zu verwechſeln mit Matthieu de Vendöme, dem berühmten Miniſter des 
bl. Ludwig IX. Bgl. ibid. XX, 1. 2. 

s Ed. Dumerill.e. (Anecdota Poetica etc.) p. 425—442. — Guilelmi Blesensis 
Aldae comoedia ed. C. Lohmeyer. Lips. 1892. 

* Ed. Dumeril J. c. p. 422. 

® Petri Blesensis Opera omnia I (ed. Giles), 290. 
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„Denn jenes hölliſche Land,“ jchreibt er, „das feine Einwohner aufzehrt, lie 
mih an Eurer Rüdkehr verzweifeln; jet aber trinkt Ihr durch Gottes Gnade wieder 
bie heimische Luft und die Weine von Blois, während Eud Sizilien, wenn es Eud) 
noch länger feftgehalten, vergifteten Wein gereicht haben würde. Ya, Bruder, Yhr 
läget jet fchon in marmornem Grabe, auf dem vielleicht, zum Gewinn eitlen Ruhmes, 
die Inſchrift ftände: ‚Guilelmus Blesensis Matinensis abbas hie iacet.‘ Bruder, 
nad des Dichters Zeugnis ‚ist es leicht, dad Grab zu miffen‘ (levis est iactura 
sepuleri). Ein längeres empfehlendes Andenken werben deinem Namen deine Tragödie 
über Flaura und Marcus, deine Berje von dem Floh und der Mücke, deine Komödie 
von der Alda, beine Predigten und deine übrigen theologifhen Werke gewähren; 
möchten fie nur weiter verbreitet und noch ruhmreicher befannt fein! Mehr Ehre ift 
Euh aus Euern Werken erwachſen als aus vier Abteien!” 


Danad) ift wohl kaum zu zweifeln, daß Wilhelm von Blois das Gedicht 
verfaßt hat und daß ein allzufreier Humanismus jchon im 12. Jahrhundert 
auf diejelben Abmwege geführt hat, welche eine übermäßige und ſchrankenloſe 
Verehrung der altklaſſiſchen Poeſie jpäter in den Tagen der Renaiffance zur 
Heerſtraße der wahren Bildung redhnete. 

Anftändiger ift die „Geihicdhte von Baulin und Bolla“, etwa 500 Di: 
ftihent. Sie ift einem Kaiſer Friedrich gewidmet, aljo Friedrich II. (1212 
bis 1250) oder Friedrich II. (1455 — 1485), von einem Richter Richardus, 
der fi „Venusinae gentis alumnus* nennt. Es iſt eine Erzählung, 
aber die Meden der handelnden Perjonen nehmen einen jo breiten Raum 
ein, dab fie, einige Übergänge abgerechnet, faft dramatiſch wird. 

Materiam nostri, quisquis vis, nosce libelli; 


haec est: Paulino nubere Polla petit. 
Ambo senes: tractat horum sponsalia Fulco. 


Die erfte Scene fpielt ſich zwiſchen Fulco und der überaus geihmwäßigen 
Polla ab, die erft nad langen Kreuz: und Querwegen mit ihrem Heirats— 
projeft herausrüdt, gegen welches Fulco zuerit Einwände erhebt, aber dann 
gleih die Sache juriſtiſch anfaßt und die Finanzbeſtimmungen regelt. Polla 
hat nicht viel. 

Sex ego pensa boni filati, brachia centum 
panni subtilis, binaque pepla dabo, 
septem gallinas cum gallo, quae generare 
non cessant; ovis sedulo dives erit. 


Hoc ego polliceor, sic ut sandalia, thecas 
corrigiamque novam deferat ipse mihi. 


Nachdem Polla endlih gegangen, überlegt Fulco, ob er num erjt früh: 
füden oder nüchtern zu Paulin gehen jolle. Er entjcheidet ſich für das erftere, 
und wie er faum da3 Ejjen bereitet, kommt Paulinus und wird eingeladen 





! „De Paulino et Polla libellus“, gedrudt bei Dumeril 1. c. p. 374—416. 
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mitzueffen. Er nimmt jedoch niht an. Nah dem Eſſen geht Fulco zu 
ihm und mwird nun feinerjeit$ zum Eſſen eingeladen, nimmt aber ebenfalls 
nit an. Zurückgekehrt findet er einen Dieb im Haufe, der ihm die Reſte 
feiner Mahlzeit fortträgt. Er verfolgt ihn mit Steinen, wird aber jelbit 
von einem Wurf getroffen und ſinkt ohnmächtig zufammen. Nachdem er 
ih, wieder erwacht und noch ſchlimmer ansgeraubt, in einem langen 
Monolog zu tröften gefuht, fommt Paulinus, um zu bernehmen, was er 
ihm denn zu jagen habe. Fulco glaubt zu träumen, und um fid der 
Wirklichkeit zu verfichern, giebt er dem Befucher eine Mauljchelle, welche dieler 
iofort erwidert. Nach längerem Wortwechſel richtet Fulco endlich die ihm auf: 
getragene Brautwerbung aus, die erſt abgemwiejen wird. Bis es ihm endlich 
gelingt, die Heirat zu ftiften, bricht die Nacht herein. Als Höflicher und 
umftändliher Mann begleitet er den alten Paulinus nad Haufe. Auf dem 
Rückweg wird er aber von Hunden angefallen, flieht, fällt in eine Grube, 
muß da die ganze Nacht zubringen, wird am Morgen beinahe gefteinigt, 
weil die Leute des Hundelärms wegen meinen, e3 fei ein Wolf in die Grube 
gefallen. Nachdem er gerettet, wird er von einem Bauern als Dieb angeflagt 
und vor Gericht geichleppt, zum Tode verurteilt und erſt auf jchriftlide 
Eingabe vom Herzog befreit. Dann erft kann er die Sponfalienangelegendeit 
zu Ende führen, und Polla erhält ihren Baulinus. Es ift ſchon eine rechte 
Bauernfomödie, mit viel baroder Schulweisheit gejpidt — ein mirklider 
Übergang der Schulpoefie zur Volkspoeſie. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Satirifhe Dichtung. Die Goliarden. 


Wie die Kirche von ihren früheften Anfängen an mit Jrrtümern und 
Irrlehren zu ringen hatte, jo auc mit Fehlern und Mißbräuchen, die fih 
infolge menschlicher Gebredhlichkeit unter ihren Gläubigen und fogar unter 
ihren Hirten entwidelten. Bon Jahrhundert zu Jahrhundert ertönen des 
halb neben den gewaltigen Mahnrufen der Päpfte, der Biſchöfe, beiliger 
Priefter und Mönche aud in der Literatur trübe Klagen der verjchiedeniten 
Art, ſcharfer Tadel, herbe Sittenfhilderungen und aud wohl bittere Satire. 
Andere Hinmwieder nahmen die Dinge weniger ernft und judhten in ber 
fomijhen Seite derjelben Stoff zu leichtem Spott, Scherz und Humor. 
Daß ſich ſolche Stimmen erhoben, ift nicht als ein Zeichen hoffnungslofen 
Verfall, ſondern vielmehr kräftigen inneren Lebens und gejunder Realtion 
zu betradten. In dieſem Sinne find unzmeifelhaft die Satirifer aufzu: 
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fafjen, welche unter der Regierung Heinrichs II. von England ſich gegen die 
obwaltenden firhlihen Mißſtände erhoben. 

Längft vor den ernten firchenpolitiichen Kämpfen, welche ſich unter 
diefem König abjpielten, war England zu einem hohen Grad literarijcher 
Bildung gelangt. Die normännifhe Eroberung hatte das Land in innigere 
Verbindung mit dem hochentwidelten Frankreich gebracht. Eine Menge Schulen 
waren rajch emporgeblüht. Zahlreiche Gelehrte famen vom Feitland herüber, 
während junge Engländer zu Paris und an andern kontinentalen Schulen 
fi ausbildeten. Männer wie Lanfranc, Anjelm von Canterbury, Osborn 
zu Glouceiter, Robertus Pullus, Hugo von Rouen und Robert von Melun 
vertraten die Theologie; Gerland, Roger Infans, Athelard von Bath und 
Robert de Retines pflegten Mathematit und Wftronomie. Godfrid von 
Windeiter und Laurence von Durham zeichneten ſich als Epigrammatifer 
aus, Reginald von Canterbury al3 Legendendichter. Bejonders blühte die 
Gedichte durch Ernulf, Eadmer von Canterbury, Odericus Vitalis, jpäter 
Wilhelm von Malmesburyg, Geoffrey von Monmouth, Wilhelm Fitzſtephen, 
Thomas von Ely, Wilhelm von Newbury, Radulphus de Diceto, Roger von 
Hodeden und den originellen Gerald du Barri (Giraldus Cambrenſis), deſſen 
„Zopographie von Irland“, „Geſchichte der iriſchen Eroberung“ und „Reife 
duch Wales“ zu den intereffantejten Proſawerken jener Zeit gehören. Als 
Vertreter des Humanismus begegnen uns neben Johannes von Salisbury 
Jojeph von Ereter und Alerander Nedam!. Schon bei Johannes von Salis— 
bury jpielen Humor und Satire eine hervorragende Rolle; man braudt 
deshalb aud die andern Satirifer, die fih an ihn reihen, nicht allzu tragiic) 
zu nehmen. Sie ftanden auf entichieden firhlihem Boden, und ihre Satire 
galt darum nicht den Inftitutionen, melde die Kirche geichaffen, fondern 
lediglih den Mißbräuchen, welche ſich in diejelben eingeſchlichen Hatten. 

Der derbite derjelben, Nigel Wirefer, war Präcentor in dem 
Benediktinerftift zu Canterbury und befreundet mit William von Longhamp, 
dem jpäteren Biſchof von Ely, welchem er einen Traktat „Über die Mißſtände in 
der Kirche” widmete. Sein Hauptwerf aber war „Brunellus sive speculum 
stultorum*, ein jatirijches Gediht in 3800 elegiichen Verſen?. Die Satire 

! Ex rerum Anglicarum scriptoribus (Monum. Germ. hist. SS. Vol. XXVIl). 
— B. ten Brint, Geihichte der engliihen Literatur I (Berlin 1877), 159—170. 
228—232. — H. Morley, A first sketch of English literature I (London 1873), 
43—71. 

? Brunellus seu speculum stultorum. Paris 1506. — Nigaldi Wiroker Angli 
Bardi speculum stultorum. Paris 1601. — Thom. Wrigth, Delectus poeseos medii 
aevi etc. Fasc. I Satyrica poemata loh. Hanvil, Nigelli Wireker et aliorum 
poetarum anglorum complectens. Paris 1836. — Die Fabel benußt von Chaucer, 
in The Tale of the Nun’s Priest (der Ejel heißt hier Don Burnells Ass). — gl. 


H. Morley, A first Sketch of Engl. Liter. (London 1873) p. 55. 56. 
Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2, Aufl. 26 


402 Fünfzehntes Kapitel. 


ift Hauptfächlich gegen diejenigen gerichtet, welche mit ihrer ſchlichten klerikalen 
Stellung nicht zufrieden, möglichſt viele Prioreien und Abteien an ſich zu 
ziehen fuchen. Dieje verjpottet er unter dem Bilde des „Brunellus“. 
„Brunellus ift der Name eines aus Gremona gebürtigen Eſels, den 
es grämt, einen gar jo kurzen Schwanz zu haben. Er wendet jid) darum 
an den mweilen Galienus (Galenus) mit der Bitte, ihn zu einem neuen zu 
verhelfen, Galen rät ihm von einem jo gefährlichen Erperimente ab und 
erinnert ihn an das Beifpiel einer Kuh, der es in ähnlichem Falle ſehr 
ihlimm gegangen. Er richtet aber mit feinen Mahnungen nichts aus und 
giebt daher ſchließlich ſcheinbar feine Einwilligung zu dem Plane. ‚Geh 
nad) Salerno,‘ jagt er, ‚und Taufe dort folgende Medikamente: Marmorfett, 
ein wenig Gänjemilh, etwas Schnedengejhmwindigkeit und Wolfsfurdt, ein 
Pfund Pfauengefang, Friichgefallenen Schnee aus der Johannisnadt u. j. m. 
Alles das verpade wohl in Schadteln und Käfthen, nimm es auf die 
Schultern und fomm dann wieder zu mir. Und nun gehab dich wohl! 
Möge ed auf deiner Reife an Wafler und Difteln nicht fehlen; möge die 
Erde dein Lager und Tau deine Dede fein; Hagel, Schnee und Regen mögen 
dich beſchützen und dein Freund, der Bullenbeißer, dich überall begleiten.‘ 
Dankbar und vergnügt trabt der Ejel von dannen, läßt ſich durch feinen 
Unfall befümmern und erreiht nad zwölf Tagen jein Reifeziel. Hier gerät 
er einem engliichen Kaufmann! in die Hände und madt es dieſem durd 
jein dummftolzes Auftreten leicht, ihn zu betrügen. Er fauft unbeſehens 
eine ganze Menge von Zöpfen und Schadteln und tritt Froher Hoffnung 
jeinen Rüdweg an. Natürlich läuft er bei jeiner Vaterjtadt vorbei, gerät 
über die Alpen und trabt eines Tages in der Nähe von Lyon querfeldein, 
als ihn von dem nahegelegenen Kloſter aus ein Giftercienjermönd erblidt 
und jeine Hunde auf ihn hebt. Wütend wird er bon diejen angefallen, der 
unglüdlihde Schwanz; beinahe ganz abgebiffen, die ganze Bagage gebt in 
taujend Scherben. An dem rohen Mönd freilich nimmt der Mifhandelte 
gebührende Rache, indem er ihn hinterrüds in die Nhone wirft; was joll 
er ſelbſt jebt aber anfangen? nad Haufe zurüdfehren? im dieſem jümmer: 
lihen Zuftande und als ein Spott für die ganze Stadt? Nein, das will 
er nicht, nur mit Ruhm will er wieder heimlehren. Darum will er jeht 
jeine förperlihen Gebrechen durch geiftige Vorzüge erjegen, er will ftudieren, 
Theologie und Jurisprudenz, und dann jollen fie ſich zu Haufe jpäter 
wundern, wenn er als Magilter und berühmter Rechtögelehrter wieder kommt. 
Bol ſchöner Zukunftsbilder macht er fih auf den Weg nad Paris, findet 
angenehme Begleitung und Unterhaltung an einem mwandernden Scholaren, 
und bald tft ihr gemeinfames Ziel erreiht. Brunellus badet ſich, läßt ſich 





ı Der Name des Kaufmanns trufator — Gauner. 
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ſcheren, kauft jich beſſere Kleider und beginnt mun mit aller Sraft das 
Studium. PVorzüglih imponieren ihm die Engländer durd ihr vornehmes 
Betragen, ihre reigebigkeit und ihr maßlofes Trinken; an ſie ſchließt er fi) 
deshalb befonders an und hofft von ihrem Umgang befondern Gewinn. Dod) 
ſobiel er auch mit ihnen verkehrt und foviel er fih anftrengt, in jeinen 
Kopf mill nichts hinein: fieben Jahre lang läßt er fi von den Lehrern 
bearbeiten, läßt jih an den Ohren zaufen und den Prügel auf feinem Rüden 
tanzen — er wird nur immer älter und lernt nichts außer jeinem alten 
Yah. Da geht er in ſich und denkt: ‚Ad, wäre id) doch in Gremona ge— 
blieben, nun bin ich ſchon fo lange in Frankreich und kann nod nicht einmal 
ein Wort franzöfiih, mein Kopf ift ſchwer wie Blei und in meinem ganzen 
Körper fein Blutstropfen. Jetzt erinnere ic mich, daß meine Mutter mich 
einft verflucht und mir hungerige Wölfe auf den Hals gewünſcht hat; ja 
ih werde gewiß noch ein jchredliches Ende nehmen. — Doch wer kann jein 
Schidjal vorausfagen? Jeden erreicht es, wie es vorher bejtimmt ift, und 
it mie nicht vielleicht noch etwas Großes beitimmt? Warum follte ich nicht 
no einmal Biſchof werden? Werden nicht heutzutage viele Biſchöfe, die 
es nicht verdienen? ch aber, wenn ich es einmal werde, ich will nicht fein 
wie die meilten, ich will ein wahrer Priefter und Hirt meiner Herde jein, 
mir joll auf der ganzen Welt feiner gleihen! O, was werden meine Mutter 
und mein Vater jagen, wenn mir der Klerus aus der Stadt entgegenzieht 
und in feierlihem Gepränge mich empfängt?‘ Er fagt alfo feinen Freunden 
Lebewohl und verläßt Paris. Als er aber vor dem Thore auf die Stadt 
zurüdblidt, da ruft er aus: ‚Sa, was find denn das für Häujer? Iſt 
das niht Rom? Iſt Rom denn jo nahe? Dpder wie heiht eigentlich 
diefe Stadt?‘ Erft von einem vorübergehenden Bauern erfährt er den 
Namen, und nun ift er freudenfrod; dieſes Wort Paris beſchließt er mit 
nad Haufe zu bringen, das werde gewiß großen Eindrud maden. Auf 
dem ganzen Wege jagt er diefes eine Wort leife vor fih her, dem Gruße 
der Vorübergehenden antwortet er nicht; was ihm aud begegnen mag, er 
bleibt ftumm, um das Wort nicht zu verlieren. Doch audy jet bleibt das 
Unglüd nit aus; in der Nähe von Vienne muß er mit einem Rompilger 
zuſammen übernadhten und anhören, wie diefer fortwährend jein Baternofter 
herbetet; ex jpricht nun wohl in Gedanten die Worte desjelben mit oder wie es 
jonft fommen mag — genug, plötzlich ift ihm fein einziges franzöfiiches Wort 
wieder entfloden. Anfangs iſt er natürlich wieder niedergejchmettert, aber 
ebenjo raſch erholt er ſich auch. Allzugroße Weisheit jei nur vom Übel, und 
was helfe dem Menjchen überhaupt jein Wilfen? Dem Tode fünne er doch 
nicht entgehen, die Zukunft nicht erkennen. Deren könne uns nur die Religion 
verfihern, und darum jei e3 für ihn das Befte, jebt in den Möndsftand 
zu treten. Er verſucht es nun der Neihe nad) mit den verjchiedenen Orden ; 
26 * 
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da er e& aber in feinem derjelben aushält, jo verfällt er auf den Plan, 
ih einen eigenen, ganz neuen zu gründen. Dieſer joll eine Miichung aller 
beftehenden Orden werden. Bon den Templern will er die fchönen Pferde 
aufnehmen, von den Hojpitalitern die Freiheit zu lügen, von den Clunia— 
cenjern am Freitag Fettes zu eſſen!, von den Giftercienfern nachts ohne 
Hojen zu liegen, von den Grammontenfern die Ungebundenheit im Reben, 
bon den Kartäujern die Beichränfung der Meſſe auf einmal im Monat, 
bon den regulierten Ghorherren die Erlaubnis des Fleiſcheſſens, von den 
Prämonfiratenjern das weiche Hemd und jo meiter. ‚So iſt denn nichts 
weiter nötig als die Beltätigung des Papſtes. Und mie jollte mir dieſe 
verweigert werden? Denn gerechte Bitlen weiſt der Papſt gewiß nidt 
zurüd; nah Rom aljo will ih eilen und meinen Antrag borbringen.‘ 
Armer Brunellus! Noch wiegt er fid in diefen Hoffnungen, da ſchießt ihm 
plöglih ein Blutftrahl aus der Naſe. Das jcheint ein böjes Vorzeichen; 
aud in der Nacht, ehe ihm die Hunde den Schwanz abbiffen, war ihm 
dasſelbe begegnet; er jchredt daher zufammen und betet zu Gott, er möge 
do die Gefahr, die ihm den nächſten Morgen drohe, abwenden und auf 
jeine ?yeinde Ienfen. Kaum aber hat er jo geiproden, da tritt der Bauer, 
jein alter Herr, in den Stall, jchliegt die Thüre hinter fih, padt den unglüd: 
lihen Ejel und wirft ihm die Halfter über. Auch die Ohren jchneidet er 
ihm ab, und fo treibt er ihn wieder nad) Sremona zurüd und an feine alte 
Arbeit. Brunellus aber giebt noch immer nicht die Hoffnung auf, daß er 
einft zu Ruhm und Ehren fommen werde.“ *? 

Das ift freilich eine verwegene Hoffnung. Denn nad) jiebenjährigem 
Aufenthalt in Paris hat Brunellus nod nicht einmal den Namen der Stadt 
behalten, tröftet fi) indes damit, daß er in der Rhetorik gehört, es könnte 
wohl auch der Teil für das Ganze (pars pro toto) gelten. 

Derjelben Zeit gehört Walter Map (Mapus, aud wohl Mape: 
genannt) an, etwa um 1143 an der Grenze von Wales geboren; er ftudierte 
in Bari, fam dann an den Hof Heinrichs II., ward deijen Kaplan, wohnte 
1179 dem Lateranenfiihen Konzil bei, wurde Kanonikus zu St. Paul in 
London, jpäter (1196) Erzdiafon zu Orford und ftarb im Beginn des nächſten 
Jahrhunderts (1210)3, In dem Sampfe zwiichen dem Stönig und dem 


' Dies fteht im Widerſpruch mit den Eluniacenferregeln (Hurter, Jnnoc. II. 
Bd. IV, 109). 2K. Francke a. a. D. ©. 83—86. 

5 Thomas Wright, The Latin Poems commonly attributed to Walter Mapes 
London, Camden Society, 1841; Gualteri Mapes De nugis curialium distinctiones 
quinque. Edited from the unique manuscript in the Bodleian library at Oxford 
by Thom. Wright, Ibid. 1850. — Philipps, Walter Map (Sihungsberichte der 
Wiener Akademie. Phil.-hiftor. Klaſſe X [1853], 319 ff.); Vermiſchte Schriften IT 
(Wien 1880), 115 ff. 
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hl. Thomas von Ganterbury ftand Map auf jeiten des Königs und ward 
zum bittern Verfolger des Giftercienjerordend, gegen den er ſchon zuvor 
Abneigung gehegt hatte. Biſchof Gaufrid von Ely forderte ihn auf, dem 
„Polykratikus“ des Johannes von Salisbury nachzueifern und ein Gedicht 
über „die noch nicht bejchriebenen Reden und Thaten“ abzufaffen. Walter 
wollte nun nachweiſen, daß ein ſolches Unternehmen ſich bei Hofe nicht aus: 
führen laffe, fam aber von diefem Plane ab und reihte eine Menge von 
Geihichten, Einfällen, Legenden und Anekdoten aneinander, wie fie ihm in 
den Jahren 1182—1189 in die Feder famen, ohne einheitlihe Durch— 
arbeitung in fünf Diftinktionen und diefe wieder in Heine Kapitelchen ge 
teilt 1. Das bunte Quodlibet erhielt den Titel „De nugis curialium“; es 
ift für die Kulturgeſchichte jener Zeit von höchſtem Intereffe. Zuerft vergleicht 
Map das Leben bei Hofe mit den Qualen des Tartarus, daran knüpfen ſich 
dann verjchiedentlihe Hofanefooten, Mönchsgeſchichten, eine ergreifende Klage 
über die Einnahme Jeruſalems durch Saladin, Geihidhtchen über verjchiedene 
Orden, bittere Ausfälle über die Giftercienfer, gegen die er einen unverjöhn- 
lichen Groll trug, auch gegen den hi. Bernhard, den er jehr giftig beipöttelt, 
Nachrichten über zeitgenöfliiche Ketzereien, beſonders die Waldenjer, an deren 
offizieller Unterfuhung er beim Lateranenfiihen Konzil (1179) perjönlich 
beteiligt war, allerlei Mönchs- und Einfiedler-Legenden, dann wieder walliſiſche 
Sagen und Märden, die ſeltſamſten Liebesgeſchichten (bejonders eine bon 
Gerbert, dem jpäteren Papft Spivefter II.), endlid wieder geſchichtliche und 
balbgeihichtlihe Züge aus der Gejhichte der Normannenkönige. Sprade 
und Stil find ſehr ungleih. Rhetoriſche Breite und gezmwungener Stil 
jtören mitunter den Fluß der Erzählung; doch ſpricht aus allem ein fein- 
gebildeter und geiftreiher Mann, ein erfahrener Höfling und Menichentenner, 
voll Wit und Humor, aber troß feiner Schimpfereien auf die grauen Mönche, 
troß feiner Vorliebe für Abälard und Arnold von Brescia und troß mander 
Derbheiten ein tüchtiger, der Kirche ergebener Kleriker. 

Offenbar feine Jovialität und freiere weltliche Rihtung haben Anlaß 
geboten, eine Menge anonymer zeitgenöffticher Satiren und Spottgedichte auf 
jeinen Namen zu jegen, ja ihn jogar zu einem der Häupter der fogen. 
Soliarden zu machen. Die jhlimmiten diefer Gedichte ſcheint er indes, nad) 
neueren Forſchungen, nicht verfaßt zu haben, und feine Autorjchaft ift auch 
für die übrigen feinesweg3 verbürgt?. 


8 a der Schrift bei Wright 1. c. p. Ix—xı. 

„As Walter Map, who was precentor, chancellor, and afterwords arch- 
deacon in the diocese of Lincoln, seems to have lived on more or less intimate 
terms with St. Hugh (dem hl. Hugo, Biſchof von Lincoln), it is worth while to 
point out that nothing can be more uncertain than the authorship of much of 
the literary work commonly attributed to him. It is no doubt, true that he 
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Goliarden!, nad ihrem Patrone Golias, nannten ſich vom 12. Jahr: 
hundert an die vagabundifierenden Studenten, melde teils an den Uni— 
verfitäten, teils an Klöſtern und in Städten herumfchweiften, ſich vom Bettel 
ernäbrten, und jomweit e3 ihre Zehrung erlaubte, ein feucht-Fröhliches Dafein 
führten. Die Anfänge diejes jogen. Goliardenweiens ſcheinen ganz harmlos 
geweſen zu fein. Arme Studenten erjangen fih ihr Almoſen von Thür 
zu Ihür, wie in dem folgenden herzbewegenden Bettellied: 


Exul ego clerieus Bin ein fahrend Schülerlein, 
ad laborem natus, Muß mih mühn und plagen; 
tribulor multotiens Sauer wird's mir oft und viel, 
paupertati datus. Nur mi durchzuſchlagen. 
Literarum studiis Dem gelahrten Stubium 
vellem insudare, Möcht’ ich gerne leben; 

nisi quod inopia Leider, daß ber Diangel mid 
cogit me cessare, Zwingt, es aufzugeben. 

Ille meus tenuis Ad, was ift mein Mläntelein 
nimis est amictus, Dünne zum Erbarmen, 

saepe frigus patior Bittre Kälte fteh’ ich aus, 
calore relietus. Kann oft faum erwarmen. 
Interesse laudibus Nicht einmal beim Gottesdienit 
non possum divinis, Halt’ ih aus To lange, 

nec missae nec vesperae, Bis die Veſper oder Meſſ' 
dum cantetur finis. Kam zum Schlußgejange. 





allowed himself a good deal of freedom in his criticisms of men and things, 
inveighing especialy against the monks with much bitterness — this we may 
learn from his undisputed work, the De nugis Curialium and from Giraldus. 
But we may acquit him of any connection with the scurrilous and ribald verse 
which has been fathered upon him. The famous drinking-song, in particular, 
Meum est propositum in taberna mori, though this perhaps is less open to objetion 
than some others amongst his supposed works, has no claim to be known as 
his. See Mr. H. L. Ward’s Catalogue of Romances in the British Museum, and 
the Article on Map in the Dietionary of National Biography* (H. Thurston, The 
life of Saint Hugh of Lincoln [London 1898] p. 427. 428). 

ı MW. v. Giejebredt, Die Vaganten oder Goliarden und ihre Lieder (Als 
gemeine Monatsſchrift für Literatur 1853, ©. 10 ff. 34 ff.) — O. Hubatid, 
Die lateinischen Wagantenlieder des Mittelalters. Görlik 1870. — Edelestand du 
Meril, Poesies populaires latines anterieurs au douxiöme siecle. Paris 1845; 
Po£sies populaires du moyen-äge. Ibid. 1847; Poesies inedites du moyen-äge. 
Ibid. 1854. — J. A. Schmeller, Carmina Burana (Bibliothef des literarifhen Vereins 
XVII). Stuttgart 1847; 3. Aufl. ebd. 1894. — Flacii Illyriei Varia doctorum 
piorumque virorum de corrupto ecclesiae statu poemata. Basileae 1757. — 
K. Franke, Zur Geihichte der lateinischen Schulpoefie des 12. und 13. Jahr: 
bunbderts. München 1879. — Gaudeamus! Carmina vagorum selecta. Lips. 1879. 
— 2. Laißner, Golias (überjegt). Stuttgart 1879. — Jaffé, Cambridger Lieder 
(Zeitichrift für deutſches Altertum XIV, 491 ff.). 
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Ergo mentem capite Bon Sankt Martins Vorbild laßt 
similem Martini, Euern Sinn ermweden, 

vestibus induite Reicht dem Fremdling ein Gewand, 
corpus peregrini. Seinen Leib zu beden. 

Ut vos Deus transferat Daß in feinem Himmel einft 

ad regna polorum, Gott euch Heike wohnen, 

ibi dona conferat Und mit ew’ger Seligfeit 

vobis beatorum. Möge reihlih lohnen! 


Menn fih diefe Vaganten aud fahrende Kleriker nannten, jo ift 
diejes Mort aber nicht in jtrengerem Sinne zu nehmen, jondern nur in 
einem weiteren, indem die größte Zahl der Studenten überhaupt an den Uni— 
verfitäten jih der Philojophie und Theologie widmete, eine Art geiftlicher 
Kleidung trugen und Anftellung im kirchlichen Dienfte juchten oder im Auge 
Hatten. Sie waren indes noch Studenten, nit durch die firengen Pflichten 
des Prieftertums gebunden. Mit dem Beginn der Univerfitäten jelbit aber 
entitanden mande Mißverhältniffe. Die Dom- und Kloſterſchulen ſanken von 
ihrer bisherigen Bedeutung herab, während fi an den Univerſitäten eine 
libermaffe von jungen Leuten häufte, die, ohne genügende Zucht und Ein: 
ihränfung, vielfah die Studien vernadläjligten, ji) dem Müßiggang, dem 
Laſter ergaben, planlos dies und jenes trieben, ihre Zeit in Streitereien 
und Klopffechtereien verloren oder aud wohl halb und ganz verbummelten. 
In diefer Sphäre der Bummelei, bei Becherflang und Zitherjpiel ift größten: 
teil3 die jogen. Vaganten- oder Goliardenpoefie entſtanden; fie ſchloß indes 
feineswegs auch bejjere Elemente aus. 

Als Ausgangspunft der Goliardenpoelie iſt Paris und überhaupt Nord: 
franfreih zu betrachten. Bon hier verpflanzte fie ſich ſowohl nad) England als 
nach Deutichland, während fie in Italien weniger Anklang fand. Abälard 
mit jeiner freigeiftigen, unkirchlichen Richtung, feinen Liebesabenteuern, jeinem 
erftaunlihen Formtalent, feiner Beliebtheit, die ihm ftet3 eine außerordent— 
liche Menge von Schülern aus aller Herren Ländern zuführte, dürfte auf das 
Entjtehen des Goliardenmwefens nicht ohme Einfluß gemwejen jein. Bemerfens- 
wert ilt, dab der hl. Bernhard in einem Briefe an Papſt Innocenz 11. 
Abälard als „Golias“ bezeichnet !. Heloiſe jchreibt gerade feiner Verskunſt es 
zu, daß er alle Damenherzen zu gewinnen verftanden und fie jelbft durch feine 
Lieder zu allgemeiner Berühmtheit gebracht habe?. In ihm ftedt ſchon zu 


! „Procedit Golias procero corpore nobili illo suo bellico apparatu circum- 
munitus, antecedente quoque eius armigero Arnaldo de Brixia* (8. Bern., Epist. 189; 
Migne, Patr. lat. CLXXXII, 355). — Map erwähnt den Brief als an Papft Eugen 
gerichtet, was irrig ift (De nugis curial. dist. I, c. 24; ed. Wright 1. c. p. 41). 

?2 „Duo autem, fateor, tibi specialiter inerant, quibus feminarum quarumlibet 
animos statim allicere poteras, dietandi videlicet et cantandi gratia.“... „Cum me 
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gutem Zeil der jpätere Goliarde. Wie er, jo jchrieb auch jein Schüler 
Hilarius Gedichte im Stile der Baganten. Abälards Name figuriert eben: 
fall3 bedeutjam in einem der größeren Goliardengedichte, der „Metamorphosis 
Goliae Episcopi“!. 

Literaturgeſchichtlich iſt dieſe „Metamorphojis“ wohl eines ber 
merkwürdigſten Goliardenlieder, wenn nicht das bedeutjamfte, indem es die 
Stellung der Goliarden zu dem bisherigen Humanismus einigermaßen näher 
bezeihnet?, Es erinnert lebhaft an die „Nuptiae Philologiae et Mercurüi* 
des Martianus Gapella. Man möchte es faft al3 eine Traveftie desjelben 
betrachten. Denn was in diefem hochpathetiich, breitipurig und feierlich ab: 
gehandelt wird, ericheint Hier in einem leichten, Teichtfinnigen, gedrängten, 
urfröhlihen Mintaturbild. Bei Frühlingsanfang im Freien träumend, ſieht 
fi der Poet in einen wunderherrlihen Hain verfeßt, wo der Winter feinen 
Zutritt hat, der Frühling ewig blüht. Im Naufchen der Zweige, im Ge: 
jumme der Bienen, im taufendfadhen Gejang der Vögel Klingt das ewige 
Lied der Liebe, die Harmonie der Sphären wieder. 


Hic auditur avium vox duleicanarum, 
quorum nemus sonuit voce querelarum ; 
sed illa diversitas consonantiarum 
praefigurat ordinem septem planetarum. 


Dort erklingen hell und ſüß trauter Vöglein Lieder, 
Don der Liebe Klageton hallt das Wäldchen wieder. 
Doch ein Nachklang find fie nur, unferm Ohr zu zeigen 
Himmelsfphärenharmonie und Planetenreigen. 


Mitten in dem Haine öffnet fich ein blumiges Gefilde, vom bunteſten 
Ylütenflor durchwogt, vom füheften VBlütenduft erfüllt. Da erhebt ſich auf 
hehren Säulen ein prachtvolles Königsſchloß, deilen Boden von Jaſpis, deſſen 
Mände von Hyazinthen, deſſen Dach von Gold ftrahlt. Innen und außen 


ad temporales olim voluptates expeteres, erebris me epistolis visitabas, frequenti 
carmine tuam in ore omnium Heloissam ponebas. Me plateae omnes, me domus 
singulae resonabant* (Petri Abaelardi Opera; Migne, Patr. lat. CLXXVIN, 185. 
188). Abälard jelbft fchreibt an Heloife: „Quorum (amatoriorum) etiam carminum 
pleraque adhuc iu multis, sicut et ipse nosti, frequentantur et decantantur 
regionibus, ab his maxime quos vita similis oblectat (ibid. col. 128). Noch deutlicher 
fagt Heloife: „Amatorio metro vel rhythmo composita reliquisti carmina quae, 
prae nimia suavitate tam dietaminis quam cantus saepius frequentata, tuum in ore 
omnium nomen incessanter tenebant, ut etiam illiteratos melodiae dulcedo tui 
non sineret immemores esse* (ibid. col. 185. 186). 

! Th. Wright, The Latin Poems attributed to Walter Mapes p. 21—30. 

2 TH. Wright fand das Gedicht nur in einer Handſchrift: Harleian Mss. 978. 
Fol. 121. Vo. 
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it es mit den herrlichſten Bildern geihmüdt, wie fie nur Vulkans Götterhand 
zu flande bringen konnte. Da waren die neuen Mufen und die Sternzeichen 
und Mars und Adonis und Diana. Aber all das waren nur Sinnbilder, 
geheimnisvolle Allegorien. Das Haus ftellt die Schöpfung jelbft dar, das 
Wert des höchſten Künftlers, der ewigen Güte, die alle Weſen und formen 
zum harmoniſchen Ganzen gefügt. 


Ista domus locus est universitatis, 

res et rerum eontinens formam cum formatis, 
quam creator optimus qui praeest creatis, 
fecit et disposuit nutu bonitatis. 


Diefer herrliche Palaft find des Weltallg Hallen 

Mit den Wejen, mit dem Stoff, mit den Formen allen, 
Die des Schöpfers ewige Huld, jo ob allem waltet, 
Hat mit einem mächt'gen Wint Liebevoll geftaltet. 


Damit ift dem antifen Mythos die heidniſche Anſchauungsweiſe ab- 
geitreift, und der Dichter wagt es darum, denjelben im folgenden mit fidht: 
liher Liebe ſymboliſch meiter auszufpinnen. In Juppiter fieht er die 
unerihöpflihde Macht des Ewigen vorgebildet, in Juno die unermeßliche 
Fruchtbarkeit, in der jungfräulichen Pallas die erhabene Schöpfermweisheit, 
die den gejamten Weltplan geftaltet hat und zur Durchführung bringt: 


Haec mens est altissimi, mens divinitatis, 
quae naturae legibus imperat et fatis; 
incomprehensibilis res est deitatis, 

nam fugit angustias nostrae parvitatis, 


In ihr lebt bes Höchften Geift, lebt der Gottheit Fülle; 
Schickſal und Naturgejeß lenkt der ew'ge Wille. 
Unermeßlih groß ift Gott, nimmerdar zu fafjen: 

Unfer winzig Sein verfhwimmt vor den Riefenmafien. 


Es folgt nun die Hochzeit Merkur mit der Phronefis, der menſch— 
lichen Einſicht, durch welche das göttlihe Willen fih mit dem menjchlichen 
verbindet, eine durch das ganze Mittelalter weiter vererbte volfstümliche Vor: 
ftellung, ftatt in Herametern hier einmal in leichten, Elingenden Rhythmen 
furz und heiter ausgeführt. Bräutigam und Braut prangen im Schimmer 
der freudigiten Jugend. Schöner ala eine Roſe am Morgen ftrahlt die 
Braut. Ihre lichten Gefchmeide bedeuten ebenjopiele Vorzüge der Erkenntnis: 
fraft. Das Gefolge des Brautpaars bilden zunädit die neun Mufen und 
die drei Grazien; dann gejellt fih ihnen aud der fröhlide Schwarm der 
Baldanten, Silenus mit den Satyrn, Venus und Amor. 

Hier nimmt das Gedicht eine ſichtlich leichtfertigere Wendung. Mit 
Behagen veriweilt der Dichter bei dieſem Teile des Hochzeitäzugs, ohne indes 
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das Bild durch einen unwürdigen Zug zu entitellen. Die Macht der Sinnen: 
liebe ift vielmehr in dem fleinen Amor jehr treffend und jehr artig ſymboliſiert. 
Der Venus wird aucd die erhabenere Gejtalt der Pallas gegenübergeitellt; 
aber der Dichter wagt nicht zu entjcheiden, welche der beiden Göttinnen die 
größte Macht beſitzt. 


Hie diversi militant et diversae vitae; 
qui ab uno solito dissident invite; 

quibus an plus valeat Pallas Aphrodite, 
adhuc est sub pendulo, adhuc est sub lite. 


Gegenüber ftehn ſich hier zwei verſchied'ne Leben, 

Die ihr Ziel verlaffen nur mit viel Wibderftreben. 
Ob und wie der Pallas ift Venus überlegen, 

Das ift fraglich, Zweifel kann man darüber hegen. 


Spieleriſch und wohl nicht ohne ironiſche Bosheit läßt der Dichter nun 
im Brautzug aud die Philofophen und Dichter des Altertums aufmarjgieren 
und giebt zu verjiehen, dab die leßteren alle mit Aphrodite und Amor zu 
ihaffen haben: 
Secum suam duxerat Cetam Ysopullus, 
Cynthiam Propertius, Deliam Tibullus; 


Tullius Terentiam, Lesbiam Catullus; 
Vates huc convenerat sine sua nullus. 


Versus fingunt varie metra variantes, 
cothurnatos, lubricos, enedos, crepantes, 
hos endecasyllabos, illos recursantes, 
totum dieunt lepide, nihil rusticantes. 


Jeder bracht' fein Schätchen mit, Geta Niopulfus, 
Eynthia Propertius, Delia Tibullus, 

Zullius die Terentia, Catull auch jein Liebchen, 
Kurz, fein Dichter da erſchien ohne Herzensdiebchen. 


Derje wurden da gemadt, traun, von allen Sorten, 
Hoderhaben, jchlüpfrig leicht, fnapp und voll in Worten, 
Yet Elffilber, jekt ganz kurz, jet mit Wechfelreimen, 
Aber alles glatt und nett, ohne grob zu leimen. 


Der alte Sittenernft ift gebrohen. Won Vergil ift nicht mehr die 
Rede. Die römischen Elegiker ftehen als Dichtungsvirtuoſen und Mufter im 
Vordergrund. Der Geichmad verfeinert fih. Die Versmaße werden mannig: 
faltiger, do Form und Wig drängen auch den Gehalt zurüd. 

Das Gedicht, bis dahin hochpoetiſch, verläßt num feinen allgemeinen 
Standpunft und wird zum perſönlichen, boshaften Gelegenheitägedidt. Offen: 
bar nur in ſatiriſcher Abficht werden in langer Reihe audy die jcholaftijhen 
Philoſophen aufgeführt: Ivo von Chartres, Petrus von Poitiers, Adam 
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von Petit-Pont, ſogar Petrus Lombardus, Ivo von Tours, Helyas Petrus, 
Vernardus (von Ghartres?), zahlreiche Schüler Abälards, Reginaldus, 
Robertus, Manerius, Bartholomäus (von Ereter?) und Robertus Amiclas, 
Nur einer fehlt. Umſonſt fieht fih die Braut nah dem PHilofophen von 
Palais — ihrem Palatinus — um. MWbälard, der „göttlihe Seher“, ift 
dur das „verderbliche Kuttenvolk“, die Mönche, verdrängt, und der Dichter, 
erboft darüber, verwendet deshalb die legten Strophen zu den maßlofejten 
Ausfällen gegen die Mönde mit dem Schlußmwort: 


Cucullatus igitur grex vilipendatur 
et a philosophieis scholis expellatur. 


Drum den Kuttenträgern jei ewig Spott und Schande, 
Jagt aus Schul’ und Philojophie fort die arge Bande! 


Das, abgejehen vom Schluß, jo jchöne, formgewandte Gedicht ift aljo 
von einem Schüler und Verehrer Abälards verfaßt, ein Racheakt gegen die 
Einſchließung des vielgefeierten Gelehrten, welche, auf Anregung des hl. Bern: 
hard, das Konzil von Sens über denjelben verhängt und Innocenz II. 
(16. Juli 1141) beftätigt hatte. Die Goliardenpoefie fteht mithin in innigiter 
Beziehung zu Abälard und deſſen Schülern !, 

Die Hauptmaſſe der Goliardengedichte it im zwei Sammlungen er: 
halten, die aus dem 13. Jahrhundert ftammen. Die eine ift englifcher Ab- 
funft (da3 Harleian-Manufkript Nr. 978 zu Orford); die andere, deutjcher 
Abkunft (jet in München), rührt aus dem Klofter Benediktbeuren her, wonach 
die darin enthaltenen Gedichte den Namen Carmina Burana erhielten. Die 
engliihe, von 1839 —1844 durch Th. Wright herausgegeben, enthält vor: 
jugsweije die ernfteren Gedichte, während in der deutichen das jodiale Element 
borwiegt. Die Verfaſſer aud nur der Hauptgedichte mit Sicherheit heraus: 
zufinden, ift bisher nicht geglüdt. Wohl hat man verſucht, aus demjelben 
einen „Archipoeta“ zu fonftruieren, der, alle übrigen an Geift, Wit und 
Formgewandtheit übertreffend, im Gefolge des Kölner Erzbiſchofs Rainald von 
Daffel über die Alpen gezogen jein foll, um, bei unverfieglihem Durft, in 
ewig Fröhlihem Saus und Braus da3 Deutſchtum in Geftalt Friedrich 
Barbaroffas und deſſen antipäpftlihe Politik zu verherrlihen; allein dieje 
burſchikoſe Lieblingsgeitalt mander moderner Scriftiteller entbehrt noch gar 
ſehr der feften gejchichtlichen Unterlage, während ihr Doppelgänger, der eng- 
liſche und franzöfiiche Golias oder Biſchof Golias der Phantafie einen ebenjo 
freien Spielraum gewährt. Denn wie fi die einzelnen Gedichte auf Frank— 


9. Denifle O. P., Abälards Sentenzen und die Bearbeitungen feiner 
Zheologie (9. Denifle O. P. und $. Ehrle S. J., Arhiv für Literatur- und 
Kirhen-Geihichte des Mittelalters I [Berlin 1885], 605. 606). 
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reih, England, Deutjhland und Italien verteilen, it noch jehr wenig 
aufgehellt. 

Wie in Bezug auf das nationale Element, jo jtellen die beiden Samm: 
[ungen und was fid) jonft noch an Goliardenliedern findet, ein kunterbuntes 
Sammelfurium dar. Schüchtern-wehmütige Bettellieder begegnen ſich darin 
mit den unverjchämteiten Ausfällen auf Papſt, Biihöfe und Prälaten, tie: 
innige, liebliche Minnelieder mit den kraſſeſten Nachklängen altrömijcher Erotil, 
anmutige Frühlingsklänge mit dem wilden Gejohle berauſchter Zechbrüder, 
denen alle vier Jahreszeiten längft in eine verſchwommen find, Elegien auf 
Dido und Nenead mit latinifierten Schnadahüpfeln des ausgeiprodeniten 
deutjchen Gepräges, fromme Sreuzfahrergefänge mit den giftigiten Spott: 
weilen auf das dhriftlihe Rom, das Lob der makelloſen Jungfrau und 
Gottesmutter mit den gemeinften Zerrbildern des kirchlichen Gölibata. 

Eine Scheidung hätte hier vor allem not gethan. Aus dem Gemirr 
üppiger Eumpfpflanzen und ftachlichter Dornen heraus hätte fich ein freund: 
licher Blütenjtrauß echt mittelalterlicher Poefie gewinnen laffen. Vol friſchen 
Venzesduftes, eine wahre Perle des Minneſangs, ift 3. B. das tenzonen: 
artige Gediht „Von Phyllis und Flora” !, das folgendermaßen beginnt: 


In des Jahres Blütezeit, da der Himmel ftrahlet, 

Bunt der reichite Blumenflor alle Wiefen malet, 

Als der Sterne Heer verfheudt rofig ſchon Aurora, 
Wachten früh vom Schlummer auf Phyllis wie au Flora. 


Beiden Mädchen ſchien erwünſcht eine Morgenrunde; 
Denn von beiden ſcheucht den Schlaf eine Herzenswunde. 
Alſo gleihen Schrittes ziehn Hin fie auf die Auen, 

"Die zum Spielen laden ein und gar hold zu fchauen. 


Beide waren Mädchen noch, königlich von Range. 

Flora trug ihr Haar geziert, Phyllis frei und lange. 
Traun, nicht irdiſch, himmliſch find ihre Huldgeftalten, 
Traun, für Morgenfonnenshein magft ihr Bild du Halten. 


Adlig iſt ihr Wuchs und Schmud, fürftlih ihre Mienen, 
Von der Jugend Sonnenglanz minniglidh beichienen. 
Eins nur trennet ihren Sinn, macht fie etwas bitter: 
Dieje einen Dichter liebt, jene einen Ritter, 


Sonſt find fie an Leib und Geift nirgendwie verſchieden, 
Zwiſchen beiden lebt und mebt fchwefterlicher Frieden. 
Wie die eine denkt und finnt, auch die andre finnet, 
Nur dab jede ftill für fi einen andern minnet. 





' Carmina Burana (Stuttgart 1847) Nr. 65, ©. 155—165; bei Wright, Poems 
attributed to Walter Mapes p. 258—267; englifche Überfegung ibid. p. 364-371. 
— Schon früher veröffentliht von Docen in Aretins Beiträge IX, 302-3. 
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Sie lagern fih nun in einer jchattigen Laube, an einem Bächlein, und 
jede jucht in echt mädchenhaftem Geplauder das Ideal ihrer Liebe zur 
Geltung zu bringen. Da fie fih nicht einigen können, befteigen fie zwei 
prächtige Zelter und reiten zu Amors Schloſſe, einem ganz wunderſamen 
Märdenpalaft. Hier wird ihnen nad feierlicher Beratung der Beſcheid zu 
teil, daB der gelehrte Poet vor dem Ritter den Vorzug verdiene. Das alles 
it jo harmlos, gemütlih und zugleich echt fünftleriih ausgeführt, daß fein 
vernünftiger Menſch daran Anftop nehmen fann. Uber meil der gelehrte 
Poet in dem Gedichte nad) mittelalterlihem Brauch „Klerikus“ genannt ift, 
dad Stüd zwiſchen den häßlichſten Satiren ſteht, wurde e3 ebenfalls als 
giftiger Hohn auf den Gölibat gedeutet und zu Skandal mißbraucht. 

Das berühmtefte diejer Gedichte ift wohl die fogen. „Confessio Goliae*, 
die parodiftiihe Beicht eines verlotterten Genies, das ji in fedem Jugend: 
übermut widerftand3los der Wolluft, dem Spiel und der Trunkſucht über- 
antwortet und darin die beiten Kräfte aufgezehrt hat, alle jeine Verirrungen 
aber nicht nur als unvermeidlich entjehuldigt, jondern ſich geradezu derjelben 
rühmt, ih den Tod im Wirtshaus wünſcht und die Weinjeligkeit als Haupt: 
prinzip der Poeſie erhebt, in leichtfertigitem Kontraſt zum Schluß von Reue 
fafelt und um Buße und Verzeihung bittet. In einer engliichen Faſſung 
des Gedichts ift dieſes Schlufgebet an den Biſchof von Coventry (Praesul 
Coventrensium), in einer deutijhen an einen ermählten Erzbiihof von 
Köln (Electe Coloniae) gerichtet. Die leßtere Angabe wird auf Rainald 
von Daffel, den Erzlanzler Friedrich Barbaroffad, bezogen, der zwiſchen 
1162—1165 erwählter Erzbifchof von Köln war und damals am Hoflager 
von Pavia weilte, da3 nah Strophe 8 und 9 derjelben Yallung als 
die Stadt zu betradhten wäre, wo das Gedicht entjtanden if. In andern 
Fafſungen ift jene Stelle mehr verallgemeinert und die Strophe über 
Pavia weggelaffen. Die fahrenden Sänger änderten das Gedicht je nad) 
Bedarf ab. 

Giraldus Gambrenfis, der von 1147—1216 lebte, erwähnt das Gedicht 
in jeinem „Sirchenfpiegel” ? mit Bezug auf ein anderes, das gegen Die 
römische Kurie gerichtet ift, folgendermaßen : 


„Item, hat in unjern Tagen ein gewiſſer Schmaroßer Namens Golias, durch 
feine Schlemmerei und Liederlichleit gleich berüdhtigt, der den Namen Golias um jo 
befjer verdient, weil er fih ganz und gar dem fFreifen und Saufen ergeben, doch 
auch ziemlich literarifch gebildet, aber weder gut gefittet noch in ben befjeren Wiſſens— 
zweigen bewanbert ift, zu wiederholten Malen zahlreiche metriihe und rhythmiſche 
Spottgebichte gegen den Papſt und die römische Kurie ausgefpieen.” 





! Notice of Golias, from the Speculum Ecclesiae of Giraldus Cambrensis 
(Ms. Cotton. Tiberias B. XII, fol. 126, V? bei TA. Wright |, c. p. xxxvir sqgq.). 
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Nahdem Giraldus dann den größeren Teil eines ſolchen Gedichte: 
„nicht zu deſſen Gutheißung und Nahahmung, fjondern zu deſſen Ver— 
abjiheuung und Verurteilung“ mitgeteilt, fährt er fort: 


„Was verdient der Anfläger dafür, daß er jein Maul jo weit aufreigt? Wenn 
die römische Kurie gegen die Delinquenten leibliche Strafen verhängte, fo hätte dieſer 
Menſch nicht nur den Strang, ſondern aud den Sceiterhaufen verdient. Aber wie 
bermöchte ed einer, andere in feinen Schriften mit biffiger Mißhandlung zu ver: 
ichonen, ber es nicht über ſich bradte, in einem längeren rhythmiſchen Gedicht, das 
er über fein eigenes Treiben und erbärmliches Leben gleihjam als eigene Grabſchrift 
verfaßt hat, fich jelbft zu fehonen. Denn aus des Herzens Überfülle jagt er darin: 


Tertio capitulo memoro tabernam, 

Ilam nullo tempore sprevi neque spernam, 
Donec sanctos angelos venientes cernam, 
Cantantes pro mortuo requiem aeternam. 
Meum est propositum in taberna mori; 
Vinum sit appositum morientis ori, 

Ut diecant cum venerint angelorum chori: 
Deus sit propitius huic potatori. 


„Zwei Verſe bes Magifterd Marbod, der die verichiedenen rhetoriichen Stil— 
färbungen und den Wort: und Sabihmud in trefflihen Verſen erläutert hat, mögen 
hier nicht unpaflende Anwendung finden: 


Mer fich jelber nicht ſchont, wie jchonte der deiner und meiner? 
Wer fich jelber verhöhnt, wird deine Schmad er verſchweigen? 


„Eine ungewöhnliche VWerwegenheit, eine ungewöhnliche Frechheit und Unklugheit 
iſt es aljo, wenn es ein Menſch wagt, überhaupt den Nachfolger Petri, den Statt 
halter Chriſti, den hödjten Seelenhirten auf Erden, in Wort oder That, mit Mund 
oder Hand zu beleidigen. Dlag ein folder aud der menſchlichen Strafe fi ent: 
ziehen, fo wird er doc feineswegs dem göftlichen Zorne entgehen, ber feine Sünde 
ungerächt läßt, ſofern nicht volle Buße erfolgt ift.“ 


Einige Strophen (12— 17) wurden aud als eigenes Gedicht aus dem 
Verband des Ganzen abgelöft und Haben ala Trinklied die weiteſte Ber: 
breitung erlangt: 


Meum est propositum in taberna mori: 
vinum sit appositum morientis ori, 
ut dieant cum venerint angelorum chori: 
„Deus sit propitius huie potatori.* 


Poculis accenditur animi lucerna; 
cor imbutum nectare volat ad superna: 
mihi sapit duleius vinum in taberna, 
quam quod aqua misuit praesulis pincerna. 


Loca vitant publica quidam poetarum, 
et secretas eligunt sedes latebrarum; 
sudant, instant, vigilant, nee laborant parum, 
et vix tandem reddere possunt opns clarum. 
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leiunant et abstinent poetarum chori, 
lites vitant publicas et tumultus fori; 
et ut carmen faciant quod non possit mori, 
moriuntur studio, subditi labori. 


Unicuique propriam dat natura munus; 
ego numquam potui scribere jeiunus; 
me jeiunum vincere posset puer unus; 
sitim et jeiunium odi tamquam funus. 


Unicuique proprium dat natura donum; 
ego versus faciens bibo vinum bonum; 
et quod habent melius dolia cauponum: 
tale vinum generat copiam sermonum. 


Tales versus facio quale vinum bibo; 
nihil possum scribere nisi sumpto cibo, 
nihil valet penitus quod ieiunus scribo; 
Nasonem post calices carmine praeibo ', 


Die übrigen größeren Goliardenlieder, zumal diejenigen, die unter dem 
Namen des Golias jelbit zirkulierten, find faſt jämtlih Satiren und In— 
veftiven auf die zeitgenöjiiihen Mipftände in Kirche und. Klerus. In der 
„Apokalypſe des Biſchofs Golias“ nimmt die übermütige Läſterung geradezu 
die Form einer Parodie auf die biblische Apokalypſe an, die ſchon durch 
ihre Yrivolität abftogend wirfen muß, in vielen Zügen aber genugjam zu 
erfennen giebt, daß der Spötter an der dargeftellten Verkommenheit jeinen 
eigenen redlihen Anteil hat und mit Behagen in dem Schmutze mwühlt. 
Emiter gehalten ift die „Predigt des Golias“. Dagegen wird die römiſche 
Furie in dem Gedicht „Utar contra vitia carmine rebelli* mit dem 
derbiten Schimpf und Spott übergoffen; ebenfo wütend fällt Golias in dem 
Gedicht „ Dilatatur impii regnum Pharaonis* über die „gottlofen Prälaten“ 
ber. Derjelbe Spott über die Habjuht, den Geiz, die Unenthaltſamkeit, 
Schlechtigleit und Lafterhaftigleit des Klerus fehrt dann in einer Menge 
von Gedichten in den mannigfadhiten Formen wieder. Andere machen ſich 
in wahrhaft cyniſcher Weile über den Gölibat und deifen Verlegung luſtig, 
im Zone eines Menjchen, der nicht nur den Glauben an die Jungfräulichkeit, 
jondern jedes ernftere, fittliche Gefühl über Bord geworfen. Flacius Jllyricus 
hat fie ſpäter mit fichtliher Vorliebe aufgegriffen und neu befannt gemadt, 
um gegen den kirchlichen Gölibat anzuftürmen. 

Gar zu ernit und tragisch ift indes die Satire der Goliarden nicht auf: 
zufaſſen. Sie trifft nicht die kirchlichen Inftitutionen und Würden als 


ı Th. Wright ]. c. p. 73. 74. Bgl. Edelestand du Meril, Po6sies pop. lat. 
p- 205. 206. — Die Barianten desjelben Gedichts ibid. p. 206. 207. 
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jolche, jondern nur den Mißbrauch derjelben durch unmwürdige Inhaber und 
Träger der firhlichen Gewalt. In dem großen Gedicht „De diversis ordinibus 
hominum*“ bleibt die Klage durdaus nicht bei Papſt, Kardinälen, Prälaten, 
Mönden und Prieftern ftehen, ſondern lieſt auch dem Schreibervolf, den 
Bürgern, den Kaufleuten, den Bauern und fogar den Bettlern den Tert!. Bei 
allen wird zuerjt der Stand und deſſen jociale Bedeutung gerühmt, dann der 
Abfall der Mitglieder von ihren Zielen und Pflichten gegeikelt, und zwar 
nicht etwa in dem gereizten, heftigen, giftigen Ton, den die Satirifer der 
Reformationzzeit anjchlugen, jondern mit einer derben Redlichkeit, Biederleit 
und Gutmütigfeit, die, mit Gottes Gnade, an einer Bellerung der Verhält 
niffe noch gar nicht verzweifelt, viel weniger alles Beſtehende über de 
Haufen werfen will. 
Bon den Bürgern heikt es: 
Burgenses sunt otio valde mancipati; 
horum deus venter est et ciphi praelati; 


in nugis et aleis sunt exereitati; 
sed graviora pati nequeunt istis curiati. 


Den Kaufleuten wird angehängt: 


‘ Fides mercatoribus non est adhibenda, 
deiurant quotidie pro merce vendenda; 
decima non solvitur de iure solvenda; 

est gravis haec menda, lucra talia sunt abolenda. 


Die Bauern werden ala Nährjtand zuerft glänzend herausgeftriden: 


Seminant agricolae, germinant frumentum, 

et boves enutriunt et greges bidentum; 

mundus ab hiis maxime capit nutrimentum, 
sunt fundamentum patriae, patres sapientum. 


Ruralis conditio merito laudatur: 
nam sancta rustieitas iure veneratur: 
pater primus omnium sie conservabatur, 
Sie manifestatur quod in hiis mundus solidatur. 


Uber wie treiben es nun die Bauern? 


Sex dies agricola finit in labore, 

panem suum comedit sedens in sudore, 

bona sua subtrahunt, nati cum uxore, 
improbat in ore sibi coniux mota calore. 


Et dies dominiceus datus requiei 
ad gulam tribuitur, rubor faciei 
denotat facillime reos huius rei; 

sic praecepta Dei deludunt ut Pharisaei. 





! Th. Wright, Walter Mapes p. 229—236, 
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Und erſt die Bettler! 


Pauperes in spiritu dicuntur beati; 

verum nostri pauperes nimis sunt elati, 

iuxta leges saeculi vix cedunt ingrati; 
si sunt pulsati, plangant quasi mortificati. 


Pauper mavult hodie terram circuire, 
quam mercedem cupiens gregem custodire ; 
non est elimosina tali subvenire, 

non vult servire, malit namque fame perire. 

Das weltlihe Hof: und Privatleben aber, welches bereit3 John von 
Salisbury in jeinem „Polykratikus“ treffend gegeißelt hatte, erhielt gegen Ende 
des 12, Jahrhunderts einen neuen, wißigen Genjor an Bernard von 
Geft, jo genannt nad dem Dorfe bei Münfter in Weftfalen, ſpäter Stifts— 
herr zu St. Mauritius in diefer Stadt. In leoniniſchen Verſen giebt fein 
„Palponista“ (Betrüger) ſatiriſche Anmweifung, wie ein Streber bei Hofe 
fih zu höherer Stellung und Einfluß emporſchwindeln fann!, 

Bereit3 im 13. Jahrhundert trieben es die Goliarden mit Verhöhnung 
jeglider Autorität, Spott mit allem Heiligen, Unfug aller Art und unfitt- 
fihem Lebenswandel jo arg, dab nicht nur von den Biihöfen, jondern aud) 
von zahlreihen Konzilien gegen fie eingejchritten werden mußte. Infolge 
der gegen fie erlaffenen Mapregeln verſchwanden fie in Frankreich jo ziemlich 
gegen das Ende diejes Jahrhunderts. In Deutichland trieben fie ihr Un- 
weſen bis ins 15. Jahrhundert weiter fort, jo dab ſich noch zahlreiche 
Synoden genötigt jahen, gegen fie aufzutreten. Der Literatur haben ie, 
troß ihrer Ausfchreitungen, manden nicht unerheblichen Dienft geleiftet. Sie 
haben die Poefie, welche in den ſtrengen Schulformen ganz zu verknöchern 
drohte, wieder etwas in frifhen, lebendigen Fluß gebracht, Luft an einfacher, 
natürlicher Lyrik gewedt, duch Pflege der äußeren Technik, leichte und ge— 
fällige Rhythmen, Anwendung des Reims, mannigfaltigen Strophenbau, 
jangbare Melodien, Berwendung der Tenzonen und anderer Formen bor- 
teilhaft auf die Entwidlung der neueren nationalen Literatur eingewirkt. 
Selbit die firhlihe Hymnif ift von dem feinen Formgefühl nicht unberührt 
geblieben, das manche diejer leihhtlinnigen Poeten beſaßen. Mehr als einer 
bon ihnen jcheint, nah wild durchtobter Jugend, wieder zur Beſinnung ge— 
fommen zu jein und gleid) Abälard jein Talent würdigeren Zielen gewidmet 
zu Haben. 





! Palponista, Dyalogus metricus magistri Berhardi palponiste de variis 
mundi statibus optime tractans. Coloniae A. D. post iubilaeum proximum (1501). 
Kurze Analyje bei Franke a. a. O. ©. 75—80. 
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Schzehntes Kapitel. 
Die geiflliden 5chauſpiele. 


Das antife Theater, das in der Zeit des Aeſchylus und Sophofles 
die höchſte Blüte Hellenischer Bildung zum Ausdrud brachte, war in der 
römiſchen Kaiſerzeit zu einem folhen Pfuhl der ſchmachvollſten Unfittlichfeit 
herabgejunfen, daß bon Tertullian an die hriftlichen Lehrer und Kirchen— 
väter dasjelbe einftimmig aufs ſtrengſte verurteilten und in den abjchredenditen 
Mahnrufen davor warnten. Theater und Vergötterung der Unzucht waren 
gleihbedeutend geworden. „Qui iocari voluerit cum diabolo, non poterit 
gaudere cum Christo — Wer mit dem Teufel jcherzen will, der kann ſich 
nicht mit Chriftus freuen.“ Dieſes Wort des hl. Petrus Chryjologus von 
Ravenna (406—450) drüdt in Fürzefter Faſſung die Stellung der Krift: 
lihen Kirche in ihren erften Jahrhunderten zum Theater aus. Diejes wohl: 
verdiente allgemeine Anathem hat aud in den nächſten Jahrhunderten weiter: 
gewirkt und es unmöglih gemadt, dab fih, im Anſchluß an die Yormen 
der alten Tragödie und Komödie, eine chriſtliche Dramatik heranbilden konnte. 
Es verlor ſich jogar allmählich die Vorftellung des alten Theaters und wid 
der Meinung, ein einziger Necitator hätte die Stüde, die ſich handſchrift 
li erhalten hatten, vorgetragen. Selbft Hroswitha dachte nicht an eine 
Aufführung ihrer Stüde; fie wollte nur der Leſung des Terenz ent: 
gegentreten. 

Co ift das lateinische Theater durch Jahrhunderte der ausſchließliche 
Anteil der verfallenden heidniſchen Gejellichaft geblieben und ſchließlich mit 
diefer ausgeftorben. Nahezu ein Jahrtaufend Hat die aufblühende chriftlide 
Welt ohne Theater gelebt. Einem modernen Theaterſchwärmer mag die 
ganz ungeheuerlich erſcheinen; aber es ift jo. Die eigentliche Kultur hat 
darunter nicht gelitten; an menſchenwürdiger Erholung und Freude hat es 
au in diefer theaterlofen Zeit nicht gefehlt. Aus dem Leben der drift: 
lichen Völker aber ift fpäter eine dramatische Poeſie herausgewachſen, weldt 
fih kühn der antilen an die Seite ftellen fonnte und fie an Reichtum 
weit überflügelt. 

An einen Erſatz für das Theater haben übrigens weder die Ghriften 
der Katakomben noch die großen Lehrer der Väterzeit noch die Apoftel der 
germanifhen Völker noch die Mönche und Nitter des Mittelalters gedacht, 
aus dem einfachen Grund, weil fie den Mangel desjelben gar nicht em: 
pfanden. Sie hatten Wichtigeres zu thun, als ſich zur Abjpannung von 
Boltsverfammlungen, Kriegen und alltäglihen Geichäften in eim Theater 
zu jegen, um ſich ftundenlang an den Scauergefhichten mythiſcher Götter 
und Helden zu ergößen. 


* 
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Für den Hellenen, dem jeine Religion weder für Geift nod für Herz 
völlige Befriedigung bieten fonnte, mochten jene Peripetien und Chorgejänge, 
in welchen die höhere Macht des Göttlichen zu dunklem, wenn auch erhabenem 
Ausdrud kam, erziehlih und veredelnd wirken, ihm einen geiftigen Genuß 
verichaffen, der über feine Religion hinauslag. Für den Ghriften mußte der 
Reiz der ſchönſten Mythen verblafien, da ihm die Offenbarung nit nur 
die erhabenjte Poefie, die tieffte Philofophie, jondern aud den innigften 
Zroft, die mächtigſte fittlihe Kraft, eine wirkliche Vereinigung mit Gott bot. 
Bor den großen Thatſachen der Erlöjung, dor dem Opfertode des Gottes- 
ſohnes auf Golgatha, vor feiner glorreihen Auferftehung, vor der Verwirk— 
lihung jeines Gottesreihes auf Erden mußten die tieffinnigften Erfindungen 
antiter Poeſie in den Schatten treten. Was jie dunkel und rätjelhaft ahnend 
von den höchſten Problemen des Menſchendaſeins andeuteten, ward durch 
Chriſti Perſon und Lehre wunderbar aufgehellt. Sein Leiden und Sterben, 
ſchon vorgebildet durh die Thpen und MWeisjagungen des Alten Bundes 
und fortwirkend in der Entwidlung des Neuen Bundes, in den Geichiden 
der Einzelnen wie der Kirche, war unendlich ergreifender und tragiicher als 
die Sagen von Dedipus und Prometheus. Die Ratjchlüffe erwiger Weisheit 
und Liebe, welche das antike erbarmungslofe Schidjal verdrängten, ließen 
den Kampf zwiſchen Gut und Böfe, Freiheit und Notwendigteit, göttlichen 
und menſchlichen Intereſſen, Sünde, Schuld, Leiden, Tod und Ewigkeit in 
einem neuen, wunderbaren Lichte erjcheinen. 

Schon die Predigt der evangeliihen Lehre wog weit die Weisheit eines 
Plato und Nriftoteles, die Poejie eines Aeihylus und Sophofles auf. Was 
fie verfündete, war aber fein bloßer Hiftoriicher Bericht, feine bloße philo- 
fophifche Lehre, durch die Myſterien des Chriftentums lebte Chriftus jelbft 
in jeiner Kirche und der einzelnen Menjchenjeele fort, pullierte göttliches 
Leben durd die ganze Menjchheit. Durch die jieben Sakramente erneuerten 
fih täglidh die Erweiſe der Gnade, die Chriſtus in feinem fterblihen Leben 
gewirkt, durch das Opfer des Neuen Bundes erneuerte ſich täglid das Opfer, 
das er einft am Kreuze dargebradt. Diejes Opfer ward zum Mittelpuntt 
eines liturgiſchen Gottesdienftes, der in jeinen Gebeten, Gejängen, Lejungen 
und jombolifhen Geremonien die ſchönſten Erinnerungen des Alten Bundes 
mit dem Leben des Neuen, das Andenfen Chrifti mit dem feiner Heiligen 
verband und die Jahreszeiten der Natur zum religiöjen Feſtjahr verklärte. 

Die Opferfeier ſelbſt hatte dramatiichen Charakter, indem fie fih an 
höheren Feſten an den Prieſter, die Altardiener, die Sänger und das Bolt 
verteilte. Die kirchliche Architektur, Skulptur und Malerei, Poeſie und 
Mufil, der würdevoflfte Shmud, die ſchönſte ſymboliſche Gewandung, der 
Glanz der Kerzen und der Duft des Weihraudhs wirkten zufammen, den 


erhabenften Akt der Religion aud für den finnlihen Menſchen mit dem 
27* 
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Zauber eines feſſelnden Schauſpiels zu umgeben, das um jo tiefer wirkte, 
als jein innerer Wert von dem äußeren Gepränge völlig unabhängig war, 
alles Äußere nur dazu diente, die Seele zu Gott emporzuheben und mit 
ihm zu vereinigen. 

Die Mannigfaltigkeit der Feſte gab der Liturgie nad und nad) die 
reichſte Verſchiedenheit und verkörperte fih nicht nur in den feierliditen 
Hymnen und Chorgefängen, jondern aud in dialogiihen Formen, melde 
ein eigentlih dramatiiches Gepräge hatten. In Bezug auf dieje hielt die 
Kirche indes firenge Schranken inne, um die Würde des Gottesdienſtes zu 
wahren. Sie bilden aber gerade die Wurzel, aus welchen erſt die Ofter: 
und Weihnadtsjpiele, jpäter das geiftlihe und weltliche Schaufpiel der 
neueren Völker herbvorgewachſen find. 

Anjäge der Ofterjpiele laffen fih bis ins 10. Jahrhundert zurüd: 
verfolgen. Eine St. Galler Handſchrift aus dieſer Zeit enthält einen Tropus, 
der die Begegnung der rauen mit dem Engel am Grabe — allerding! 
nur in vier Verſen — dialogifiert: 

Quem quaeritis in sepulchro, o Christicolae ? 
lesum Nazarenum crucifixum, o Coelicolae. — 


Non est hic, surrexit, sicut praedixerat. 
Ite, nuntiate, quia surrexit de sepulchro!? 


Die erften drei Verſe finden fih vom 10. Jahrhundert an im den 
liturgiſchen Büchern aller europäischen Nationen wieder. Aus einer Gotte— 


! Das Theater im Mittelalter und das Paſſionsſpiel in Oberammergau (Hiftor. 
polit. Blätter VI [Münden 1840], 1—37. — F. I. Mone, Schaufpiele des Mittel: 
alters. Bd. I. Karlsruhe 1846. — H. Alt, Theater und Kirche in ihrem gegen 
feitigen Verhältniffe. Berlin 1846. — €. Devrient, Gejhichte der beutiden 
Schaufpielfunft I (Xeipzig 1848), 10—74. — Pichler, Über das Drama bes Mittel: 
alters in Zirol. Innsbrud 1850. — K. Hase, Das geiftlihe Schaufpiel. Gr 
ſchichtliche Überficht. Leipzig 1858. — E. de Coussemaker, Drames liturgiques au 
moyen-äge. Paris 1861. — 9. Reidt, Das geiftlihe Schauspiel des Mittelalters 
in Deutſchland. Frankfurt a. M. 1868. — A. Reville, Le drame religieux da 
moyen-äge jusqu’a nos jours (Revue des Deux Mondes LXXVI [Paris 1868], 
84—119). — €. Willen, Gefhichte der geiftlichen Spiele in Deutſchland. Göt- 
tingen 1872. — Callenberg, Das geiftlihe Schaufpiel des Mittelalters in Franl: 
reih. Mühlhausen i. Th. 1875. — G. Mildhfad, Die Ofter- und Pajftonsipiele. 
Bd. I. Wolfenbüttel 1880. — L. Gautier, Histoire de la po6sie liturgique au 
moyen-Age. Les Tropes I. Paris 1886. — ®. Creizenach, Geſchichte des neuer 
Dramas. Bd. I. Halle a. S. 1893. — R. Heinzel, Beſchreibung des geiftlihen 
Schaufpiels im deutſchen Mittelalter. — Verzeichnis der erhaltenen Spiele bei 
KR. Gödeke, Grundriß der Gefchichte der deutſchen Dichtung I (Dresden 188), 
200—202. — W. Bäumker, Art. „Theater“, in Wetzer und Welte’s Kirchen: 
lexikon XI (2. Aufl. Freiburg 1899), 1457—1473. 

‚ *L. Gautier, Histoire de la poesie liturgique au moyen-äge. Les 
tropes 1, 221. 
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dienftordnung für engliiche Klöfter (von 967) erhellt, daß dieſelben wirklich 
zu einer dramatiichen Ofterfeier dienten!. Das Kreuz wurde am Karfreitag 
in ein Tuch gehüllt und im feierliher Prozejfion zu einem Ort neben dem 
Atar gebradt. Hier blieb es bis zur Nacht vor Oſtern. Nach der Matutin 
erihien ein Kleriler, mit der Albe angethan, einen Palmzweig in den Händen, 
und ſetzte jih an dem leeren Grabe nieder. Dann famen drei andere Kleriker 
in Chormänteln, mit Weihrauchfäſſern, langſam herangefchritten, als ob fie 
etwas ſuchten. Sobald fie der Engel nahen jah, begann er den Wechſel— 
gejang: Quem quaeritis? Die drei antiworteten: Iesum Nazarenum. 
Auf das Non est hie wendeten fie fi zum Chor und fangen: Alleluia. 
Surrexit Dominus. Der Engel fang darauf: Venite et videte locum, 
ubi positus erat Dominus, hob die Dede auf, die über das Grab aus— 
gebreitet war und zeigte das darin befindliche Leinentuch. Die drei Kleriker 
breiteten dasjelbe dann vor dem Volle aus, indem fie fangen: Surrexit 
Dominus de sepulchro, worauf der Prior am Altar dag Te Deum 
anftimmte. 

Ein franzöfiiches Grabofficium aus Rouen? flimmt hiermit nahezu 
wörtlih überein, nur erſcheint hier ftatt des Klerikers, der den Engel darftellt, 
ein Knabe, und fügt der Schlußmahnung die Worte Hinzu: Et euntes 
dieite diseipulis eius et Petro, quia surrexit. Daran reiht fih dann 
eine weitere Scene. 

Statt des Knaben laſſen fich zwei Priefter in Alben an dem Grabe 
nieder, während drei andere von außen dem Grabe nahen. Der mittlere 
fellt Magdalena dar. Die zwei Engel fingen: 


Mulier, quid ploras ? 

Magdalena antwortet: 

Quia tulerunt Dominum meum, et nescio ubi posuerunt eum. 
Die zwei Engel erwidern: 


(Quem quaeritis viventem cum mortuis, non est hic, sed surrexit; re- 
eordamini, qualiter locutus est vobis, dum adhuc in Galilaea esset vobis dicens: 
quia oportet filium hominis pati et crucifigi et tertia die resurgere. 


Die drei Marien küſſen nun den Boden und jchiden fih an, das 
Grab zu verlafen; da tritt ihmen von der linken Seite des Altar her ein 
Priefter in Albe, mit Stole entgegen, der ein Kruzifix trägt und fingt: 


Mulier, quid ploras? quem quaeris? 


m. Creizenach, Geihichte des neueren Dramas I, 48 ff. 
® Officium Sepulchri (Migne, Patr. lat. CXLVII, 139—142). 
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Die mittlere der Frauen antwortet: 

Domine, si tu sustulisti eum, dieito mihi, et ego eum tollam. 
Der Priejter zeigt ihr das Kreuz und fingt: 

Maria. 

Ste Fällt ihm raſch zu Füßen und fingt: 

Rabboni. 

Der Priefter winkt ihr und fingt: 


Noli me tangere, nondum enim ascendi ad Patrem meum ;; vade autem ad 
fratres meos, et die iis: Ascendo ad patrem meum et patrem vestrum, Deum 
meum et Deum vestrum. 


Darauf begiebt er fih auf die rechte Seite des Altars und fingt, 
während die drei vor dem Altar vorübergehen: 


Avete, nolite timere, ite, nuntiate fratribus meis, ut eant in Galilaeam; ibi 
me videbunt. 


Det tritt er zurüd. Die drei Frauen verneigen fi vor dem Altar 
und wenden fi dann zum Ghor, mit voller Stimme: 


Alleluia. Resurrexit Dominus, surrexit Leo fortis, Christus Filius Dei. 


Sodann ftimmt der Erzbiichof oder an jeiner Stelle einer der Priefter 
dad Tedeum an. 

Ein Bamberger Troparium ſchickt dem Gejpräche der Frauen am Grabe 
den Saß voraus: „Et dicebant ad invicem: quis revolvet nobis lapidem 
ab ostio monumenti?* Am Schluß aber fingen die Frauen: „Seufzend 
find wir zu dem Grabe gelommen, wir haben den Engel des Herrn dort 
fißen jehen, der jagte: Jeſus ift erſtanden!“ 

In andern Bearbeitungen it aud der Wettlauf der Apoftel Petrus 
und Johannes zum Grabe eingefügt; wieder in andern ift mehr Chriſtus 
jelbft hervorgehoben, der als Belieger von Tod und Hölle in glänzenden 
Prachtgewanden erſcheint, die Kreuzesfahne in feiner Rechten. Im 13. Jahr: 
hundert wurde auch der Gang nad) Emmaus in eigener Darftellung am 
Dftermontag vorgeführt. In das eigentliche Ofterjpiel aber führte der Volle— 
humor um dieje Zeit Schon den Salbenkrämer ein, bei welchem die frommen 
Frauen ihre Spezereien kaufen: eine Perſon, die bald mehr und mehr ins 
Komiſche gezogen, die würdevolle Haltung des Ganzen verdarb. 

Ähnliche Liturgiihe Scenen wie für Oftern famen für Weihnadten 
auf. Eine Orforder Handſchrift des 11. Jahrhunderts verlegt eine jolde 
vor den Anfang der dritten Meſſe. Zwei Dialonen in Dalmatiten fingen 
hinter dem Altar: „Wen fuchet ihr in der Krippe, Hirten, faget an? 
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Zwei Sänger im Chor antworten: „Den Heiland, Chrijtum den Herrn, 
als Kindlein, in Windeln gewidelt, nad) den Worten des Engeld.“ Darauf 
fingen die Diafonen: „Hier ift das Kindlein mit Maria, jeiner Mutter, von 
der Iſaias der Prophet weisjagte: Siehe, die Jungfrau wird empfangen 
und gebären. Und verkündet und jaget e3, daß er geboren ijt.“ Nun fingt 
der Gantor mit hoher Stimme: „Alleluja! Alleluja! Nun wiſſen wir, dat 
CHriftus geboren it auf Erden; von ihm finget alle: Ein Knabe ift ung 
geboren u. ſ. w.“ Daran fliegt fi) unmittelbar der Introitus der Meile. 

Rouen hatte im 13. Jahrhundert ein bereit3 ausgebildetes Krippen: 
jpiel. Hinter dem Altare wurde eine Krippe aufgeftellt nebſt einer Statue 
der jeligiten Jungfrau. Bor dem Chor auf einer Erhöhung verkündete ein 
Knabe, als Engel, die Geburt Chrifti. Darauf zogen fünf Kleriker als 
Hirten durch die große Thüre des Chores ein, während vom Gemwölbe her 
Kinderftimmen dag Gloria fangen, An der Krippe wurden die Hirten von 
zwei Klerikern in Dalmatiten begrüßt, melde ihnen das Sindlein zeigten. 
Darauf folgte die bereit3 erwähnte Frage nebſt Antwort, worauf die Hirten 
ih entfernten und die Meffe begann. 

Ungemein lieblih und anmutig find aud die Scenen, mit melden 
man zu Rouen an Epiphanie den Hauptgottesdienft eröffnete!. Nad der 
Terz erjchienen drei höhere Kleriker in Raudhmänteln und mit Kronen ge: 
ſchmüdt al3 heilige drei Könige, der mittlere trug an einem Stabe den 
Stern. Ihnen folgten niedere Kleriker als Geleit. Noch hinter dem Altar 
beginnen fie zu fingen: 


1. König. Der Stern flammt in herrlihem Glanz. 
2. König. Er bedeutet, da der König der Könige geboren. 
3. König. Deſſen Anfunft die Propheten verfündigten. 


Vor dem Altar angelangt, umarmen und küffen fid) die Könige und 
ſingen: 


Darum ziehen wir aus und ſuchen wir ihn auf, und bringen wir ihm Gaben, 
Gold, Weihrauch, Myrrhen. 


Während die Prozeſſion dann in das Schiff der Kirche hinunterzieht, 
wird am Kreuzaltar ein Lichterkranz in Geſtalt eines Sternes angezündet, 
und die Könige fingen: 


Siehe! der Stern, den wir im Orient gefehen, zieht wieder leuchtend vor uns 
her. Ya, diefer Stern zeigt uns den Neugeborenen, von dem Balaam fang: Aufgeht 
ein Stern aus Jakob und ein Mann aus Jsrael, und er wird zerichmettern alle 
Führer der fremden Völker, und die ganze Erde wird ihm zu eigen jein. 





' Officium stellae seu trium regum (Migne, Patr. lat. CXLVII, 135—140). 
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Darauf folgt die Anbetung «des Kindes, die Darbringung der Gaben 
und die Rückkehr der drei Könige, alles in gedrängten, weihebollen Worten. 
Dann hebt die Meffe an. 

Nachdem aud das Felt der Unſchuldigen Kinder eine ähnliche liturgiſch— 
dramatijche Freier erhalten, lag e3 nahe, die jämtlihen Weihnachtsgeheimmifie 
in einer Darftellung zufammenzufaffen. Ebenfo wurden die furzen Ofter: 
ſpiele erweitert, indem man aud) die Gegenſätze, Judas, Pilatus, die Juden, 
die Soldaten hineinzog. Dies geihah bereitS im 11. Jahrhundert. Da 
fih die Vorftellungen aber dadurd zu jehr in die Länge zogen, fo wurden 
fie als eigentliche Spiele (ludus) vom Gottesdienft (officium) abgelöft und 
für fih nachmittags nad der Veſper gehalten. 

Wie bunt fih dieſe Stüde nun geftalteten, zeigen ein Weihnachtsjpiel 
und ein Ofterjpiel aus dem 13. Jahrhundert, welche unter den Carmina 
burana in dem berühmten Goder von Benediktbeuren erhalten find !. 

Bor der Kirche ift ein Thron aufgefchlagen, auf welchem der hl. Auguftinus 
ſitzt, rechts von ihm Iſaias, Daniel und andere Propheten, links der 
Synagogenvorfteher und andere Juden. Zuerft treten die Propheten auf 
und verkünden ihre Weisſagungen: Iſaias, Daniel, die Sibylle, Aaron 
mit dem blühenden Stab, Balaam auf feinem Ejel. Die Juden wider: 
jpreden. Es erhebt fih ein großer Tumult und Disput. Der „Bilhof 
der Knaben“ verweift die Streitenden an Auguftinus; an diefen wenden 
ih die Propheten, deſſen Entiheid aber der Archiſynagogus unter lautem 
Gelächter abweiſt. Auguftinus ſucht ihn ruhig zu belehren, aber vergeblid. 
Die jungfräulicde Geburt ift den Juden Res neganda, dem hl. Auguftinus 
Res miranda. In kurzen Wechjelverjen zeichnen die Propheten und Auguftinus 
die Herrlichkeit des kommenden Meffias, und Auguftinus fündigt feierlid 
jeine Ankunft an. 

Zwei ganz furze Scenen führen die Verkündigung und den Beſuch 
Mariä bei Elifabetd vor. Dann wird die Geburt Chrifti verkündigt, der 
Stern erjheint, und im längerer Darftellung folgt das Geheimnis der 
Epiphanie, die Anbetung der Hirten, der Kindermord in Bethlehem, 
die Flucht nad Ägypten und der Triumph des Chriftfindes über die heid— 
nischen Götter, deren Bilder bei feiner Ankunft zujammenftürzen. Durch 
Herodes, die Juden, den Teufel und den Antichrift kommt Iebhafter 
Gegenſatz in die legteren Scenen. Heidentum, Synagoge und Kirche er: 
ſcheinen in der Schlußſcene als allegoriihe Perjonen, wie in den Autos 
des Galderon. 


! Carmina Burana. Lateiniſche und deutfche Lieder und Gedichte einer Hand: 
ihrift des XVI. Jahrhunderts aus Benedittbeuren. Stuttgart 1848 (Bibliothel des 
literarifchen Vereins XVI, 80—107). 
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Vor der Ankunft der Heiligen Familie in Agypten tritt der König 
von Agypten mit großem Gefolge auf und hält eine heidniſche Frühlings— 
feier. Der Chor fingt: 


Ab aestatis foribus Omnium prineipium 
amor nos salutat. dies est vernalis, 
Humus pieta floribus vere mundus celebrat 
faciem commutat. diem sui natalis. 
Flores amoriferi Omnes huius temporis 
iam arrident tempori, dies festi Veneris, 
perit absque Venere Regna lovis omnia 
flos aetatis tenerae. haec agant sollemnia. 


Vereint mit dem Chor fingt dann das königliche Gefolge: 


Ad fontem philosophiae honestarunt ethicae, 
sitientes currite, Aristoteles loquaei 

et saporis tripartiti desponsavit logicae. 
septem rivos bibite, Ab his sectae multiformes 
uno fonte procedentes, Athenis materiam 

non eodem tramite, nactae hoc liquore totam 
quem Pythagoras rimatus irrigarunt Graeciam, 
excitavit physicae, qui redundans infinite 
inde Socrates et Plato fluxit in Hesperiam. 


Während die heilige Yamilie auftritt, ftürzen die Götterbilder von ihren 
Thronen. Die Ägypter ftellen fie aber wieder auf, zünden ihnen Weihraud)- 
opfer an und fingen: 


Hoc est numen salutare, Honor Iovi cum Neptuno! 
cuius fundat ad altare Pallas, Venus, Vesta, Iuno 
preces omnis populus. mirae sunt clementiae, 
Huius nutu refloreseit, Mars, Apollo, Pluto, Phoebus 
si quandoque conmarcesecit dant salutem laesis rebus 
manus, pes vel oculus. insitae potentiae !. 


Der Schluß des Ganzen ift aus einem älteren „Spiel vom Antichrift“ 
herübergenommen, das fich überall, bis in den ſtandinaviſchen Norden, ver: 
breitete. Wird auch in dem Stüd das ernftreligiöfe Element ſchon etwas 
durch weltliche, halb-komiſche zurüdgedrängt und ift auch in der ägyptijchen 
Yrühlingsfeier der Geift und Ton der Goliardendichtung leicht erkennbar, 
jo läßt ji) gegen das Ganze doch faum ein ernftes Bedenken erheben. 

Wieviel gemütlihen Humor das Mittelalter in religiöjen Dingen er- 
tragen konnte, beweijen nicht nur die komiſchen Bildwerfe, mit welchen jo 
viele mittelalterliche Kathedralen geſchmückt find, fondern mehr no, daR 


' Carmina Burana (ebd. XVI, 91—93). 
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an dem allerdings nur auf Frankreich beſchränkten „Narren“= oder „Eiels‘: 
Felt am Neujahrstage der „Herr des Feſtes“, der Praecentor stultorum, 
den feierlichen Feſtgottesdienſt (Veſper und Hochmeſſe) abhalten durfte. Aus 
dem Gottesdienft jelbit war allerdings alles Profane und Unwürdige ver: 
bannt. Der Humor beihränfte jih auf das Lied (die Proja), melde vor 
Beginn der Beiper mehrjtimmig gejungen wurde, während man bon der 
Kichthüre zum Chore zog. Das harmloje Lied lautet: 


Goldbeladen fam ah 
Fernher aus Arabia, 

Fern aus Saba hat beihafit 
Gold und Weihrauch Eielskraft. 


Aus dem Morgenlande kam 
Uns ein Ejel lobejam, 

Eſel ſchön und tapfer ehr, 
Keine Laft ift ihm zu jchwer. 


De, Herr Eiel, be! 


Ruben zog auf Sichems Höhn 

Auf dem Eiel ftarf und ſchön, 

Durch des Jordans Bette tief, 

Er gen Bethlem hurtig lief. 
He, Herr Ejel, he! 


Alſo zierlih tanzt einher 
Rehlein, Zicklein nimmermehr, 


Se, Herr Ejel, he! 


Während er im Karren keucht 

Und gar jhwere Laften zeuct, 

Mahlt fein ftarkes Badenbein 

Hartes Futter furz und flein. 
De, Herr Ejel, he! 


Gerftenftroh mit Adeln dran, 
Difteln er verfnaufen fanı, 


Auf der Tenne mit Bedadt 
Drift von früh er bis zur Nacht. 
He, Herr Ejel, he! 


Amen ſpricht nun Eſelein, 
Wirft wohl jatt vom Eſſen jein, 
Amen, Amen, früh und jpät, 
Ales Alte jei verſchmäht. 

He, Herr Ejel, hei! 


Alſo Hurtig traben kann 
Kein Kamel aus Madian. 
Se, Herr Eiel, he! 


Die Grenzen zwijchen Harmlofem und unzuläfligem Humor find indes 
nicht jo leicht zu ziehen. Das Urteil einzelner Individuen wie ganzer Völter 
und Zeiten geht darüber vielfah auseinander. Gewiß ift, daß nirgends jo 
leicht wie auf diefem Gebiete fih Übermaß, Unfug, Mißbrauch einſchleichen 
kann. So iſt es nicht befremdlich, daß ſich ſchon bald nach dem Auf— 
fommen der geiſtlichen Spiele, vom 12. Jahrhundert an, nadhdrüdlice 
Stimmen damwider erhoben. Gerhoh von Reichersberg verpönt fie geradezu 
al3 Teufelserfindungen und Gntmweihung des Gotteshaujes?. Herrad bon 


ı Überſetzt von G. M. Dreves, Zur Geſchichte der föte des fous (Stimmen 
aus Maria-Laach XLVII [1894], 571—587; bajelbft reichhaltige Literaturangaben). 

2 „Quantum ad muros, magna erat ecclesia, sed nulla seu parva erat in 
ea disciplina ecelesiastica. Cohaerebat ipsi ecclesise (in Augsburg) claustrum 
satis honestum, sed a claustrali religione omnino vacuum, cum neque in dor 
mitorio fratres dormirent, neque in refectorio comederent, exceptis rarissimis 
festis, maxime in quibus Herodem repraesentarent, Christi persecutorem, par 
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Landsperg urteilt, fie wären zwar in ihren Anfängen löblid und nützlich 
geweien, jeien aber jpäter in3 Ungeziemende und Unmürdige ausgeartet. 
Gegen Mißbräuche bei dem Ejeläfeit in Sens ſchritt 1199 der Erzbiichof 
Eudes de Sully von Paris ein. Gegen ähnlide Mikftände iſt ein Decretale 
Innocenz’ III. von 1210 gerichtet. Eine Synode von Trier (1226) jprad) 
ih gegen das Abhalten von Schaufpielen in den Kirchen aus, ebenjo die 
Utrehter Synode von 1293. Auch in Spanien, England und Frankreich 
traten Verbote ein. Die geiftlihen Schaujpiele wurden aus den Kirchen 
auf die öffentfihen Pläße verdängt, wo fie ſich mit geringerer Gefahr der 
Profanation freier entfalten konnten. Damit ward aud die Abfalfung der: 
jelben in lateinischer Sprache überflüſſig; fie wurden fürder in den jeweiligen 
Yandesipradhen gedichtet. 

Einen Übergang bezeichnet bereits das Dfterjpiel von Benediktbeuren, 
dad mehrere deutſche Stellen aufweilt, und zwar gerade da, wo der Stoff 
etwas weiter ausgeführt if. Denn der größte Teil des Spieles ift völlig 
ſtizzenhaft. 

Zuerſt treten Pilatus und ſeine Frau auf und gehen an ihre Plätze, ebenſo 
Herodes mit ſeinen Soldaten, die Hohenprieſter, der Krämer und feine Frau und 
Maria Magdalena. Nur in einigen wenigen bibliihen Worten wird dann die Be- 


rufung bes Petrus und Andreas vorgeführt, die Heilung des Blindgeborenen, Die 
Berufung des Zachäus, der Einzug in Jeruſalem. 


Jetzt erft folgt eine etwas mehr entwidelte Scene. Der Pharijäer ladet 
Jeſus zu Gaft. Während das Mahl bereitet wird, begiebt fih Magdalena 
mit den Mädchen zum Krämer, der ihnen feine Schminke anpreift. Darauf 
ſingt Magdalena auf deutſch eine Liebesarie, die einen Liebhaber Herbeilodt. 
Dann fauft fie die Schminke und legt fich zum Schlummer nieder. Zweimal 
eriheint ihr im Traume ein Engel und ruft fie zum Erlöfer. Das erite 
Mal antwortet fie mit einigen Verfen voll Weltluft; das zweite Mal faht 


vulorum interfectorem, seu ludis aliis aut spectaculis quasi theatralibus com- 
portaretur symbolum ad faciendum convivium in refectorio aliis pene omnibus 
temporibus vacuo. Cogor hie reminisci propriae stultitiae in amaritudine animae 
meae dolens et paenitens, quod non semel talibus insaniis non solum interfui, 
sed etiam praefui utpote magister scholarum et doctor iuvenum, quibus ad 
istas vanitates non solummodo fraenum laxavi, sed etiam stimulum addidi pro 
affectu stultitiae, quo tam infectus eram et in quo supra multos coaetaneos 
meos profeceram* (Gerhohi praepositi Reicherspergensis Commentarius in Psalm. 
opera et studio B. Pez [Aug. Vindel. 1728] p. 2040). 2gl. Gerhohi De in- 
vestigatione Antichristi lib. I, n. 5. De spectaculis theatricis in ecclesia Dei ex- 
hibitis (Monum. Germ. hist. Libelli de lite. III [Hannov. 1897], 315. 316). — 
J. Bad, Propft Gerhoh von Reichersberg, ein bayriſcher Scholaftiter, über die 
Shulfefte in Augsburg im XII. Jahrhundert (bei Kehrbach, Mitteilungen der 
Gejellihaft für deutſche Erziehungs- und Schulgefchichte VII [Berlin 1897), 1-5). 
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fie Reue über ihre Sünden; fie legt ihren Putz ab und vertaufcht ihn mit 
Bußkleidern. Während der Liebhaber und der Teufel abtreten, kauft fie 
bei dem Krämer eine föftlihe Salbe und geht zu Jeſus. Erft in einer 
lateinifchen, dann in zwei deutſchen Strophen beweint fie ihre Schuld umd 
fleht um Verzeifung. Der Pharifäer murrt. Jeſus belehrt ihn durch die 
Parabel von den zwei Schuldnern und vergiebt dann Magdalena ihre 
Sünden. Sie aber beweint nochmals ſchmerzlich ihr Sündenleben. 


Alles folgende ift wieder nur ffizziert: der Tod und bie Erwedung des Lazarus, 
der Verrat des Judas, dad Gebet im Ölgarten, die Gefangennehmung, die Ber- 
leugnung bes hl. Petrus, die Ratfitung über Chriftus, feine Verurteilung durch 
Kaiphas, Herodes, Pilatus, die Verzweiflung des Judas, die Sreuztragung und 
Kreuzigung. 


Erſt Hier ift wieder eine größere lyriſche Stelle eingeflochten, die Marien: 
klage, zunächſt in vier deutjchen Strophen, dann in einigen lateinifchen Berjen. 


Wieder ganz abgerifien folgen die Worte am Kreuz, ber Tod Ehrifti und ber 
Lanzenftid. In einer deutſchen Strophe bittet dann Joſeph von Arimathäa um bie 
Erlaubnis, den Herrn zu beftatten, welde ihm Pilatus, ebenfalls in einer deutſchen 
Strophe, gewährt. 


Schlichter und einfacher Hätte das moderne Drama faum beginnen 
fönnen; indes gilt von diefen feimartigen Anfängen doch Hurters Wort: 
„So hat die Kirche auch hierin etwas angeregt, was in feiner erjtaunlicen 
Entfaltung, nachdem es von derjelben fich abgelöft hatte und häufig mehr 
al3 in einer Beziehung ihr und ihren Beitrebungen an den Menjchen gegen: 
über getreten ift, unendlich viele Kräfte in Bewegung fehte, die erhabeniten 
Geiſter befruchtete und zum unentbehrliden Bedürfniffe für Taufende ge 
worden ijt.” 1 

Poetiih weit bedeutender als die fih unmittelbar an die Weihnadt:- 
und Oftergeheimniffe anjchliegenden Spiele ift das bereits erwähnte, aus 
dem 12. Jahrhundert ftammende „Ofterfpiel von der Ankunft und 
dem Untergang de3 Antichriſt“, das hauptfählid dur eine Hand: 
Ichrift des Kloſters Tegernfee weiter befannt geworden ift?. Es bringt in 
wahrhaft großartiger Weife die damalige religiög-politiihe Auffaffung de 
römischen Kaifertums und des Kreuzzuges zur Darftellung. 

Der Schauplag ift Ierufalem; gen Often liegt der wiederhergeſtellte 
Tempel. Bor ihm fteht der Thron des Königs von Jerufalem und der 


ı 5. v. Hurter, Innocenz III. 3b. IV (Hamburg 1842), 650. 

® Serausgeg. von B. Pez, Thesaur. Anecdot. II, 2, 185 sq., banad bei 
Migne, Patr. lat. CCXIII, 949-960. — Neuausgabe von W. Meyer, Ser 
Ludus de Antichristo und über bie lateinifhen Rhythmen (Separatabdrud aus 
den Sitzungsberichten der Afademie der Wiſſenſchaften. Münden 1882). 
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Synagoge. Im Weiten erhebt fi) der Thron des römischen Kaifers; neben 
diefem figen die Könige der Deutjhen und der Franzoſen. Südwärts fteht 
der Thron des Königs der Griechen; ganz nad Mittag derjenige des Königs 
von Babylon und des Heidentums. 

Wie in den andern Stüden ift die Bühne anfangs leer. Die handelnden 
Perjonen erjcheinen im feierlihem Aufzug und nehmen unter Gejang ihre 
Plätze ein: erft der König von Babylon mit feinem Gefolge, dann die 
Spnagoge; die Kirche als hehre Frau gekleidet mit Panzer und Krone, ihr 
zur Seite ebenfalls in weiblichem Koftüm die Barmherzigkeit mit dem Olkrug 
und die Gerechtigkeit mit Wage und Schwert; ihr folgen rechts der Papft 
mit dem Klerus, links der römische Kaiſer mit dem Heer, endlich die andern 
Könige mit ihren Scharen. 

Das Heidentum und der König von Babylon fingen das Lob der 
Vielgötterei; die Synagoge mit den Juden feiert den Bundesgott Israels 
mit jchroffer Wendung gegen Heiden und Ghriften; die Kirche verfündet 
mit dem Hymnus „Alto consilio* die Lehre der Menſchwerdung, und die 
Ihrigen antworten mit der Wechſelſtrophe: 


Haec est fides, ex qua vita, 
In qua mortis lex sopita, 
Quisquis est qui credit aliter, 
Hunc damnamus aeternaliter. 


Die drei Gejänge werden im Laufe des Stüdes mehrfach wiederholt. 
Das Ganze ift überhaupt als Oratorium oder Oper gedadht und aus: 
geführt, nicht als Tragödie. 

Die Handlung ſelbſt zerfällt in zwei Hauptteile: der erfte entmwidelt 
prophetiich die Weltaufgabe des Kaiſertums, der zweite die Schidfale des 
Antigrift, jo jedoh, daß in der Gharakteriftif des erften Teils das Ber: 
halten der einzelnen Mächte zum Antichrift wohl motiviert ift. 

Yußend auf dem Boden der altrömiihen Weltherrihaft fordert der 
römische Kaiſer die durch Trägheit und Sorgloſigkeit verzettelte Macht zurüd 
und jendet zu diejem Zwecke Gejandte an die übrigen Votentaten. Der 
franzöfiiche König verweigert die Unterwerfung, wird aber fofort befriegt 
und befiegt und Huldigt nun als Vaſall dem römiſchen Weltmonarden. 
Die Könige don Griechenland und Jeruſalem leiften ohne Widerftand Die 
geforderte Unterwerfung. Wie aber der König von Babylon die ganze 
Chriftenheit unter einem Haupte vereint fieht, rüftet er zum Vernichtungs— 
friege gegen diejelben und belagert zunächſt Jerufalem. Der König von 
Jerujalem ruft die Hilfe des Reiches an. Der Kaiſer jammelt ein Heer, 
führt es zum Sriege, überwindet den König von Babylon im Zweikampfe 
und zieht in den Tempel ein. Hier finkt er zum Gebete auf die Kniee, 
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nimmt die Krone vom Haupte und legt Krone, Scepter und Herridaft auf 
dem Altare nieder, indem er fingt: 

Suscipe quod offero, nam corde benigno 

Tibi Regi Regum imperium resigno, 

Per quem reges regnant, qui solus imperator 

Dici potes et es cunctorum gubernator. 


Während der Kaiſer nad diefem wahrhaft königlichen Gebete auf feinen 
Thron zurüdfehrt, bleibt die Kirche in Jeruſalem zurüd und nimmt von 
dem Tempel Beſitz. Die Chorgelänge am Anfang werden nun wiederholt 
und leiten zum zweiten Teile über. Der große religiöje Welttampf zwiſchen 
Ghriftentum, Judentum und Heidentum beginnt. 

Den neuen Kampf leiten die Heuchler ein, die unter dem Schein der 
Demut mit vielen Verbeugungen und Komplimenten allüberall die Gunit 
der Laien zu gewinnen juchen. Zuletzt ſchmeicheln fie ſich bei der Kirche 
und dem König von Jeruſalem ein, der fie ehrenvoll aufnimmt und ihrem 
Rate lauft. Jetzt tritt im Panzerkleid der Antichriſt auf, die Heucelei 
zur Rechten, die Härefie zur Linfen. Seine Zeit ift gekommen: er will die 
Herrihaft dieſer Welt an ji reißen und finnt darum, Chriftus aus den 
Herzen der Menſchen zu verdrängen. Das jcheint ſchwer, aber Heudel 
und Härefie ftellen fih ihm zur Verfügung. Sein Tagesbefehl lautet an 
die Heuchelei : 

Tu favorem laicorum exstrue, 


an die Härelie: 


Tu doctrinam celericorum destrue. 


So zieht er gen Jerufalem. Die Heuchler dajelbft nehmen ihn freudig 
auf, entkleiden den König von Jeruſalem jeines Schmudes, rauben ihm, 
mit entblößten Schwertern, feine Herrihaft, fegen den Antichrift auf jeinen 
Thron und huldigen dieſem. 

Der entthronte König von Jerufalem tagt dem König der Deuticen 
jein Leid. Solange der Kaiſer Schutzherr der Kirche geweſen, blühte dieſe 
in vollen Ehren; jeitdem die Zwietradht eingerifjen, it der Aberglaube ans 
Ruder gelangt. Inzwiſchen hält der Antichrift feinen feierlichen Einzug in den 
Tempel. Die Kirche wird unter Shmähungen und Schlägen daraus vertrieben 
und zieht fih auf den päpftlihen Thron zurüd. Der Antihrift aber jendel 
der Reihe nah die Heuchler als Gejandte an die Könige der Griechen, der 
Franzofen und der Deutichen, um ihre Unterwerfung unter feine Oberhobeit 
zu fordern. Der Grieche und der Franzoſe laffen ſich von der trügerijhen 
Botihaft raſch gefangennehmen, nicht jo der mwadere, redliche Deutſche. 
Er durhihaut die Schlihe der Gejandten und weiſt fie ab. Ergrimmt 
ruft der Antichrift die übrigen Könige zum vereinten Kampf wider den 
deutfchen König auf; doch die deutfchen Waffen fiegen. Aber dem Antihrif 
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ftehen noch Mittel zu Gebot, denen weder der redlihe Sinn noch der ſtarke 
Arm des deutihen Königs gewadhjen ift. Wieder erſcheinen die Heuchler 
als Boten vor ihm. Im Namen des Antichrift heilen fie vor ihm einen - 
Lahmen und einen Ausjähigen; fie weden ſogar einen jcheinbar Toten 
zum eben auf. Jetzt wankt auch der deutihe König in feinem Glauben 
an Chriftus. Er Hält den Antichriſt für einen neuen Gottgefandten, legt 
ihm jeine Krone zu Füßen und nimmt fie als Lehen von ihm zurüd. 

63 find nun bloß nod der König von Babylon mit dem Heidentum, 
die Synagoge und die Kirche übrig. Der König von Babylon meift die 
Gelandihaft des Antihrift ab, wird aber im Kampfe überwunden und 
zur Huligung gezwungen. Die Synagoge dagegen läßt ſich raſch be: 
thören, zieht dem Antichrift entgegen und begrüßt in ihm den verheikenen 
Meſſias und Erlöfer. Doch in diefem entjcheidenden Moment erjcheinen die 
zwei Propheten Henoch und Elias, warnen die Synagoge dor dem ver— 
hängnisvollen Schritt und legen erhabenes Zeugnis für Chriftus ab. Da 
fällt die Binde von den Augen der Synagoge. Sie durchſchaut den Trug 
des Antichrift® und befennt feierlih die heiligite Dreifaltigkeit. Sie wird 
mit den Propheten vor den Antichrift gejchleppt, der die Propheten zum 
Tode führen läßt. Während fie fterben, befehrt fi die Synagoge zu 
Chriſtus, und die Kirche fingt: „Ein Myrrhenbüſchlein ift mir mein Geliebter!“ 

Siegesftolz prunft nun der Antihrift und läßt fi von allen Königen zu: 
gleich als Gott der Götter anbeten. Doch feine Herrlichkeit dauert furz. Inter 
ungeheurem Dröhnen trifft ihn ein Blitzſchlag. Er ſinkt tot zuſammen. Alle 
fliehen. Die Kirche fingt: „Siehe den Mann, der Gott nicht zum Helfer nahm! 
Jh aber bin wie eine blühende Clive im Haufe des Herrn!” Alle fehren nun 
zum Glauben zurüd, und die Kirche fingt: „Singet Preis unferem Gotte!“ 

„Der Dichter hat es im ausgezeichneter Werje veritanden, den Stoff 
auf feine wejentlihen Beitandteile zurüdzuführen, ihn einerſeits mit jorg- 
fältigem Anſchluß an die Überlieferung, anderjeits mit hoher Freiheit auf: 
zufaſſen und fortzubilden, überall Maß zu halten und die Geftalten, die er 
braucht, zu harakterifieren, wobei die gewandten, intriguierenden Heuchler, 
die tapfern, aber eiteln und ftolzen Franzofen und die treuherzig-bejcheidenen, 
geradjinnigen und im Krieg unmiderftehlichen Deutichen bejonders hervortreten.“ 

Sp urteilt W. Scherer!. Wenn er es dem „geihmadvollen und 
patriotiihen Mann“ zu ganz bejonderem PVerdienfte anrechnet, dab er den 
Papft entweder gar nicht oder nur im Gefolge der Kirche auftreten läßt, 
ihn als ftumme Perfon behandelt, von der nicht die Rede ift, jo dürfte 
aber vielleicht gerade hierin eine Schwäche der Dichtung zu erbliden fein. 
Die Kirche, welche im Papft ihren fichtbaren mwelthiftoriihen Vertreter hat, 


— — 


Geſchichte der deutſchen Literatur (3. Aufl. Berlin 1885) S. 79. 


432 Siebzehntes Kapitel. 


ift jo ohne alle Not zur allegoriihen Figur verblaßt, die ſich nahezu völlig 
pafliv verhält, wo dod im großen Weltfampf mit dem Irrtum ihr, und 
nit dem Kaiſertum, das entjcheidende Wort gebührte. Für die rein melo— 
dramatiihe Wirkung mag es günftig fein, daß gerade drei Yyrauengeftalten: 
Ecclefia, Gentilitas, Synagoge, dem Antihrift gegenüber die drei religiöien 
Hauptmäcdhte vertreten; aber die dramatiſche Handlung und der Gehalt der 
Dichtung felbft Haben darunter entſchieden gelitten, wenn auch das Ganze 
bon innigem chriſtlichem Geifte bejeelt ift. 

Wie ſich aus den Oſterſpielen auch das Legendendrama entwidelte, davon 
geben drei Stüde des Hilarius Zeugnis, welder um 1125 ein Schüler 
Abälards war!. In dem einem, „Die Auferftehung des Lazarus“, ift dieſes 
Wunder, dad in dem Dfterjpiel von Benediktbeuren nur mit wenigen Worten 
ſtizziert wird, zum jelbftändigen Stüde ausgeftaltet. Ein dramaturgiſchet 
Vermerk beſagt, am Schluß folle das Tedeum gejungen werden, wenn die 
Aufführung am Morgen ftattfinde, das Magnifilat aber, wenn fie mit ber 
Veſper verbunden würde. Die Aufführung fand aljo in der Kirde ſtatt. 
Die zwei andern Stüde behandeln ſchon Stoffe, die mit den Ofter: und 
Weihnachtsſpielen in feiner näheren Verbindung ftehen. Das eine, „Daniel“, 
führt das „Gaftmahl Balthaffars“ vor, das andere, „Spiel vom Standbild 
des Hl. Nikolaus“, miſcht in echt mittelalterliher Weile Ernft und Schetz. 
Diebe ftehlen den Schatz, den ein Heide (Barbarus) an der Statue dei 
hl. Nikolaus verborgen hat. Erboft über den Raub, maht Barbarus den 
Heiligen dafür verantwortlih, ſchilt und jchlägt fein Standbild. Darauf 
eriheint ihm der Heilige und giebt ihm den geraubten Schaf zurüd. Des 
Wunder überwältigt den armen Heiden, und er befehrt ſich zum Chriftentum. 

An der Schule zu Dunftaple, welde zu der Abtei St. Albans ge 
hörte, ließ der aus Frankreich hHerübergefommene Kleriker Geffrey bereit! 
1119 ein „Spiel von der Hl. Katharina” aufführen, das ältefte Mojterien- 
jpiel, das in England erwähnt wird, aber leider nicht erhalten ift. 
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Religiöſe Lyrik und Hymnenpoeſie. 


Die ſchönſten Blüten zeitigte die lateinische Poefie zunächſt auf dem 
Gebiete der kirchlichen Hymnik, dann auf jenem der religiöfen Lyrik über: 
haupt. Es iſt Hier fogar in Sprade, Yorm und Tehnik ein Fortſchrit 
bemerkbar, der auch den romaniſchen Volksſprachen zu gute fam, allerdings 


! M. Champollion-Figeac, Hilarii Versus et Ludi, Paris 1888. — Bgl. 
J. L. Klein, Geihichte des Dramas XII (Leipzig 1876), 801—312. 
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nit in fletiger Entwidlung, noch in deutlich geſchiedene Perioden zerlegbar, 
fondern in unregelmäßigen Anläufen und Unterbredungen, je nachdem be- 
gabtere oder minder begabtere Kräfte ſich daran beteiligten. Denn die 
Produktion wurde eine geradezu mafjenhafte. Schon vom früheften Mittel- 
alter an wurden faft an allen Klöſtern und Stiften eigene Hymnen gedichtet ; 
jpäter traten ebenjo zahlreih die Tropen und Sequenzen Hinzu; endlich 
famen förmlihe Reimofficien auf, d. h. Tagzeiten, in melden außer den 
Pſalmen, Lektionen und Gebeten alles übrige metriiche oder rhythmiſche Form 
erhielt. Bot nun aud das Wahlen des Heiligenfalenders dabei neue ftoffliche 
Elemente, jo blieb doch der übrige religiöfe Stoff im weſentlichen derjelbe, 
und jo fonnte e& nicht ausbleiben, daß dieſelben Grundgedanten, Bilder 
und Stimmungen in hundertfahen Variationen wiederlehrten und Tauſende 
von Hymnen ein mehr oder weniger glüdlicher, oft ein jehr abgeſchwächter 
Wiederhall früherer Hymnen wurden und mitunter das einzige Meue die 
allzu gefünftelte Yorm war!, 

Im allgemeinen aber zeugt diefe Unmaſſe religiöfer Lieder, die in ſtets 
neuen Melodien und Variationen von Jahrhundert zu Jahrhundert meiter- 
flingen?, nit nur vom einem mächtigen Geifte der Andacht, Liebe, Freude 


! Guyet S. J., Heortologia. Venetiis 1729. — J. B. Thomasius, Hymnarium 
(Opera II). Romae 1747. — Rambad, Anthologie hriftlicher Gefänge aus allen 
Jahrhunderten. 4 Bde. Altona und Leipzig 1817—1822. — C. Fortlage, Ge 
fänge hriftlicher Vorzeit. Berlin 1844. — Daniel, Thesaurus hymnologicus. 5 voll. 
Halis et Lips. 1841—1856. — Neale, Hymni Ecclesiae. London 1851. 1852. — 
Norman, Hymnarium Sarisburiense. London 1851. — Mone, Lateinische Hymnen 
des Mittelalters. 3 Bde. Freiburg i. B. 1853—1855. — Kehrein, Kathol. Kirchen 
lieder, Hyinnen, Palmen. 3 Bde. Würzburg 1855— 1863. — 3. F. H. Schloſſer, 
Die Kirche in ihren Liedern durch alle Jahrhunderte. 2 Bde. Freiburg i. B. 1863, 
— Simrock, Lauda Sion. Altchriftliche Lieder. (Lateiniſch und deutich.) Köln 1850, 
— Königsfeld, Lateinifhe Hymnen und Gefänge aus dem Mittelalter. Bonn 
1865. — Gall Morel, Lat. Hymnen bes Mittelalters. 2 Bde. Einfiedeln 1866, 
1868. — J. Kayser, Anthol. hym. lat. Paderb. 1865. — R. €. Trench, Sacred 
Latin Poetry. 3” ed. London 1874. — C. Blume S. J. et @. M. Dreves S. J. 
Analecta hymnica medii aevi. 33 voll. Lips. 1886—1899 (Umfaſſendſtes Haupt- 
werf. „Die bänbereihen Analecta hymnica von Dreves und Blume können fid 
nunmehr getroft neben bie epochemachende Hymnographie de l’Eglise grecque des 
Kardinal Pitra O. 8. B. ftellen* [Y. E. Weis, Julian von Speier, geft. 1285. 
Forfhungen zur Franziskus- und Antoniuskritif, zur Geihichte der Reimofficien und 
des Chorala (Münden 1900) ©. 66)). — Misset et Weale, 'Thesauri hymnol. sup- 
plementum amplissimum. London 1888 sq. — P. Julian, A Dictionary of Hym- 
nology. Sheffield 1893. — Leon Gautier, Histoire de la poésie liturgique au 
moyen-äge. Paris 1886. 

2 Das von U. Chevalier im Anſchluß an Die Analecta Bollandiana ver— 
öffentlichte Repertorium Hymnologicum ift im Supplement (Anal. Boll. Tom. XIX, 
Fasc. J. Bruxellis 1900) bei Nr. 23831 angelangt. 

Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 28 
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und Poeſie zugleich, fie find auch vielfach ein Ausdrud dichterifchen Könnens, 
wie es als Beftandteil allgemeiner Bildung von einem Geſchlecht auf das 
andere fi vererben mag und gleich der techniſchen Schulung in den bildenden 
Künften im ftillen Revier der Klöſter fich wirklich mweiterpflanzte. In der 
Hand genialer Künftler aber wird die erworbene und vererbte Fyertigfeit in 
Heineren oder größeren Zwiſchenräumen zum Werkzeug neuen, wahrhaft 
föftlihen Sanges, und jo wächſt der alte Sangeshort zu einem Reichtum 
an, den der abgemefjene Rahmen der allgemeinen kirchlichen Liturgie nicht 
mehr zu bergen weiß. Diele meifterliche Lieder find auf die befondern Liturgien 
und Feſte einzelner Orden und Diözejen angemiefen, andere verhallen im 
Laufe der Zeit und find uns nur mehr handſchriftlich erhalten. Bon den 
erhaltenen kennt man oft die Verfaffer nicht; die fpätere Überlieferung hat fie 
bielfadh ganz andern UÜrhebern und jogar andern Zeiten zugeteilt. So gleidt 
die Hymnik und religiöje Lyrik des Mittelalter auch Hierin noch einem in 
tauſendfachem Blütenſchmuck prangenden tropischen Walde, der noch faum 
gelichtet ift, dem Specialforicher noch taufend ungelöfte Rätſel aufgiebt. Um 
uns nicht in diefem Gewirre zu verlieren, müſſen wir uns begnügen, von den 
hervorragendften Sängern und Liedern einige namhaft zu machen, welde 
einigermaßen als leitende Typen oder wichtige Haupterfcheinungen gelten mögen. 

Haben wir aud der älteren Vertreter der Hymnik bereits gedacht, jo 
mag e& doc immerhin nüßlid fein, fie mit ihren Nachfolgern in eine 
Überfiht zufammenzuftellen : 


4.—7. Jahrhundert: Hilarius, Ambrofius, Paulinus von Nola, Prubdentius, 
Sedulius, Victorinus Afer, Papft Gelafius I., Ennodius, Elpis, Flavius von Ehälons, 
Venantius Fortunatus, Papft Gregor d. Gr. 

8. Jahrhundert: Beda Venerabilis, Paulus Diafonus, Alkuin, Paulinus 
von Aauileja. 

9. Yahrhundert: Theodulph von Orlenus, Sedulius Scottus, Paulus 
Albarus, Hrabanıs Maurus. 

10. Jahrhundert: Notfer, Hartmann von St. Gallen, Zutilo, die Elle 
harde, Odo von Elugny. 

11. Jahrhundert: Odilo von Elugny, Hermann Gontractus, Fulbert 
von Ehartres, König Robert von Frankreich, Heribert von Eichftätt, Petrus Damiani. 

12. Jahrhundert: Anfelm von Ganterburyg, Sigebert von Gemblaug, 
Baldrih von Bourgueil, Hildebert von Zavardin, Rupert von Deut, Bernhard von 
Morlas, Abälard, Bernhard von Clairvaux, Petrus Venerabilis (Nbt von Elugny), 
Metellus von Tegernjee, Adam von St. Piltor. 

13. Jahrhundert: Guido von Bazodes, Papft Innocenz III., Robert von 
Lincoln, Julian von Speier, Thomas von Eelano, St. Thomas von Aquin, St. Bona: 
ventura, Engelbert von Salzburg, Jacopone da Todi, John Peckham. 

14. Jahrhundert: Papft Beneditt XII., Johannes Gallicus zu Würzburg, 
Konrad von Gaming, Erzbifhof Johann von Jenſtein in Prag, Henricus Decanus, 
der Möndh von Salzburg, Petrus de Blarovico, Adam MWernher von Themar, 
Konrad von Haimburg, Albert von Prag, Ulrich von Weſſobrunn. 
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Bis in die farolingiiche Zeit blühen die antifen metriiden Vers- und 
Strophenformen noch neben den neuen rhythmiſchen weiter und beeinfluflen 
fihtlich die letztern; von der karolingiſchen Zeit an erlangen die rhythmiſchen 
Formen in den Tropen und Sequenzen entjhieden das Übergewicht, wobei 
die Anwendung des Reimes immer mehr zunimmt und zu den reidhiten, 
fünftlihiten Geftaltungen führt. Mit der Einführung der großen Mendilanten- 
orden endlih (am Beginn des 13. Jahrhunderts) drängen die rhythmiſchen 
Verje mit Reim — in den jogen. Reimofficien — die früheren Formen völlig 
zurüd, jo daß fih danach drei Hauptperioden aufftellen ließen: 1. der 
Hymnen, 2. der Tropen und Sequenzen, 3. der Neimofficien. 

Belondere Beadhtung verdient aber wohl der Umftand, dab mir es 
hier nicht mit einer Zunft profeffioneller Poeten zu thun haben, jondern 
dab an diefer religiöfen Poefie die gejamte Kirche beteiligt if. Päpſte 
und Könige, Kardinäle und Biſchöfe, die größten Leuchten der Wiſſenſchaft 
und einflugreihe Bolititer und Diplomaten, ſchlichte Mönche und einfache 
Lehrer werden uns als Hymnendichter genannt, und wenn die Autorichaft 
ſich auch nicht in jedem Falle nachweiſen läßt, jo bleibt die Überlieferung 
doch ein jprechendes Zeugnis des frommen Gemeingeiftes, der hier mwaltete. 
Man hat fich dieje religiöje Hymnik auch nicht als eine Gegenftrömung zur 
Haifiihen Bildung zu denken, da mehrere der gewandteiten Rhythmendichter 
gerade am meiften Kenntnis der Alten und diejelbe Gewandtheit in antiken 
Versmaßen an den Tag legen. Ebenſowenig bezeichnet dieje Hymnik irgend 
einen Gegenfaß zur damaligen Scolaftif, Myſtik oder biblifchen Forſchung; 
gerade die Vieljeitigfeit und Univerjalität der religiöfen Bildung, die Dar: 
monie des Verſtandeslebens mit dem Gemütsleben verlieh der religiöjen Poefie 
jenen Reihtum und jene Tiefe, jene Fülle und Innigkeit, welche jelbft den 
Nihtgläubigen unmiderftehlih anzieht !. 

Eine mwahrhaft erhabene Dichtergeitalt ift vorab der hl. Petrus 
Tamiani (geb. 1007, geit. 1072), der berühmte Kardinal von Ditia, 


nicht nur um des Inhalts, ſondern auch um der Formen willen. Dichtungen wie 
viele der Carmina Burana, mande des NArdipoeta, jehr viele Hymnen und 
Sequenzen werden ftet3 zu den Perlen der Weltliteratur gehören. 
Dann haben die lateiniſchen Rhythmendichter befonders im 11. und 12. Jahrhundert 
mit feinem Gefühle für den innern Bau der Zeilen Geſetze aufgeftellt, welche auf die 
romaniihe Dichtung im Mittelalter großen Einfluß gehabt Haben und zum Zeil 
no jet jortwirfen, wie 3. B. der romaniiche Versbau noch heute auf dem bamals 
gelegten Grunde ruht“ (W. Meyer, Der Ludus de Antichristo und Bemerkungen 
über die lateinischen Rhythmen des 12. Yahrhunderts [Sigungsberichte der Fönigl. 
bayr. Afademie der Wiflenichaften 1882, philofoph.philolog. Klaſſe I, 43]); vgl. 
ebd. ©. 113. 
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firhlihen Reform im 11. Jahrhundert, einer jener wahren Reformatoren, 
die den Kampf gegen jediwedes Böſe bei fi beginnen und durchführen, 
dann mit mwunderbarem Erfolg auf die Kirche, auf die gefamte Mitmelt 
ausdehnen und aus Trümmern neues Leben hervorzuzaubern willen. Zahl: 
(oje Klöfter, ganze Bistümer hatte er Schon mit neuem, religiöjem Leben be: 
jeelt, als er 1070 als päpftliher Legat auf dem Reichstage zu Frankfurt 
bor Kaiſer Heinrih IV. trat, um ihn von der geplanten unrechtmäßigen 
Eheſcheidung abzubringen. Der unermüdliche Seelenhirt und Sittenprediger, 
durch jeine Strenge und GSittenreinheit jelbit feinen Gegnern verehrenämert, 
fand neben jeinen zahllofen Arbeiten nod Zeit zum Dichten!. Etwa ſechzig 
Gedichte werden ihm zugejhrieben, von denen wohl mande nicht ihm an: 
gehören, die aber doch jehr anihaulid feine Denkart jpiegeln?. 

Das geſchichtlich fehr intereffante Gediht „Gegen die Simoniften“ kann 
nit von ihm fein, da es Anjpielungen enthält, die über feine Lebenszeit 
hinausgehen. Als höchft zweifelhaft ift auch der Rhythmus „Won dem Elend 
der Äbte“ anzujehen, der aber auf die Zeitlage die merfwürdigften Streit: 
lichter wirft und den ganzen Jammer zeichnet, mit welchem der gewaltige 
Reformator zu ringen hatte. Bon echt poetifcher, zündender Lebendigteit 
ind die Betrahtungen über Tod, Gericht und Hölle, welchen als meifter: 
haftes Gegenbild der herrlihe Rhythmus über „Die Glorie des Paradiejes“ 
folgt, das befanntefte und gefeiertfte der dem Heiligen zugejchriebenen Ge 
dichte, da3 auch hier eine Stelle verdient. 


Zu des ew’gen Lebens Quellen ift der durft’ge Geift entbrannt, 
Und die eingeichloff’ne Seele fprengte gern bes Körpers Band, 
Kämpft und ringt in der Verbannung, ftrebt empor zum Vaterland. 


! Petri Damiani Carmina sacra et preces (Migne, Patr. lat. CXLV, 917 ad 
986). — Gedichte: ibid. p. 925. 926. 930 sq. 986. — Über feine Stellung zu den 
Haffiihen Studien und Profanwiffenihaften überhaupt vgl, F. Neufird, Das 
Leben des Petrus Damiani (Göttingen 1875) ©. 14—16. 31—33. 

® 35. 36. 37. 38. De S. Cruce. 40. Rhythmus paschalis. 41. De ascensione. 
44. In annuntiatione B. V. 47. In assumptione B. V. 48—60. Reimofficium De 
B. V. 61. Rhythmus de B. V. 62—65. De B. V. 72. De S. Petro. 74. De 
S. Paulo. 75. De Andrea apostoloe.. 76. Divisio. 77—79, De B. Ioanne B. 
93. 94. De gestis apostolorum. 95. De 8. Vincentio mart. 96. De 8. Vitale 
mart. 97. In festum S. Anthimi. 98. In solemne 8S. Ursieini. 102—116. Reim: 
officium De B. Apollinari. 117. 118. De S. Ruffino. 119—121. De S. Donate. 
122. De S. Fidele. 123. De S. Gregorio papa. 124—126. De S. Benedicto abb. 
218. Adversus Simoniacos rhythmus. 220. Rhythmus paenitentis monachi. 
221. De abbatum miseria. 222. De omnibus ordinibus omnium hominum in hoc 
saeculo viventium rubrica. 223. De die mortis rhythmus. 224. In eos qui de 
regis ultione securi sunt, sed Christum evadere nequeunt. Rhythmus. 225. Hucus- 
que de adventu, hine de poenis inferni. 226. De gloria paradisi. Rhythmus. 
227. In mortem Widonis, 
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Mährend fie in Schmerz und Kummer aus dem Drude ſeufzt empor, 
Muß fie flets den Glanz betrachten, den dur Abfall fie verlor; 
Des vericherzten Glücks Gedächtnis ruft vorhand'nes Leid hervor. 


Denn wer jhildert das Entzüden in des Friedens ew'gem Strahl, 
Mo fi aus Iebend’gen Perlen hebet der Paläfte Zahl, 
Wo von Gold die Tiſche Shimmern in dem hochgewölbten Saal? 


Ganz aus Ebdelfteinen fügt ſich diefer Häufer ſtolzer Bau, 
Reines Gold, Fryftallen Shimmernd, giebt der Straße Grund zur Schau, 
Aller Unrat und Berwejung ift verbannt von dieſer Au. 


Winters Kälte, Sommers Hitze wüten nie an diefem Ort, 
Wo im ew’gen Frühling blühen Purpurrofen fort und fort; 
Lilien jhimmern, Safran glühet, Balfam ſchwitzt aus Stauden bort. 


Grüne Wiefen, reife Saaten, Honigbäche weit und breit, 
Wo der Duft von edeln Hölzern und Aromen fich verftreut, 
Wo in grünen Wäldern reifen Früchte der Unfterblichkeit. 


Sonn’ und Mond find hier erlojchen, wie auch der Gejtirne Heer, 
Denn das Lamm taucht jelbit den Wohnort ein in feines Lichtes Meer; 
Ein nicht untergeh’'nder Tag iſt; Naht und Zeiten find nicht mehr. 


Auch die Heil’gen glänzen, jeder wie die Sonne hell und klar, 
Bringen nad vollbradtem Siege jubelnd Preis und Ehre bar, 
Uberzählend ihre Kämpfe, der befiegten Feinde Schar. 


Aller Fehl ift abgewaſchen, alle Lodung aller Schmerz, 
Und das Fleiſch ift Geift geworben, Leib und Geift ift nur ein Herz; 
Sie genießen ew’gen Frieden, aller Streit ſank niederwärts. 


Und fie ziehn in ihren Urfprung, vom Beweglichen befreit, 
Schaun die gegenwärt’'ge Wahrheit ohne Schein und ohne Kleid, 
Trinken aus lebend’gen Quellen urgeborne Süßigfeit. 


Daher jhöpfen fie des Lebens ewige Erneuerung, 
Klar, lebendig, liebli ohne jegliche Verminderung, 
Ohne Krankheit immer blühend, ohne Alter ewig jung. 


Daher ziehn fie unvergänglich's Dafein, denn es ſtarb der Tod; 
Daher blühn fie hell und grünen, denn in Not fam hart die Not; 
Und das Recht iſt abgerungen, womit lang der Tod gedroht. 


Die den ſchaun, der alles fchauet, was bleibt denen unbefannt? 
In der Fremden Bruft Geheimnis dringt ihr heiliger DVerftand, 
Und ihr Wollen und Nidtwollen ruht auf einem Gegenfland. 


Und wenn jeder gleich der eig'nen Arbeit Früchte ernten muß, 
Streut bie Liebe allen rei doch aus von ihrem UÜberfluß, 
Und jo wirb, was einer erntet, allen andern zum Genuß. 


Um ben beil’gen Leichnam ſammeln fie wie Adler fi entzüdt, 
Wo mit Engeln und mit Heil’gen ſich der Seelen Schar erquidt, 
Wo die Bürger zweier Welten find zu einem Mahl gerüdt. 
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Und Genuß bort und Verlangen quillt in unerſchöpftem Fluß, 
Denn Verlangen ſchafft nicht Qual dort, Sättigung nicht Überdruß. 
Der Genuß treibt zum Verlangen, das Verlangen zum Genuß. 


Stimmen dort voll Anmut ſingen wechſelreiche Melodie, 
Inſtrumente, ſüß den Ohren, tönen jauchzend Harmonie; 
Denn fie fingen Preis dem König, welcher ihnen Sieg verlieh. 


Glücklich, glüdlich ift die Seele, die vor ihrem König fteht, 
Unter der in tiefem Grunde fich des Weltalls Achſe dreht, 
Sonn’ und Mond mit ben Geftirnen ferne nur vorübergeht. 


Ehriftus, Palme tapfrer Kämpfer, die gefiegt im heißen Streit, 
Führe mich in diefe Ruh'ſtatt nad) gelöftem Waffenkleid, 
Made mich zum Mitgenofien in der Stadt der Seligfeit. 


Stähle meine Kraft im Kampfe, auszubauern jeden Schlag, 
Und nad harter Ariegesarbeit, laß mich ſchaun den Ruhetag, 
Wo als Siegeslohn ich deiner ewiglich mich freuen mag. 


Dem Reihenauer Mönd und Chroniften Hermannus Contractus! 
von Vöhringen (geft. 1054) werden die Antiphonen „Alma redemptoris 
mater“ und das „Salve regina“* zugejchrieben, dem Abte Petrus Vene 
rabilis von Glugny (geft. 1156) die Hymnen „Inter aeternas* und 
„Claris coniubila“ auf den hl. Benedikt im Benediftinerbrevier. 

Von Marbod, Bilhof von Rennes (geb. 1035, geft. 1125), ſoll das 
ihöne Gebet „Deus-homo, Rex caelorum, miserere miserorum*, da3 
Gebet an Gott den Vater „Universae creaturae*, das ergreifende Bub: 
lied „Cum recordor, quanta cura* ftammen?. 

Den glänzendften Dichtern des Mittelalter ift der ſchon ermähnte 
Hildebert von Lavardin, Erzbiſchof von Tours (geb. 1055, geft. 1134), 
zuzuzählen 3, 

Kaum ein anderer Hymmendichter Hat e& ihm darin gleihgethan, den 
ſchwierigſten jpetulativen Begriffen und Offenbarungswahrheiten eine io 
forrefte und deutliche wie zugleich poetische Faſſung zu geben, wie die 
3. B. in feinem Rhythmus an die heilige Dreifaltigkeit der Fall ik. Das 
Abjtrakte weiß er durch konkrete Umjchreibung und Vergleih den Sinnen 
näher zu rüden, die haariharfen Diftinktionen der Scholaftif im jpielende 
Melodien umzuwandeln, 


ı Dal. 9. Hansjafob, Herimann der Lahme von der Reichenau (Mainz 
1875) ©. 68—99. 

? Trench, Sacred Latin Poetry p. 280. — Fortlage, Gefänge Kriftliher 
Vorzeit S. 273. 275. 

’ Sammlung feiner Gedichte bei Migne, Patr. lat. CLXXI, 1177— 1458. — 
Proben bei Trench 1. c. p. 108; Fortlage a. a. ©. S. 11. 188. 254. 263. 277. 
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Alpha et O, magne Deus, 
Heli, Heli, Deus meus, 
Cuius virtus totum posse, 
Cuius sensus totum nosse, 
Cuius esse summum bonum, 
Cuius opus, quidquid bonum, 
Super cuneta, subter cuncta, 
Extra cuncta, intra cuncta: 
Intra cuncta, nex inclusus, 
Extra cuncta, nec exclusus, 
Super cuncta, nec elatus, 
Subter euncta, nec substratus; 
Super totus, praesidendo, 
Subter totus, sustinendo, 
Extra totus, complectendo, 
Intra totus es implendo; 
Intra, numquam coarctaris, 
Extra, numquam dilataris, 
Super, nullo sustentaris, 
Subter, nullo fatigaris. 


Mundum movens non moveris, 


Locum tenens non teneris, 
Tempus mutans non mutaris, 
Vaga firmans non vagaris, 
Vis externa et necesse 

Non alternant tuum esse. 
Heri nostrum, cras et pridem 
Semper tibi nunc et idem, 
Tuum, Deus, hodiernum 
Indivisum, sempiternum. 

In hoc totum providisti, 
Totum simul perfecisti 

Ad exemplar summae mentis 
Formam praestans elementis. 


A und DO, Gott, Weltgejtalter, 
Weltregierer, Welterhalter, 

Deſſen Kraft nichts wiederftehet, 
Deſſen Kenntnis nichts entgehet, 
Deiien Sein das höchſte Gut it. 
Defien Werf, was immer gut ift, 
über, unter allem thront du, 
Außer, inner allem wohnſt bu: 

In dem All, nicht eingeenget, 
Draußen, nicht hinausgedränget, 
Überm All, doch nicht entrücdket, 
Unterm All, doch nie bedrüdet; 
Drüber ganz, beherrfchend, waltend, 
Drunter ganz, begründend, haltend, 
Draußen ganz, das All umſchlingend, 
Drinnen ganz, das All durchdringend; 
Nicht im Drinnen eingeichlofien, 
Nicht im Draußen ausgegofien, 
Droben ohne Stütze ragend, 
Drunten nie belajtend tragend; 
Regungslos die Welt erregend, 
Ohne Zeit die Zeit bewegend, 

Ohne Raum den Raum umjdhließend, 
Nie in Fluß, was fließt, ergießend, 
Kraft von außen, Zwang von innen, 
Nichts beeinflußt dein Beginnen. 
Unfer Morgen, Heut und Nimmer 
Iſt vor dir ein ew’ges immer, 
Ewiglich dein Jetzt vermweilet, 
Unverändert, ungeteilet, 

Drin du alles vorgeiehen, 

Alles riefeft ins Entflehen, 

Nach der ewigen Weisheit Normen 
Gabft dem Urjtoff feine Formen!. 


Sp wird im Vater Hauptjählih die göttliche Natur felbft mit ihren 


Atributen gezeichnet; nicht minder ſchön tritt im folgenden der Unter: 
ſchied der drei göttlichen Perjonen und ihre Wechfelbeziehung hervor, und 
dann geftaltet fi) die poetiſche Beihauung zum innigften Gebete. In 
den anihaulichften Bildern, den herzlichſten Tönen tagt der Betende 
dem dreieinigen Gott feine Not hienieden und die ewigen Gefahren, 
welhe die Sünde in ſich ſchließt, wirft aber zuleßt einen hoffnungs— 
bollen Bid in die Wonne der ewigen Seligfeit und grüßt dieſelbe ſehn— 
jütig von ferne: 





R Überjegt von G. M. Dreves, Der Dreifaltigkeits-Hymnus Hilbeberts von 
Lavardin (Stimmen aus Maria-Laach XLIX [1895], 411—418). 
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Urbs caelestis, urbs beata, Stadt der Himmel, werte, traute, 
Supra petram collocata, Auf den Felſengrund gebaute, 

Urbs in portu satis tuto, frriebenshafen, Heimat, fühe, 

De longinquo te saluto, Aus der Ferne ih did grüße. 

Te saluto, te suspiro, Ya, di grüß' ich, dich umfang’ id, 
Te affecto, te requiro! Nah dir jeufz’ ich, dein verlang' id! 


Während Iholaftiihe Philofophie und Poeſie im Leben SHildeberts in 
pollfter Harmonie ftanden, treten fie bei dem etwas jüngeren Abälard in 
jeltjamen Gegenfag. Als Philoſoph und Theologe hat er faſt nur Ber: 
wirrung, Streit und Unheil angerichtet, als Hymnendichter ift er völlig 
orthodor. Als philojophiiher Oppofitionsmann hat er die ganze Welt mit 
dem Lärme feiner feden Behauptungen erfüllt; al® Dichter war er bis in 
die letzte Zeit völlig verſchollen. Sein poetifches Hauptwerk beſchränkt ſich 
auf ein liturgiſches Hymnarium, welches er feiner „in Chrifto ehrwürdigen 
und liebenswerten Schweiter Heloife” und deren geiftlihen Töchtern im Klofter 
Baraflet widmete und welches denn auch nicht weit über die Mauern Diele: 
Klofters Hinausgedrungen zu jein jcheint. Es ift ein durchaus einzeln 
ftehender Verſuch, an die Stelle der vorhandenen, im Laufe der Zeit langſam 
angewachſenen liturgiihen Hymnenjammlungen eine einheitliche, neue zu ſetzen, 
welche alle dur die Tagzeiten und Feſte gegebenen Stoffe in völlig neuen, 
eigenartigen und fünftlihen Metren durcharbeitete, ein jubjektiviftifches Unter: 
nehmen, das ganz dem kecken Jndividualismus Abälards entſprach. Aller: 
dings zeigt er in diefen Hymnen nicht nur herzliche Frömmigkeit, jondern 
auch poetifches Genie und ftaunenswerte Formgewandtheit; aber ein Einzelner 
fonnte unmöglich verdrängen, was im Laufe eines Jahrtaufends langiam 
herangereift war, und fo ift feine Dichtergabe für die Weltliteratur ziemlich 
erfolglos geblieben. Einiges in Abälards Hymnen ift auch entſchieden 
gejuht, barod und gefhmadlos, jo wenn er 3. B. an die Stelle der er— 
greifenden alten Hymnen auf die „Unjchuldigen Kinder“ folgenden anefdoten: 
haften Zug aus Macrobius jebt: 


Ad mandatum Est a caede. De immiti Prodest magis 
Regis datum Ad Augustum Digne lusit. Talis regis 
Generale Hoc delatum Malum, inquit, Esse porcum. 
Nec ipsius Risum movit Est Herodis 

Infans tutus Et rex mitis Esse natum 


Jedenfalls war Abälard ein formgewandter Dichter. Als folchen weilen 
ihn die Schon früher befannten bibliſchen Klagelieder aus!; meit mehr das 
ı I. Planctus super Dinam. II. Planctus Iacob super filios suos. III. Planctus 


virginum Israelis super filia lephtae Galaditae. IV. Planctus Israel super Samson. 
V. Planctus David super Abner, filio Ner, quem loab oceidit. VI. Planetus 
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Hymnenbuch, das er für Heloife und das von ihr geleitete Kloſter Paraklet 
(in drei Teilen) verfaßte!. Verkappte Liebesgedichte, wie Greith meinte, 
find die ſechs Trauerlieder nicht, jondern wirklich ergreifende, echt Inrijche 
Bearbeitungen der zu Grunde liegenden bibliihen Stoffe. Auch das Hymnen: 
bud und deſſen Vorrede find durchaus religiös und würdig gehalten, ohne 
einen Zug, der an das alte Liebesverhältnis erinnert, als das Wort: 
‚Soror mihi, Heloisa, in saeculo quondam cara, nunc in Christo 
carissima“ — „Seloije, einjt in der Welt meine liebe, jegt in Chrifto aller: 
liebfte Schwefter.“ — Was die Hymnen auszeichnet, iſt befonders die Mannig: 
faltigfeit und Neuheit der Rhythmen, d. h. der Zeilenformen bei ziemlich 
einfahen Strophenformen. In Schönheit des Ausdruds, bei Tiefe des theo- 
logiſchen Gehalts fommt er oft Hildebert von Tours nahe, die bezaubernde 
Form- und Bilderfülle Adams von St. Viktor erreicht er jedoch nid. 
Eine weit erfreulichere Erjcheinung für die Literaturgeſchichte wie für 
die Kirchengeſchichte als Abälard ift jein geiftiger Antipode, der HI. Bern: 
hard, Abt von Glairvaur, der berühmte Prediger des zweiten Kreuzzuges, 
der Berater des Papftes Eugen IIT., der Ruhm und die Zierde des Cifter: 
cienferordend. in bildihöner Jüngling, von allen Lodungen der Welt 
ummoben, jagte er ihr Lebewohl, ehe ein Hauch jündigen Treibens den lichten 
Spiegel feiner Seele getrübt hatte. Die ganze Minne feines liebeglühenden 
Herzens galt der ewigen Liebe, die fih in Bethlehem mit unjerem Fleiſch 
umlleidet, die auf Golgatha in unnennbarem Schmerz ſich auf ewig der 
Menjhheit angetraut. Diefe Minne machte ihn auch zum Verfünder der 
Jungfrau, die den MWelterlöfer auf ihren Armen trug und am Fuß des 
Kreuzes fein Leiden teilte. Kein Minnefänger hat fo innig, fo jehnfüchtig, 
jo liebesfelig und wonnetrunken von irdiſcher Liebe geiprodhen, wie Bernhard 
von der leidenden Liebe de3 Erlöjerd, von dem Triumph der ewigen Liebe 
im Kreuze. Seiner der alten Kirchenväter hat jo ſüß, fo lieblih von den 
Wundern des Namens Jeſu gepredigt wie er. Seine Reden über den 
Pialm „Qui habitat“ und über das Hohelied find mehr Triumphgefänge 
möftiicher Liebe und Gottbegeifterung als rhetoriihe Werke. Seine Feſt— 


David super Saul et Ionathan (gedrudt bei Greith, Spicilegium Vaticanum [Frauen- 
feld 1838] p. 123—131). — Guilh. Meyer, Planctus virginum Israel super filia 
leptae. Monachii 1885; Planctus 1. II. IV. V. VI. Erlangen 1890. — Bgl. 
E. du Meril, Po6sies popul. lat. anterieures au 12=° siecle p. 174; Poésies popul. 
lat. du moyen-äge p. 434—438. 

! Petri Abaelardi, Peripatetici Palatini, Hymnarius Paraclitensis (ed. 
G. M. Dreves 8. J. Paris. 1891). — Weitere Literaturangaben ibid. p. 1. 2. — 
6.M. Dreves, Der Philojoph von Palais ala Hymnopoet (Stimmen aus Maria: 
Laach XLI [1891], 426—448). — E. du Meril, Poesies d’Abailard; Poesies popul. 
lat. du moyen-äge p. 416 —449. 
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predigten, doll der anmutigjten Bilder, in melodiſcher Sprade dahingleitend, 
wiegen die jhönjten Rhythmen auf. Es ift darum ziemlich gleihgültig, daß 
ihm die moderne Kritif eine Anzahl Hymnen abgeftritten hat, melde bis 
in diejes Jahrhundert hinein unter jeinem Namen gebetet, gelefen und ge: 
jungen wurden und Tauſende von Herzen erquidten. Wer immer jie ge: 
dichtet haben mag, fie tragen die Züge feines Geiltes, ſie find ein Wiederhall 
feiner Predigten und werden darum aud in weiterer Überlieferung mit 
ihm verfettet bleiben, und Tauſende werden auch fürder in feinem Geiſte 
weiterjingen: 


lesu duleis memoria, Yefu, dein ſüß Gebädtnis madt, 
Dans vera cordis gaudia, Dat mir das Herz vor Freude lacht: 
Sed super mel et omnia Doch füher über alles ift 

Eius dulcis praesentia. Wo du, o Jeſu, ſelber biſt!. 


Als Herold einer ſolchen religiöſen, durch und durch von übernatür: 
licher Weihe durchſättigten Poeſie ſtand Bernhard nicht allein. Als er 1153, 
erſt 62 Jahre alt, ſtarb, ſang ſchon lange Adam von St. Viktor, der 
poetijche Vertreter der um die Theologie, bejonders die myſtiſche, hoch— 
verdienten Schule der Viktoriner, neben Hildebert von Tours der gewandteite 
Hormfünftler mittelalterliher Hymnit, eine echte Sängernatur, wie es nur 
je eine gab, den gleihjam jedes Wort zu Reim und Melodie ward. Vielleicht 
wäre er im bloße Spielereien herabgejunfen, aber tiefes, theologisches Willen 
und die innigfte Gottesliebe waren die Seele jeines Liedes und gaben ihm 
mächtige Schwingen himmelan ?, 


MW. Bremme (Der Hymnus „Iesu dulcis memoria* in feinen lateiniichen 
Hanbigriften und Nahahmungen, ſowie deutichen überſetzungen [Mainz 1899) ©. 111 
bis 362) führt nicht weniger als fiebenzig deutjche überſetzungen auf. 

? His most zealous admirers will hardly deny that he pushes too far, and 
plays overmuch with, his skill in the typical application of the Old Testament. 
So too they must own that sometimes he is unable to fuse with a perfect success 
his manifold learned allusion into the passion of his poetry.... Sometimes too 
he is overfond of displaying feats of skill in his versification, of prodigally 
accumulating, or curiously interlacing, his rhymes, that he may show his perfect 
mastery of the forms which he is using, and how little he is confined or tram- 
melled by them. These faults it will be seen are indeed of them but merits pushed 
into excess. And even accepting them as defects, his profound acquaintance whith 
the whole circle of the theology of his time, and eminently with its exposition 
of Seripture — the abundant and admirable use, with indeed the drawback 
already mentioned, which he makes of it, delivering as he thus does his poems 
from the merely subjective cast of those, beautiful as they are, of St. Bernard — 
the exquisite art and variety with which for the most part his verse is managed 
and his rhymes disposed — their rich melody multiplying and ever deepening 
at the close — the strength which often he eoncentrates into a single line — 
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Projawerke, von welchen eines ſchwierige Worte der Bibel erklärt (die 
iogen. Summa Britonis), ein anderes die jämtlihen Prologe des hl. Hie— 
ronymus zur Bibel behandelt, ein drittes, philoſophiſches, den Unterſchied 
von anima, spiritus und mens bejpricht, bezeugen, daß auch Adam zunächſt 
ein gelehrter Theologe war, und Wilhelm von St. %ö verfichert, daß die 
zivei erften, exegetiichen Werke das höchſte Anjehen genofjen. 

Aber auch feine Poefie fand ſchon während des Mittelalters hohe An— 
erfennung. Nad einer Überlieferung belobte und bejtätigte Innocenz II. 
jelbft auf dem ſechſten Lateranfonzil (1215) feierlich jeine Sequenzen (ob: 
wohl die Akten des Konzils dies nicht ausweiſen), und viele derjelben gingen 
in die Meßbücher der meilten Länder über!. Nur Deutihland Hing zähe 
an den älteren Sequenzen Notfers fell. Von dieſen unterfchieden ſich die— 
jenigen Adams durch ihren funftvollen Strophenbau. Die häufigite Yorm 
der Strophe bietet das folgende Dfterlied, das zugleih Adams Vorliebe für 
die altteftamentlihe Typit zum Ausdrud bringt: 


Zyma vetus expurgetur, Fort mit altem Sauerteige, 
Ut sincere celebretur Neu gereinigt alles fteige 
Nova resurrectio; Mit dem Heiland aus dem Grab! 
Haec est dies nostrae spei, Dieier Tag trägt unfer Hoffen, 
Huius mira vis diei Seine Wunderkraft liegt offen, 
Legis testimonio. Da der Bund ihm Zeugnis gab. 


his skill in condueting a story — and most of all, the evident nearness of the 
things which he celebrates to his own heart of hearts — all these and other 
excellencies render him, as far as my judgment goes, the foremost of the sacred 
Latin poets of the middle ages.. He may have no single poem to vie with the 
austere grandeur of the Dies Irae, nor yet with the tearful passion of the Stabat 
Mater, although concerning the last point there might well be a question; but 
then it must not been forgotten that these stand well-nigh alone in the names 
of their respective authors, while from his ample treasure-house I shall enrich 
this volume with a multitude of hymns, all of them considerable, some of the 
very highest merit. Indeed were I disposed to name any one who might dispute 
the palm of sacred Latin poetry with him, it would not be one of these, but 
rather Hildebert, Archbishop of Tours“ (Trench, Sacred Latin poetry p. 59. 60). 

ı 36 Sequenzen, zuerjt herausgeg. von Clichtoveus, Elucidarium ecclesiasticum. 
Fol. Basileae 1517; abgedbrudt bei Migne, Patr. lat. CXCVI, 1421—1534. — 
Kritifhe Ausgabe von L. Gautier, Oeuvres poötiques d’Adam de Saint-Victor. 
1”* ed. Paris 1858. 1859; 2m dd. 1881 ; 3=* ed. 1894. — Eugene Misset, Essai philo- 
logique et litteraire sur les quvres poetiques d’Adam de Saint-Vietor. Les 
Lettres chretiennes II, 76 s. 238 s.; III, 353 s.; IV, 204 s. 371 s.; V, 344 s. — 
G.M.Dreves, Adam von St. Victor (Stimmen aus Maria-Laach XXIX [1885], 278 
bis 295. 416—441). — R. Ch. Trench, Sacred Latin Poetry (3" ed. London 1874) 
p. 55— 85. 113—115. 125— 128. 155 — 158. 163— 173. 179— 183. 189— 196. 204— 207. 
214—218. 221. 222. 232—238. — Fortlage, Gefänge chriſtl. Vorzeit ©. 400 ff. 
(Überfegung von 16 Sequenzen). 
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Haec Aegyptum spoliavit, 
Et Hebraeos liberavit 
De fornace ferrea: 
His in arctis constitutis 
Opus erat servitutis 
Lutum, later, palea. 


Er hat Mizraim zerjtreuet, 
Der Hebräer Volk befreiet, 
Don des eh'rnen Ofens Glut, 
Da fie in bedrängter Lage 
Mühfam frohnten alle Tage 
Und vom Ziegeln nie geruht. 


lam divinae laus-virtutis, Drum fo fingt des Höchſten Ehre, 
lam triumphi, iam salutis Drum Triumph, drum Jubelchöre 
Vox erumpat libera, Schallet laut, laßt nimmer nad). 
Haec est dies quam fecit Dominus, Dieſen Tag hat felber der Herr gemadit, 
Dies nostri doloris terminus, Diefer Tag hat Leiden ein End’ gebradt, 


Dies salutifera. Diefer Heil» und Freudentag! 


Adam liebt es aber auch, die Zahl derjelben Reime noch zu erhöhen 
und jo noch funftreihere und ſchwierigere Strophen zu bilden, die im weſent 
lichen indes einen Ähnlichen Charakter haben. So in der prachtvollen Sequenz 
auf „Mariä Himmelfahrt“ : 


Ave virgo singularis, 
Mater nostri salutaris, 
Quae vocaris stella maris, 
Stella non erratica ; 
Nos in huius vitae mari 
Non permitte naufragari, 
Sed pro nobis salutari 
Tuo semper supplica. 


Saevit mare, fremunt venti, 

Fluctus surgunt turbulenti, 

Navis currit, sed currenti 
Tot oceurrunt obvia; 

Hic sirenes voluptatis, 

Draco, canes, cum piratis 

Mortem paene desperatis 
Haec intentant omnia. 


Post abyssos nunc ad caelum 

Furens unda fert phaselum, 

Nutat malus, fluit velum, 
Nautae cessat opera; 

Contabesecit in his malis 

Homo noster animalis, 

Tu nos, mater spiritalis, 
Pereuntes libera. 


Tu, perfusa caeli rore, 

Castitatis salvo flore, 

Novum florem novo more 
Protulisti saeculo; 


Gruß, o Jungfrau, einzig Eine, 
Mutter Yefu, allzeit reine, 
Meeresftern von lihtem Scheine, 
Stern, der nimmer täufcht noch trügt; 
Daß nit in des Meeres Welle 
Unfer Lebensſchiff zerichelle, 
Unfre Bitten dem beftelle, 

Der da alles lenkt und fügt. 


Schäumend bäumt, ein Spiel der Winde, 


Sid) die Meeresflut, die blinde, 
Und das Scifflein pfeilgeſchwinde 
Stürmt durch Fährlichkeit und Not; 
Ferneab Sirenen fingen, 

Ungeheuer es umringen, 

Räuber dräun es zu bezwingen, 
Alles dräut umher den Tod. 


Himmelwärts aus Abgrunds Rachen 
MWirft die Woge nun den Nadıen, 
Nahen knirſchen, Maſte krachen, 
Und des Schiffers Arm, er finkt; 
Ach, das Leid iſt nicht zu zählen, 
Und ſchon will der Mut uns fehlen; 
O du Mutter unfrer Seelen, 

Hilf, da Untergang uns winft! 


Neih vom Himmelstau begofien, 
Blieb dein Lilienkelch verſchloſſen, 
Drin auf Wunderweije fprofien 
Jenes Wunderröslein follt’; 
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Verbum Patri coaequale 

Corpus intrans virginale 

Fit pro nobis corporale 
Sub ventris umbraculo, 


Te praevidit et elegit 

Qui potenter cuncta regit, 

Nec pudoris claustra fregit, 
Sacra replens viscera, 

Nec pressuram nec dolorem 

Contra primae matris morem 

Pariendo Salvatorem 
Sensisti puerpera. 


O Maria, pro tuorum 
Dignitate meritorum 
Supra choros angelorum 
Sublimaris unice: 
Felix dies hodierna, 
(ua conscendis ad superna! 
Pietate tu materna 
Nos in imo respice. 


Radix sancta, radix viva, 
Flos et vitis et oliva, 
Quam nulla vis insitiva 

luvit, ut fructificet, 
Lampas soli, splendor poli, 
Quae splendore praees soli, 
Nos assigna tuae proli, 

Ne districte iudicet. 


In conspectu summi regis 
Sis pusilli memor gregis, 
Qui transgressor datae legis 
Praesumit de venia: 
ludex mitis et benignus, 
ludex iugi laude dignus, 
Reis spei dedit pignus, 
Crucis factus hostia. 


lesu, sacri ventris fructus, 
Nobis inter mundi fluctus 
Sis via, dux et conductus 
Liber ad caelestia. 
Tene elavum, rege navem, 
Tu, procellam sedans gravem, 
Portum nobis da suavem 
Pro tua clementia. 


Denn in deinem Schoß, o Reine, 
Als ein Menſchenkindlein Kleine 
Sich des Vaters Sohn, der eine, 
Fleiſcheshülle nehmen wollt. 


Dein von Ewigfeit gedentet, 

Der da mädtig alles Ientet, 

Der, ob reichte Frucht er ſchenket, 
Doc die reinfte Zucht nicht kränkt; 
Ohne Wehen, ohne Klagen, 
Unerhört feit Evas Tagen, 

Haft den Höchſten du getragen 
Und das Heil der Welt geichentt. 


D Maria, hoch im Throne, 
Höchſter Tugend höchſte Krone, 
Prangeit du zunächſt dem Sohne 
Über aller Engel Schar. 

D des Tages, hoch zu loben, 

Der dih alfo hoch erhoben! 
Wend’ dein Auge auch von droben 
Zu uns nieder mild und Elar. 


Würzlein fräftig, Würzlein reine, 
Rebſtock, Olzweig, Blümlein feine, 
Das aus Himmelsfraft alleine 

Frucht getragen, himmliſch ſchön; 
Himmelsleuchte, Licht der Erbe, 

Über Sonnenglanz Verflärte, 

Menn der Richter greift zum Schwerte, 
Deinem Sohne und verjöhn’! 


Dor dem höchſten König ftehe 

Und der kleinen Herd’ erflehe, 

Daß für Net ihr Huld geichehe, 

Ob fie gleich ſich jchwer verging. 

O des Richters, des gebuld’gen, 

Dem mit Danke ftets zu huld’gen, 

Daß, ein Hoffnungspfadb den Schuld'gen, 
Er am Kreuz als Opfer hing. 


Sohn der Jungfrau, die wir loben, 
Sei uns in des Sturmes Toben 
Weg und Führer nad dem Droben 
Und ein himmliſch Freigeleit. 

Lent das Scifflein, leit’ jein Steuer, 
Meer und Winde mac geheuer, 
Lenf ald Bootsmann, als getreuer, 
In den Port der Seligfeit. 
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Es ift das gemeinfame Los aller bedeutſamen poetiichen Formen, dab 
fie, meift durch unvollfommene Verſuche vorbereitet, von einem glüdlihen 
Meifter endlich zur Vollendung gebradt, in die Hände von Epigonen ge 
raten, welche diejelben wohl ftümperhaft, automatijh nadzubilden, aber 
nicht mit zündendem Lebensgeift zu bejeelen wiſſen, bis, oft erit nad langer 
Zeit, ein verwandter Künftler gleihjam unvermutet auch die geiftige Erb: 
ihaft an fidh reißt und der zur handwerksmäßigen Schablone herabgeiuntenen 
Form wieder neue Lebenskraft eingießt und mittels ihr Schöpfungen von 
bleibendem Werte geitaltet. So ift es aud den melodiihen Strophen Adams 
von St. Viltor ergangen. Hunderte von wohlmeinenden, aber ungejidten 
Sängern haben fie nadhgeflimpert, Hunderte aber audy mit mehr oder weniger 
Glück nahgebildet und variiert. Alle Geheimniffe des Kirchenjahres, ale 
Heiligen des allgemeinen Feſtkalenders, alle Heiligen bejonderer Diözejen 
und KHlöfter find darin bejungen worden. Mißverftändnis und Ungeihmad 
haben fie zu den wunderlichſten Zerrgeftalten und zum ungenießbarften Sing: 
fang entftellt. Poetiſcher Feinfinn und Empfänglichteit haben aber auch 
jehr ſchöne Nahbildungen geliefert, und ſchon im nädhften Jahrhundert find 
gerade in dieſer Form, und vielleicht angeregt durch ihre Eigenart, die 
ihönften Sequenzen entjtanden, weldhe die gejamte abendländiiche Kirche in 
ihr Mekformular aufgenommen und bis auf den heutigen Tag bewahrt 
hat: das „Lauda Sion Salvatorem* des Hl. Thomas von Aquin, des 
„Stabat mater* de3 Nacopone von Todi und das „Dies irae* de 
Thomas von Gelano. 

Um übrigens jolde Meifterwerfe, wie die anderweitige unabjehbare 
Menge liturgiſcher Poelie richtig zu würdigen, muß man ftet3 vor Augen 
behalten, daß fie gleich der bildenden Kunſt des Mittelalters und in innigſtet 
Verbindung mit ihr aus derjelben gemeinfamen Wurzel hervorgegangen find: 
der tiefen, unerjchütterlihen, Iebendig wirkenden Überzeugung, dab dei 
unmittelbare Lob Gottes die erſte, ſchönſte und erhabenfte Aufgabe ift, welde 
der Mensch ſich hienieden ftellen Tann. Dieſe Überzeugung hat Tauſende 
und aber Taujende in die Klöfter geführt, den Gottesdienft zu ihrer Haupt: 
aufgabe gemacht, Baukunſt, Skulptur, Malerei, Kleintunft, Poeſie und 
Tonfunft auf diefes eine Ziel bezogen und fo die Liturgie zu einem Aunft: 
wert geftaltet, das den Bund der Künfte unter ſich und mit der Religion 
in erhabenfter Weije verwirklicht. Dieſer Bund verrät ſich nicht bloß in 
großen monumentalen Werken der mittelalterlihen Architektur, ſondern jelbit 
in den Miniaturen, mit welchen ein unerjhöpflicher Kunſtfleiß mit Vorliebe 
die liturgiihen Gejangbüder geihmüdt hat. 

Den Mittelpuntt der Liturgie bildete, wie wir früher gefehen, einerieits 
das heilige Mekopfer, anderjeits das firdliche Stundengebet; beide vereinten 
fi) jeden Tag in der gemeinjamen Idee des Feſt- oder Tagesofficiums. 
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Was den Dihtern und Tonkünftlern (jehr oft in einer Perſon vereint) 
zumeift reihen Stoff bot, waren die beweglichen oder veränderlichen Zeile 
des Mepritus, d. 5. jene Zeile, melde für jedes Feſt oder Officium ihren 
eigenen Text hatten und vorzugsweiſe von den Sängern und dem Chore 
vorgetragen wurden: Introitus, Graduale, Alleluja, Sequenz, Tractus, 
Offertorium, Communio und Poſtcommunio; nur die nad den Feſten 
wechſelnde Präfatio wurde von den Prieftern jelbjt gejungen. Dieje Gejänge 
vermehrten fih mit der Zahl der Feſte und wurden in eigenen liturgiichen 
Büchern (Troparien, Antiphonarien, Gradualien, Sequentiarien, Projarien 
und PBroceffionalien) gefammelt und meist prachtvoll ausgeftattet. Bor allem 
waren e3 die Sequenzen, welde ſich im Laufe der Zeit zu längeren, aud) 
für fi abgejchlofjenen und bedeutungsvollen Kompofitionen entfalteten ’. 

Wie die Meſſe ihren unabänderlihen Kern in den eigentlihen Opfer: 
gebeten beſaß, jo hatte das Stundengebet einen foldhen feiter Kern in den 
vorgeichriebenen Palmen und Yeltionen eines jeden Feſtes oder Tages. 
Veränderlih waren dagegen die Antiphonen vor und nad jedem Palm, 
die Reiponforien zwiſchen Pjalmen und Xeltionen, die Verfifel vor der 
Dration, vor allem aber der Hymnus, der gewöhnlich für jede Gebetäftunde 
ein anderer war?. Auch hier war nun wieder der Ihätigfeit der Dichter 
und Tonfünftler ein reiches Feld eröffnet. Ihre Leiftungen wurden eben— 
falls in reihgeifhmüdten Büchern, den Hymnarien und Antiphonarien, 
geiammelt 3, 

In den älteften Zeiten war die eigentliche Kunſtlyrik im Stundengebet 
allerdings auf Hymnen beichränft; für die übrigen beweglichen Teile des 
Officiums wurden Verſe aus der Heiligen Schrift oder kürzere Projajprüche, 
jeltener eigentliche Verfe verwendet. Der unvertennbare Borteil war, daß 
die einzelnen Teile des Officiums dadurd größere Gleichartigkeit erlangten, 
und obwohl metriicher Kunſt entratend, befiten 3. B. die Officien der 
bl. Agnes und des hl. Martin eine poetiihe Schönheit, welche von feiner 
Ipäteren metriſchen Umgeftaltung übertroffen oder auch nur erreiht wird. 
Bereits vom 9. Jahrhundert an treten indes Officien auf, deren Verfaffer 
es ih angelegen jein liegen, nit nur die Hymnen, jondern aud die 


'B. Thalhofer, Handbuch der Fatholifchen Liturgif II (Freiburg i. Br. 
1890), 70 ff. 95—117. 292. 298. — L. Gautier, Histoire de la po6sie liturgique 
au moyen-äge. Paris 1886. — Dreves, Analecta hymnica. Prosarium Lemovicense 
VI (Profen von Limoges aus dem 10.—12. Jahrhundert); Sequentiae ineditae 
VI. IX. X. 

® Dreves, Analecta hymn. Hymnarius Moissiacensis II; Hymnarius Se- 
verianus (Neapel) XIV»; Hymınodia Hiberica (fpanifhe Hymnen) XVI; Hymnodia 
Gotica (mozarabiihe Hymnen) XXVII; Hymni inediti IV. XI. XIX. XXIL XXIII. 

»Thalhofer a. a. ©. II, 398. 
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Antiphonen, Verſikel und Rejponforien metriſch zu geftalten und fo gewiſſer— 
maßen dem ganzen Offictum einen metriſchen oder rhythmiſchen Rahmen 
zu verleihen. Dabei wurde auch zugleich angeftrebt, die einzelnen Teile zu 
einem möglichſt vollftändigen und treffenden Gefamtbilde des Feſtheiligen oder 
des jFeitgeheimniffes zu machen. In den Antiphonarien wurden deshalb jolde 
Officien nicht unpaffend mit dem Titel „Historia“ (rhythmata oder rimata) 
eingetragen. In neuerer Zeit ift ihnen aber der Name „Reimofficien“ bei: 
gelegt worden. Auf die Officien, die vom 9. bis zum Ende des 12. Jahr: 
HundertS verfaßt wurden, paßt derſelbe weniger, da die Antiphonen noch 
vorwiegend in antifsmetrijchen Formen oder in rhythmiſchen Verſen ohne 
Reim abgefaßt wurden. Vom 13. Jahrhundert an hat der Ausdrud aber 
feine volle Beredtigung, da die Officien ganz in gereimten Strophen ge: 
dichtet wurden !, 

Bon mehr als fünfhundert Heiligen find bis jetzt ſolche Reimofficien 
befannt; auf die Hl. Anna find ihrer einundzwanzig, auf die Hl. Margareta 
fiebzehn, auf die hl. Barbara jehzehn, auf die Hl. Urjula vierzehn, auf 
andere Heilige jech& bis zwölf folder Officien vorhanden ?. 

Die große Verbreitung diefer Kunftform jcheint mit der Gründung 
und außerordentlih raſchen Ausbreitung des Franziskanerordens zujammen: 
zuhängen, deſſen Heilige (Franzistus, Antonius, Klara, Elijabeth) bad 
nad ihrem Tode in allen Ländern zu hoher Volkstümlichkeit gelangten. 

Zwiſchen 1228 und 1249 verfahte der deutjche Franzisfaner Jultan 
von Speyer (Theutonicus), Chormeifter im Franziskanerkonvent zu Paris, 
Tert und Mufif zu den zwei Reimofficien auf den hl. Franziskus von 
Aſſiſi und den Hl. Antonius von Padua, melde fih durch die zahlreichen 
Niederlaffungen des Ordens raſch in allen europäijchen Ländern verbreiteten ?. 
Bei dem erfteren Officium bejchräntt fi feine Autorfchaft allerdings auf 
die Antiphonen und auf die mufifaliihe Kompofition; die Hymnen dazu 
verfaßten Papit Gregor IX. und die Kardinäle Thomas von Gapua, Rai: 
nerius Gappocius von Viterbo und Otho Gandidus de Alerano. Julian 
bleibt indes das nicht geringe Verdienft, die biographiſchen Lücken, melde 
die Hymnen offen ließen, in den Antiphonen jo funftvoll ausgefüllt zu 
haben, daß das ganze Officium gemiffermaßen ein poetiſch vertlärtes Lebenz- 
bild des Heiligen darftellt, wobei der überaus reihe Stoff mit vollendelet 
Meiſterſchaft in die fnappfte Form gedrängt ift, die Hangvollen Rhythmen 





18, Blume S. J., Zur Poeſie des kirchlichen Stundengebetes im Mittelalter 
(Stimmen aus Maria-Laach LX [1898], 132—145). 

? Dreves, Analecta hymn. Historiae Rhythmicae V. XIII. XVII. XXV. 
XXV. XXVI. XXVII: Orricus Seacabarotius, Liber officiorum (Mailand) XIV; 
Hymnodia Hiberica (Reimofficien aus ſpaniſchen Brevieren) XVII. 

»>% €. Weis, Julian von Speier. Münden 1900. 
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in ſchönem Ebenmaß fich unter fih und mit der mufitaliihen Kompoſition 
verbinden, das Ganze von der innigften, tweihevolliten Frömmigkeit durch: 
weht it. Ein ebenjo harmoniſches Gebilde ftellt das Reimoffictum des 
hl. Antonius dar, nur daß hier, wo das epiiche Element weniger Mannig: 
faltigfeit darbot, das Iyrifche um jo voller zu jeinem Rechte fam. „Das 
metriijhe Schema hält die rechte Mitte zwiſchen Einförmigfeit und Regel- 
lofigfeit, und die Reime find anmutig verfchlungen und oft wiederfehrend.“ 


Die von Julian begründete Kunftform wurde, mit bald engerem bald freierem 
Anſchluß, in einer Menge anderer Reimofficien auf die verjchiedenften Heiligen jo- 
wohl des Franziskanerordens als aud andere angewandt, fo die hl. Klara (@. Dreves, 
Analecta hymnica XXV, V, 157 sq. 209 sqq.); die fünf Franzisfanermärtyrer 
in Maroffo (XXVII, 148 sqq.), den hl. Bernhardin von Siena (XXV, 152 sqq. 
156), den hl. Bonaventura (XXV, 172 sqq.), die Wundmale bes hl. Franzisfus 
(XXVI, 42 sqq.), die hl. Elifabeth von Thüringen (XXV, 253 sqq. 260 sqq.), ben 
heiligen Einfiedler Antonius (V, 123 sqq.), ben hl. Qudwig (XIII, 192 sqgq.), den 
ht. Vittorin (XXIV, 281 sqq.), den hl. Benedikt (XXV, 149 sqq.), den hl. Eleazar 
(XVII, 58 sqq.), den heiligen Einfiedler Paulus (XXVII, 121 sqgq.), die hl. Urſula 
(XX VIII, 249 sqq.), die hl. Petronilla (XXIV, 259 sqgq.), den hl. Hieronymus (XXVI, 
117 sqgq.) und andere mehr. 

Erzbifhof Birger von Upfala feierte die Hl. Birgitta von Schweden nod vor 
deren Heiligiprehung in einem joldhen Reimoffieium (XXV, 166 sqq.); ein ähnliches 
verfaßte der Priefter Johannes Benehini auf die Übertragung ihrer Reliquien von 
Rom nah Wadſtena (XXV, 159 sqq.) und auf ihre Tochter, die hl. Katharina von 
Schweden (XXVI, 219 sqq.). 

John Peckham, Erzbiihof von Canterbury (geft. 1292), verfaßte ein folches 
Officium auf das Feſt der allerheiligften Dreifaltigkeit, das ſich durch Tiefe ber Ge- 
danken, Majeftät ber Sprache und Leichtigkeit des Rhythmus auszeichnet (V, 19 sqq.); 
ber engliihe Kardinal Adam Eafton (geft. 1397) ein Liebliches Officium auf das 
Feſt Mariä Heimfuhung (XXIV, 89 sqq.), weldem ein anonymes Franziskaner— 
officium auf basfelbe Feſt (XXIV, 98 sqq.) durdaus ebenbürtig ift. 


Mögen außer den Reimofficien Julian von Speyer auch noch mande 
andere Reimofficien al® Proben „des Wunderbaues der mittelalterlichen 
Kunftformen“ gelten, „in welchen Sänger und Dichter gemeinfam unüber- 
troffene Kunſtwerke gejchaffen haben“ !, jo gehen viele andere doc jchon über 
die Sceidelinie hinaus, wo die Kunſt zur Künftlichkeit, die Fertigkeit zur 
Bravour oder Routine, die Fülle des Reims zum Singjang wird, Wie 
zuvor für den Aufbau des Hexameters fünfzehn verſchiedene Schablonen 
unterjchieden worden waren ?, jo ſtellt ein Theoretiter, Magiiter Tybinus, 


ıM. Meyer, Der Urjprung des Mottets (Nachrichten der k. Gejellfchaft der 
Wiſſenſch. zu Göttingen. Philologiſch-hiſtoriſche Klaſſe. Heft 2, ©. 114). 
® Retrogradi, Alternati, Dactyliei, Ianuarii, Tripodantes, Claudicantes, Con- 
iugati, Quadrigati, Leonini, Concatenati, Crucifixi, Reciproci, Caudati, Intereisi, 
Differentiales. Nah einer Handichrift des 15. Jahrhunderts, Cod. Vatican. Pala- 
tinus 719, fol. 152” sqq. bei Dreres, Analecta Hymn. XVIll, 6—9. 
Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2, Aufl. 29 
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für die gereimten Rhythmen nicht weniger als vierzehn verichiedene Weiſen 
auf, die, wenn fie aud recht klangvoll lauten, ſich doch bedenklich den 
Spielereien der Meifterfänger nähern !. Im ganzen dürfte die Kirche auch 
in fünftlerifcher Hinlicht das Richtige getroffen haben, wenn fie im römijchen 
Ritus der älteren Entwidlung treu geblieben ift und den Neimofficien nidt 
geftattete, das ganze Gebiet der liturgischen Hymnik mit ihren künſtlichen 
Gebilden zu überwuchern. 

Der frommen Sangedluft der verichiedenen Orden mie der einzelnen 
wurde dadurch fein mwejentliher Eintrag gethan. Dies bezeugen die zahl: 
Iojen Reimgebete und Lejeliever, welche zum Zeil ein Wiederhall der litur— 
gischen Poeſie find, zum Zeil au jelbftändig weithin in allen chriftlihen 
Ländern des Mittelalters gedichtet wurden ?, 


Achtzehntes Kapitel. 
Die Scholaftiker und Myftiker. 


Die gewaltige Geiftesarbeit, welche die Kirchenväter, beſonders Gregorius 
von Nazianz, Gregorius von Nyſſa, Hilarius und Auguftinus, im philo— 
ſophiſcher Durchdringung der Kriftlihen Offenbarung geleiftet hatten, blieb 
nicht unfruchtbar. Bereit Glaudianus Mamertus, Priefter zu Vienne 
(geft. 477), entwidelte in einer Schrift gegen den Semipelagianer Fauſtus 
von Rhegium die wejentlihen Grundzüge der jpäteren Pſychologie mit be 
wunderswerter Schärfe und Stlarheit?. Auch der reihe Schatz philoſophiſchet 
Kenntniſſe, welche Boäthius durd feine Überſetzungen und Erklärungen 
antifer Schriftfteller wie durch jeine eigenen Werte den Zeitgenofjen eröffnete, 
fand vielfahe und eifrigfte Verwendung. Durch Gaffiodor, Iſidor, Beda, 


! Cephalicus, Caudatus, Pyramidalis, Convolutus, Collateralis, Laqueatus, 
Catenatus, Triangularis, Excellens, Cruciferus, Cruciatus, Vehemens, Interstitialis, 
Laboriosus. „Tractatus de rithmis vel rithmorum magistri Tybini.* Nad einer 
Handſchrift des Kloſters Seitenftetten. Cod. CVII bei Dreres ]. e. V, 13—15. 

2 Gejammelt bei Dreres, Analecta hymn. Pia Dietamina XV. XXIX. IM. 
XXXI. XXXII. XXXIII; Cantiones Bohemicae (Leiche, Lieder und Rufe des 13. 14. 
15. Jahrhunderts) 1; Neimgebete des Konrad von Haimburg und Albert von Prag 
III; des Ulrih von Weffobrunn III. VI; Cantiones et Muteti XX. XXI. 

3 De statu animae, heraudgeg. von: P. Moſellanus (Bafel 1520), KH. Barth 
(Eygn. 1655), Migne (Patr. lat. LIII, 697— 780), A. Engelbredt (Wien 188. 
Corpus script. ecel. lat. vol. XI). — Xgl. R. de la Broise, Mamerti Claudianı 
vita eiusque doctrina de anima hominis. Parisiis 1900. 
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Altuin, Hrabanus Maurus und deren Schüler ward die Erbidhaft der 
antifen und patriftiihen PHilofophie in reichlichem Umfang verbreitet und 
den folgenden Jahrhunderten überliefert. Wurden aud die fpefulativen 
Fragen der Philofophie und Theologie mehr mit Rüdjiht auf die Bibel, die 
religiöjen Kontroverfen des Tages und das firhliche Predigtamt ftudiert, 
jo erihien nun doch aud die Zeit, wo die Dialeltif auß den engeren 
Grenzen, melde ihr das Trivium gewährte, hinaustrat und fih an den 
Drdensihulen und Univerfitäten zur Scolaftif, d. h. zur ſyſtematiſchen 
Philoſophie und jpefulativen Theologie, entfaltet. Der Name Scholaftifer 
ging von den Lehrern des Triviums und Quadriviums auf die Lehrer 
diejer erweiterten Philoſophie und Theologie über, welche entiprechend den 
Namen Sholaftif erhielt. 

Als der erfte der Scholaftiter wird gewöhnlih Johannes Scotus 
(Erigena) genannt, den Karl der Stable 843 an die Hofſchule (Schola 
palatina) zu Paris berief und der wahrſcheinlich um 877 in Frankreich 
ftarb; doch fann ihm die Begründung der Scholaftit ſchon deshalb nicht 
zugeichrieben werden, meil er fich in jeinen Spekulationen vorzugsweiſe an 
die Neuplatoniter anlehnte und durch pantheiftiihe Irrtümer völlig von der 
firchlichen Lehre abwich. Auch die auf ihn folgenden theologiſchen Gelehrten 
find nod eher als Vorläufer denn als eigentlihe Begründer der Scholaſtik 
zu betradten; jo Hrabanus Maurus, Erih von Auxerre, Nemigius von 
Aurerre, Gerbert (Papſt Sylveſter II), Fulbert von Ghartres, Berengar 
von Tours, Yanfranc, Roscellin, Wilhelm von Champeaur. Erft Anjelm 
von Ganterburyg (1033—1109) kann auf diefen Namen wirklich Anſpruch 
macen. Denn mwenngleih aud er fein vollftändiges Syſtem der Theologie 
aufgeitellt hat, jo hat er do) in Behandlung der wichtigſten und ſchwierigſten 
dogmatiſchen Fragen (Berhältnis von Glauben und Willen, Gotteserfenntnis, 
Menſchwerdung des ewigen Wortes, Erlöjung) der kirchlichen Spekulation 
die grundlegenden Bahnen angewiejen. Der weiteren Entwidlung ging aber 
zunächſt eine Zeit unruhiger Gärung und lebhaften Kampfes voraus, haupt: 
ſächlich hervorgerufen durch den hochbegabten, aber eiteln und jfeptiichen 
Abälard, der, in den Jahren 1102—1136 öfter Profeffor in Paris, an 
den verſchiedenſten Dogmen und an der Offenbarung jelbft rüttelte und 
darım nit nur andere hervorragende Gelehrte, fondern auch die kirchliche 
Autorität jelber wider fi) in die Schranken forderte. Gegen feine Jrrtümer 
erhoben ſich zunächſt Walter von Montagne (Mauretanien), Ganonicus von 
Et. Viltor, dann die Theologen Albreht und Lothar von Reims, der 
Giftercienjer Wilhelm in Ligny (früher Abt von St. Thierry) und der 
bi. Bernhard, Abt von Glairvaur. Nah langem Kampfe widerrief Abälard 
feine Irrtümer und ftarb (1142) im Frieden mit der Stiche. Weniger 
gefährlier war der Kampf, den der hl. Bernhard gegen Gilbert de la 

29 * 
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Porré (Porretanus), Profeffor zu Paris, dann 1142—1154 Biſchof von 
Poitiers, zu führen hatte!. 

Den weiteren joftematiihen Ausbau der Theologie förderte der Eng: 
länder Robert Pulleyn (PBullus), Profeffor in Paris und Orford, dann 
(1144—1153) Kardinal und Kanzler der römiſchen Kirche, bejonders aber 
der Italiener Petrus Lombardus, ebenfall3 Profeffor, dann 1159 Biſchof 
von Parid. Obmohl er zeitweilig Abälard hörte, ſchloß er fih doch früh 
an den hi. Bernhard an, und jeine vier Bücher „Sentenzen” (um 1140 
abgefaßt) wurden raſch daS beliebteite Handbuch der Theologie, die Grund: 
lage der weiteren ſcholaſtiſchen Entwidlung. 

Auch ihm blieb übrigens Widerſpruch nicht erſpart. Petrus von Poitiers, 
Johannes von Cornwall, Walter von Montagne und Gerhoh von Reichers— 
berg bejtritten mehrere jeiner Säße, und jpäter einigten ſich die Pariier 
Theologen über 16 Lehrmeinungen des Lombarden, melde nicht allgemeine 
Annahme fanden. 

Wie der Hl. Bernhard, jo wandten fi auch die jogen. Viktoriner, Hugo 
von St. Viktor (geft. 1141), Richard von St. Viktor (geft. 1173), Walter 
von St. Viktor (geit. 1180), dann Petrus Gantor (1194 zum Biſchof von 
Tournai erwählt), Rupert von Deub (geft. 1135), Wilhelm von Thierry 
(geft. 1152), mehr der praftiihen und ascetiſchen Seite der kirchlichen 
Wiffenihaft zu, melde man oft als „Myſtik“ der „Scholaftit“ gegenüber: 
zuftelfen pflegt, welche aber thatjähhlih mehr als deren praftifches Ergebnis 
und notwendige Ergänzung zu betradten iſt. 

Ihre volle theoretiihe Entfaltung erhielt die eigentlihe Scholaſtik erit 
im folgenden Jahrhundert durch die zwei Franziskaner Alerander von Hales 
(geft. 1245) und den hl. Bonaventura (geft. 1274) und die zwei Dominikaner 
Albert d. Gr. (gejt. 1280) und den hl. Thomas von Aquin (geft. 1274)2, 


"A. Stödl, Geſchichte der Philoſophie des Mittelalters. 3 Bde. Mainz 
1864—1866. — B. Haurdau, Histoire de la philosophie scolastique. 3 vols. 
2me öd. Paris 1872—1880. — % € Erdmann, Grundriß der Gejchidte der 
Philojophie. 4. Aufl. bearbeitet von B. Erdmann. 1. Bd. Berlin 1896. — 
Überweg, Grundriß der Geichichte der Philojophie. II. Theil: Die mittlere ober 
die patriftiihe und Icholaftiihe Zeit. 8. Aufl. herausgeg. von M. Heinze. Berlin 
1898. — M. de Wulf, Histoire de la philosophie medievale. Louvain 1900. — 
%. Kleutgen, Theologie der Vorzeit. IV. Bd. 2. Aufl. Münfter 1873. — 
DO. Willmann, Geſchichte des Idealismus. II. Bd. Braunſchweig 1896. — 
F. Ehrle, Die päpftlihe Encyklifa vom 4. Auguft 1879 (Aeterni Patris) und 
die Nejtauration der fatholiihen Philvjophie (Stimmen aus Maria-Laah XVIII 
[1880], 13— 28. 292—317. 388—407. 485—498). 

? Gefamtausgaben feiner Werke von Giuftiniani und Manriquez (Kom 
1570. 1571), Venedig (1598. 1594), C. Moralles (Antwerpen 1612 ff.), Paris 
(1636— 1641), B. M. de Rubeis (Rom 1745— 1788), Parma (1852-1873), Parıd 
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Das höchſte Anjehen — als nahezu vollendeter und jedenfalls forrefteiter Aus— 
drud der kirchlichen Lehre — erwarb ſich die Lehre des letzteren, zuſammen— 
gefaßt in feinen zwei Summen, näher erklärt in zahlreihen Einzeljchriften. 

Dem Gegenftande nad umfaßt die jcholaftiiche Philofophie das ge: 
jamte meite Stoffgebiet der Philojophie überhaupt: Logik, Dialektit, Meta: 
phyſik, Theodicee, Kosmologie, Pſychologie, Ethit, Staatslehre und Gejell- 
Ihaftslehre mit allen ihren Unterabteilungen. Man kann wohl jagen, daß 
die jchmwierigften und fubtilften Fragen dabei mit dem tiefften Scharflinn 
unterfucht worden find und eine Menge Irrtiimer auf das gründlichſte 
widerlegt wurden, welche jpäter im Laufe der Zeit fih marktſchreieriſch als 
neue Errungenjhaften des Menjchengeiftes breit gemadt haben. Aucd dem 
Erfahrungsmwiffen und jpeciell der Naturbeobahtung wurde alle Berüd: 
jihtigung zu teil, welche der damalige Stand der Forſchung ermöglichte !. 

In ähnlicher Weile umfahte die Icholaftiihe Theologie das gejamte Ge— 
biet der übernatürliden Ordnung: Gott, Schöpfung, Erlöjung, Gnade, 
Glauben, Tugenden, Saframente. Fußend auf den Quellen der Heiligen 
Schrift und der apoftolifchen Überlieferung juchte fie erflens die einzelnen 
Lehren wiſſenſchaftlich (durch Vernunftſchlüſſe) aus den Glaubensquellen zu 
entwideln und nachzuweiſen, zweitens fie wider gegnerische Einwürfe zu ver: 
teidigen, drittens jie joweit möglich aud mit Hilfe der menschlichen Wiſſen— 
ichaften näher zu beleuchten und zu durchdringen. 

Eine vernünftige, echt wiffenshaftliche Freiheit der Unterfuhung wurde 
dur die jcholaftiiche Methode nit nur im allgemeinen begünftigt, jondern 
auf die Behandlung der geringften Einzelfragen ausgedehnt. Denn wurden 
auch den Vorlefungen meift ein erprobtes Handbuch zu Grunde gelegt, jo 
war nit nur dem Profeffor in deilen Erklärung ein jehr weiter Spielraum 
eröffnet, die Theſen jelbit wurden in Form von Tragen gekleidet, der Ant: 
mort die gewidtigften Einwände entgegengeitellt und erörtert; nad) der ge: 
gebenen Löfung des Profejlors wurde durch die Disputationen die gejamte 
Frage noch einmal oder wiederholt der eingehenditen Diskuſſion unterftellt, 
ſelbſt die fraffeften und verfänglichiten Jrrtümer als Einwände vorgebradt, 
durchgeſprochen, bis ins fleinjte unterfuht. Wenn die Kirche dann durd) 
Verbote dafür forgte, daß jolde gründlich miderlegte Irrtümer nicht die 
Wahrheit verdrängen und an ihrer Stelle verbreitet werden konnten, jo hat 
fie fih damit um Freiheit und Wahrheit zugleih das höchſte Verdienſt 
erworben. 


(Bivas, 1871—1882); neue Ausgabe angeordnet von Papjt Leo XIIL., bis jet neun 
Bände (1882—1899). Weitere Literaturangaben bei Mausbach, Art. „Thomas von 
Ayuin” in Wetzer und Welte’s Kirchenlexilon XI (2. Aufl. 1899), 1626—1661. 

ı%. v. Hummelauer, Die riftlihe Vorzeit und die Naturwiſſenſchaft 
(Stimmen aus Maria-Laah XVII [1879], 388 ff.; XVII, 140 ff. 281 fi. 408 ff. ). 


454 Achtzehntes Kapitel. 


Was aber die vielangefodhtene Schulſprache der Scholaftik betrifft, jagt 
Paulfen mit Recht: „Wenn barbariich reden bedeutet: anders reden, ala die 
Römer zu Ciceros Zeiten redeten, dann ift das mittelalterlihe Latein ohne 
allen Zweifel barbariih, nicht viel weniger als Franzöſiſch und Deutid. 
Wenn man dagegen unter barbarijch reden nicht dieſe zufällige Abweihung 
berftünde, jondern allgemein: unangemeſſen zum Inhalt reden, ohne Sprad: 
gefühl reden, mit überallher zujammengerafften, an diefem Ort unpaffenden 
und finnlojen Phrafen reden, dann dürfte der Vorwurf der barbarijchen 
Rede den Humaniften häufiger zu machen fein als den mittelalterlichen Philo— 
jophen und Theologen. Für die wiffenschaftlihen Unterfuchungen der legteren 
ift ihre Sprache vielleicht nicht weniger paffend und notwendig als der 
ariftoteliiche Stil für die Philofophie. Alle die neugebildeten abstrakten Aus: 
drüde: substantia, essentia, existentia, quantitas, qualitas, identitas, 
quidditas, haecceitas, wie fie von humaniftiihen Schwätzern den Gaffern 
als monstra und portenta vorgeführt zu werden pflegen, waren ein augen: 
Iheinlihes Bedürfnis jener begriffliben Unterfuhungen. Die meilten find 
in unmittelbarer Anlehnung an die ariftotelifchen termini gebildet, und daß 
fie nicht überflüffige oder finnloje Bildungen find, wird am beften dadurd 
bewiejen, daß fie troß aller Anftrengungen der Humaniften ſich erhalten 
haben, ſei e8 indem fie direkt oder in Überfegungen in die modernen Spraden 
übergingen. Lotze jagt einmal, einer Sprache müßten in etwas die Glieder 
gebroden, die Bänder erweitert werden, damit fie ganz ſchmiegſam werde, 
dem Gedanken ſich anzupafien. Diefen Prozeß hat das Yatein des Mittel: 
alters durchgemacht: jo war e& völlig geeignet zu fein, was es war: die 
Univerſalſprache der Wiffenichaft.“ 1 

Mas den hl. Thomas vor den übrigen Scholaftitern auszeichnet, if 
die organische Einheit des Syſtems und der weife Eklekticismus im einzelnen. 

„Obwohl der englische Lehrer bei den meiften vorausgegangenen Syſtemen 
Anleihen gemacht hat, iſt jein Geift doch am meiften mit demjenigen des 
Ariftoteles verwandt. Er hat die peripatetiihe Philoſophie erweitert; er 
hat vor allem die Möglichkeit einer chriftlicheperipatetifchen Philofophie dar: 
gethan, indem er, ganz im Geifte der Peripatetifer, jene Teile der ari- 
itotelifchen Lehre verbefjerte, wo Wriftoteles hinter feinen eigenen Zeiftungen 
zurüdblieb oder fi von den fichern Wahrheiten des katholiſchen Glaubens 
entfernte.“ ? 

Seine Summa, das großartigite ſyſtematiſche Lehrgebäude der drif- 
lihen Weltanihauung, das bis dahin je entworfen worden, wurde mit 





ı 5%. Paulſen, Gejhichte des gelehrten Unterrichts an den deutſchen Schulen 
und Univerfitäten (Leipzig 1885) ©. 27. 28. 
® MW. de Wulf, Histoire de la philosophie medievale (Louvain 1900) p- 2%. 
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vollem Recht mit den herrlihen Domen verglichen, in welden um eben diefe 
Zeit die gotiihe Baukunst ihre ſchönſten Triumphe feierte. Es ift ein und 
derjelbe hriftliche Geift, aus dem beide hervorgegangen, der materielle Bau, 
der, im wunderbarer Weile den Erlöjer beherbergend, in allem Reichtum 
irdiiher Pracht gleihlam Menſch und Schöpfung Huldigend in die Höhen 
emportrug — und der geiſtige Bau, der, alles profane Willen der Offen: 
barung unterordnnend, die gejamte Welt der deen von der Erde empor auf 
das legte und höchſte Ziel, die ewige Wahrheit und Liebe, richtete. 

In der Form gleiht Thomas volljtändig feinem großen Lehrer Ariftoteles, 
dem er aud auf philoſophiſchem Gebiete folgt, joweit es möglih ift, — 
wie er nüchtern, ruhig, klar, von der jihern Erfahrung zum ſcharfen Begriff, 
von jcharten Begriffen zu feiten Prinzipien auffteigend, das Zuſammengeſetzte 
mit Adlerblick bis in jeine Hleinjten Beitandteile zergliedernd und wieder zu 
höheren und immer höheren Sategorien verbindend, Scheinbar aller Poeſie und 
Phantafie fremd, die Organijation der Weſen wie ein falter Anatom zerjegend, 
die großen faujalen und teleologiichen Fragen des Kosmos wie ein fFroftiger 
Nechenmeilter errwägend, ja die Menjchenjeele und das Göttliche jelbft nad) 
unbeftehlihen dialektiichen Formeln unterſuchend — und doch, aus diejem 
Iheinbar mechaniſchen, formaliftiihen Syſtem zahllofer Fragen und Ant: 
worten, Einwürfe und Widerlegungen, erhebt jih nah und nah ein MWelt- 
plan, der die Lüden der arijtoteliihen Philofophie ausfült und ih in 
erhabener dealität weit über die jhönften Träume Platos erihmwingt; aus 
diefem jcheinbar winterlichen Gerippe eines Rieſenbaumes erblüht Dantes 
Himmelsroje und umftrahlt Gott, Welt und Menih, Zeit und Ewigkeit 
mit dem Lidhte der Verklärung. 

So wenig die jcholaftiiche Methode und nüchterne Terminologie dazu 
angethan waren, unmittelbar die Literatur zu begünjtigen, jo fruchtbar und 
jegensvoll war der mittelbare Einfluß der ſcholaſtiſchen Doktrin — die Stlarheit, 
Schärfe und Kraft, welche fie dem Geilte verlieh, — das Gefühl der Sicher: 
heit, das ihre feite Syſtematik hervorrief, — die Harmonie, welche fie zwijchen 
Willen und Glauben herftellte, und die Univerjalität, mit welcher fie alles 
Erkennbare in ein großes, einheitliches Syſtem ordnete. Der Dichter, der ihr 
folgte, brauchte ſich nicht erft mühjam eine eigene Weltanfhauung zu zimmern; 
er fonnte ih ganz und gar jeinem künſtleriſchen Stoffe hingeben, ohne von 
quälendem Zweifel und innerem Stampfe hin und her getrieben zu werden. 

Wir finden daher unter den Vertretern der Scholaftit von ihren erften 
Anfängen bis an den Schluß des Mittelalters durchaus feine Abneigung 
oder feindliche Stellungnahme zur Poeſie, vielmehr Find zahlreiche von ihnen, 
und darunter einige der berühmteften, jelbjt als Dichter zu verzeichnen, 
allerdings ihrem geiftlihen Stande gemäß nicht als weltliche Poeten, jondern 
als Verfaſſer kirchlicher Hymnen, von welchen mande bleibend in den litur: 
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giihen Gebrauch übergegangen find, oder anderer lyriſcher und didaktiſcher 
Gedichte von vorwiegend ernitem, religiöfem Gehalt. Wie aber in dem bunten 
und freien Leben und Treiben des Mittelalters, in feinen kirchlich-politiſchen 
und religiöjen Kämpfen der Klerus nicht immer ausnahmslos jeinen hoben 
Idealen entſprach, jo läuft neben der erhabenen kirchlichen Hymnik, der tief: 
innigen myſtiſchen Lyrik, der mwohlgemeinten Didaktik aud vieles Weltliche, 
Leichtſinnige, mitunter entſchieden Tadelnswerte in der Geftalt der jogen. 
Bagantenpoefie einher, oft in Harmlojer Komik und Yebensluft, oft aud 
mit parodiftiihem Beigejhmad, oft auch das Erzeugnis von hämiſcher Spott: 
juht und ſittlicher Verkommenheit. Unter den Bertretern der höheren und 
würdigeren Poeſie aber begegnen uns ſowohl foldye, welche die bisherigen 
Formen der kirchlichen Hymnik weiter pflegen und noch funftvoller ausbilden, 
als auch ſolche, welche größere Vertrautheit mit den altklaſſiſchen Dichtern 
und deren poetijchen Formen verraten. Alle diefe Elemente finden fih vom 
11. Jahrdundert an faſt beftändig nebeneinander, jo daß fie fi) auch in der 
Darftellung kaum auseinander halten laffen, wenn man nicht das bumte 
Bild zerjtören will, das aus ihrer Gleichzeitigkeit ich ergiebt. 

Sehr bezeichnend ift es au, daß dem größten der mittelalterlichen Päpite, 
Innocenz III., ebenfalls Hymnen zugejchrieben wurden, wenn feine Autoridaft 
auch nicht kritiſch nachgewieſen ift. Der jchlichte, Fromme Hymnus „Ave mundi 
spes, Maria!“ hat jogar Eingang in feine gefammelten Schriften gefunden !. 

Menn einige Verehrer den Aquinaten für den größten Dichtergenius 
des Mittelalters erklärt haben, jo ift dies mohl des Guten etwas zu vie, 
Jedenfall® aber verdient es Bewunderung und ift als ein Ausdrud der 
fernigen, geiftigen Gejundheit und der harmonishen Bildung des Mittel: 
alter3 zu betrachten, daß fein größter Theolog und Philoſoph poetiſches 
Gefühl und künſtleriſche Sprachgewandtheit genug beſaß, um das römiſche 
Miſſale und Brevier mit einem jeiner ſchönſten ?yeitoffizien, demjenigen dei 
Fronleichnamsfeſtes und jeiner Feſtoktav, zu bereihern. Die „Lektionen“ 
Iprechen nicht nur in klarer Deutlichkeit, jondern auch mit ergreifender Salbung 
die neuteftamentlihe Grundlage und die patriftiiche Überlieferung des Hell: 
geheimniffes aus; die „Palmen und Antiphonen” rüden fie in die poeſie— 
volle Beleuchtung altteftamentliher Typik; die prachtvollen Hymnen endlich 
„Lauda Sion“, Sacris sollemniis“, „Pange lingua“, „Verbum supernum 
prodiens* verbinden all jene Elemente voll zündender Begeifterung mit dem 





! Innocentü III. Papae Hymnus De Christo et beatissima Virgine Maria 
dignissima Matre eius. Ad quem certas et magnas contulit remissiones et in 
dulgentias (Migne, Patr. lat. CCXVII, 917—920). Auch bei Mone, Hymui latini 
II (1854), 324— 8326, nad einer Handſchrift zu Mainz (Aug. n. 438, Bl. 63) mil 
dem Wermerf: Innocentii Papae, habens XL dierum indulgentias. ine andert 
Mainzer Handſchrift aus gleicher Zeit giebt aber Papft Cöleftinus als Verfaſſer an- 
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himmlischen Wunder der jaframentalen Gegenwart Chrijti, das triumphierend 
durh die geſamte Welt: und Menſchengeſchichte Hinzieft und, wiederum 
typiſch, die Wonne ewiger Seligkeit vorbedeutet. Dabei klingt das „Verbum 
supernum* noch an die jhlihten, fraftvollen Hymnen des Ambrofius an, 
das „Pange lingua* an die alten Rhythmen des Prudentius, das „Lauda 
Sion* und das „Sacris sollemnis* an die reicheren, volleren und belebteren 
Formen mittelalterliher Hymnit. Jeder diefer Hymnen ift für fich ein Jumel 
Igriiher Poefie. Ihren Vollwert erlangen fie jedoch erft in dem überherrlichen 
Kranze des liturgiichen Feitgebetes, in welhem aller Jubel, alle Andacht, alle 
Liebe, alle Seligteit des Fronleihnamsfeites ihren adäquaten künftlerischen 
Ausdrud gefunden haben. Es weht hier derjelbe Geift, der die mittelalterlichen 
Dome geihaffen. Wer nicht an die jatramentale Gegenwart Chriſti glaubt, 
dem wird das Feſtofficium des hl. Thomas, wie der Kölner Dom, mehr 
oder weniger als eine Verirrung jpielender Phantafie eriheinen, wenn aud 
der Eindrud kaum zu vermeiden fein wird, daß beides ſchön, großartig, von 
himmliſcher Injpiration getragen ift. 

Den Schlußſtein des liturgiihen Gewölbes bilden die monumentalen 
Verſe, denen in der gefamten Hymnik kaum etwas Gleichwertiges an die 
Seite gefegt werden kann, weil fie die gefamte chriftliche Heilsordnung, in 
tiefſter lyriſcher Empfindung, auf die kürzeſte Form zufammendrängen: 

Se nascens dedit socium, 
Convescens in edulium, 


Se moriens in pretium, 
Se regnans dat in praemium, 


mit der ergreifenden Bitte, die im Leben und im Tode des Ghriften Hoffen 
und Sehnen zujammenfaßt: 

O salutaris hostia, 

Quae caeli pandis ostium; 


Bella premunt hostilia, 
Da robur, fer auxilium! 


Um aber den vollen Jubel des Fronleichnamsfeſtes, einen Vorgeihmad des 
ewigen, himmlischen Triumphes Chriſti auszudrüden, hat Thomas von Aquin 
ju der reicheren, volleren Strophenform Adams don St. Viktor gegriffen und 
den herrlichen Hymnus angeftimmt, der heute noch die Prozeſſion des heiligen 
Sakramentes durd alle Länder des Erdfreijes hin begleitet: 


Lauda Sion Salvatorem, 
Lauda ducem et pastorem 

In hymnis et canticis. 
Quantum potes, tantum aude, 
Quia maior omni laude, 

Nec laudare suffieis. 
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In derjelben Strophe hat gegen Ende des 13. Jahrhunderts, nad) ziemlid) 
verbreitete Überlieferung, Jacopone da Todi jene tief ergreifende Sequenz 
gedichtet, welche die Marienklagen früherer Zeiten in die jchönfte, Tchlichtefte 
Form bradte und durd Aufnahme in das römische Meßbuch das marianiſche 
Pajlionslied der abendländiichen Kirche geworben ift. Die gefeiertften Mufiter 
haben gemwetteifert, dem unübertrefflihen Text einen ebenbürtigen muſikaliſchen 
Ausdrud zu verleihen. Tauſende, die der Kirche nicht angehörten, haben 
jih daran erbaut. Walter Scott hat ſich auf dem Todbette daran getröftet. 
Jeder fennt es, und es ift überflüjlig, etwas zu feinem Lobe zu jagen. 
Keine Bieta fann in Marmor die Teilnahme der Gottesmutter am Kreuzwege 
des MWelterlöjers erjchütternder vergegenwärtigen als dieſes wunderjame Lied. 

Dasjelbe Versmaß, wenn auch in etwas anderer ftrophiicher Anordnung, 
wandte um die Mitte des 13. Jahrhunderts der Franziäfaner Thomas 
de Gelano an, der erite Biograph des Hl. Franzisfus und zeitweilig 
Oberer jeines Ordens in den Nheingegenden, um, voll des innigften Neue 
ſchmerzes und Buhgeiftes, ſich in die Schreden des künftigen Weltgerichtes 
zu verſenken und in demütiger Zerknirſchung zu dem einjtigen Richter empor: 
zuflehen. Das monumentale Gedicht „Dies irae*, das noch jegt in jeder 
feierlichen Trauermeſſe erjchallt und das ebenfall® die größten Komponiſten 
beichäftigte, hat jelbjt einen Goethe zu erjhüttern vermodt; die Erinnerung 
daran Hat in jeinem „Fauſt“ auch die Runde durch die moderne, vom Chriiten: 
tum ganz oder teilmeije abgefommene Welt gemadt und gemahnt fie noch 
heute, daß die poetiihe Kunſt des Mittelalters den Vergleich mit der Poeſie 
jpäterer Zeiten nicht zu jcheuen braudt, ja daß diefe no in hohem Maße 
bon ihrer Erbſchaft zehrt. 

Mit diefen großartigen Sequenzen haben wir den Höhepunkt fürchlicer, 
liturgiicher Hymnik erreicht. Unzweifelhaft ftehen fie nicht Hinter dem Schöniten 
und Erhabenjten zurüd, was antife Lyrit hervorgebracht. Mit ihnen iſt aber 
der Schaf der kirchlichen Hymnik noch lange nicht erſchöpft. Nicht äfthetiice, 
jondern praftiihe Gefihtspunfte nötigten die Kirche, eine Menge der herr: 
lichten religiöfen Gefänge, welde ſchon weite Verbreitung gefunden hatten, 
wieder aus dem engeren liturgiichen Gebiet zurüdzudrängen und der poetiſchen 
Tätigkeit ſpäterer Geſchlechter ebenſo Zutritt und Spielraum zu gewähren 
wie jener der vorausgegangenen Jahrhunderte. Seine einjeitige Geſchmack— 
tihtung wird fih darum von der allgemeinen Liturgie wohl völlig befriedigt 
fühlen; aber die ſcheinbar widerftreitenden Erzeugniffe verjchiedener Zeilen 
wachſen doch zu einem höheren Ganzen zujammen, das durch feine ehrwürdige 
geichichtliche Vergangenheit, feine Mannigfaltigfeit der Formen, feine Einheit 
des Geiftes auch der äfthetiihen Schönheit nicht entbehrt. 

Die Fromme Sangesluft hielt fih aber nicht in den engen Schranen 
des liturgiichen Gejanges, jondern flutete weit darüber hinaus in den ber: 
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ſchiedenſten Formen religiöfer Lyrik, und wenn auch die Volksſeelſorge, welcher 
die beiden großen Bettelorden der Dominikaner und Franziskaner ſich vorzugs— 
weiſe widmeten, mehr die Entwicklung der Volksſprache und deren Literatur 
begünftigen mußte, haben fie fih dod auch vielfach an der lateinischen 
Dihtung beteiligt. 

Wie der hl. Thomas von Aquin, ift au der Hl. Bonaventura, der 
größte Theologe des Franziskanerordens, den Dichtern beizuzählen. in 
ergreifender „Lobgejang auf das Heilige Kreuz“ ift ihm ziemlich jicher zu— 
jujchreiben. Außerdem haben zwei Liederfränze auf das Leiden Chriſti und 
auf die jeligite Jungfrau, ein Gedicht auf die fieben Worte Chrifti am 
Kreuze und ein langes myſtiſches Gediht, „Philomena“ betitelt, in jeine 
Werke Aufnahme gefunden. Jedenfalls atmen fie feinen Geift und ent: 
ſtammen dem Kreiſe feines Ordens, diefer fruchtbaren Schule des geiftlichen 
Minnefangs. Das gilt zumal von dem „Nadhtigallenlied”, der „Philomena“. 
Der Inhalt läßt keinen Zweifel übrig, daß mit diefem Namen der lieblichite 
aller Frühlingsfänger gemeint ift. Denn an die Innigfeit und Glut des 
Nadtigallengejanges knüpft fih offenbar die Vorftellung, daß die Nadtigall 
vor Anftrengung eigentlih des Sängertodes jterbe, eine Vorftellung, welche 
der Dichter dann allegoriih auf die kirchlichen Tagzeiten und auf das 
Gebetäleben der gottliebenden Seele überträgt, in jehr myſtiſcher, aber zu= 
glei auch in ſehr poetijcher Weile. 


Lenzesbotin, Nachtigall, die du, wenn hernieder 

Nicht mehr trüber Regen rauiht, wenn e8 Frühling wieder, 
Dringen läßt in jede Bruft deine weichen Lieder, 

Lenfe, finnig Vögelein, zu mir dein Gefieder! 


Komm, o fomm! Wohin zu ziehn mir nicht würd’ gelingen, 
Zu dem fernen Freunde follft, Vöglein, du dich ſchwingen, 
Scheuchen jeines Herzens Gram dur dein fühes Singen, 
Da mein Wort zu feinem Ohr nicht vermag zu dringen. 


Woll' denn, frommes Bögelein, diefen Mangel heben 
Und dem Freund mit fühem Gruß davon Kunde geben, 
Wie die Wünjche meiner Bruft immerdar mit Beben 
Nah des lieben Angefihts Wiederjehen ftreben. 


Früge einer, warum ich grad’ dein ſüßes Lallen 
Mir zum Boten auserjehn, wiſſ' er, daß erichallen 
Ich von dir hört’ eine Kund’, die gewiß von allen 
Unjerm bödften Herrn und Gott jonderlich gefallen. 


Höre denn, Geliebtefter, was ich dir erzähle: 

Werden kannſt du jelber au, birgft du in der Seele, 
Ihn nahahmend, den Gejang diejer Liederfehle, 

Mit bes Geiftes Hilfe zur Himmelsphilomele. 
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Fühlt das Vöglein feinen Tod nahn — fo geht die Sage —, 
Fliegt's auf einen hohen Baum, auf daß, eh’ es tage, 

Der melodiiche Geſang, der mit lautem Schlage 

Seinem Schnäbelein entftrömt, himmelan es trage. 


Holde Lieder fingt es ſchon vor Aurorens Schimmer, 
Doch zur eriten Stunde bei frühftem Sonnenflimmer 
Zönet immer liebliher fort jein jüh Gewimmer, 

Denn im Singen fennet es Raft und Ruhe nimmer. 


Um die dritte Stunde, da ſich's nicht mehr bezwinget, 

Maß zu halten, weil die Freud’ ganz fein Herz durchdringet, 
Ihm das krankgewordene Kehlchen faft zeripringet, 

MWeil’s bei immer höh'rer Glut hoch und höher finget. 


Aber wenn der Mittagszeit Sonnenftrahlen Tprühen, 
Dann zerreißt jein Eingeweid’ heiß'res Liebesglühen, 
„Ozi! Ozi!“ ruft es aus jeßt wie im der frühen, 
Bis die Sinne ihm vergehn vor Gejangesmühen. 


Zudend mit dem Schnäblein noch, als ihr Lied verflungen, 
Sinket Philomena hin, die nun ausgeſungen; 

Um die neunte Stunde find ihr ans Herz gedrungen 
Zodesihhauer und des Leibs Adern aufgeiprungen. 


So iſt diefes Vögleins Art; und wenn du daneben 
Ob’ger Meldung bift gedenf, wirft, geliebtes Leben, 
Du verftehn, wie im Geſang diejes Vögleins eben 

Wunderbar von Ehrifti Bund Kunde wird gegeben. 


Denn ein Sinnbild ift, wie mich dünket, Philomele 
Einer tugendreihen und liebevollen Seele, 

Die, des ew'gen Vaterlands eingedenf, der Kehle 
Des Geſanges Strom entlodt rein und ohne Wehle. 


Höher ihre heilige Hoffnung no zu heben, 

Ward ihr der geheime Sinn eines Tags gegeben: 

Was der Menſch aus Gottes Hand hier empfing im Leben, 
Stellen vor die heiligen Tageszeiten eben. 


Frühfte Diorgendämmerung, Zeit der Matutinen, 

Zeigt, wie Gott den Menſchen ſchuf treu nad ſeinen Mienen, 
Prima, wie den Menſchen er drauf im Fleisch erichienen, 
Zertia, wie er alödann lebte unter ihnen. 


Wie er dann — fo zeiget die ſechſte diefer Stunden — 
Ward gegeißelt und gehöhnt, angefpien, gebunden, 

Wie er ward gefreuzigt, wie Nägel ihn verwunden, 
Ad, und um fein heilig Haupt Dornen find gewunden. 


Um die neunte Stunde dann haucht er aus fein Leben, 
Da am Ziel des Kampfes nun angelangt fein Streben; 
Überwunden fiehet fih Satanas mit Beben; 

Und der Gruft wird Ehrifti Leib abends übergeben. 
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Dieies Tages eingedenf möchte in Gedanken 

Hoch empor am Kreuzesſtamm ſich die Seele ranten, 
Dran der ſtarke Leu gebradt feinen Feind zum Wantfen, 
Er, vor defien mächt'ger Hand Todespforten ſanken. 


Gleih aufs neue find geftimmt ihres Herzens Saiten, 
Wieder läßt im Dämmerlicht fie Geſang entgleiten 
Ihrem Bufen und bes Lieds holde Lieblichkeiten, 
Dem, der wunderbar fie ſchuf, Lob und Preis bereiten. 


„Guter Schöpfer,“ fingt fie, „als du mich riefjt ins Leben, 
Deiner Güte reichites Maß haft du mir gegeben, 

Die du ohne ihr Verdienft Liebteft, wollt'ſt bu eben 

Zur Genoffin deines Lichts liebend auch erheben. 


O wie wurden mir zu teil wunderbare Ehren, 

Da ber Herr nad) feinem Bild mich erichuf, und mehren 
Würd’ fih) noch des Glüdes Maß, wenn die ew’gen Lehren 
Und Gebote Gottes nicht übertreten wären! 


Denn dein Wille war, daß ich ganz mich dir verichriebe, 
Daß es jtets zum Heimatland himmelwärts mich triebe; 
Nähren, lehren wollteft du mich, o höchſte Liebe, 

Wie ein Kind, damit ic) auf ewig mit dir bliebe, 


Seitdem in der Engel Schar ganz mid) einzureihen, 
Hajt du gar beichlofjen, dich felbft mir zu verleihen; 
Wie laſſ' ih für folde Huld Dank dir angedeihen ? 
Andres nicht als meine Lieb’ hab’ ich dir zu weihen. 


O du einz’ge Süßigfeit, o bu einz’ge Labe, 
Weide aller Tiebenden Herzen bis zum Grabe! 
Was un Leib und Seel’ ich bin, alle meine Habe 
Din zu Füßen leg’ ich fie dir ald Opfergabe!“ 


„Ozi!“ fingt ein ſolches Herz, felig noch in Plagen, 
Singt, wie der Gejhöpfe keins je ſich dürf’ verjagen, 
Einen ſolchen Schöpfer in reinfter Bruft zu tragen, 
Defjen Herz für fein Geihöpf alfo warm geſchlagen!. 


In den übrigen 66 Strophen führt der Dichter dann noch eingehender 
das Gebetsfeben der gottliebenden Seele und dejlen Verbindung mit dem 
Leben und den Geheimnijlen Chriſti aus, mit einer bezaubernden Innigkeit 
und Schönheit, wie fie nur dem gotterfüllten Herzen eines Heiligen ent: 
itrömen fonnte. Die liebevolle Auffaffung der fihtbaren Natur, das kindliche 
Verjenten in die Jugendgeheimnifle Chrifti und das begeijterte Umfangen 


! Strophe 1—24 überfeht von 8. Dreves, Des hi. Bonaventura Nadhtigallen- 
lied, Einfiedeln 1865. — Bol. M. v. Diepenbrod, Geiftliher Blumenftrauß 
(4. Aufl. Sulzbach 1862) S. 302—333. 


462 Achtzehntes Kapitel. 


der Demut, Armut und des Sreuzes Chriſti gemahnen aber nicht minder 
an den Geift des hi. Franziskus jelbft, den, wenn einer, gewiß der hl. Bona: 
ventura ganz und ungeteilt in jih aufgenommen hatte!, 

Bon den berühmten Seherinnen, welde duch ihr Tugendbeiſpiel wie 
durch ihre Privatoffenbarungen einen mädtigen Einfluß auf die Mopjtit und 
das religiöfe Leben des Mittelalters ausübten, haben die meiften ihre Geſichte 
in ihrer Landesſprache niedergejchrieben, die HI. Gertrud und die hi. Mechtild 
deutſch, die hl. Birgitta ſchwediſch. Auch die Hl. Hildegardis, Äbtiſſin zu 
Nupertsberg bei Bingen (1097—1179), war des Lateinischen nur jehr un: 
vollfommen fundig und mußte ihre Aufzeihnungen bon fremder Hand 
ftilifieren und korrigieren laffen?, Doc hinderte dies nicht, daß ihre geil: 
lichen Schriften das höchſte Anſehen erlangten, ihr Briefwechſel ſich von den 
Niederlanden bis nah Rom und Jerufalem erftredte, ſelbſt der hi. Bernhard, 
die Päpfte Anaftafius IV. und Hadrian IV., die Kaifer Konrad II. und 
Friedrich Barbaroffa mit ihr in Verkehr traten. So hat fie überaus mädtig 
auf ihre Zeitgenoffen eingewirkt und jelbft in theologiſche Kontroverſen be 
deutfam eingegriffen. Stiller und unſcheinbarer jpielte ſich das Leben ihre 
frommen Zeitgenoffin Herrad von Landsperg ab, welche 1195 als Äbtiſſin 
von Hohenburg ſtarbs. Bon ihr ftammt der „Quftgarten“ (Hortus deli- 
ciarum), eine anmutige Blütenlefe aus der Heiligen Schrift und den heiligen 
Vätern, verbunden mit einer Auswahl religiöfer Dichtungen, zum Teil mit 
deren Singmweifen, mit wertvollen Miniaturen verziert. Wenn aud die 
meiften der darin enthaltenen Gedichte von andern herrühren, jo bleiben ihr 
doch einige wenige, jchlichte, wahr und warm empfundene Gedichte geficert 


! In die neue Bonaventura-Nusgabe VIII (Ad Claras Aquas 1898) 
find aufgenommen: I. Laudismus de sancta cruce, II. Philomena, Ill. De septem 
verbis Domini in cruce, IV. Meditatio de passione lesu Christi, V. Corona 
B. Virginis Mariae (p. 667—678). Die Herausgeber bemerfen (p. 667): „Opinamur 
primum hymnum de sancta eruce (0 erux, frutex salvificus‘) esse dignissimum, 
qui Bonaventurae certo possit attribui, tum propter eius pretium, tum propter 
auctoritatem plurium codiecum, quorum duo sunt saec. XIV; de aliis quattuor 
proxime sequentibus carminibus non ita certi sumus.“ 

? Yhre gefammelten Werfe (bei Migne, Patr. lat. vol. CXCVII) umfaſſen: 
145 Briefe, zwei große Sammlungen von Bifionen und Nevelationen (die erite unter 
dem Titel: Scivias, die andere: Liber divinorum operum simplicis hominis), ferner: 
XXXVII Quaestionum Solutiones; Explanatio symboli S. Athanasii; Vita 8. Disi 
bodi; Subtilitatum diversarum naturarum creataram libri IX (1. Von den Pflanzen. 
2. Von ben Elementen. 3. Von den Bäumen. 4. Bon den Steinen. 5. Bon der 
Bilden. 6. Bon den Vögeln. 7. und 8. Von den Tieren. 9. Bon den Metallen). 
— Bgl. Schmelzeis, Das Leben und Wirken der HI. Hildegardis. Freiburg i. B. 
1879. — Card, Pitra, Analecta S. Hildegardis (Monte Cassino) 1882. 

Chr M. Engelhardt, Herrad von Landsperg und ihr Wert Hortus 
deliciarum. Stuttgart und Tübingen 1818. 
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und „laffen fie uns als eine Frau vom glei edler Bildung des Geiftes 
wie des Herzens erkennen, welche die lateiniſche Sprache mit Gewandtheit 
bandhabte und diejelbe zum durdhfichtigen und angenehmen Gewande ihres 
Gedanfens und ihrer Gefühle zu machen mußte” !. 





Neunzehntes Kapitel. 
Ein mittelalterliher Encyklopädiſt. 


In Iſidor von Sevilla wie bei dem ehrwürdigen Beda, Hrabanus 
Maurus und Honorius von Autun tritt deutlich das Streben hervor, das 
Studium nicht einjeitig auf Theologie und Philojophie abzugrenzen, jondern 
auh die Naturwillenihaften und die geihichtlihen Studien im weiteſten 
Umfang zu pflegen und zu einem enchllopädiichen Wiffen zu erweitern. Wie 
der fleißige Reichenauer Mönd Hermannus Contractus eifrig die Beziedungen 
der Mathematik zur Muſik verfolgte, jo widmete fi” Gerbert von Aurillac 
(der jpäter von 999—1003 als Papft Spylvefter II. die gejamte Kirche 
leitete), wohl der umiverjellfte Gelehrte feiner Zeit, fih als Lehrer zu Reims 
niht nur den humaniftiihen Disziplinen, jondern ebenjo eingehend dem 
Studium der Arithmetit, Mufit, Geometrie und Aftronomie, arbeitete jelbit 
an der Anfertigung und Vervolllommnung aſtronomiſcher Inſtrumente und 
hinterließ eine Schule, welche dieje Wiffenszweige eifrig meiterpflegte?. Einen 
viel größeren Aufſchwung nahmen diefe Studien, als in der Zeit der 
Kreuzzüge die arabifhen Ariftotelesüberjegungen dem Abendland zugänglich 
wurden. Bejonderd waren es Albert d. Gr. (geft. 1280)3 und der Franzis— 
faner Roger Baco (geft. nad) 1292), welche die ariftoteliiche Methode des 
Beobachtens und Sammelns im weiteften Umfang und mit großem Erfolge 
zur Anwendung brachten. 

Legte auch die jugendlich-poetiihe Fabulierſucht der mittelalterlichen 
Völker, welche an den allegoriſchen Märchen des „Bhyfiologus“ ein findliches 





16. M. Dreves, Herrad von Landsperg (Zeitichrift für fatholifche Theologie 
XXI [Innsbrud 1899], 632— 648). 

? K. Werner, Gerbert von Aurillac, die Kirche und Wiſſenſchaft feiner Zeit 
(Wien 1881) ©. 58—79. 

J. Sighart, Albertus Magnus, jein Leben und feine Wiffenichaft. Negens: 
burg 1857. — E. Meyer, Geihichte der Botanik IV (Königsberg 1857), 8-84. — 
6. v. Hertling, Albertus Magnus. Beiträge zu feiner Würdigung. Köln 1880; 
Abertus Magnus in Geſchichte und Sage. Ebd. 1880. — Fr. Ehrle, Der jelige 
Albert der Große (Stimmen aus Maria-Laach XIX [1880], 241 ff. 395 ff.). 

* E. Charles, Roger Bacon, sa vie, ses ouvrages etc. Paris 1861. — 
8%. Ehneider, Roger Bacon. Augsburg 1873. 
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Gefallen fand, eine dom religiöjen Gebiet allzu naiv auf das natürliche 
Gebiet übertragene Autoritätsgläubigkeit und vorab der Mangel an willen: 
ihaftlihen Inftrumenten den induftiven Wiſſenſchaften große Schwierigfeiten 
in den Weg, jo ift jenes naturwiffenichaftlihe und enchklopädiftiiche Streben 
doch nie erlofchen. 

Noh während der Hl. Thomas und der HI. VBonaventura an ihren 
umfaffenden theologiſchen Werken arbeiteten, der hl. Albert d. Gr. das Natur: 
erfennen jpefulativ wie experimentell zu erweitern ftrebte, verwirklichte ein 
ihlihter Mönd wie fie den Rieſenplan, das gefamte Willen jener Zeit 
in einem Sammelwerke überfichtlih und geordnet zujammenzuftellen. Es if 
Vincentius von Beauvais, Bincentius Bellovacenfis, wohl auch YBurgundus 
oder nad jeinem großen Werte „Speculum maius“ oder „tripartitum“ 
der Speculator genannt. 

Mas über feinen Lebenslauf berichtet wird, ift faft alles unſicher. Nach 
der Ordensüberlieferung der Dominikaner ftarb er zehn Jahre vor dem 
hl. Thomas von Aquin, alfo 1264, und, da feine literariichen Arbeiten 
ein ziemlich langes Leben vorausjegen, wird mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
angenommen, dab er ſchon etwa 1184— 1194, jedenfalls unter der Regierung 
des Königs Philipp Auguft (1180—1223), geboren wurde. Er ftudierte 
zu Paris, trat hier in das 1218 gegründete Dominifanerklofter St. Jacaues, 
ward Vektor (d. h. Profeffor) und trat in nähere Beziehung zu dem König 
Ludwig IX., dem Heiligen (1226—1270). 

Das gewöhnliche Schulcurriculum der fieben freien Künſte, der Phil: 
jophie und Theologie genügte feinem Wiffensdrange nidt. Er war un: 
erfättlih im Lejen, Schreiben, Ercerpieren. Er ſammelte fih Notizen und 
Überfihten aus allen Zweigen geiftliher und profaner, alter und neuer 
Literatur. Wahrſcheinlich ift es auf Anregung des Königs zurüdzuführen, 
dat dieſe unbegrenzte Lejewut (einer feiner Biographen nennt ihm einen 
helluo librorum) und diefer Sammelfleiß auf das Unternehmen gelenkt 
wurden, das ihn zu einem der merfwürdigiten Polyhiſtore und Encyklopädiſten 
aller Zeiten gemadt hat. Nur die Schäße der königlichen Bibliothek, die 
jpäter an mehrere KHlöfter und Jnftitute verteilt wurden, die Unteritügung 
des Königs und die Hilfe feiner Ordensbrüder ermöglichten es dem einen 
Manne, ein Stüd Arbeit zu leiften, das bis dahin fo ziemlich einzig daftebt 
und das bei fpäteren enchklopädiichen Unternehmungen ſich auf eine ganze 
Schar von Gelehrten verteilte. Denn nad annähernder Schätzung fußt jene 
Encptlopädie auf der Kenntnis von mehr als 450 Autoren, von mehr als 
2000, zum Teil ſehr umfangreihen Werfen in lateiniicher , griechiider, 
hebräiicher, arabiicher und franzöfiiher Sprade. Wenn ihm nun aud) beim 
Ercerpieren und Abichreiben andere Hilfreih zur Seite ftanden, jo hat er 
doch nicht nur dieſe Hilfsarbeiten überwacht und geleitet, jondern den Löwen: 
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anteil an der ganzen Arbeit jelbjt getragen, den unabjehbaren Stoff jelbit 
durchgeiehen, gefichtet, geordnet und zum einheitlihen Ganzen verbunden. 
Schon die genauen Angaben über die Herkunft feiner Mitteilungen widerlegen 
die gegen ihn erhobene Anklage des Plagiat3; Anordnung und Berbindung 
der einzelnen Teile aber weijen ihn als einen wirklichen Encyklopädiften im 
großen Stile aus, der die gewaltigen Stoffmaffen wirklich beherrichte. 

„Speculum maius* nannte er jein Werf!. Denn von allem, was die 
fihtbare und unfichtbare Welt an Reden und Thaten bietet, jollte es daB, 
was der Unterfuhung, der Bewunderung, der Nahahmung wert wäre 
(„quidquid fere speculatione, admiratione, imitatione dignum est 
ex his, quae in mundo visibili et invisibili facta vel dieta sunt“), 
in einem großen Spiegelbilde vereinigen. „Speculum tripartitum“, den 
„dreifachen Spiegel“ nannte er das Wert, weil es in drei Teilen: 1. die 
Beſchreibung der Natur und der Eigenjchaften aller Weien, 2. eine voll: 
ftändige Überfiht aller Künfte und Wiſſenſchaften, 3. eine vollftändige Ge- 
Ihichte enthalten jollte?. 

Diefer Plan ift in mahrhaft grokartiger Weiſe durchgeführt. Schon 
die zehn Folianten, welche das Werk in feinen älteften Ausgaben umfaßt, 
zeugen von dem großen Maßſtab, dem riefigen Fleiß und der Arbeitzenergie, 
welche bei der Ausführung zur Geltung famen. Daß er frühere Sammel: 
werke benußte, mindert jein Verdienft nicht. 

Der erfte Teil, da$ Speculum naturale, aud Speculum in Hexa- 
emeron betitelt, giebt in 32 Büchern (3698 Kapiteln) eine überſicht 
des gejamten damaligen Naturwilfens, aber im Geifte jener Zeit, nicht 
nad) den Stategorien unjerer modernen Methodif, auch nidt nad den 
Geſichtspunkten der ariftoteliihen Philoſophie, ſondern vom Standpunftt 
des chriſtlichen Katehismus aus und nad der Teilung des bibliſchen 
Sechstagewerkes. 


Er fängt mit Gott an, deſſen Weſen, deſſen Attributen, deſſen Dreifaltigkeit 
(Lib. I), beſpricht dann ſein Verhältnis zu den Geſchöpfen und führt den Grund» 
plan der Kriftlihen Weltanfhauung aus, dab nämlih das „Buch der Kreaturen“ 
ein Spiegel der Weisheit, Macht und Güte Gottes ift, des Schöpfers, Erhalters und 


ı Ausgaben: Straßburg 1473; Nürnberg, Koberger, 1483—1486; Venedig 
1484. 1493. 1591; Douay (4 fol.) 1624. — Fr. Ehr. Schloſſer, PBincentius 
von Beaupais’ Hand: und Lehrbud. Frankfurt 1819. — Histoire litt. de la 
France XVII, 449—519. — M. E. Boutaric, Vincent de Beauvais et la science de 
l'antiquite classique au XIl® siecle (Revue des quest. hist.) XVII (1875), 1 ss. — 
v. Lilienceron, Allgemeine Bildung in ber Zeit der Scholaftit. München 1876, 
— Holder-Egger, in Monum. Germ. hist. SS. XXIV, 154 sqq. 

® Pars prima prosequitur naturam et proprietatem omnium rerum, secunda 
materiam et ordinem omnium artium, tertia seriem omnium temporum. 

Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 30 
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Lenters aller Dinge! (II—XXIUN). Im Anſchluß an das erfte und zweite Tagemwert 
behandelt er die allgemeine Phyfit und Aftronomie (II—IV); mit dem dritten fommen 
die Umriffe der allgemeinen Erdbeſchreibung (Erde, Wafler u. ſ. w.) an die Reibe 
(V—XIV), mit dem vierten die befchreibende Aftronomie und Chronologie (XV), mit 
dem fünften die Ornithologie und Ychthyologie (XVI. XVII), mit dem jechiten bie 
übrige Zoologie, Phyfiologie, Piyhologie und Anthropologie (XVIII—XXVIN), mit 
dem fiebenten bie Lehre von der göttlichen Vorjehung und Weltregierung, Freiheit 
und Präbeftination, Fortpflanzung, Verbreitung und Entwidlung des Menjhen: 
geſchlechts, Weltende und Welterneuerung (XXX—XXXIU). 


Der zweite Teil, da$ Speculum doctrinale, bietet eine lÜberficht der 
Wiffenihaften und Künſte in 17 Büchern (2374 Kapiteln). Auch bier 
geht Vincenz wieder vom übernatürlihen, religiös-ascetiſchen Standpuntte 
aus. Während die ganze Schöpfung Har und unverhüllt vor Gottes Augen 
liegt, muß fi der Menſch fein Wiſſen ftüdweife, mühſam, unter großen 
Schwierigkeiten erwerben. Er iſt nicht in vollkommenem, ſondern in gefallenem 
Zuftande. Infolge der Sünde haften ihm die drei großen lÜbel der In: 
wiffenheit, der Begierlichteit, der förperlihen Schwäche (ignorantia, con- 
cupiscentia, infirmitas corporis) an. Um ihn zu heilen und wieder: 
herzuftellen, müſſen Weisheit, Tugend und des Lebens Notdurft (sapientia, 
virtus, necessitas) zujammenmwirfen. Der erfteren entipricht die theoretiiche, 
der zweiten die praftiihe Wiſſenſchaft, der dritten die mechaniſchen Künſte. 


Da Bincenz einen beträdtlihen Zeil der Theologie jowie die Fächer des 
Quadriviums ſchon in dem Speculum naturale untergebracht hatte, blieben ihm hier 
für die theoretifhe Wiſſenſchaft nur die Zweige des Triviums: Grammatik, Logil 
und Dialektif, Nhetorit und Poetit, denen er einen furzen überblick der Gefdichte 
der Philofophie vorausſchickt (I-IIT). Die praktiſche Wiſſenſchaft gruppiert er eben: 
falls in drei Unterabteilungen: 1. Monaftif, d. h. individuelle Ethik oder die Kunſt, 
fich felbft zu regieren, 2. Okonomik, d. h. die Kunft, Familie und Haus zu leiten, 
3. Politik, d. h. die Kunft, Völker, Staat und Kirche zu regieren (IV—X). Die 
mechaniſchen Künfte endlich umfaffen die Architektur, die Kriegskunſt, die theatriihen 
Künfte, Jagd, Fiſchfang, Aderbau, Alchemie (XI). Weit ausführlicher ift die Medizin 
behandelt (XII—XV). Endlich folgt noch ein Buch über die mathematijchen Willen: 
ſchaften (XVI) und feltjamerweife eines über Theologie (XVII), das offenbar nidt 
mehr zum vollen Abſchluß gelangt ift. 

„Nach der Metaphyfit”, fo jagt er hier, „und nad) den übrigen untergeorbneten 
Wiſſenſchaften, jowohl praktiſchen als theoretifchen, weldde von den Heiden und Moham— 
medanern erfunden find, bleibt uns zulegt noch ausführlicher von der Theologie zu 
ſprechen.“ Im erften Teil widerlegt er nun nad einer fchon bei Varro vorfommenden 
Teilung die drei faljhen Religionen: die poetifche, Die rein philofophifche und die 
politifche. Im zweiten Zeil geht er dann zu den Quellen der Offenbarung über, zählt 
bie einzelnen Bücher des Alten und Neuen Zeftamentes auf und giebt dann Notizen 
über achtunddreißig Kirhenihhriftiteller von Glemens Romanus bis auf Richard von 


! Sapientia, potentia, bonitas creatoris, conservatoris et gubernatoris 
omnium Dei. 
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St. Viltor, deren Leben und Werke; von ſechsundvierzig andern giebt er nur bie 
Namen an. Die Dogmatik fommt nicht mehr zur Behandlung. Das Werk hat hier 
offenbar eine Lüde, wahrſcheinlich weil Vincenz dieſen Zeil zulegt ausführen wollte 
und nicht mehr dazu fam. Die Lüde ift dadurch weniger empfindlich, da die Summa 
des Aauinaten fie in glänzendfter Weife ausfült und von Vincenz felbft theologijche 
Abhandlungen (befonders über die Gnade) vorliegen, welche fein großes Lebenswert 
nach dieſer Seite hin ergänzen. 


Der dritte Zeil, Speculum historiale, giebt in 31 Büchern (3793 Ka— 
piteln) eine vollftändige Welt: und Kirchengeſchichte bis auf das Pontififat 
Innocenz' IV. (1243—1254) einſchließlich. 


Davon fallen jehs Bücher auf die Zeit vor Chriftus, neunzehn auf die Zeit 
von Ehriftus bis zum Ende bes 11. Jahrhunderts, vier auf das 12. Yahrhundert 
und die leßten zwei auf den Anfang des 13. Jahrhunderts. Der Epilog behandelt 
die leiten Weltzeiten, das Ericheinen des Antichrijts, den Kampf desfelben wider 
Henoh und Elias, die Belehrung der Yuben, das jüngite Gericht und das Weltende 
nad den Offenbarungen der hl. Hildegardis !. 


„So gliedert ſich aud der Geſchichts- wie der Naturjpiegel nach dem 
bibliſchen Schema des Sechstagewerkes; da aber beide gleihmäßig mit der 
Weltihöpfung beginnen, mit der MWelterneuerung jchließen, und da endlich 
aud der zweite Teil oder der Pehrjpiegel von dem Gedanken der restitutio 
hominis lapsi feinen Ausgang nimmt, fo ift es im Grunde das einfache 
Schema der göttlihen Weltihöpfung, Welterneuerung und Weltvollendung, 
das dem ganzen foloffalen Werk und feiner vielgliederigen Einteilung zu 
Grunde liegt und in welchem das Speculum oder Weltbild des großen 
mittelalterlihen Encyklopädiiten ſich abſchließt.“? 

Mag der moderne Forſcher die naid-findlihen Naturauffaffungen und 
Naturerflärungen belächeln, welche Vincenz noch aus Plinius und den 
Sammelwerfen de3 früheren Mittelalters herübergenommen hat, mag er die 
Leihtgläubigkeit und Wunderſucht verwerfen, welche jhon Melchior Canus 
an jeinem Ordensgenoſſen getadelt hat, jo bedeutet die große Encyklopädie 


! Vincenz von Beauvais (gejt. 1264) verfaßte nur ein Speculum naturale, 
doctrinale, historiale, nidht aber ein Speculum morale. Das ihm unter diefem Namen 
zugeichriebene Werk ift eine Kompilation, bei welcher auc) die Secunda secundae des 
hl. Thomas ſtark benußt wurde, nad) dem Tode beider verfaßt, da Vincenz 1264, der 
bl. Thomas 1274 ftarb, das Speculum morale aber (l. 3, pars 10, dist. 9 ad 3) eine 
Bulle Martins IV. vom 22. Februar 1282 (ad uberes fructus) anführt. — Vgl. Echard, 
8. Thomae Summa suo auctori vindieata. Paris. 1708, und De Scriptoribus PP. 
unter den Namen des Vincentius Bellovac. und St. Thomas. — De Rubeis, Dissert. 14. 
— Biktor Frins, Die theol. Summe des hl. Thomas von Aquin (Pastor bonus 
XI [1899], 258. 259). 

: Wagenmann, Art. „VBincentius von Beauvais“, in Herzogs Neal: 
Encytlopädie XVI (2. Aufl. 1885), 503—508. 

30 * 
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dod immerhin einen gewaltigen Fortſchritt gegen ähnliche Verjuche, die Iſidor 
von Sevilla, Hrabanus Maurus, Honorius von Autun, Hugo von St. Pilter 
unternommen hatten. Es giebt feinen Zweig des Wiffens, den die Scholaftit 
in dieſem ihrem hervorragenden Vertreter irgendiwie geringſchätzig zurüd: 
gedrängt oder vernadhläffigt hätte Was ihm nur aus talmudifchen oder 
rabbiniſchen Schriften, aus den alten Autoren der Griehen und Römer, 
aus arabiſchen Philofophen, Naturforfhern und Ärzten zugänglich war, 
hat er für fein großes Wiffensgebäude zu verwerten geſucht. Bis in die 
materiellften, technologiſchen ragen hinein umfaßt fein Werk jchon den 
Plan eines tüchtig durchgearbeiteten Konverſationslexikons, mit dem ficht- 
lihen Streben, das Errungene weiter auszubreiten und neuer Forſchung 
als Stüße zu dienen. Dabei zeigt er für das pofitive und hiſtoriſche Wien 
ein nicht geringeres Intereffe als für das philofophiihe und jpelulative, 
und weder dem einen no dem andern gereicht es zum Nachteil, daß der 
legte, maßgebende Geſichtspunkt der religiöfe ift. 

Nah einer allerdings unvollftändigen, aber immerhin intereffanten 
Überfiht benutzte Vincenz für fein „Speculum“ folgende Autoren: 


1. In orientalijden Spraden: Außer der Bibel den Talmud und ver: 
ſchiedene rabbinifhe Schriften; dann die Araber: Alfragan, Albumazar, Raft, 
Alfarabius, Aldhabitius, Johannitius, Hali, Apicenna, Algazel, Alktindi, Averrhoes. 

2. In griechiſcher Sprade: Hefiod, Homer, Alkman, Aeſop, Thale, 
Anarimander, Pythagoras, Allmäon, Heraflit, Parmenides, Anarimenes, Empedolles, 
Okellos Lukanus, Aeſchylus, Anaragoras, Protagoras, Gorgias, Archytas von Zarent, 
Herodot, Sophofles, Euripides, Sofrates, Demofrit, Hippofrates, Kenophon, Ktefias, 
Platon, Speufippos, Eudorios, Pytheas, Ariftoteles, Demofthenes, Xenofrates, 
Dienander, Theophraft, Metrodor, Epikur, Zenon, Diofles, Praragoras, Erafiftrates, 
Heraklides, Eutlid, Aratus, Eratofthenes, Hipparch, Polybius, Panätius, Nikander, 
Pofidonius. — Aus nahhriftliher Zeit: Andromadus, Divsforides, Flavius 
Joſephus, Ptolemäus, Secundus, St. Polykarp, St. Juſtin, Hegefipp, Galenus, 
&t. Irenäus, Clemens Alerandrinus, Origenes, Alerander von Aphrodifia, Plotin, 
Porphyrius, Eufebius, St. Athanafius, St. Ephrem, St. Bafilius, Gregor von Nazianz, 
Evagrius, Gregor von Nyfia, Themiftius, Johannes Chryfoftomus, die Geidiht: 
ichreiber Socrates und Sozomenos, Theodoret, Heſychius, Johannes Damascenus, die 
Ärzte Theophil und Serapion. 

3. In lateinifher Sprade: Plautus, Ennius, Cäcilius, Accius, Terenz, 
Cato den Älteren, Julius Cäſar, Cicero, Nigidius, Cornelius Nepos, Varro, Gallus, 
Tibull, Vergil, Horaz, Ovid, Manilius, Vitruvius. — Aus nachchriſtlicher 
Zeit: Columella, Valerius Marimus, Phädrus (do ohne ihn zu nennen), Qucan, 
Perfius, Seneca, Plinius den Älteren, Mucian, Dionyfius Areopagita, Statius, 
St. Clemens, Papft, Plinius den Jüngeren, YJuvenal, Quintilian, Quintus Eurtius, 
St. Ignatius, Cajus (den Juriften), Scaurus (den Grammatifer), Sueton, Juftinus, 
Aulus Gellius, Apulejus, Montanus, Julius Paulus, Papinian, Ulpian, Mobdeitinus, 
Solinus, Galpurnius, Gorgias Martialis, Zertullian, St. Eyprian, Ehalcidius, fFirmt: 
cius Dlaternus, St. Hilarius, St. Damafus, Macarius, St. Ambrofius, Prudentius, 
St. Baulinus, Rufus, Vegetius, Avienus, Claudian, Macrobius, Orofius, Palladius, 
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Symmachus, Sulpicius Severus, St. Hieronymus, St. Auguftin, Caſſian, St. Leo J., 
Papit, St. Profper, Sebulius, Sidonius Apollinaris, Martianus Gapella, Papft 
Gelafius, Gennadius. 

Von den bedeutenderen Klaſſikern fehlen nur wenige, wie Anafreon, 
Ariftophanes, Thukydides, Dionyfius von Halikarnaß, Diodor von Sizilien, 
Strabo, Lucian, Paufanias, NAthenaios, Div Caſſius, Prokop, Lucretius, 
Gatullus, Livius, Tacitus, Mela und Silius Italicus. Für ein weiteres 
Studium des Altertums war jomit der Weg in reihhaltigiter Weije gewieſen, 
um jo mehr, als eine Menge diejer Schriftfteller als Autoritäten für die 
verſchiedenſten wiſſenſchaftlichen Aufftellungen verwertet wurden. Den huma— 
niftiijhen Studien, Grammatif, Rhetorif und Poetif, wies das Speculum 
doctrinale allerdings feine bevorzugtere Stellung an, als früher das alte 
Trivium; fie erfcheinen lediglich al Vorbereitung für die höheren Disciplinen ; 
alfein im Speculum historiale nehmen die alten Klaſſiker wie aud die 
Kirchenſchriftſteller als Quellen und Gemwährsmänner einen breiten Raum 
ein. Zu einer vernünftigen Weiterausbildung des Humanismus war damit 
genugjame Anregung gegeben, wenn das ganze Syſtem auch einigermaßen 
die Thatſache beitätigt, daß das Aufblühen der Scolaftit die eigentlich 
humaniftiihen Studien zu Gunften der philoſophiſchen und naturwiſſenſchaft— 
lichen zurüdgedrängt hatte. 


Zwanzigftes Kapitel. 
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Die glänzendfte Verbindung und harmonische Ausgleihung der theologiſch— 
ſcholaſtiſchen und der klaſſiſch-humaniſtiſchen Bildung ftellt Dante dar, der 
mit feinem großartigen Weltgedidht der „Divina Commedia“ allerdings aus 
der lateiniſchen Dichtung hinaustritt, um in bedeutjamjter Weije die italie— 
niſche Literatur zu inaugurieren, aber feiner ganzen Schulung nad) jowie in 
mehreren jeiner kleineren Schriften dem lateiniſchen Mittelalter angehört. 
Wir müffen darum auch hier ſchon jeiner in Kürze gedenten. 

Bor allem widerlegt feine monumentale Dichtung, die gefeiertite des 
Mittelalters, das Vorurteil, ala hätte die lateiniſche Geiftesihulung und 
der kirchliche Einfluß den Menſchengeiſt hemmend danieder gehalten. Seit 
den homeriſchen Epen hat die Weltliteratur feine Schöpfung aufzuweiſen, 
die jo weit und tief gewirkt hat mie diefe. Sie ilt aber nicht das zufällige 
Werk eines glüdlihen Augenblids, fie ift die unerwartet aufgegangene Blüte 
einer Bildung, die durch Jahrhunderte langjam berangereift war. Sie iſt 
nicht denkbar ohne die Lebenskraft des hriftlichen Glaubens, wie ihn die 
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Kirche von den Zeiten der Apoftel unverändert bis in jene Tage bemahrte, 
ohne die reihe Entfaltung, welche die Theologie durch die Kirchenväter und 
die großen Scholaftifer gewonnen hatte, undenkbar ohne die humaniftiihe 
Bildung, melde fih ſchon in der althriftlihen Zeit mit dem Lehrgehalt 
der Bibel und der kirchlichen überlieferung verihmolzen hatte. Nicht nur 
die Grundlinien der jcholaftiihen Philoſophie und Theologie, jondern aud 
die ganze KHulturentwidlung des Kriftlihen Mittelalter ſpiegeln fih in 
diejem grandiojen Weltgedicht. 

Die Rolle, welche Dante den Vergil bei jeiner Höllenfahrt zuteilt, 
hätte ein geiftlicher Dichter der früheren Zeit, etwa ein Gluniacenjer oder 
Giftercienfer, ficher eher einem Engel oder einem altteftamentlihen Patriarchen 
zugemwielen. Die ehrenvolle Stellung, welche dem alten Gato von ÜUtica 
am Beginn des Purgatorio beſchieden ift, hätte der ftoiiche Selbftmörder in 
einer ſolchen Flöfterlihen Höllenvilion wohl faum gefunden. Von dem 
allegoriſch-ſymboliſchen Hellduntel der Dichtung begünftigt, konnte Dante 
das Heidniihe Altertum mit freierem, mwohlwollenderem Blick an fich heran: 
treten laſſen als etwa Prudentius und die altchriftlihen Apologeten, welde 
noch die ganze Entfittlihung des heidnischen Noms der Cäſaren vor ſich 
hatten. Nachdem Plato der Lehrer eines Auguftin und Anjelm, Ariftoteles 
der Lieblingsmeijter eines Ihomas von Aquin und der gejamten Scholaftif 
geworden war, mochte auch Bergil den driftlihen Dichter in eine Hölle 
führen, die zwar ganz nah der Auffaſſung riftliher Dogmatik gedadt 
war, aber doch in der Ausmalung die Namen und Bilder des antilen 
ZTartarus nit verihmähte. Ein Mikverftändnis war hier ebenjogut aus 
geihloffen, al3 wenn John von Salisbury oder Alanus ab Inſulis Gott 
den Tonans nannten oder andere Ausdrüde antiter Dichter auf ihn bezogen. 

Ebenſowenig ift Dante zu tadeln, daß er aus dem engen Kreis heraustrat, 
welchen Prudentius und die jpäteren geiftlichen Dichter, mit verhältnismäßig 
wenig Ausnahmen, der Poefie gezogen hatten, daR er nit bloß die Heiligen 
bejang, jondern die ganze bunte Welt der legten Jahrhunderte und feiner Zeit 
in den Rahmen jeines Gedichtes aufnahm, das Irdiſche, Weltlihe in jeiner 
bunteften Fülle mit der unfichtbaren Welt zu einem großen Gejamtbild ver: 
einigte und jo das großartigjte geiftlich-weltliche Gedicht des Mittelalters ſchuf!. 





! „On peut dire, et ce sera le resume de ce travail: que la Divine Comedie 
est la somme litteraire et philosophique du moyen-äge; et Dante, le saint Thomas 
de la poesie* (A. F. Ozanam, Dante et la philosophie catholique au 13”* siecle 
[Louvain 1847] p. 209). — VBgl. 5. Hettinger, Die göttliche Komödie des Dante 
Alighieri. 2. Aufl. Freiburg 1889. — 6. Gietmann, Die göttlihe Komödie und 
ihr Dichter. Freiburg 1885. — F. X. Kraus, Dante, Sein Leben und fein Werl. 
Berlin 1897. — Scartazzini, Dante-Handbucdh. Leipzig 1892. — Grauert, Zur 
Danteforihung. (Hiftor. Jahrbuch der Görres:Gejellihaft.) Münden 1895. 


s 
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Es ift hier mit Händen zu greifen, daß weder der firdlihe Glaube 
noch die jholaftiihe Theologie, noch ein durch und durch kirchlicher Huma— 
nismus der erhabeniten Entwidlung der Poefie, harmoniſcher Geiftesbildung, 
nationaler Literaturgeftaltung entgegenfteht. Aus der Lateinſchule des Mittel: 
alters ift der größte italienische Dichter hervorgegangen, den fein fpäterer 
an Schaffenskraft mehr erreicht hat!. 

Der einzige Mißklang, welder die Harmonie des Gedichte in ſich und 
mit der gejamten chriftlihen Weltanfhauung des Mittelalters ftört und 
welcher e3 möglih madte, daß Dante von manden als Vorläufer der 
„Reformation“, ja der „Revolution“ und des modernen Liberalismus ans 
gejehen werden konnte, ift feine politiſche Richtung, jein Ghibellinismus, der 
zwar nad den Begriffen jener Zeit jeine Rechtgläubigkeit nicht antaftete, 
ihn jedoch gegen mehrere verdienftvolle Päpfte ungereht gemacht und jeiner 
Auffaffung des päpftlihen Primats eine jchiefe Richtung gegeben hat. Weit 
ſchärfer al3 in der „Divina Commedia* tritt diejer Ghibellinismus in jeiner 
lateiniijhen Schrift „De monarchia“* hervor, gegen welche denn aud kirchliche 
Verbote ergangen find. In entdujiaftiihem Studium der Alten war Dante 
von der wirklichen Hiftorishen Bedeutung des damaligen Kaijertums jo weit 
abgefommen, daß er auf die Eroberungen der alten Römer hin den Jtalienern 
ſeiner Zeit ein unmittelbar göttlihes Recht der Weltherrihaft zujprechen zu 
fönnen wähnte und jeine phantaftiichen Beweisverfuche mit den Worten ſchloß: 

„Et iam sufficienter manifestam esse arbitror, Romanum populum sibi de 
iure orbis Imperium adscivisse. O felicem populum, o Ausoniam te gloriosam, 
si vel numquam infirmator ille imperii tui natus fuisset, vel numquam sua pia 
intentio ipsum fefellisset.“ ? 

Dies geht auf Kaiſer SKonftantin, dem Dante die mweltlihe Macht 
und die Verweltlihung des Papſttums irrigerweiſe zujchrieb. 

Sn der „Divina Commedia* ijt dem weltlihen Humanismus feine 
untergeordnete Stellung zu den höheren Idealen, zur hriftlihen Ordnung 
völlig gewahrt. In jeiner Schrift „De monarchia* aber hat Dante un: 
zweifelhaft diefe Ordnung verlaffen und dem mweltlihen Humanismus eine 
Stellung angewiejen, die mehr oder weniger auf Abwege führen mußte. 
Wenn er in der Politik das altrömishe Jmperium als rechtsgültig, als 
Baſis umd Spihe der gejamten Weltpolitit wieder aufleben ließ, was lag 
da näher, als aud die altklaſſiſche Poeſie — unabhängig von der hriftlichen 
Ordnung — wieder neu aufleben zu laffen? Er jelbjt hat dieje Folgerung 
nicht gezogen, aber andere zogen jie — mande nur teilweife, jhüchtern, 

’ Die lateinischen Schriften Dantes: De vulgari eloquio, De Monarchia, 
(Quaestio de aqua et terra, Epistolae, bei P. F'raticelli, Opere minori di Dante. 
3 ed. Firenze 1873, 

® Lib. II, 8 11 (in fine). 
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mit Vorbehalt, ohne Poeſie und Wirklichkeit ftreng zu fondern, mandje aber 
au entjchieden, rückſichtslos und realiftiih bis an die äußerften, gemagteften 
Grenzen. Zwiſchen dem frommen, ftrengen Humanismus eines Prudentius, 
der bon der Antike nur Sprache und Metrit an ſich zog, und einem völligen 
Neuheidentum entmwirkelte fi der meltlihe Humanismus fortan in allen 
nur dentbaren Schattierungen. Zum völligen Abfall von Glauben und 
Kirhe famen nur jehr wenige; aber überaus groß war die Zahl derjenigen, 
welche in Poeſie und Literatur faft ganz von chriftlichen Vorftellungen und 
Sittenbegriffen abjehen zu dürfen vermeinten und vor lauter künſtleriſcher 
Verehrung und Nahahmung des klaſſiſchen Altertums unvermerkt auch in 
deffen praftiiches Fahrwaſſer gerieten, berauſcht von feiner Formſchönheit 
aud feine fittliche Ungebundenheit und Entartung mit in den Kauf nahmen 
und in Poefie und Leben ftart den alten Göttern Huldigten!. Das mar 
Ihon bei Dantes Lehrer Brunetto Latini der Fall. 

Wie fern Dante einer ſolchen Richtung ftand, zeigt am deutlichiten die 
Schrift „De vulgari eloquio*. Wenn er darin beftrebt ift, aus dem 
MWirrfal der verſchiedenen Dialekte heraus zu einer einheitlihen italienijchen 
Nationalſprache zu gelangen, jo hat er damit allerdings mit der bisherigen 
Alleinherrihaft des mittelalterlihen Lateins in Literatur und Bildung ge 
broden, aber keineswegs ein altklaffiiches Latein, jondern die neue Volls— 
jprade an deſſen Stelle gejegt. In Stoffgehalt und Anſchauungsweiſe iſt 
er ein mittelalterliher Theologe geblieben 2. 

Unter den lombardiihen Dichtern, welche noch mit Dante oder bald 
nad ihm lebten, bewahrte der Humanismus diejelbe Färbung mie bei ihm. 
Die Hauptformen waren Elegie und Ekloge. In diefen behandelten Bona: 
tino, Benvenuto de’ Gampejani (geit. 1313), Matteo Blega:. 
ferro da Vicenza und Giovanni di PVirgilio eigene Erlebniffe und 
allgemeine Tagesfragen. Ferreto da Vicenza verherrlichte die Ahnen 


9%. Burdhardt, Die Eultur der Renaiffance in Italien. 3. Aufl. von 
8. Geiger. Leipzig 1877. 1878. — ©. Voigt, Die Wiederbelebung des clajfiihen 
Alterthums oder das erfte Jahrhundert des Humanismus. 3. Aufl. von M. Lehnardt. 
Berlin 1893. — 2. Geiger, Renaiffance und Humanismus in Italien und Deutid: 
land (W. Onden, Allgem. Geſchichte in Einzeldarftellungen II, 8). Berlin 18832. 
— 6. Körting, Die Anfänge der Renaifjancelitteratur in Italien. (Geſchichte der 
Ritteratur Italiens im Zeitalter der Renaiffance III, 1.) Leipzig 1884. — G. Tira- 
boschi, Storia della letteratura Italiana. Voll. V. VI. Modena 1775. — 2. Pattor, 
Geichichte der Päpfte. I. Bd. 2. Aufl. Freiburg 1891. 

2 Seine Rechtgläubigfeit verteidigte jhon Kardinal Bellarmin gegen Ver: 
dächtigungen von proteftantiicher Seite (Responsio ad librum quemdam anonymum. 
eui titulus est Ariso piacerole dato alla bella Italia. Cap. 12—19. Opp. VII 
[Colon. Agripp. 1617], 542—553), bemerft aber über feine Politif: „Dantes enim, 
factione Gibellinus, non modo non domesticus, sed etiam hostis Pontificum fuit.‘ 
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des Can Grande della Scala von Verona in einer Epopöe; Albertino 
Mujjato, Ratsherr der Republit Padua (1261— 1330), dagegen warnte 
jeine Mitbürger vor demjelben Tyrannen, indem er fie in feiner Tragödie 
„Eeccerinis* an die Gemaltthaten des Ezzelino da Romano erinnerte. An 
dramatiiher Handlung war das Stüd arm, aber der Reichtum an kräftigen 
Sprüden und die patriotifche Hegeifterung ſchlugen durd), und die Baduaner 
frönten 1314 den Verfaſſer feierlih zum Dichter, was ſeit der römischen 
Kaijerzeit ganz außer Gebraud gefommen war, Neben frommen Soliloquien 
hinterließ Mufjato übrigens auch jehr ſchlüpfrige Verſe, und der nod) lebende, 
verbannte Dante hätte auf den Lorbeerfranz doch ganz andere Ansprüche 
erheben fönnen ala er!. 

Ziemlid unabhängig von Dante, aber ungefähr auf derfelben Grundlage, 
wenn aud etwas freier, entiwidelte fi) der Humanismus bei Francesco 
Petrarca, der nächſt Dante an der Spike der italieniſchen Literatur fteht, 
aber gleichzeitig mehr als er den Neulateinern beizuzählen ift. 

Sein Bater war ein Partei- und Leidensgenofje Dantes. Am jelben 
Tag (27. Januar 1302) wurde Ser Betracco mit jenem aus der gemeinfamen 
Baterftadt Florenz verbannt. Zu Arezzo wurde ihm (20. Juli 1304) der 
Sohn geboren, der jeinen Namen verewigen follte. Er nahm ihn mit nad 
Pifa und nad Avignon, wo Papſt Clemens V. feinen Hof aufgeichlagen hatte. 
Mit ungewöhnlicher Begeifterung verlegte ſich Francesco auf die lateiniſche 
Literatur; in Montpellier, wo er ih dem Studium des Rechts widmen 
jollte, fuhr er fort, ſich vorzugsweiſe mit Vergil, Cicero und Livius zu be: 
Ihäftigen. Wergeblid jandte ihn der Vater nad) Bologna; auch hier blieb 
er jeiner Neigung treu und fand bald an Giacomo Golonna, Biſchof von 
Lomby, und an Kardinal Giovanni Colonna, defjen Bruder, wohlgewogene 
Gönner, welche ihm dur Unterftügung und geiftlihe Pfründen die Mittel 
verſchafften, fich ganz der Literatur zu widmen und dabei ein ziemlich un— 
gebundenes Leben zu führen. Die höheren Weihen empfing er nit; all 
das Geihrei, das mit Bezug auf ihn wider den firdhlichen Gölibat er: 
hoben worden ift, entbehrt deshalb eines thatlählihen Anhaltspunftes und 
fällt auf die Ankläger jelbft zurüd. Seine berühmten Sonette auf Laura von 
Noves, die er 1327 zum erjtenmal jah und dann jahrelang nad Art der 
Zroubadours befang, tragen ein durchaus edles, ideales Gepräge; ebenjo tritt 
in jeinem umfangreihen Briefwechjel, bei manden menſchlichen Schwächen, 





! Albertino Mussato Opera. Venetiis 1636, zum Zeil abgedrudt bei Graevius- 
Burmann, Thesaur. antiqu. Ital. VI (Leiden 1722), 2; die „Eccerinis* und bie 
hiftorifhen Werke bei Muratori, Script. rer. Ital. vol. X. — Vgl. J. Wychgram, 
A. Muffato. Leipzig 1880. — G. Körting, Geſchichte der Kiteratur Italiens im 
Beitalter der Renaiffance III, 302—370. — J. 8. Klein, Gejhichte des Dramas 
V (Reipzig 1874), 235—251. 
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dod) eine wejentlih ernite, hriftliche und kirchliche Lebensauffaffung klar und 
deutlih zu Tage!. 

Eine lange Reife führte ihn 1333 nah Paris, durd die Niederlande 
nad Lüttich, Aachen, Köln und durd den Ardennenwald zurüd nad Avignon. 
Sm Jahre 1337 beſuchte er Jtalien und hielt jich längere Zeit in Rom 
auf. Die vom Papfte verlajiene ewige Stadt machte einen unauslöſchlichen 
Eindruck auf jeine Seele, einen der tiefften feines Lebens. All die glorreichen 
Erinnerungen des klaſſiſchen Altertums, der hriftlihen Vorzeit, der mittel: 
alterlihen Herrlichkeit und Größe Roms lebten da gleichzeitig vor ihm auf, 
und der traurige Verfall der Königin der Städte erfüllte jein Gemüt mit 
tieffter Ergriffenheit und Trauer. Mit ſchwärmeriſcher Begeifterung umfaßte 
er den Gedanken, den Papſt wieder nah) Rom zurüdzuführen, die Pradt 
und Schönheit des mittelalterlihen Roms wieder herzuftellen, die Mad, 
den Ruhm und die Freiheit der alten Römer unter päpftlihem Patronat 
neu aufleben zu laffen, jelbit als lateinischer Dichter mit Vergil um die 
Palme zu ringen und fih den Lorbeerfranz auf dem Kapitol zu erringen. 
Sein ganzer literariicher Ehrgeiz verſchmolz mit jenen religiös-patriotiſchen, 
poetiſch-humaniſtiſchen Idealen. 

Er Hatte im Grunde noch nicht jehr viel geleiftet — eine Anzahl 
italienischer Sonette und Kanzonen, einige Kleinere lateiniſche Gedichte, den 
Anfang eines lateiniishen Epos „Afrika“ —, als fih ſchon der kühnſte 
jeiner Träume erfüllen follte: er wurde auf dein Kapitol zu Rom feierlid 
zum Dichter gekrönt, allerdings nur von einem Stellvertreter des Königs 
Robert von Neapel, durch den er fi) zuvor in der Poeſie hatte eraminieren 
laifen, aber unter raufchendem Beifall des römijchen Volles, deſſen Lolal— 
patriotismug er in neuen Reden und Gedichten jchmeichelte, doch feinesmeg! 
in einem unkirchlichen oder antifichlihen Sinne. Er legte feinen Lorbeer: 
franz am Altare des hl. Petrus nieder. 

Vor und nad) diejer Ehrung, weldhe für ihn mehr einen Lohn künftigen 
als bereit3 erworbenen Verdienftes bedeutete, zugleih aber ein Triumph 





! Tommasini, Petrarca redivivus. (Sammlung der älteften Biographien.) 2. ed. 
Patavii 1650. — De Sade, M&moires sur la vie de Petrarque. Amsterdam 1797. 
— Baldelli, Del Petrarca e delle sue opere. Firenze 1797. — 2. ©. Plant, 
Art. „Petrarca* bei Erich und Gruber (1844), Sect. 3, Theil. 19, S. 204-254. 
— Mezieres, Petrarque. Paris 1868; 2me ed. 1873. — 8. Geiger, Petrarca. 
Leipzig 1874. — G. Körting, Petrarca’s Leben und Werke. (Geichichte der 
Litteratur Italiens im Zeitalter der Renaiffance. Bd. I.) Leipzig 1878. — Bartalı, 
Storia della letteratura italiana. Voll. VII. Firenze 1884. — P. de Nolhac, Petrarque 
et l’humanisme. Paris 1892. — Lerati, Viaggi del Petrarca in Francia, in Ger- 
mania, in Italia. Milano 1820. — Malmignati, Petrarca a Padova, a Venezia 
e ad Arqua. Padova 1874. — F. X. Kraus, fr. Petrarca in feinem Briefwechſel 
(Deutihe Rundihau LXXXV [1895], 345 #.; LXXXVI, 55 ff. 249 ff.). 
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lateinischer Poefie und Bildung war, lebte Petrarca als literariicher Einfiedler 
in jeiner maleriihen Slauje Vauclufe an den Quellen der Sorgue, mit 
dem Studium der Alten und der Abfaſſung poetijher wie proſaiſcher Werte 
beihäftigt, im ganzen heiter und zufrieden, bis das Jahr 1347 das von 
ihm lebhaft begrüßte Regiment des Gola di Rienzo zu Rom ftürzte, Die 
furhtbare Pet von 1348 Laura und mande Freunde dahinraffte. Nachdem 
er 1350 zum Jubiläum nad Rom gemallfahrtet war, verließ er 1353 
Vaucluſe für immer und ließ ih, nah kurzem Aufenthalt zu Mailand, 
erit in Venedig, dann in dem Dörflein Arqua bei Padua nieder. An all 
diejen Orten unterbraden indes diplomatiſche Sendungen und andere Reijen 
jeinen Aufenthalt. Am 28. Juli 1374 ftarb er zu Arqua friedlih an 
jeinem Studiertifh, nad) einem im ganzen raftlojen Leben, im Frieden mit 
der Kirche, in feinen jpäteren Jahren aud immer mehr den Übungen drift: 
liher Frömmigkeit zugewandt. 

Mit dem ungeheuren Anfehen, welches Petrarca bei den Zeitgenofjen 
bejaß, ftehen feine Leiftungen keineswegs in entjprechendem Verhältnis. Eitel- 
feit, Ruhmſucht, ſtetes Vordrängen jeines lieben Ih, Wantelmut, Undant 
gegen MWohlthäter und Freunde, höfiſche Unterthänigfeit gegen unmiürdige 
Gewalthaber umdüftern die freundlichen Lichtjeiten feiner Perfönlichkeit, fein 
tiefes Gemüt, feinen hohen, lyriſchen Idealismus, feinen Studieneifer und 
eine anjehnlihe humaniftiihe Gelehrjamteit. Als Politifer war er geradezu 
Phantaft, als Diplomat mehr Paraderedner denn ein gewandter und wirklich 
einflugreiher Unterhändler. Seine ethiſchen und religiöjen Traktate („Bon 
den Heilmitteln gegen Glüd und Unglüd”, „Vom einfamen Leben“, „Bon 
der Muße der Stlofterleute“), mehr von Seneca als etwa von NAuguftin 
beeinflußt, find nicht tief und fromm genug, um fi) irgendwie mit den 
Meifterwerfen patriftiicher Ascefe mefjen zu können, anderſeits doch nod jo 
chriſtlich und mittelalterlich gedacht, daß fie ein modernes Weltkind ſchwer— 
lich befriedigen. Auch ſeine Heinen Abhandlungen „Über die beſte Staats— 
verwaltung”, „Üüber das Amt und die Tugenden eines Feldheren“, „Über den 
Geiz“, „Über die wahre Weisheit“ tragen mehr das Gepräge humaniftijcher 
Stilübungen als tiefdurchdachter philofophijcher Leiftungen. Ähnlich tritt in 
jeinen „Vier Büchern über die denkwürdigen Dinge“ und jeinen Biographien 
berühmter Männer (De viris illustribus), in welchen außer Alerander d. Gr., 
Pyrrhus und Hannibal nur adhtundzwanzig alte Römer Aufnahme gefunden 
haben, das eigentlich hiſtoriſche Intereſſe Hinter dem antiquariichen, philo— 
logiihen und fliliftifchen zurüd. Die wenigen erhaltenen Reden find vor: 
wiegend Prunf: und Schauftüdel, 


' F. Petrarca, Opera (ed. I. de Amerbach. Basileae 1496); Opera (Venetiis 
1503); Opera omnia (Basil. 1554). — Secritti inediti (publ. da A. Hortis. Trieste 
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Am intereflanteften von feinen lateinischen Projaichriften find feine in 
vier Sammlungen zujammengeitellten Briefe, in welchen er wohl aud ge 
fegentlih eine künftlihe Poje annimmt und ſtark deflamiert, aber doch 
meiftenteilö feine Ideen, Stimmungen und Erlebniffe in treffender, bezeid: 
nender Meife mitteilt, und die darum ein vieljeitiges Bild jeiner ftet3 be 
weglichen Individualität gewähren. Ergänzt werden fie Durch mehrere Streit: 
ſchriften, beſonders diejenige gegen einen Franzoſen und diejenige gegen einen 
Arzt, dann den „Brief an die Nachwelt” (Ad posteros), „die drei Gejpräde 
über die Weltverachtung“ (De contemptu mundi) und drei Bücher poetiicher 
Epifteln, welche wohl als das Befte feiner lateinifhen Poeſie bezeichnet tverden 
dürfen. Denn fein „Bucolicon* (zwölf Eklogen umfafjend) ift ſchon ftart 
gefünftelt, und fein unvollendetes Epos „Afrika“, das er anfänglich als jein 
poetiſches Hauptwerk betrachtete, ſank in feinen eigenen Augen jpäter zu 
einer ziemlih mißglüdten Schöpfung herab!. Sie bringt das Schiefe und 
Mißliche feiner ganzen hHumaniftiichen Richtung am deutlichiten zum Ausdrud?, 
Ein Römer der altrepublitanifhen Zeit hätte aus dem Stoffe ein glänzendes 
Nationalepos geftalten können; aber anderthalb Jahrtaufend fpäter konnte 
in der Hand eines chriftlihen Dichters nur ein künſtliches Schulepos daraus 
entitehen. Als jolches ift das Werk immerhin eine bedeutende Leiftung. 

„Es beſitzt die ‚Afrifa‘ eine große Anzahl von Epifoden, welche geradezu 
Meifterwwerfe der poetiichen Kunſt genannt werden müffen; fie weit eine 
Hülle von Naturfhilderungen und Gleihniffen auf, deren fich auch der 
bedeutendfte Epifer nicht zu jhämen haben würde. Jedenfalls war der Dichter 
der ‚Afrifa‘ ein hochbegabter Dichter, wenn aud eben nicht ein Epiter eriten 
Ranges, und die ‚Afrika‘ ift troß der Fundamentalfehler ihrer Kompofition 
do eine bedeutende und des Leſens wohl würdige Dichtung; ja es mird 
fie ein jeder lejen müffen und übrigens auch mit vielem Genuß leſen können, 
dem daran gelegen ift, fich ein Gefamturteil über Petrarcas poetijche Be 
fähigung zu bilden,“ 3 

Seine Auffaffung der Haffiihen Studien und des Lebens ſelbſt hat 
er am jchönften in einem Briefe zujammengefaßt, der an einen jungen 
Ordensmann gerichtet ift. 


1874). — Epistolae de rebus familiaribus et variae (ed. Fracassetti. Florent. 
1859—1863). — Lettere senili (ed. Fracassetti. Firenze 1869. 1870). — Poemata 
minora (ed. Rossetti. Mediol. 1829—1834). — Africa (cur. Corradini. Padova 
1874). — De viris illustribus (cur. A. Razzolini. Bologna 1874. 1879). — Historia 
Iulii Caesaris (ed. Schneider. Lips. 1827). — Italieniſche Überjegungen der „Africa‘ 
von 2. B. Gando (Oneglia 1874) und N. Paleja (Padua 1874). 

' Analyie bei Körting, Petrarca ©. 656—672, 

2 Voigt a. a. O. J. 151. 152. 

» Körting, Petrarca ©. 676. 
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„Folge alfo, wie Cato bei Tuklius jagt, unſerem beften (Führer wie einem Gott, 
ja dem Vater der Natur und aller Dinge, Gott jelbjt, der mit lauter Stimme zu 
dir und zu allen Menſchen ruft; die er erfchaffen und erlöft hat, nicht nur vom 
Himmel, wo er in Ewigfeit herrjcht, jondern auch von dem ſchmerzlichſten Sieges- 
zeihen, das er für uns nadt, mit Dornen gefrönt als Triumphator beftieg. Na, 
alle ruft er; wenige hören ihn. Sei du einer ber wenigen; ſonſt wäre es Dir bejler, 
gar nit zu fein. Höre und erhöre ihn, von dem bu Leib und Seele und Zalent 
erhalten haft, durch den du jo bift, wie wir dich gern haben, und nod jo werben 
wirft, wie wir es wünſchen und hoffen. Ich will did heute nicht weiter drängen; 
ih bin gewiß, daß dir dies und auch weit weniger genügt, da du, auch wenn id 
ihweige, aus dir jelbft erfennft, was ich wünſche und auch andere, die dich Lieben. 
Eines will ich indes nicht übergehen: ſchenke denjenigen weder Ohr noch Herz, welche 
dih unter dem Vorwand bes theologischen Studiums von der Pflege der literarifchen 
Bildung abzumahnen fuchen. Um von ben andern zu ſchweigen, wenn Lactantius 
und Auguftinus derjelben entbehrt hätten, fo hätte weder jener den Aberglauben der 
Heiden fo leicht untergraben, noch diefer die Stadt Gottes mit jo viel Kunft und in jo 
gewaltigen Mafien aufgebaut. 

Es ift dem Theologen nüglih, außer ber Theologie noch vieles zu willen, ja 
wenn es möglid wäre, nahezu alles, um gegen die Angriffe der Fleiſchlichgeſinnten 
gewaftnet zu fein. Gewiß, wie nur ein Gott ift, dem alles unterworfen ift, jo 
giebt es nur eine Wiſſenſchaft über Gott, der alle andern guten Wifjenfchaften unter: 
geordniet find. Hierüber handelt übrigens derjelbe Auguftinus im zweiten Buche 
von der hriftlichen LVehre Lies alfo gemäß feinem Rate, was du kannt ohne 
Nachteil für dein Hauptvorhaben, und lerne fo viel, ala e8 ohne Schaden für deinen 
Verftand und dein Gedächtnis möglich ijt und bedenfe immer, daß du Theologe, 
nicht Dichter oder Philofoph bift, außer infofern der wahre Philofoph auch ein Lieb- 
baber der wahren Weisheit iſt. Die wahre Weisheit des Waters aber ift Chriftus. 
Das eine will ih Hinzufügen: das möge dir bejonder® am Herzen liegen, da 
die Dinge, auf welche du deine Aufmerkſamkeit Tenkjt, nicht verborgen und duntel, 
fondern wahr und klar jeien. Denn es giebt Leute, bie ſich eitel mit dem brüften, 
was weder fie noch andere verftehen, ein thörichtes Gejchledt. Denn wie die Wahr- 
heit der Gegenſtand des Verftandes, jo ift, wenn ich nicht irre, Die Klarheit deſſen 
Beglüdung. In aller Heiligkeit und Tugend aber verlaß nie jenen leichten und kurzen 
Weg des Sokrates zum Ruhm: daß du nämlich das zu fein dich beftrebft, wofür du 
gelten willft. Denn es giebt jeher jchlimme Leute, die für die beften gelten wollen, 
ald ob fie gleich den andern aud) Gott und ihr Gewiſſen betrügen könnten. Auf 
diefem doppelten Wege haft du viele Führer, für beide mag dir indes ber eine 
Auguftinus dienen, dein gewohnter Führer: du fiehft, wie er gerade in deinem Alter 
mit Jrrtümern und Laftern in edlem Anfturm jo herrlich gefämpft hat. Gab es bei 
ihm je einen Jrrtum im Leben oder Lehre, jo wurde der erftere durch das Leben ge— 
hoben, der zweite mit eigener Hand durch das forgfältigfte Werk ausgerottet, jo daß 
es nichts Sicheres giebt, ald Leben und Lehre diejes Mannes zu folgen. Das follit du 
nie aus dem Gebädtnis verlieren. 

Endlich bitte ih di, jobald du dahin gefommen fein wirft, wohin bu dich 
fehnft, und. ich will Hoffen, das wird bald gejchehen, jammle gegen jenen tollen 
Hund Averrhoed, der von unfägliher Wut getrieben, gegen feinen Herrn Chriftus 
und gegen ben fatholiihen Glauben bellt, von überallher jeine Läfterungen. Du 
weift, ich hatte das bereits begonnen, aber meine allzeit ungeheure und jebt noch 
mehr als jonft angewachſene Beihäftigung und nicht geringerer Mangel an Willen 
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als an Zeit hielten mich davon ab. Wirf dih mit aller Kraft und Anftrengung 
deines Geiftes auf biefe von vielen großen Männern unfrtommer Weife vernadläffigte 
Aufgabe und fchreibe ein Hleines Werk und widme es mir, ob ih dann nod am 
Leben bin oder inzwifchen von dannen gehe. Denn es ift immer Zeit für alle, und 
ih unter andern bin ſchon gewöhnt, daran zu denken. Zweifle nicht daran, daß & 
dir etwa an Geift oder Stil fehle, wenn e8 auch bei manden der beinigen gewöhnlich 
fehlt. Chriftus, der dir jhon bei der Geburt beigeftanden, wird dir beiftehen, wenn 
du feine Sache führft." ! 


Der junge Mann, an melden Petrarca dieje Mahnung richtete, war 
Luigi de’ Marfigli, ein Florentiner aus alter und vornehmer Yamilie, 
der damals etwa zwanzig Jahre zählen mochte, aber ſchon ſeit einiger Zeit 
dem Auguftinerorden angehörte. Er ftudierte noch weiter in Paris, erlangte 
dajelbft den Doftorgrad der Theologie, ward nad feiner Rücklehr ein ge: 
waltiger Vollsprediger und Provinzial jeineg Ordens. Man begehrte ihn 
jogar zum Biſchof von Florenz. Ganz nad) Petrarcas Wunſch verband er 
mit echt religiöfem und kirchlichem Wiffen und Wirken das Iebhaftefte Intereſſe 
für die Hajfiishen Studien und gründete mit feinen Ordensbrüdern Martino 
de Signa und Pietro de Gaftelletto in dem Kloſter San Spirito 
eine Art literaricher Akademie, mit welcher die hervorragendften Literaten von 
Florenz in Beziehung traten?. Diejelben Männer, unter ihnen Salutate, 
der Kanzler der Republit (mit vollem Namen Eoluccio di Piero de’ 
Salutati), der eifrige Humanift und Mufifer Francesco Landini, 
der Phyſiker und Mediziner Marfilio di Santa Sofia, dann der 
gelehrtte Biagio Pelacani von Parma, verjammelten ſich auch im der 
Billa Paradiſo und in den Gärten des reihen Kaufherrn Antonio degli 
Alberti und deffen Sohnes Leone Battifta. Da wurden die anmutigiten, 
anregenditen Gartenfefte des Morgens mit einer heiligen Meffe begonnen, 
dann mit literariichen und gelehrten Unterhaltungen gewürzt. Es wurden 
Novellen vorgetragen, philoſophiſche Disputationen und literarische Geſpräche 
gehalten, Werke der alten Klaſſiker und Kirchenväter beſprochen, geſchichtliche 


! Francisci Petrarchae Lib. Epistolarum sine titulo. Ep. XXII (Opp. ed. 
Ioa. de Amerbach. Basileae 1496), fol. M.4.5. gl. Fracassetti, Lettere senili 
II, 246 sgg. — Eine ebenjo tiefreligiöfe, echt chriſtliche Lebensanſchauung befundet 
der ichöne Brief an Johann Colonna a ©. Vito (Epist. Famil. VI, 2, bei Fracas- 
setti, Epist. de rebus familiaribus I, 310 sq.). Vgl. Körting, Petrara ©. 408 f. 
Über jeine kirchliche Gefinnung vgl. auch Bellarmin 1. ec. Opp. VII (Colon. Agripp: 
1617), 553—558. 

® L. de’ Marsigli, Comento a una canzione di Francesco Petrarca. Bologna 
1868. — L. Colueii P. Salutati, Epistolae (ed. I. Rigaceio). Florent. 1741. 1142 
(italienisch überjeßt von F. Novati [Roma 1891]); feine Invectiva in A. Luschum 
(ed. D. Moreni. Florent. 1821). — L. B. Alberti, Opere volgari. (ed. Bonucii 
Firenze 1344. — Opuscoli morali (trad. da Bartoli. Venezia 1568); L'arehi- 
tettura (trad. da Bartoli. Venezia 1565). 
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und ſprachliche Fragen erörtert, Gedichte vorgetragen, von der Jugend auch 
mufiziert, gefungen und getanzt. Jung und Alt, Geiftlih und Weltlich, 
ernite Theologen und lebensluſtige Weltkinder, frommgläubige Seelen und 
ſteptiſch angehauchte Philoſophen und Wltertümler begegneten ſich Hier in 
gemeinjamer Pflege der Literatur. 

Entſchieden meltliher ala Petrarca lebte und wirkte jein Zeitgenoffe 
und Freund Giovanni VBoccaccio!, ald Sohn eines Kaufmanns aus 
Gertaldo im Jahre 1313 geboren. Vergeblich wollte der Vater exit einen 
Kaufmann, dann einen NRedtsgelehrten aus ihm machen; die angeborene 
Neigung zu Poeſie und Literatur war nit zu überwinden, wenn fie auch 
erft nach des Vaters Tode zur vollen Entfaltung fommen konnte. Als 
Vorbild ſchwebt ihm Petrarca vor, obwohl er jelbit ganz anders geartet 
war, fein beſchaulicher Einfiedler, Lyriker, Idealiſt, jondern ein lebensluſtiger 
MWeltmenih, Epiter und Realiſt. Wie Petrarca ſchwärmt er aber für die 
Alten, für die Schönheit der altklaffiihen Literatur, für Dichterruhm, Poefie, 
Beredſamkeit. Sein gefeiertftes Werk, der „Decamerone”, gehört wie Petrarcas 
„Rime“ und „Zrionfi“ der italienischen Literatur an?. Er hat aber zeitlebens? 
auch die lateinische gepflegt, und an diejem lebenslangen Studium fih zum 
höchſten Meifter des italienischen Projaftiles herangeſchult. Seine lateinijchen 
Werke jelbft ftehen weit unter denjenigen feines Freundes Petrarca, aber fie find 
nicht nur die Grundlage feiner italienischen Leiftungen, fie haben mwejentlich mit 
beigetragen, Intereſſe und Begeifterung für das klaſſiſche Altertum in Florenz 
und hierdurh in ganz Italien zu wecken. Dies gilt beſonders von jeinem 
lateiniſchen Hauptwerk „Genealogia Deorum*, welder zwar den ungeheuren 
mythologiſchen Stoff weder künſtleriſch noch wiſſenſchaftlich verarbeitete, aber 
denjelben in die meiteften Kreiſe trug. So ift es auch mit dem Buche „ber 
die Berge, Wälder, Quellen, Seen, Flüffe, Sümpfe und Meere“, das als 


’ J. Boccacii, De genealogia Deorum (Venet. 1472. 1547); De montibus, 
sylvis ete. (ibid. 1473); De claris mulieribus (ohne Drudort 1473. Bernae Helv. 
1539); De casibus virorum illustrium (Aug. Vindel. 1544) ; Compendium Romanae 
historiae (Colon. 1532). — gl. Att. Hortis, Studj sulle opere latine del Boc- 
caccio. Trieste 1879. — Baldelli, Vita di Giov. Boccaccio. Firenze 1806. — 
M. Landau, G. Boccaccio, fein Leben und feine Werke. Stuttgart 1877. — 
6. Körting, Boccaccios Leben und Werke. (Geichichte der Litteratur Italiens. 
Bd. II.) Leipzig 1880. 

2 Auch feine Ausbeutung zu Angriffen auf die Kirche hat ihon Bellarmin 
treffend zurüdgewiejen (l. c. Opp. VII, 558—560); befondere Beadhtung verdient 
fein Wort: „Wenn Boccaccio aud in feinen Novellen häufig die Lafter der Mönche 
und Nonnen hernimmt, jo zieht er daraus durhaus nicht den Schluß, dab der 
Mönchsſtand überhaupt zu verbammen ſei, vielmehr tadelt er diejenigen, welche durch 
ihr schlechtes Leben die Heiligkeit und den Ruhm bes Ordensſtandes verbunfeln“ 
(l. e. p. 559). 
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geographiiches Handbuh für die Pejung der alten Dichter dienen fonnte. 
Durd feine allegoriihe Deutung der Mythologie trug er auch nicht wenig 
dazu bei, fie der Neigung feiner Zeitgenofjen näher zu rüden. 

Wenn auch nit ein großer Gelehrter im umfafjendften Sinne des 
Wortes, beſaß Boccaccio doch eine ehr ausgedehnte Kenntnis der altklaffiichen 
Literatur, vorwiegend der römischen, zum Zeil auch der griechiichen. Am 
vertrauteften war er mit Livius, Valerius Marimus, Pomponius Mela, 
Bergil, weit weniger mit Cicero, Horaz, Ovid. Auch Tacitus, den Petrarca 
nod nicht kannte, taucht bei ihm auf!. Die Griechen kannte er nur durd 
Überjegungen; näher vertraut wurde er bloß mit Homer, den Petrarca und 
er durch den calabrefiihen Griehen Leonzio Pilato (um 1360) ins Lateiniſche 
überjegen ließen?. Auf feine dichteriiche Thätigkeit konnte die Belanntidaft 
mit Homer nicht mehr einwirken, da er die noch übrigen Lebensjahre (bie 
1375) faſt ausſchließlich gelehrten Studien widmete. Auch für die meitere 
Entwidlung des Humanismus ift die römische Literatur vorherrſchend und 
bejtimmend geblieben?. Es war indes immerhin von ungeheurer Trag— 
weite, daß durch dieje erfte Überſetzung Homer erjchloffen, das Intereſſe für 
griehijche Literatur gemwedt, das Studium derjelben angebahnt war. Nidt 
minder wichtig war es, daß Boccaccio, durch feine novelliftiihen Schriften 
in italienischer Sprade der Liebling der höfiſchen Kreiſe geworden, dieie 
Kreife auch in das Interefje feiner humaniſtiſchen Studien bineinzog und, 
wie vor ihm Dante und PBetrarca, die Pflege der klaſſiſchen Literatur zur 
Baſis der nationalen nahm, die gleichzeitige Förderung beider zum Hauptziel 
der allgemeinen Bildung madıte. 
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Die ifalienifhen und deutfhen Humaniſten des 
ansgebenden Mittelalters. 


Wie Petrarca wandte fih auch Boccaccio in reiferen Jahren einem 
ernfteren Lebenswandel zu und verurteilte jelbft die Leichtfertigfeit und Un— 
fittlichkeit, nelche feinen Jugendwerten anhaftete. Er war durdaus kirchlich 
gefinnt, vermachte das Liebfte, was er hatte, jeine Bibliothek, dem Auguftiner: 


ı Körting, Boccaciio ©. 385 fi. ? Ebd. S. 260 fi. 379 fi. 

> „Homer ftand aber ſchon damals (1360—1587) und nod mehr im den 
traurigen Zeiten von 1550—1750 gegen Vergil zurüd, weil man an ihn nad dem 
Vorgang der Franzoſen den Maßſtab des Kunſtepos anlegte und ihn demgemäß ganz 
falich beurteilte* (Sittl, Geſchichte der griechiſchen Literatur I, 161). 
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mönch Martino da Signa und ftarb im vollften Frieden mit der Kirche, 
Die Gunft der Päpfte von Benedikt XII. bis Gregor XI. welcher Petrarca 
feine unabhängige Stellung und literariiche Muße dankte, ward, wenn aud) 
niht in gleihem Maße, doch gelegentlih auch Boccaccio zu teil. Von dem 
Bedenklihen, das ihrer literariihen Thätigkeit anhing, wurde abgejehen, 
ihre dumaniftiihen Studien als etwas Selbftverftändliches gebilligt und 
unterjtüßt. 

Thatfählih war eine ſolche Förderung der klaſſiſchen Studien vom 
firhliden Standpuntt aus durchaus wünſchenswert. Unrichtig ift zivar 
die jpäter von den Humaniften weitverbreitete Anſchauung, ald wäre durd) 
die Scholaftit vom Ende des 13. Jahrhunderts an alles geiftige Leben in 
unabänderlihem Formelkram, gehaltlofen Disputationen und unfrudhtbaren 
Spelulationen erftarrt. An den berühmten Tranzisfaner Johannes Duns 
Scotus, der ſich nicht jcheute, die Doktrin feiner Vorgänger im meiteften 
Umfang der ftrengften Prüfung zu unterziefen und der 1308 als Lehrer 
zu Köln ftarb, reiht fi eine ganze Schule, aus der Petrus Aureolus, 
Antonius Andreas und Rihard von Middleton als bedeutende Koryphäen 
hervorragen. Eine durchaus originelle Geftalt ift Raymund Lull, des 
Arabiihen kundig, hauptjähli mit der Belehrung der Mohammedaner be: 
ihäftigt, in feinen Schriften nad Anlage und Form völlig abweichend von 
allem Hergebradten. Nikolaus von Lyra zeichnete fih als Schrifterklärer 
aus, der Dominilaner Colonna und der Minorit Franz Mayron ala 
Dogmatifer. Als princeps thomistarum und vorzüglicher Erflärer des 
Hl. Thomas wird der Dominikaner Johannes Gapreolus heute noch geichäßt. 
Im Kampfe gegen die Waldenjer zeichnete fi) der Deutſche Peter von 
Pılihsdorf aus, im Kampf gegen Wichif der engliihe Karmelit Thomas 
Waldenſis. Am Konzil von Konftanz glänzte der Parijer Kanzler Johannes 
Gerjon durch jeine umfaffende Kenntnis der jpekulativen wie praftiichen 
Theologie. Ein nicht minder ausgebreitetes Willen bezeugen die Werfe des 
Dionyfius Garthufianus, welde in einer früheren Ausgabe 21 Yoliobände 
füllen und an deren Neuausgabe gegenwärtig eifrig gearbeitet wird. Die 
Moraltheologie des hl. Antonius fand weite Verbreitung, und Gabriel Biel, 
der 1495 als Profeffor in Tübingen ftarb, ſchließt mit Ehren die lange 
Namenlifte der älteren Scholaftiter ab !. 

63 kann indes fein Zweifel jein, daß das große Schisma nachteilig 
auf die höheren Studien eingewirkt hat, indem die Gelehrten gezwungen 
waren, ihre Hauptaufmerkſamkeit den brennenden Streitfragen zuzumenden. 
Selbft in Paris litt die Pflege der Theologie einerjeit3 unter dem Mangel an 


— — — — — — 


H. Hurter 8. J., Theologia catholica tempore medii aevi (Nomenclator 
literarius recentioris Theol. Cath. IV. Oeniponte 1899) col. 363 sq. 
Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 31 
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patriftiichen Studien, anderjeit3 unter dem Vorherrſchen des Nominaliamus!. 
Die Scholaſtik Hatte die Haffiihen Studien mehr, ala nötig gewejen wäre, 
zurüdgedrängt. Die Terte der Autoren jelbft, auf welche Philojophie und 
Theologie ſich ftüßten, befanden ji in höchſt verwahrloftem Zuftande, die 
griehifhen waren nur zum geringen Teil, in ungenügenden Überjegungen 
zugänglih. Die geihichtlihe und äfthetiiche Würdigung des Altertums lag 
böllig danieder. Etwas Kenntnis des Griechiſchen war zur größten Seltenheit 
geworden; das Latein, das man in den jholaftiichen Hörjälen jprad und 
jchrieb, war von der Sprade Ciceros und Livius' ganz abgefommen. Nur 
wenige hatten no eine Ahnung von der alten Metrif, von der Schönheit 
der antifen Poefie überhaupt. Es mußte hier Wandel gejchafft werden, wenn 
nicht völlige Geijhmadlofigkeit und Formloſigkeit einreißen jollte. 

Das ift der Grund, weshalb die humaniſtiſche Richtung Petrarcas und 
Boccaccios gerade im kirchlichen Kreifen jo günftige Aufnahme, fo lebhafte 
Förderung und Weiterentwidlung fand. Zunächſt in Florenz. Hier bildete 
fih um den Auguftinermönd Luigi Marfigli (geb. 1342, geft. 1394), 
den Freund und Schüler Petrarcas, im Klofter Santo Spirito eine Art 
literarifher Akademie, in der fi jüngere und ältere Gelehrte zur Pflege 
antifer Literatur und Philoſophie vereinigten. Gin anderer Vereinigung! 
puntt war die Villa Paradifo des reihen Florentiner Kaufmanns Antonio 
degli Alberti (geb. 1358, geft. 1415), eines vieljeitig gebildeten und thätigen 
Mannes, two die gemeinfamen Literaturbeftrebungen mit allem Zauber eine 
fröhlichen Zandaufenthalts und angenehmiter Unterhaltung verbunden wurden. 
An die beiden Schloß ih Hier Eolluccio Salutato, ein gemanbdter 


ı Ein unmittelbar aus den Urkunden gefchöpftes Bild von ben wiſſenſchaäftlichen 
und literariihen Zuftänden der Univerfität Paris von der Mitte bes 14. Jahrhunderts 
an giebt H. Denifle, Chartularium Universitatis Parisiensis III (Parisiis 189), 
Introductio p. vı—xvı. Vom Studium der Theologie heißt es daſelbſt: „lamdiu 
theologi, paucis exceptis, fontem egregium tleologiae neglexerant, Patrum ec 
clesiae studium. Revera catalogi manuseriptorum illius tempestatis non continent 
apographa operum sanctorum Patrum, nisi brevium tractatuum, generatim de vita 
spirituali agentium ; si quid adhuc de Patribus noverant, id ex anterioribus theo- 
logicis operibus hauserant vel ex Collectaneis per alphabetum digestis, ubi 
sententiae Patrum collectae erant. Una ex antiquis institutis superfuit ratio 
scholastica. Sic theologia sterilis evasit ac sterilior quam umquam, Nominalisme 
in philosophia dominante“ (p. ıx). Höchſt intereffant in literaturgeſchichtlicher Hin: 
ficht ift eine im Appendiculus (p. xxxı—xxxvır) mitgeteilte Satire, melde gegen 
den feiner Lehrmeinungen wegen ftark angefochtenen Dominikaner Johannes de Monte: 
fono gerichtet ift. Der Verfaffer, in welchem P. Denifle mit größter Wahrſchein— 
lichleit Nikolaus de Clamengis vermutet, zeigt fi) zugleich als ein gutgeichulter 
Theologe und als ein in der antiken Literatur tüchtig beiwanderter, ftilgewandter, bou 
Geift und Wit jprudelnder Humanift, vol Begeifterung für den alten, wohl 
begründeten Ruhm der Univerfität Paris. 
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lateiniſcher Stilift, von 1375—1406 Kanzler der Republit Florenz, dann 
der Politiker Guido Tommaſo di Nero di Lippo, der Dichter und Muſiker 
Francesco Landini, der Komiker Biagio Sernelli, der leichtfertige 
Novbelliſt Franco Sacchetti. 

Zum eigentlich bedeutenden Literaturmittelpunkt für ganz Italien ward 
Florenz aber erſt im folgenden Jahrhundert durch die Familie der Mediceer, 
deren großartiges Patronat mit Coſimo de’ Medici (1389 — 1464) begann, 
unter Lorenzo il Magnifico, der jelbit Dichter war, fi von 1469—1492 
in glänzendfter Weile weiterjpann, in Papſt Leo X. (1513—1521) fid 
mit jenem der Päpſte verſchmolz und Hhauptjählih auf dem Gebiete der 
Künfte jeinen höchſten Glanzpunft erreichte !. 

Bon dem Beiipiel der Mediceer angeregt, wandten fi) aud die übrigen 
Kleinherricher Italiens der Förderung der Literatur und Kunſt zu, die Vis— 
conti und Sforza in Mailand, die Gonzaga in Mantua, die Eſte von Ferrara, 
die Bentivoglio in Bologna, Federigo von Urbino, Gismondo Malateita von 
Rimini, nicht minder Alfonjo von Aragonien, König von Neapel (1442 bis 
1458), weniger dagegen deffen Nachfolger Ferrante (1458— 1494). Zahlloſe 
Bauten, Bildwerfe und Gemälde haben dieje kunſtliebenden Fürſten und 
Fürſtenhäuſer und das prunfvolle Bild ihrer Zeit in lebendigem Andenten 
erhalten. Ihr Intereffe für Kunſt und Literatur läßt einigermaßen den 
politiihen Hader und Stleinfrieg vergeffen, der in diefem und dem folgenden 
Jahrhundert die Schöne Halbinſel zum fteten Tummelpla einheimiſchen und 
fremden Ehrgeizes machte; ja wenige Epochen der Geſchichte hat der Zauber 
des Schönen mit ſolch berüdendem Glanze umgeben. 

AM diefe Mäcenaten überflügelt indes an Bedeutjamfeit und Einfluß 
die lange Reihe der Bäpfte, welche von der Beilegung des großen Schismas 
an den Stuhl des Hl. Petrus innehatten und welde in der Kunſtgeſchichte 
die Päpſte der Nenaifjance genannt zu werden pflegen. Sie haben ſich in 
jehr verjchiedenem Grade an diefem Mäcenatentum beteiligt ; aber jeit Perikles 
und Auguftus gab es fein Fürſtengeſchlecht, unter welchem Literatur und 
Kunft zugleih eine foldhe Blütezeit gefeiert hätten, wie unter den Päpften 
diefer Periode. Ein größerer Anteil fiel allerdings der Kunſt zu und gehört 
jomit der Kunftgefhichte an. Die Künftler und ihre hohen Gönner ftanden 
indes nicht wenig unter dem Einfluffe der Literatur und des zeitgenöfliichen 
Humanismus, und diejer hat weniger dur hervorragende Literaturwerfe 
als duch feinen Geift die ganze Periode beherricht. 

Nicht wenige der bedeutendften Humaniften waren firlid gefinnte, in 
ihrem Privatleben unbejcholtene Männer. Einige ragten jogar durd) tiefe 





ı A. Fabroni, Magni Cosmi Medici Vita. Pisa 1789. — Vite di uomini 
illustri del secolo XV scritte da Vespasiano da Bisticci (herauögeg. don A. Mai 
[Spieilegium Romanum 1839] und A. Bartoli [Firenze 1859)). 

31* 
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Religiofität und Tugend hervor. Andere mochten in ihrer Jugend etmas 
der Sinnlichkeit die Zügel haben ſchießen laffen, fehrten aber in reiferen 
Jahren zu Vernunft und Zucht zurüd. Auch von jenen, welde eine 
Ihmwärmerifche, nahezu abgöttiiche Begeifterung für das Altertum zur Schau 
trugen, bemahrten die meiften ihren Chriftenglauben unverfehrt; ihre Be 
geifterung hatte durhaus nicht den Charakter einer Kunſtreligion, fondern 
höchſtens den eines wohlberedhtigten Eifers für ein Fach, das den fchöniten 
Teil an Zeit und Kraft in Anſpruch nahm, ohne der hriftlichen Überzeugung 
irgendwie den Boden zu entziehen, wie man ja aud heute nicht feinen 
EHriftenglauben zu verleugnen braudt, um ein tüchtiger Sprachforſcher oder 
Altertumsforicher zu werden. Übertreibungen in dieſer Begeifterung find 
großenteil3 auf Rechnung individueller Lebhaftigkeit, poetiicher Anlagen und 
jüdlihen Temperaments zu jeßen. 

Shen der Gelehrtenfreis, welcher fih in Florenz um Coſimo de’ Medici 
jammelte, jtand auf dem Boden de mittelalterlihen Katholizismus. So 
der Kaufmann Niccolo Niccoli, der zwar jelbft nicht? von Bedeutung 
ihrieb, aber als Bücherabjchreiber dur jeine Genauigkeit und Textkritik, 
als Bücherfammler durch feine Findigfeit, Sadhfenntnis und Mitteiljamteit 
den andern Humaniften die größten Dienfte erwies und bei feinem Tode 
(1459) eine Sammlung von achthundert der wertvollften Werte hinterlieh. 
Aud fein Biograph Gianoz zo Manetti war fein Dichter noch angejehener 
Projaschriftiteller, brachte e8 aber zu ungewöhnlicher Kenntnis des Yatei: 
niſchen, Griechiſchen und Hebräifchen und erwarb ſich durch feine zahlreichen 
mehr gelehrten als formgewandten Schriften einen hohen Ruf von Ge 
lehrſamkeit. Sein Lehrer im Griehifhen, der Kamaldulenjer Ambrogio 
Traverjari (1386—1439), jeit 1431 ſogar General feines Ordens und 
überaus thätig für deffen Neform, verwandte feine Gewandtheit im Grie 
chiſchen nicht bloß in den Unionsverhandlungen mit den Griechen in Fertara 
und Florenz, fondern auch auf Überjegung griechiſcher Profanfchriftiteller und 
Kirchenväter, brachte in Venedig allein 238 griehiihe Handſchriften zu: 
fammen und pflegte aud den ciceronianifhen Stil mit dem größten Eifer. 

Lionardo Bruni, erit Hauslehrer bei den Medici, jpäter (1405) 
Apoftoliiher Sekretär, endlih von 1427 bis zu feinem Tode 1444 Staats- 
fanzler der Republit Florenz, wie faum ein anderer mit den griechiiden 
Philoſophen vertraut, jchrieb auf griehifh über den Urfprung und die 
Verfaffung der Republik, in antikem Latein die Geſchichte derfelben!. Der 





! 4. Trarersarius, Hodoeporion (Florentiae 1680); Latinae Epistolae (ed. 
L. Mehus. Florent. 1759). — Mehus, Specimen historiae litterariae. Florent. 
1747. — L. Bruni, Aretini epistolae (ed. Mehus. Florent. 1742); Historiarum 
florentini populi libri XII (Argentor. 1610; Muratori vol. XIX); Ilepi zodretas 
Diwperrevöv (herauögeg. von L. W. Hasper. Leipzig 1861). 
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Hauptförderer aller griehiihen Studien war der gelehrte Kardinal Beſſarion 
(1403— 1472), von welchem jpäter nod die Rede jein wird. Der Floren— 
tiner Marjiglio Yicino (1433—1499), der auf Coſimos Anregung 
die Schriften Platos überjeßte und ſich dabei felbft mit platonifchen An— 
Ihauungen erfüllte, geriet dadurch zwar in mannigfadhe Gegenfäße zur 
ariftoteliichen Philofophie, ſchrieb aber auch ein verdienſtliches Werk über 
die Unfterblichkeit der Seele und eine elegante Apologie des Chriftentums, 
und fam troß feiner allzu großen Vergötterung Platos nicht in Konflikt mit 
den kirchlichen Autoritäten 1, 

Der fleigige Bibliothefar Giovanni Tortello (F 1466), der Dante: 
erflärer Griftoforo Zandino (1434—1504), der al3 lateiniiher Gram— 
matifer und Gräcift hervorragende Erzbischof Niccolo Perotti (1430 
bis 1480), der vielfeitige Künftler und Kunftjchriftitellee Leon Battijta 
Alberti (1404—1477), der ausgezeichnete Profeijor und Latinift Maffeo 
Vegio (1406—1458), der gelehrte Topograph und Antiquar Flavio 
Biondo (1388—1463) waren ſämtlich gläubige, zum Zeil ſehr eifrige und 
gute Ehriften?. Ya aus der Reihe diejer Gelehrten find zwei zur höchſten 
Würde der Chriftenheit emporgeftiegen: Tommaſo Parentucelli als 
Nitolaus V. (1447—1455), Enea Silvio Piccolomini als Pius II. 
(1458— 1464). 

Nikolaus V., vom armen Schulmeifter zu Sarzana erft zum Schreiber 
des Kardinals Albergati, dann zum Erzbiihof von Bologna, endlid zum 
Papſt erhoben, hat das dur das Avenionenſiſche Eril verwüſtete und 
beruntergefommene Rom wieder zur herrlichen Hauptftadt der Chriftenheit, 
zur merfwürdigiten Sunftmetropole der Welt gemadt. Die Gelehrten, 
welde er um fi ſammelte, haben keine großen Werke zu ftande gebradit; 
doh durch ihr Mitwirten ward die Handicriftenfammlung des Papftes, 
die Vatikaniſche Bibliothek, zur foftbarften aller Bücherfammlungen, zum 
lebendigen Mittelpuntt eines mifjenschaftlihen Strebens, das Bibelmwiffen- 
haft, Patriſtik, pofitive und ſcholaſtiſche Theologie, Philofophie, Recht und 
Kirchenrecht, die humaniftiihen Fächer in großartigfter Weife umfahte und 
all diefen Zweigen vorab eine Fritifh genaue und geficherte Grundlage zu 
geben juchte®, 





I Marsilii Ficini Opera. Basil. 1561. — L. Galeotti, Saggio intorno alla 
vita e agli scritti di M. Ficino (Archiv. stor. ital. N. Ser. IX, 25—91; X, 4—55). 

® Commento di Crist. Landino sopra la comedia di Dante. Firenze 1481. 
— N. Perotti, Epist. ad I. Constantium de ratione studiorum suorum (bei Mai, 
Classic. Auct. III). — Mapheus Vegius, Opuscula sacra (Magna bibl. Vet. Patr. XV. 
Colon. 1622). 

8. Paſtor, Geſchichte der Päpfte I (2. Aufl.), 293—531. — E. Müntz et 
P. Fabre, La bibliotheque du Vatican au XV* siecle. Paris 1887. 
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Enea Silvio de’ Piccolomini (geb. 1405), der Eprößling einer 
berarmten Adeläfamilie in Siena, verlegte fi erft in jeiner Vaterftadt auf das 
Studium der Literatur und Poefie, trat dann in den Dienjt des Kardinals 
Gapranica, begleitete denjelben 1432 zum Konzil von Bajel und bradıte 
die folgenden dreiundzwanzig Jahre in Deutihland zu. Nur vorübergehend 
fam er im Gefolge des Kardinals Wlbergati nah Arras und richtete Auf: 
träge desjelben in Schottland aus, verjah dann mehrere Beamtungen beim 
Basler Konzil, trat in die Kanzlei des Gegenpapftes Felix V. und fahte 
für denjelben die widtigiten Aftenftüde ab, ging 1442 in den Dienjt des 
Kaiſers Friedrich III. über, der ihn in Frankfurt zum Dichter krönte, trat 
in die faijerlihe Kanzlei, vermittelte zwiſchen Eugen IV. und den deutichen 
Fürſten und bradte zwiſchen denjelben (1448) ein Konkordat zu ftande, 
erhielt das Bistum Trieft, dann dasjenige von Siena, ward 1456 Kardinal, 
1458 Bapft und regierte als Pius II. die Geſamtkirche bis zu feinem Todes— 
jahre 1463. Sein bewegtes Leben gewährt einen tiefen Einblid in die fird: 
lien Wirren, welche eö ermöglichten, daß neben Theologen und Juriften 
aud die federgewandten Humaniſten eine jo große Rolle jpielen fonnten. 
Meder an dem loderen Literatenleben, an dem er ſich noch al Laie, mie 
einſt Petrarca zu Avignon, beteiligte, nod an jeinen nicht minder loderen 
Gedichten, Novellen und Komödien, die er verfaßte, wurde Anftoß genommen. 
Auch feine Haltung auf dem Basler Konzil gewinnt durch die Zeitverhält: 
niffe eine Erklärung, welde mande herbe Urteile über ihn zum Schmeigen 
bringt. Nachdem er 1445 Priefter geworden, ſchlug er in perjönlicher wie 
firhenpolitiiher Hinficht eine durchaus tadelfreie Richtung ein. Er ftreifte 
die leichtfertigen Auswüchſe des damaligen Literatentums gründlich ab, ohne 
indes das Intereſſe an den humaniftiihen Studien aufzugeben. Nod als 
Papit erweiterte er jein geographiiches Werk über Europa zu einer großen 
allgemeinen Kosmographie, von der indes nur noch der Zeil über Ajien zu 
ftande fam, und verfaite Memoiren über jein Pontififat mit einem ein: 
leitenden Abriß feines früheren Lebens !. 

Auh im übrigen Italien tritt der Humanismus durdaus nit al 
Abfall vom Autoritätäglauben, Oppofition gegen die Kirche, feindjelige 
Richtung gegen das Ordensleben auf. Antonio Loschi (1370— 1450), 
der lange in Mailand, Verona und Neapel, zulegt in Rom lebte, war ber 
Kirhe ganz ergeben und erwarb ſich ein bejonderes Verdienft dadurch, dab er 


! Aeneas Sileius, Opera. Basil. 1551; Historia Friderieci III Imperatoris 
bei Kollar, Anal. monum, omnis aevi. Vindobonensia II. Vindob. 1762; De rebus 
Basileae gestis bei C. Fea, Pius II. Romae 1823; Pii II. P. M., Commentari 
rer. memorabil. Francof. 1614; Orationes politicae et eccl. (Ed. Mansi.) Lucae 
1755. — G. Voigt, Enea Silvio de’ Piccolomini als Papft Pius II. Berlin 1856 
bis 1863. — 8. Paftora. a. ©. I, 273 ff. 399 ff. 554 f.; II, 5—276. 
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ein Formelbuch für den Epiftolarveriehr der römischen Kurie verfaßte. Wie 
er waren auch Gasparino da Barzizza (1370—1431) und defjen 
Sohn Guiniforte (1406—1459) in Padua, Venedig und Mailand 
thätig, Antonio da Rho in Mailand und Pier Candido Decembrio 
(1399— 1477), der gelehrte Präfident der mailändiihen Republik, hriftlich 
geliinnte Männer. VBittorino da Yeltre (1378—1446), der angejehene 
Lehrer und Erzieher des Markgrafen von Gonzaga zu Mantua, führte, obwohl 
Laie, das ftrenge Leben eines Mönches und begann das täglide Studium 
nie ohne Anhörung der Meffe, lange Gebete und Bußübungen. Battijta 
Mantopano (1448—1516), Dichter am Hofe von Mantua, war zugleich 
Mönd des Karmeliterordens, von 1513 an General diejes Ordens, voll von 
Begeifterung für die fittliche Reform der Kirche wie für die Unterordnung der 
humaniftiihen Studien unter die höhere hriftliche Bildung. Gleich Vittorino 
da Feltre war aud Battifta Guarino (1370—1460) ein ausgezeichneter, 
gewiffenhafter Lehrer in Ferrara und Verona, der mit innigfter Hochſchätzung 
des Altertums die eifrigfte kirchliche Gefinnung verband !. 

Nur eine verhältnismäßig Kleine Schar von Humaniften hat an dem 
altehrwürdigen Bande gerüttelt, da3 den Humanismus bis dahin mit der 
Hriitlihen Bildung verband, und jo Anlaß gegeben, den Humanismus und 
die geſamte Renaiffance al3 eine Art Vorfpiel und Vorbereitung des Abfalls 
aufzufaifen, der im 16. Jahrhundert das nördliche Europa von der Kirche 
losriß. Auch diefe wenigen haben fi indes von dem äußeren Verbande 
mit der Kirche keineswegs losgelagt, jondern ihr meift während des größten 
Zeild ihrer Lebenszeit, wenigften® aus zeitlihen Rückſichten, als Beamte 
gedient und im ihren leichtfertigen Traktaten, Satiren, PBasquillen mehr 
einzelne kirchliche Perfönlichkeiten, Körperichaften und Vorkommniſſe als die 
tirchlichen Jnftitutionen oder Dogmen jelbft angefohten. Es waren nidt 
folze, eigenfinnige Kebernaturen, melde ihre Privatmeinungen bis aufs 
Meſſer verteidigten und fi) dafür verbrennen ließen, wie Hus und Hieronymus 
von Prag, jondern höchſt bewegliche und oberflächliche Schöngeifter, welche, 
eines tieferen philojophiichen und theologischen Wiſſens bar, ihre Mund: und 
Federgewandtheit grenzenlos überſchätzten, voll der aufgedunfenften Eitelfeit, 
im Schlamm der gröbften Lafter mwateten und ſich frivol über alles luftig 
madten, was jie an eine höhere Lebensauffaffung erinnerte. Da fie nur 





‘A. de Luschis, Carmina quae supersunt. Patavii 1858. — @. Barzizius, 
Opera. Romae 1723. — P. C. Decembrius, Vita Philippi Mor. Vicecomitis, bei 
Muratori, Script. rer. ital. XX. — F. Prendilacque, Vita Victorini Feltrensis. 
Patav. 1774, italienifh von Brambilla (Como 1871). — C. Rosmini, Idea 
dell’ ottimo precettore nella vita e disciplina di Vitt. da Feltre. Bassano 1801. — 
B. Mantuani opera omnia. Antverp. 1556. — B. Guarinus, De modo docendi 
et discendi. Argent. 1514. 
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dur kirchliche Stellen und Pfründen die ertwünjchte literarische Muße und 
Einfluß erhofften, traten fie in den Dienft der Kirche, aber nur in unteren 
Graden, welche ihnen die Möglichleit der Ehe noch offen ließen, lebten aber 
meift offen im Konfubinat und verrieten ihre Gemeinheit ebenjo offen in 
lagciven und unzüchtigen Schriften, verhöhnten die Mönche, welche fie deshalb 
angriffen, zantten aber aus Eiferfudht und Neid faft noch mehr untereinander 
und bewahrheiteten das alte Sprichwort: „Pad ſchlägt fih, Pad verträgt ſich.“ 
Es findet fih unter diefer Gruppe der Humaniften fein einziger hochſtehender 
Charakter, fein einziges irgendwie bahnbredhendes Genie. 

Sie galten indes als die beften lateiniſchen Stiliften, die gemandteften 
Grammatiter, NRhetoren, Bücher: und Literaturfenner. Die Päpfte hielten 
e3 für ein geringeres Übel, diefe ihre Talente im Dienfte ihrer Kanzlei zu 
verwerten, als die jhimpfjeligiten Streithähne von ganz Europa durch ftrenges 
Einjhreiten gegen die Kirche zu erbittern. Manches Böje wurde fo ver: 
hindert, mandes Gute erreiht. Mit Rüdfiht auf das Gejamtmohl der 
Kirche murden die ſchlimmen Eigenſchaften diefer verlotterten Schöngeilter 
wenigſtens zum Zeil unjhädlih gemadht, wenn aud ihre Frivolität umd 
ihre Skandale den meltlihen Ruhmesglanz der Nenaiffancepäpfte mit be: 
denklihen Schattenzügen durchwoben haben. 

Der berühmtefte von ihnen, Poggio Bracciolini (1380—1459), 
arbeitete faft ein halbes Jahrhundert im Dienfte der Päpſte, ſchrieb zahllofe 
Altenftüde für fie, entriß Quintilian, Lucretius, Silius Italicus, Ammian 
Marcellin, wahrſcheinlich auch die erften Bücher des Tacitus jahrhunderte: 
langer Vergeſſenheit, überjegte Lucian, Diodor Siculus, Kenophon; wenn er 
in feinem Standalbud der „Facetien“ ſich noch als Siebziger über Priefter 
und Mönde, Bilhöfe und Kardinäle, aud über einzelne Päpfte luſtig 
madte, jo Haben ſchon zu feinen Lebzeiten kirchlich-geſinnte Gelehrte und 
Literaturfreunde diefe Schrift nicht ernfter genommen, als feine Schmäh— 
Ihriften gegen Filelfo und Balla, in welchen er nad) Voigt „wie ein Gaſſen— 
bube mit den twütendften Schmähungen und den niederträdtigften Ver: 
leumdungen über feine Gegner herfällt“, und von welden Billari jagt: „Ver 
laſſen wir diefes mit Kot erfüllte Gebiet!” Nachdem er fein ganzes Leben lang 
die Bettelmönde mit Schmuß bemworfen, erlebte er es noch, daß einer jeiner 
Söhne Dominikaner ward; er felbft wollte bei den Minoriten in ©. Eroce 
begraben werden, ftiftete fidh bei ihnen hundert Seelenmefien und eine eigene 
Kapelle. Es erfordert deshalb ungemöhnlid viel Geift, um in ihm eine 
leuchtende Fadel der nahenden modernen Aufklärung zu erbliden!. 


ı I. F. Poggius (Bracciolini), Opera (Basil. 1538); Epistolae (ed. Th. de To- 
nellis. I. Florent. 1832; II. 1859; III. 1861); Historia populi Florentini (Mure- 
tori, SS. XX); Dialogus contra hypocrisin (ed. E. Brown. Londini 16%): 
Historiae de varietate fortunae (ed. D. Georgius. Parisiis 1723). 
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Auch die pornographiichen Gedichte, die Antonio Beccadelli, genannt 
PBanormitano (1394— 1471), in feinem „Hermaphroditus“ um 1426 ver- 
Öffentlichte, find nicht als eine der Hauptoffenbarungen de3 Humanismus 
zu betrachten, fondern als Jugendjünden eines verfommenen Poeten, der 
etwa wie Byron durch feine Formgewandtheit mandem jonjt anftändigen 
iteraturfreunde imponierte, aber von feiten erniterer Sritifer die verdiente 
Abfertigung erhielt, jpäter ein philifterhafter Hofhiftoriograph geworden und 
als Poet völlig vertrodnet ift. Sein obſcönes Schandbuch wurde übrigens 
ſchon durch Eugen IV. unter Strafe der Erfommunifation verboten. Kardinal 
Gefarini, jonft ein eifriger Gönner der Renaiffance, vernichtete e&, wo er es 
nur traf. Leonardo Bruni und andere berühmte Humaniften verurteilten 
es ftrenge. Der Hl. Bernardin von Siena und Roberto von Xecce, die 
gefeiertften Prediger jener Zeit, warnten in den beredteiten Worten davor 
und verbrannten e3 auf öffentlihem Plate. Konnte aud der Verbreitung 
desjelben nicht wirkſam gefteuert werden, jo hat ſich der gemeine Dichter 
durch dasfelbe wenigftens in Rom unmöglid gemacht !. 

Am weiteſten ift wohl in ſchamloſer Erneuerung des Heidentums Lorenzo 
Valla (della Valle) gegangen (1407 zu Piacenza geboren, 1457 in Rom 
geftorben). In jeinem Traltat „De voluptate* (1431) wagte er es geradezu, 
Ariftoteles wie Plato, Thomas wie Scotus beijeite zu jchieben und die Lehre 
Epiturs als die höchfte Errungenschaft der Philofophie, die Wolluft, wenn 
nit ganz offen, doc) verblümt ala das höchſte Gut zu proffamieren. Das 
hat mandhen imponiert; man darf die Jahreszahlen aber denn doch nicht 
überjehen. Daß ein feder Klopffechter von 24 Jahren, der fich keineswegs 
des beiten fittlihen Rufes erfreute, jo philojophiert, ift doc mwohl jo auf: 
fallend nicht; viel auffallender ift e8, daß man diefe Mißgeburt, die Balla 
jelbft ſchon 1433 bedeutend abzuändern ſich genötigt jah, nebſt feinen Streit— 
ſchtiften: „Gegen die Konftantiniche Schenkung“ (1440), „Über die Pro- 
feffion der Religiofen“, „Gegen den Juriſten Bartolus“, ebenfalld wieder 
zu einer der großartigiten Offenbarungen der Renaifjance aufgebauſcht hat?. 
Die Wahrheit ift, daß Valla mit diefen petulanten, Inabenhaften Angriffen 
auf die chriſtliche Wiffenichaft, die kirchliche Autorität und die Orden ſich 
nur den Weg erjchiverte, feine wirtlihen Kenntniffe auf dem Gebiete der 
Philologie allgemein nugbar zu machen. Auch feine „Elegantien der lateinischen 


! A. Beccatellius, Epistolae et Orationes (Venetiis 1553); De dictis et factis 
Alfonsi regis Aragonum (ed. D. Chytraeus. Wittenb. 1585). 

? ‚Ungeftraft hatte der Kritiker die altehrwürdige Tradition angegriffen, Der 
Grammatiter die Theologen gemeiftert, der Hofdichter die Inquifition verhöhnt. Zum 
Ärger der Ketzermacher beihäftigte fi der gelehrte Philologe nun gar mit dem 
Neuen Zeftament u. ſ. mw." (Voigt, Die Wiederbelebung des Klaffiichen Alter: 
tums I, 475). 
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Sprade“, in welchen er feine große Gelehrſamkeit auf diefem Gebiete offen- 
barte, litten darunter, daß er in grenzenlofer Eitelfeit alles allein wiſſen wollte 
und geradezu erklärte, bis auf ihn habe noch niemand wahrhaft klaſſiſches 
Latein geſchrieben. Troß diejer lächerlihen Selbftüberhebung und Anmakung 
des allmiffenden Hritifus, der Donat und Priscian wie Cicero und Livius, 
Plato und Ariſtoteles über den Haufen werfen wollte, verfannten die ge 
lehrteſten Kardinäle jener Zeit, Beſſarion und Cuſa, nit jein Talent nod 
die ſprachwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe, die er beſaß, und juchten ihm die Wege 
zu ebnen, als er nad) Rom fommen und in päpftliche Dienfte treten wollte!, 

Denn nad) all dem gewaltigen Lärm gegen die päpſtliche Macht ſchlich 
ih Valla nah Rom und dudte fih und leiftete Abbitte und erklärte ſich zu 
jedem Widerruf bereit, ließ fih als Skriptor anftellen, ftieg unter Galirt II. 
jogar noch zum päpftlichen Selretär und Kanonikus der Laterankirche empor 
und ftarb als ſolcher (1457) im Frieden mit der Kirche. 

Zu ftrengeren Maßregeln ſah jih Papſt Paul II. gegen die Atademie 
des Bomponio Leto, des Platina und ihrer Freunde genötigt, melde 
in ihrer halbverrüdten Begeifterung für das Altertum ſich ala Heiden jomohl 
wie als Verſchwörer gegen den Papſt verdächtig machten. Die Strenge 
wirkte indes mohlthätig und brachte jelbft die Rädelsführer zur Befinnung, 
jo daß fie vom Verdacht der Ketzerei freigeſprochen, ihre Haft auf den päpit- 
ihen Palaft und bald auf Anternierung in der Stadt Rom beichräntt 
wurde, Pomponio unter Sirtus IV, feine Vorlefungen wieder aufnehmen 
fonnte und PBlatina (1481) als Bibliothefar der Baticana ftarb. 

Als ftarrföpfige Freigeifter werden eigentlih nur Godro Urceo (1446 
bi3 1500), der in Bologna lehrte, und Carlo Marjuppimi von Areyzo 
(Aretino, 1399—1463) erwähnt; von dem letzleren wird berichtet, daß 
er „ohne Beiht und Abendmahl, nicht wie ein guter Chrift“ geftorben jei. 

Sp gern und jelbitgefällig fih die Humaniften „Poeten“ nannten und 
nennen ließen, jo wenig haben die meiften von ihnen auf den Gebiete der 
Poeſie geleiftet. Wie ihre Proſawerke, jo leiden auch ihre Gedichte an 
Phraſenhaftigkeit, Froftiger Nahahmung, ungenießbarer Schmeichelei und ſeht 
oft an widerwärtiger Lüſternheit. 

Die größte Fruchtbarkeit entwidelte Francesco Filelfo, 1398 ge 
boren, zu Padua geihult, Hauslehrer in Venedig, fünf Jahre in Dieniten 
des Kaiſers Johannes VII. Paläologus zu Konftantinopel, dann mit der 
Tochter des gelehrten Manuel Chryjoloras vermählt, Lehrer der alten Spraden 
zu Venedig, Bologna, Florenz, Siena, Neapel, Mailand, zulegt wieder in 
Ylorenz, wo er 1481 ftarb. Nach dem Tode feiner zweiten Frau märe 


' L.Valla, Opera (Basil. 1540); Opuscula tria (ed. Vahlen. Situngaberihte 
der phil.=hiftor. Hlafje der Wiener Afademie der Wiſſenſch. Bd. 61. 62. Wien 1869). 
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er gern Kardinal geworden; da dies aber nicht ging, heiratete er eine dritte. 
In Streitichriften der bitterften Art befehdete er Niccoli, Marjuppini, vor 
allem aber Poggio und die Mediceer, deren Schmeidhler und Lobredner er aber 
zuleßt ward. In einem Epos von vierundzwanzig Gejängen auf Francesco 
Sforza wollte er die Heldenthaten dieſes Mailänder Yürftenhaufes befingen, 
machte aber die Ausführung von barer Bezahlung abhängig, und fo ſank es 
von jechzehn auf zehn, zulegt auf acht Gejänge mit etwa 6400 Berjen herab, 
ju denen er jpäter noch drei weitere Gefänge fügte. Seine Satiren, dem König 
Alfonſo von Neapel gewidmet, umfaffen 10 000 Berje, feine Oden (Carmina) 
in verſchiedenen Strophenmaßen ebenjoviel; nicht weniger jeine Elegien und 
Epigramme (De iocis et serlis); endlich veröffentlichte er noch einen Band 
griehiiher Gedichte mit 2400 Verſen. Der großen Leichtigkeit und Ge 
wandtheit entjpriht der Gehalt, oft auch der Geihmad nicht. Gedrudt 
wurde nur das Buch der Satiren!. 

In jungen Jahren faßte Maffeo Vegio den Fühnen Plan, zu 
Vergils „Aeneide“ ein dreizehntes Buch Hinzuzudichten, worin König Turnus 
feierlich begraben wurde, Aeneas mit Lavinia Hochzeit hielt und farb. Da 
er fih ganz in Vergils Ideen, Sprade und Ton hineingelebt hatte, fand 
die Ausführung vielfahen Beifall. In ähnlihem Stil bearbeitete er dann 
den „Tod des Aftyanar“ und in vier Büchern das „Goldene Vließ“. In 
borgeihrittenem Alter aber wandte er fi den „Vätern der Wüſte“ zu 
und bejang, ebenfalls in vier Büchern, das Leben des hl. Antonius bis zum 
Begräbnis des bl. Paulus. Einen glüdlihen Gedanken hatte der Ungar 
Johannes von Gjezmicze, Janus Bannonius, 1434 geboren, im Haufe 
Guarinos zu Verona zum Latiniften und Gräciften herangebildet, ſchon mit 
fünfundzwanzig Jahren zum Biſchof von Fünfkirchen ernannt, ein wirklich 
poetiiher Kopf, mit vorzüglidem Yormtalent, der mehr zum Literaten als 
zum Biſchof taugte: er wollte die Türkenfämpfe des älteren Hunyadi in 
einem Epos verherrlihen; aber nad) dem Tode des Helden blieb die ge: 
plante Dichtung leider fteden?. Die „Meleagris”, die „Argonautifa“ und die 
„Heiperis“ des Homerverehrerd Baſini jind Verſuche im Stile der alten 
alerandriniihen Schulepik 3. 

Zum eigentlihen Dramatifer bildete ſich feiner der Humanijten aus, 
doch verfuchten ſich manche gelegentlih in einem Trauerſpiel oder Luſtſpiel. 
Beim Trauerjpiel nahmen fie ji Seneca zum Vorbild, wie ſchon Muffato in 


' F. Philelphus, Epistolarum familiarium libri XXXVII (Venetiis 1502); 
Cent-dix lettres grecques (publ. par E. Legrand. Paris 1892); Orstiones cum . 
aliis opusculis (Venet. 1492); Satyrarum Decades X (Venet. 1502); Convivia 
Mediolensia (Spiris 1508). 

® Janus Pannonius, Poemata. Opuscula (Traiecti ad Rhenum 1784). 

® Basinius, Opera praestantiora (Arimini 1794). 
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feiner „Eccerinis“. So ſchrieb Loschi einen „Achilles“, Gregorio Gorraro eine 
„Progne“, und Leonardo Dati, ein armer Priefter in Florenz, einen „Diempial*; 
Anerkennung fand aber bloß die „Progne“ des Gorraro, die im Wechſel dei 
Dialogs und der Chöre einen blühenden Reichtum der Sprache entfaltete. 

Für die Verfuhe in der Komödie war bald Terentius maßgebend bald 
Plautus. Einen lehrhaften Anflug hat der „Paulus“ des Pier Paolo Ber: 
gerio; burlesfer war der „Lusus ebriorum“* (oder De lege Bibia) de 
Stadtſchreibers Secco Potentone von Padua. Viel Beifall ernteten die „Poly: 
rena“ des Lionardo Bruni, eine joviale Liebesfomödie, die nad Terenz 
feiner gehaltene „Philodoris“ des Leon Battifta degli Alberti und die nad 
Plautus gearbeitete „Filogenia“ des Ugolino Piſani. Erwähnt wird aud 
eine „Chriſis“ des Enea Silvio und eine „Afrodifia” des Decembrio. Biel 
gejündigt wurde von den Humaniften aber auf dem Gebiete der eigentlichen 
Zote nit bloß durch Beccadelli und Poggio, jondern aud durch Lionardo 
Bruni, Filelfo und viele andere. 

Die ausgedehntefte Maffenproduftion fand auf dem Gebiete der Elegie 
und des Epigramms ftatt. Hier treffen mir die meiften der Genannte 
twieder: Filelfo, Loshi, Maffeo Vegio, Enea Silvio, Gorraro, Baſinio 
Balini, Janus Pannonius, dann aud die beiden Guarino, Vater und Sohn, 
Agapito Genci de’ Ruſtici, Aurifpa, Marjuppini. So viel dichteriichen Geift 
auch diefe Männer beſaßen, ift es doc den meiſten nur felten geglüdt, ſich 
aus der Formaliftif der mühſam erlernten Schulfpradhe und der Nahahmung 
zu eigenartiger Geftaltung durchzuarbeiten. Heiden und alte Römer waren 
fie nun einmal nicht; neue Formen und Wendungen fonnten fie faum bringen, 
wenn fie nicht das höchſte Lob der Klaſſicität verfcherzen oder gefährden 
wollten, und fo leſen ſich ihre elegiichen und epigrammatiichen Diftichen meift 
wie ein Nahhall einer fremden, längft überwundenen Zeit. 

Dennoch find all diefe Leiftungen durchaus nicht geringſchätzig abzu— 
mweilen. Sie haben mächtig dazu beigetragen, das halb oder ganz erloidene 
Intereffe für die alttlaffiiche Literatur wieder zu erweden, den Sinn für 
poetiiche Formſchönheit neu zu beleben, durch praftifche Kenntnis der Alten 
jowohl der lateinischen wiſſenſchaftlichen Literatur als den aufblühenden 
Nationalliteraturen einen neuen Aufſchwung, muftergültige Normen und 
einen weiteren Horizont zu verleihen. Während die Humaniften viel von 
fih zu reden machen wußten, oft bevor fie nod ihre Werte vollftändig zu 
Papier gebracht Hatten, ift ein Dichter ziemlich unbeachtet geblieben, der in 
Bezug auf die Haffiihen Studien nod den älteren Anſchauungen des Mittel: 
alters huldigte. Es it Johannes Gerjon (Gharlier) !, der durch Wiſſen— 





! I. Gersonius, Opera omnia. (Ed. L. E. Du Pin.) 5 voll. fol. Antverp. 
1706. — 3. 8. Schwab, Johannes Gerfon, Profeffor der Theologie und Kanzler 
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haft und Frömmigkeit gleich ausgezeichnete Kanzler der Univerfität Paris 
und deren Vertreter auf dem Konzil zu Konftanz (geb. 1363, geft. 1429). 
Gleich Nilolaus von Clemanges (Clamengis), der damals als der 
würdigite Repräfentant der Haffiihen Studien in Frankreich galt!, war er 
mit den alten KHlajfitern in weitem Umfang und jehr gründlich vertraut, 
begte aber für diejelben nicht jene überſchwengliche Begeifterung, an welcher 
Vetrarca krankte, jondern ordnete jie den höheren religiöten Zielen und dem 
theologiihen Willen unter. 
Sit procul ethnica, 

Mendax musa strepat his quibus est Venus 

Aut Mars deliciae, vanaque numina, 

Noster solus amor lesus?®, 


jagt er in einem Gedichte furz vor feinem Tode. Das mar fein literarifcher 
Standpunkt. Außer einer Anzahl Heinerer Gedichte Hat er auch eine Epopöe 
in zwölf Gejängen hinterlaffen, welche den Titel „Joſephina“ führt. Sie 
it in den Eingangsverjen dem heiligen Nährvater des Erlöfers gewidmet, 
ſchließt ſich aber jahlih, gleich einer ähnlichen Dihtung Hroswithas, an die 
apofryphen Legenden de3 jogen. Jatobusevangeliums an. Während ſich 
inde8 die Nonne von Gandersheim begnügte, die gegebene Profaerzählung 
IHliht und einfah in Verſe umzufegen, hat der gefeierte Theologe und 
Mpftifer die einzelnen Züge derjelben mit tieferer Beſchauung durchdrungen 
und zum Ausdrud der großen Geheimniffe der Menſchwerdung geftaltet, ge- 
wiffermaßen der jeligjten Jungfrau nadeifernd, von der er fingt: 
Virgo divinius intrat 

Mentis in arcanum, sustollit seque super se, 

Alta super rapitur, caelos super evolat omnes; 

Cuncta creata silent, fruitur caligine diva; 

Nullum interturbat tantam phantasma quietem; 


Excedit mens acta Deo, loquiturque silenter 
Intus ®, 


„Man fühlt,“ jagt Saint:Marc Girardin von der lieblihen Dichtung, 
„daß die chriſtliche Epopöe hier nicht eine bloß literariſche Arbeit und ein 
der Univerfität Paris, Würzburg 1858, Über feine literarifhen Studien vgl. ebd. 
S. 78 ff. 374 f. 758 ff. — P. Feret, La Faculte de Theologie de Paris IV (Paris 
1897), 223— 273. 

1 Nicolaus de Clemangiis, Opera omnia. (Ed. Zydius.) Lugd. Bat. 1613. — 
Durch Nikolaus de Elamengis nahmen die humaniftiichen und rhetorifhen Studien 
auch an der Univerfität von Paris, allerdings nur für kurze Zeit, einen ſehr erfreulichen 
Aufſchwung; doch blieben die franzöfifchen Humaniften weit hinter den italieniſchen 
zurüd. Vgl. H. Denifle OÖ. Pr., Chartularium Universitatis Parisiensis III (Paris. 
1894), Introductio p. x sq. 

2 Gerson, Opp. IV, 540. > Ibid, IV, 743 8q. 
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Traum der Bhantafie ift; fie ift ein Werk des Glaubens und der Andadt; 
der Dichter widmet fie weniger den Menjchen, um bewundert zu werden, 
al3 Gott, um zum ewigen Heile zu gelangen.” 1 

Da Gerjon, durch feinen Freimut dem Herzog bon Burgund verhakt 
geworden, nah dem Schluſſe des Konzils (1418) nit nad Paris zurüd: 
fehren fonnte, verfaßte er auf dem Schloffe Rattenberg, das ihm der Herzog 
von Bayern als Zufluchtsftätte angemwiejen Hatte, ein Seitenftüd zu dem 
Troftbüchlein des Boäthius, der ihm ſchon von Jugend auf ala Mufter der 
Dichtung vorgefchwebt hatte: „Vier Bücher vom Trofte der Theologie“, ein 
höchſt intereffantes Gegenftüd zu den Beratungen, womit der alte Petrarca 
ſich tröftete. Trotz der freundlichen Aufnahme, welche ihm Herzog Friedrid 
von Öfterreih auch in Wien gewährte, empfand Gerfon doc tief die eigene 
Verbannung und all das Leid, das der Herzog von Burgund über feine 
Freunde in Paris verhängte. So klagt er in einem Gedidhte von Wien aus: 


Heu pietas, heu prisca fides, coguntur alumni 
Francigenae montes exiliumque pati, 
Summe Deus, pro lege tua, quam sub decachordo 
Mentibus impressam scribis et in tabulis, 
O quot theologi, quot pontifices periere 
Carcere quos clausos dira necat rabies. 
Effugit altera pars alienis incola terris 
Tutior exilio sed spoliata bonis,. 
Inter quos unus, qui cancellarius almi 
Parisiis studii est, cedit et advena fit. 
Austria tu felix, felix studiosa Vienna 
Dux quibus est talis traditus in regimen, 
Zelo qui fidei fervens ob eum fugitivo 
Huie miserans offert ultro refrigerium, 
Assignatque locum cum libertate suique 
Patribus egregii commoda collegii. 
Sis sua magna lesu merces, pro cuius honore 
Doctorem recipit discipulumque tuum ?. 


Im Gegenjaß zu den oft jo unmürdigen Schmeicheleien und Speidel: 
federeien der Humaniften jpricht hier die jchlichtefte Fromme Dantbarteit. 
Seine innige Frömmigfeit war e3 dor allem, welche fo viele veranlaßt bat, 
Gerjon für den PVerfaffer der „Nachfolge Chriſti“ zu Halten. Iſt die 
auch nicht der Fall, jo ragt er doch durch feine dogmatifchen, moraliſchen 
und kirchenrechtlichen Werte, bejonders aber durch feine myſtiſchen Schriften 
hoch über den Schwarm der damaligen Schönredner hinaus, melde über der 
glatten Form nur allzuoft des wahren und chriftlichen Gehalts vergaben. 


! Saint-Marc Girardin, De l’&popee chretienne depuis les premiers temps 
jusqu’a Klopstock (Revue des Deux Mondes III [1849], 646). Bgl. p. 642 s. 
® Gerson, Opp. IV, 527. 
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Zu bedauern bleibt indes, daß Gerjon die ſchöne Form nicht höher 
angeihlagen und die klaſſiſchen Studien nicht höher geihäßt hat. indem 
zahlreiche Bertreter der Theologie und Philojophie jeinem Beiſpiel folgten, 
trennte und entfernte jih der Humanismus immer mehr von den höheren 
Studien. Der naturgemäße eigentlihe Charakter der Bildung loderte und 
löſte ih. Scholaftif und Humanismus wurden aus harmoniſchen Wer: 
bündeten immer mehr zu zwei jich gegenjeitig befehdenden Mächten. 

Nah Deutihland verpflanzten fih die erften Keime des italienischen 
Humanismus durch Petrarca, welder 1356 als Gejandter der Visconti 
zu Kaifer Karl IV. nad Prag fam und dafelbft die liebenswürdigfte Auf: 
nahme genoß. Er blieb fortan mit dem Kaiſer jelbjt wie mit deſſen Kanzler 
Johann von Neumarkt in brieflichem Verkehr und regte den leßteren nicht 
nur zur Pflege lateiniſcher Rhetorik, ſondern aud zu Verſuchen in lateinifcher 
Verfifitation an. Das Konzil von Konftanz bradte Poggio nah Süd: 
deutihland, wo er zahlreiche Bibliothefen durchftöberte, um alte Klaſſiker— 
handſchriften aufzufinden. In Konftanz ward Kaiſer Sigismund mit dem 
Humaniften Pier Paolo Vergerio befannt und nahm ihn mit nad) Prag, 
wo derjelbe Arrian überſetzte. Auf dem Konzil zu Baſel verbreitete Enea 
Silvio das Intereffe für humaniſtiſche Studien, nod wichtiger aber ward 
fein Einfluß in diejer Hinfiht, al er 1442 in die Reichskanzlei des Kaiſers 
Friedrich III. trat, Manche junge Talente ſchloſſen ſich hier ihm an; er 
fand aber auch zahlreihe Gegner, unter welchen der papftfeindlihe Gregor 
Heimburg hervorragt. Auch diefer war humaniftiich gebildet, gab aber 
mehr auf reelles Willen und Gehalt, als auf „tullianiihe Eloquenz oder 
die Redeblümchen uintilians” 1, und Tieß ſich durch feine kirchenpolitiſche 
Abneigung auch zu ſchroffer und ungerechter Beurteilung des Humanismus hin: 
reißen. Liebenswürdiger als in diefem trogigen und herausfordernden Juriften 
zeigte fich die deutjche Eigenart in dem gelehrten Kardinal Nikolaus von 
Cues, der mit einem theologiſchen, philofophiichen und naturwiſſenſchaft— 
hen Wilfen von großartigſter Vieljeitigfeit auch die tüchtigſte Schulung in 
den Haffiihen Spraden verband und als ſprachgewandter Unterhändler in 
Konftantinopel jelbjt die Vereinigung der Griechen mit der Kirche betreiben 
fonnte, einer der merfwürdigften Männer jener gefamten Epode?. „Cuſa 
war“, wie Tritheim von ihm jagt, „ein Mann des Glaubens und der Liebe, 
ein Apojtel der Frömmigkeit und der Wiſſenſchaft. Sein Geift umfahte 
alle Gebiete des menſchlichen Wiſſens, aber all fein Wiffen ging von Gott 








ı Boigta.a. O. II, 288. 

? N. Cusanus, Opera (ed. Faber Stapulensis. Paris. 1514; ed. Petri. Basil. 
1565). — F. A. Scharpff, Des Kardinals und Biſchofs N. dv. E. wichtigſte 
Schriften in deutſcher Überjegung. Freiburg 1862; Der Gardinal und Biſchof 
N.v. C. Mainz 1843. 
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aus und hatte fein anderes Ziel als die Verherrlihung Gottes und die 
Erbauung und Beſſerung des Menjcdhen.“ ! Erjt 1448 mit dem Kardinals— 
purpur geihmüdt, ift Cuſa ſchon 1454 geftorben. Der Geift, in melden 
er die Studien betrieb, lebte unter zahlreichen Gelehrten weiter, namentlid in 
den bon Gerhard Groot (1340—1384) geftifteten „Brüdern des gemeinjamen 
Lebens“ und in der 1395 gegründeten Windesheimer Kongregation. An der 
Schule zu Deventer Hatte Cuſa ſelbſt einft feine erfte Begeifterung für die 
Haffiihen Studien geihöpft. Aus der Schule zu Zwolle gingen die tüchtigen 
Humaniften Rudolf Agricola (Huysmann, 1445—1485), Alerander 
Hegius (1433—1498), Rudolf von Zangen (1438— 1519), Moris 
bon Spiegelberg (gejt. 1485) und Ludwig Dringenberg, um 1450 
als Magifter nad Schlettftadt berufen, hervor. Demjelben Kreiſe gehörten 
auh Jakob Wimpheling von Schlettftadt (geb. 1450) und Joh. Mur: 
mellius von Roermond (1480—1517) an?. 

In diefem echt hriftlihen Humaniftenkreife entjproßte um die Mitte dei 
15. Jahrhunderts die lette Herrliche Blüte mittelalterlicher Myſtik, das Büchlein 
„Don der Nachfolge Ehrifti“ des Thomas (Hammerfen) von Stempen (1380 
bis 1471). Das naide Deutjch-Latein, in welchem es geſchrieben, ſcheint 
aller humaniftiihen Schönrederei jpotten zu wollen, es klingt wie der dia 
metrale Gegenjaß der Schriftitellereitelteit, welche die Schriften eines Poggio 
und feiner Zunftgenoffen durchweht; doc thatſächlich Hat diefer tiefreligiöie 
Geift die tüchtigiten, eimfichtigiten Pädagogen des ausgehenden Mittelalters 
herangezogen 3. 

Unter dem Einfluß des Enea Silvio ftanden die öfterreihifchen Juriften 
Hartung von Kappel, Ulrih Riederer und Ulrih Sonnen: 


! Trithemii De vera studiorum ratione. Fol. 2. — Vgl. Paitor, Geihidte 
der Päpfte I (2. Aufl.), 396—398. — Janfſen, Gefhichte des deutſchen Volkes I 
(17. und 18. Aufl.), 4—6. — Geiger, Renaiffance und Humanismus ©. 332. 

® R. Agricola, Opera. Colon. Agripp. 1539. — 4A. Hegius, ÖOpuscula. 
Daventriae 1503. — 9. Parmet, Rudolf von Langen. Leben und gef. Gebidte. 
Münfter 1869. — D. Reichling, Joh. Murmellius, fein Leben und feine Werte. 
Freiburg 1880; Ausgewählte Gedichte und Überfegungen. Ebd. 1881. 

» Auch ber gottfelige Thomas von Kempen hat es nicht geſcheut, Verie 
zu maden, die allerdings von jenen der Humaniften weit abftehen. Es find fromme 
Sinnſprüche und Nachklänge aus ber firhliden Hymnif. Siehe Thomae Malleoli 
a Kempis Opera omnia. (Ed. H. Somalius S. J.) Ed. V® (Duaci 1635), 802-821. 
— Ein tiefpoetiiches Gemüt verrät Dionyfius der Kartäufer in feiner Abhandlung 
„De venustate mundi*, in welder Zödler (Studien und Krititen 1881, Heft 4 
©. 648) den PVerfaffer als einen Vorläufer ber modernen Äüſthetik begrüßt. Die 
in älteren Berzeichnifien erwähnten „Carmina* find bis auf eine® verloren; aber die 
ala Profa gedructe Abhandlung „De laudibus superlaudabilis Dei* hat fi als ein 
wirfliches Gedicht von 1950 Strophen herausgeftellt. Bol. D. U. Mougel, Die 
npfins der Karthäufer (Aus dem Franzöfifchen. Mühlheim a, d. Ruhr 1898) ©. 35. 
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berg, ebenfo der Geichichtichreiber Johann Hinderbadh, Bilhof von 
Trient. Georg Beuerbad, der große Mathematiter und Aftronom, 
wohnte zu Rom im Haufe ded Kardinal Cuſa; nad feiner Rückkehr hielt 
er (1454 und 1460) Borlefungen über Bergil, Jupenal und Horaz. Sein 
Schüler Johann Müller von Königsberg (Regiomontan) las über 
Vergil® „Bucolica*, Terentius und Gicero® Buch „De senectute“. Als 
der Augsburger Bürgermeifter Sigismund Gofjembrot (um 1458) 
fi allzufehr von der italiihen Poetenherrlichkeit einnehmen ließ und fogar 
dem verlotterten Peter Yuder unverdiente Sympathie jchenkte, wahrte der 
Theologe Konrad Säldner, der einit jelbit zu Wien alte Klaſſiker 
erflärt hatte, gegen ihn den maßvollen Standpunft des älteren Humanismus, 
nit ohne überflüffige Seitenhiebe gegen Enea Silvio, der um diefelbe Zeit 
Papft wurde und als folder das frühere Übermaß feiner Klaffiterbegeifterung 
jelber dämpfte. 

Diefen gediegenen Männern, bei welchen ſich die klaſſiſche Bildung 
im alten Sinn und Geift der Kirche der hriftlichen unterorbnete, fteht 
eine verhältnismäßig Heine Zahl von „Poeten“ gegenüber, welche von dieſer 
normalen Ordnung ganz oder teilweije abgefommen war und in einfeitigem 
Treiben ſowohl den guten Geſchmack als Religion und Sitte gefährdete. 
Am ſchroffſten ftellt fi der Gegenjag in dem literariichen Abenteurer Beter 
Luder aus Kißlau dar, der als armer Student in Heidelberg nicht über 
den Kurs der Logik und Dialektit hinaus gelangte, bettelnd nad Rom kam, 
bon dort vertrieben, nah Jllyrien, Albanien, Makedonien, Kleinafien ver: 
Ihlagen ward, al& Bettelftudent dann Italien durchzog und ſich auf Poefie, 
Rhetorit und Medizin verlegte, darauf ſich als Lehrer der Poeſie an den 
Univerjitäten Heidelberg, Erfurt und Leipzig Herumtrieb, wieder nad Padua 
zurüdfehrte, in Bajel auftaudhte und endlich in Oſterreich verduftete, überall 
den Leumund eines unfittlihen Menſchen und eines zudringliden Bettler 
zurüdlafend. Ein ähnlicher, noch armjeligerer Lump als diefer „erfte deutjche 
Poet” war der Bagabund Samuel Karoch von Lichtenberg, der an 
mehreren Univerfitäten, zulegt in Ingolftadt (1472), die unflätigften Berfe 
erffärte, fich nirgends lang Halten fonnte und ſchließlich ebenfalls verſcholl. 

Nicht unberührt von den Scattenjeiten des italieniihen Humanismus 
blieben Heinrih Sterder und Hartmann Schedel, die beide 1462 
die Terenz-Vorlefungen des Peter Yuder in Leipzig hörten. Schedel jammelte 
jpäter mit unerfhöpflihem Eifer nit nur Schriften Cicero und Ovids, 
jondern auch die humaniftiihe Modeliteratur feiner Zeit. Einem leicht: 
finnigen Humanismus Huldigten ebenfalls Laurenz Blumenau und 
Nilolaus von Weil, erit Schulmeifter zu Zürih, dann Ratjchreiber 
in Nürnberg, 1449 Stadtjchreiber in Ehlingen, endlid von 1469—1479 
Kanzler des Grafen Ulrih von Württemberg. 
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Die Gemeinſamkeit der lateinischen Sprade und Bildung hatte den 
großen Vorteil, daß ſich nicht bloß die germanischen und romanischen Vollet 
an dem Aufblühen des Humanismus beteiligen konnten. Schon Dante und 
Petrarca interejfierten -fih für die edle ungariihe Nation. Ungariſche Stu: 
denten bejuchten die Hochſchulen zu Badua, Ferrara, Bologna. Johann Witd 
von Zredna verpflanzte die Begeifterung für humaniſtiſche Studien an den 
Hof des Johann von Hunyad und zog jelbit als Biſchof von Wardein und 
jpäter als Erzbiſchof von Gran zahlreiche Gelehrte, unter ihnen Peter Paul 
Vergerio, in feine Nähe. Sein Neffe Johann von Scemicze metteiferte als 
Janus Pannonius mit den italieniihen Dichtern. Die reiche Bibliothel de 
Erzbifhofs regte aud König Matthias Gorvinus (1458-1483) zu ähnlichen 
Beftrebungen an, und da der König an Freigebigkeit nicht hinter den kunt: 
liebenden Fürften Italiens zurüdftand, gelangten die Corviniſche Bibliothel 
und der Mufenhof von Ofen bald zu einem Weltrufe 1. 

Ein ähnliches Kunft: und Literaturpatronat übte in Polen? der erfte 
Prälat des Landes, Sbignew Dlesnidy, Kardinalerzbiihof von Kralau, 
während jein Sefretär Johannes Diugosz die Geſchichte Polens in alt: 
klaſſiſchem Latein jchrieb und Gregor von Sanok an der Univerfität Kralau 
Bergil, Plautus und Juvenal erklärte, auch jelbit lateiniſche Epitaphien und 
eine Komödie dichtete. 





ı MW. Fraknöi, Mathias Eorvinus, König von Ungarn (Freiburg i. 2. 1891) 
©. 290—302. 
? Voigt, Die Wiederbelebung ıc. II, 327—330. 
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Die byzantinifhe Literatur. 


Erſtes Kapitel. 
Die byzantinifhe Yrofaliteratur. 


Als Organ der helleniihen Poelie und Philoſophie, als internationale 
Verkehrsſprache zwiſchen Orient und Occident hat die griehiihe Sprade 
die zwei ſchönſten Aufgaben erfüllt, welche bis dahin einer Sprache be- 
ſchieden waren: die Verbreitung der höchſten antiken Kultur und die erite 
Verbreitung des ChHriftentums über alle Länder des altrömiſchen Weltreichs 
bis tief in den Orient hinein. Auf Grundlage und nad dem Vorbild 
der chriſtlich-griechiſchen Kteratur iſt die chriſtlich-lateiniſche emporgewachſen 
und hat ſich faſt gleichzeitig und in innigſter Lebensgemeinſchaft mit ihr zur 
.höchſten Blüte entfaltet. Nachdem indes das römiſche Reich zertrümmert 
war, germaniſche Völker die Herrſchaft des Abendlandes an ſich geriſſen 
hatten, die Kirche zunächſt vor die Rieſenaufgabe geſtellt war, dieſen neuen 
Völfern die Schätze der lateiniſch-chriſtlichen Bildung zu übermitteln und fie 
zu Hriftlihen Nationen heranzuziehen, Macht und Einfluß der oſtrömiſchen 
Kaiſer vollftändig aus dem Abendlande verdrängt worden waren, mußte 
naturnotwendig aud das Band fi lodern, das bis dahin griechiſche und 
lateiniiche Bildung zujammenpielt. 

Die Kenntnis der griehifhen Sprade nahm in den Yändern des 
Weſtens raſch ab. Die Griechen vernachläſſigten das Lateinifche und begannen 
e3 zu beradten!. In den Wirren der BVBölferwanderung wurde es den 
Lateinern ſchon ſchwer, den Bildungsſchatz zu retten, den ihre großen Väter 
und Kirchenſchriftſteller aufgejpeichert hatten. Was Hilarius, Ambroſius, 





ı In ber älteren Zeit blieb das Lateinische zu Byzanz noch für mande offizielle 
Alte vorgefchrieben, fo für richterliche Urteile: decreta a praetoribus latine interponi 
debent (L. 43 de re iudicata [Dig. 42, 1]). Zur Zeit des PhHotius bezeichnet Kaiſer 
Michael III. dagegen das Latein als eine barbariiche und ſtythiſche Sprache, wogegen 
Papft Nikolaus I. es verteidigt und unter anderem jagt, daß an ben höchſten Feſt— 
tagen zu Byzanz einige Teile der Liturgie in lateinischer Sprache vorgetragen würben 
(Migne, Patr. lat. CXIX, 932). Umgekehrt wurde aud im Abendlande mitunter 
dad Evangelium griechifch verlefen (Zeitichrift für fath. Theologie XIII [Innsbrud 
1889], 359). — Gregor I. klagt, daß er feine guten Überjeßer griechiſcher Bücher 
habe (Epist. X, 21 [Monum. Germ. Epistulae II, 258]). 
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Hieronymus, Auguftinus und Leo d. Gr. boten, ftand Hinter den Leiftungen 
der griechiſchen KHirchenväter nicht zurüd. Der Primat des Biſchofs von 
Rom verlieh der lateiniſchen Theologie ein entſcheidendes Übergewicht, der 
lateiniſchen Bildung die begünftigte Stellung. In den religiöfen und fird: 
lihen Streitigkeiten des Abendlandes war den Patriarchen des Orients fein 
enticheidendes Wort gewährt, während die Päpfte den lekten jchiedärichter: 
lichen Entiheid in allen wichtigen fragen, aud des Orients, bejaßen. Wie 
in Bezug auf die Theologie, jo machte fih das Abendland auch in Bezug 
auf das kirchliche Recht, die Liturgie, das Ordensleben, Kunft und Sitte nad 
und nad) jelbftändiger und unabhängiger vom Orient. Die Römer, Franken, 
Meftgoten, Angeljahjen, Iren hatten ihre eigenen Heiligen, Feſte, Oxben, 
Klöfter, kirchlichen Gebräuche, von denjelben Ideen und Grundjägen geleitet, 
aber vielfach abweichend von den Formen der Griechen. Unter den neuen 
Völkern waltete ein gewiſſer Geift der Freiheit, der forporativen Selb: 
ftändigfeit, der Beweglichkeit vor; in dem griehiihen Kaiſertum und der 
griechiſchen Kirche fehten fich fefte Überlieferungen von Jahrhunderten allen 
Umgeftaltungen entgegen; unter der Einheit der cäjariftiihen Macht ge 
wannen Patriarhen und Biſchöfe nie jenen jelbftändigen Einfluß, deſſen ſich 
die großen Slirdhenhirten der Germanen erfreuten. Aus all diejen Ver: 
ſchiedenheiten und Gegenjägen mußte allmählich ein gewiſſer Antagonismus 
zwiſchen Lateinern und Griechen erwachſen. Verſchärft wurde derjelbe durd 
die Herrſchſucht der Kaifer, melde den Abfall des Abendlandes nicht ver: 
ihmerzen fonnten, uud durch die Eiferfuht der Patriarden von Son: 
ftantinopel auf die Weltjtellung des römiſchen Papſtes. 

Troß aller Bemühungen der Päpfte, die kirchliche Gemeinſchaft nicht 
nur aufrecht zu erhalten, jondern auch neu zu beleben, ſchloſſen ſich die Griechen 
immer mehr gegen das Abendland ab. „Die lateiniihe Theologie blieb für 
Byzanz ein verjiegeltes Bud, und der größte Theologe des Abendlandes, 
Auguftinus, Hat dort niemals feiten Fuß gefaßt.“ Erft im 14. Jahr— 
Hundert fing man an, ihm zu überjegen, ala es viel zu ſpät war, ihm eine 
tiefere Einwirkung zu gewähren. 

Co Hat fih die griehifche Welt vom 5. Jahrhundert an zujehends 
ioliert und allmählich jenes Weſen herausgebildet, da8 man „Byzantinismus“ 
zu nennen pflegt. 

Der Name ift längjt zum vielgebraudten Spott: und Schimpfwort 
geworden; man darf ji) aber dadurch nicht abhalten laffen, die verjchiedenen 
Elemente, welche der „Byzantinismus“ — menigftens in Bezug auf die 
Literatur — einſchließt, jorgfältig zu unterfcheiden und das Gute daran 
verdientermaßen anzuerfennen. 

Wie die byzantiniſche Baufunft eine großartige Weiterbildung der 
griechiſch-römiſchen zu chriſtlich-kirchlichen Zweden bedeutet, fo ift auch die 
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byzantiniſche Literatur in ihren erften Jahrhunderten nur die Fortſetzung 
der altriftlihen und patrifliihen Literatur der Griechen, eine Vermählung 
der chriſtlichen Ideen mit den Spradmitteln und Stilformen der älteren 
helleniſchen Literatur. Niemand wird jeine Bewunderung der Agia Sophia, 
der Kirche San Pitale zu Ravenna, dem Vorbild des Aachener Oftogons, 
nod den herrlihen Bauten verjagen, mit welchen der prachtliebende Juftinian 
die Städte Griehenlands und Syriens gejhmüdt Hat. Mögen die feier: 
lichen Mojaiten auf ihrem Goldgrund uns fteif und ftarr erfcheinen, fie 
ftehen in vollendeter Harmonie zu den Bauwerken, welde jie jhmüden, und 
zu dem ernften liturgiichen Zweck, dem fie dienen follten; fie find, nächſt den 
Malereien der Katakomben, die älteflen und ehrwürdigſten Leiftungen kirch— 
licher Kunſt. Wie fie und ehrwürdig fein müflen, jo dürfen wir auch die 
Theologen, Hagiographen, Asceten, Gejhichtichreiber, Chroniften und Hymnen: 
dichter nicht mißachten, welche die geiftige Erbſchaft der griechiſchen Kirchen— 
väter pietätsvoll bewahrt, nad ihrem beften Vermögen benußt, angewandt 
und weitergeboten haben !. 

Wenn feiner der byzantinischen Theologen die originelle Fruchtbarkeit 
und geiftige Bedeutung der großen Kirchenväter erreicht Hat, jo ift in Be: 
tradht zu ziehen, daB Ddieje in mancher Beziehung erihöpfende Leiftungen 
Hinterlaffen hatten, die großen chriftologiihen Kämpfe durch die Beichlüfle 
der allgemeinen Konzilien entſchieden worden waren. Nach dem jahrhundert- 
langen Wirrjal, das die Nrianer, Manichäer, Neftorianer und Eutychianer 
im ganzen Orient angerichtet hatten, mußte es als eine wahre Erlöſung 
erjcheinen, einmal die Früchte zu genießen, weldhe aus jenen Kämpfen her: 
borgegangen waren. 

Auch das flöfterlihe Leben, da3 in dem Dftreihe die meitejte Ver— 
breitung gefunden Hatte, begünftigte mehr den ruhigen Sammelfleiß al3 das 
Streben nah neuen Forſchungen und Kämpfen. So jind die zahlreichen 
„Katenen“ und „Parallelen“ entjtanden, in welchen emfige Sammler die 
Ihönften Ausſprüche der Väter über die einzelnen Gegenjtände der Theologie 
vereinigten. Man darf diejelben durdaus nicht als finftere Denkmäler der 





I. P. Migne, Patrologiae cursus completus. Series Graeca. A S. Bar- 
naba ad Photium. 104 voll. Paris 1857—1860; Ab aevo Photiano ad Coneilii 
usque Florentini tempora. Voll. 105—161. Paris 1862—1866. — Historiae 
Byzantinae Scriptores (begonnen von Phil. Labbe 8. J., fortgejegt von Fabrotti, 
Dufresne u. a.). 36 voll. Paris 1654—1711; nadgebrudt in 28 voll. Venedig 
1727. — Corpus scriptorum historiae Byzantinae. 48 voll. Bonnae 1829—1855. 
— K. Krumbader, Geſchichte der Byzantiniſchen Literatur von Yuftinian bis 
zum Ende des Oftrömifhen Reiches (Jw. v. Müllers Handbudh ber Kaffifchen 
Alterthumswiflenih. IX, 1); 2. Aufl. unter Mitwirfung von A. Ehrhard und 
D. Gelzer. Münden 1897. — Byzantinische Zeitfchrift, herausgeg. von K. Krum- 
bader. 9 Bde. Leipzig 1891 ff. 
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„Erſtarrung“ und „Verknöcherung“ betrachten; durch fie ift der eigentliche 
Kern der hriftlichen Überlieferung, das Lebensmark der hriftlichen Lehre, 
bon Geſchlecht zu Geſchlecht meitergepflanzt und al& Grundlage des Unter: 
rihts und der Predigt fruchtbar gemacht worden. 

Nod lange mußte übrigens der Kampf gegen die Neftorianer und die 
Monophyliten, die einen großen Teil des Orients an ſich gerifien hatten, 
weitergeführt werden, und mo neue Irrtümer auftaudhten, hat es nidt 
an mannhaften Kämpfern gefehlt, welche für die Wahrheit in die Schranten 
traten, wie in dem langwierigen Kampfe wider die Monotheleten und in 
dem Streite über die Verehrung der Bilder. Auch andere Aufgaben der 
Theologie haben tüchtige Vertreter gefunden. 

So haben fih Leontios von Byzanz und Ephräm von Antiodien 
durch chriſtologiſche Schriften gegen die alten Irrlehren des Neftoriug und 
Eutyches verdient gemaht!. In die Streitigkeiten über Origenes wie über 
die Drei Kapitel hat Kaiſer Juftinian I. jelbft mit theologifchen Schriften 
eingegriffen, während Anaftafius, Patriarch von Antiohien, in ftreng 
methodisch gehaltenen Abhandlungen der jpäteren Scholaftit vorarbeitete. 

So hat Marimos Gonfeifor (a HuoAoyy7ig, geſt. 662), der tüchtigfte 
Vorkämpfer der kirchlichen Lehre gegen die Monotheleten, zeitweilig Geheim— 
ſchreiber des Kaiſers Heraklios, auch als Bibelerklärer, Ascet und Myſtiler Wert: 
volles geleiſtet und beſonders die Schriften des ſogen. Dionyſius Areopagita 
mit der überlieferten Kirchenlehre in Einklang gebracht und ſo der griechiſchen 
Theologie einverleibt, durch welche ſie dann auch auf die abendländiſche 
Scholaſtik eingewirkt haben?. Noch mächtiger wurde der Einfluß des hl. Jo: 
hannes von Damaskus, der, gegen Ende des 7. Jahrhunderts in dieſer 
damals ſchon mohammedaniſchen Stadt geboren, durch einen kriegsgefangenen 
Mönch Kosmas aus Sizilien im Chriſtentum unterrichtet wurde, gleich ſeinem 
Vater ein Amt am Hofe der Omajjaden bekleidete, dann aber in das Kloſter 
des hl. Sabbas in Paläftina trat und fi) dort ganz der heiligen Wiſſenſchaft 
widmete. Er ift nicht bloß der größte Verteidiger der Bilderverehrung gegen 
Kaiſer Leo den Bilderftürmer, fondern machte in feiner Hauptjchrift „Quelle 
der Erfenntnis“ (Ilyy7 zvwaew;) den erften umfaffenden Verſuch, die 
gefamte riftlihe Dogmatif bon der Lehre über Gott bi zu jemer über 
die leßten Dinge in ſyſtematiſcher Folge durchzuarbeiten. Vorausgeſchidt 
find derjelben die nötigen philoſophiſchen Begriffsbeftimmungen und ein Ber: 
zeihnis von Hundert Härefien, das aus früheren Theologen zufammengeitelt 
ift3. Durch die Überfegung des Burgundio von Piſa wurde dieje Schrift 

ı Migne, Patr. gr. LXXX, 1267—2100. ® Ibid. voll. XC. XCI. 

s Ibid. voll. XCIV—XCVI — 3. Langen, Johannes von Damaskus. 
Gotha 1879. — KR. Holl, Die Sacra Parallela des Johannes Damascenus. 
Leipzig 1896. 
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ſchon im 12. Jahrhundert dem Abendlande zugänglih gemadt, und Petrus 
Lombardus wie Thomas von Aquin legten fie ihren bahnbredhenden Werfen 
zu Grunde. 

Tapfere Genofjen im Kampfe wider die Bilderftürmer fand Johannes 
von Damaskus an dem beredbten Germanos, Patriarhen von Konftanti- 
nopel, an dem Mönde Theodoros Studita und an dem verdienit- 
vollen Hiftorifer Nitephoros, Patriarden von Ktonjtantinopel (806—815). 
Anaftajios Sinaites, Mönd im Sinaiklofter, ſchrieb außer ſcholaſtiſchen 
Zraftaten aud eine umfangreidhe Erklärung des Heraemeron und eine Schrift 
wider die Juden. Als Erllärer der heiligen Schriften find außer ihm 
hervorzuheben: Profopios von Gaza, Olympiodor von Alerandrien, 
Gregorios von Agrigent (in Sizilien); als geiftlihe Redner: Gregorios 
von Antiohien, Modeſtos, Patriarch von Jerufalem, und Andreas 
von Sreta. Allerdings leidet ihre Beredſamkeit an einer Breite, Überfülle 
und liberjhwenglichteit, die dem Abendländer wenig zufagt. 

Wie in den Ländern des Weſtens, jo ftand aud im oftrömifchen Reiche 
das Ordensleben in reichiter Blüte. Es gab zahlloje Klöfter auf der Balfan- 
balbinjel, und bis zur arabiſchen Eroberung aud in Paläftina, Syrien und 
Haypten. Unter den vielen Klöftern der Reichshauptftadt ragte dasjenige 
von Studion hervor, unter den entlegeneren das gefeierte Sabbaskloſter bei 
Jeruſalem, das aud unter der Herrihaft der Araber fortbeitand, und das— 
jenige auf dem Sinai. Aus diefen Klöftern ſtammt eine unabjehbare 
ascetijche und hagiologiſche Literatur, welche zumeift auf die Erbauung und 
Beichäftigung ihrer Inſaſſen berechnet war, von welder indes doch manche 
Erzeugniffe bis ins Abendland gedrungen find und bis in fpätere Zeiten 
weitergewirtt haben. Als klaſſiſch-ascetiſches Buch gilt „Die Himmeläleiter“ 
(xzitnas) de Johannes Klimakus, der erſt als Mönd im Sinaiklofter, 
dann vierzig Jahre als Anachoret in einer Höhle am Fuße des Berges lebte 
und um 600 ftarb. Das Bud) fußt hauptſächlich auf den Heiligen Schriften 
und jeinen eigenen Erfahrungen im geiftlihen Leben, ift Shliht und ohne den 
gejuchten Redeprunf der Byzantiner abgefaßt und zeichnet ſich durch ſchöne 
Kerniprüde aus!. 

Berühmt als Asceten find ferner: Symeon Stylites der Jüngere, 
der Arhimandrit Dorotheos aus Paläftina, Antiohos aus dem Sabbas- 
flofter bei Jerufalem, und Thalajjios, Vorfteher eines Kloſters in der 
Libyſchen Wüſte. Zugleich ascetiicher, liturgiiher, dogmatiidher und fano- 
niftifcher Schriftitellee und dazu nod Dichter war der bereits erwähnte 
Theodoros Studita. Er wurde 759 als Sohn eines kaiſerlichen Zoll: 


ı Ausgaben von: M. Raderus S. J. (Paris 1633), Migne (Patr. gr. 
LXXXVIII, 596—1209). 
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einnehmers geboren, erhielt erjt eine jorgfältige allgemeine und dann Höfter: 
lie Bildung, ward Mönd, Priefter und Abt in dem Kloſter Sakkudion, 
trat mit feinen Mönden in das Klofter Studion in der Hauptftadt über 
und brachte dieſes durch heilfame Reformen zu hoher Blüte. Zweimal wurde 
er verbannt, weil er mutvoll gegen die unrechtmäßige Che Kaifer Kon: 
ftantins VI. aufgetreten war; eine dritte Verbannung traf ihn, als er 
ebenjo unerſchrocken die Bilderverehrung gegen Leo den Iſaurier verteidigte. 
Auch diefe Verfolgung überlebte er noch, fonnte aber nur für furze Zeit 
wieder in jein Slofter zurüdtehren. Er ftarb 826. Seine asſcetiſchen 
Schriften ſchließen fi denjenigen des Hl. Baſilios an und halten dieſelbe 
von überſchwenglicher Myſtik freie Richtung ein. Üüberaus wertvoll if 
jeine Brieffammlung, die noch jet 550 Briefe umfaßt, bejonders jeine 
Paſtoralbriefe !. 

„Mit feinftem piochologiihen Takt weiß hier Theodor einem weiten 
Kreife Worte des Troftes, der Aufrihtung im Leid, der Mitfreude in Glüd 
zu ſpenden. Unter diefen Troft:, Empfehlung! und Freundjhaftsbriefen 
finden fi wahre Perlen der byzantinischen Epiftolographie; alle aber erweilen 
ih als der Niederſchlag eines von Gottesliebe und wahrer Humanität be: 
herrſchten, reihen Geiftes: und Gemütslebens. Zugleich offenbaren fie die 
zwei großen Triebfedern jeiner Thätigkeit: eine leidenfchaftliche Liebe für die 
Freiheit der Kirche und einen felbftlofen Eifer für die Erhaltung der fird: 
lihen Einheit zwiihen Morgens und Abendland. Dadurch wurde Theodor 
einer der lebten großen Gegner des byzantinischen Gäjareopapismus; dies 
führte ihm auch zur energiihen Behauptung des römischen Primates, die 
jeinem Anſehen in der griechiſchen Kirche feinen Eintrag gethan hat.“ ? 

Unter den hagiographiſchen Schriften verdient die „Geiftliche Wieſe“ 
des Johannes Moſchos Erwähnung, welcher von dem Sabbastlofter bei 
Jerufalem aus auf weiten Reifen (zwiſchen 578—602) die Klöſter in 
Baläftina, Agypten, der Sinaihalbinfel, Syrien, Kleinaſien und verjchiedenen 
griehifchen Inſeln befuchte und dabei die Erlebniffe, Charakterzüge und 
Ausſprüche zahlreiher Mönde jammelte. Die bunte Sammlung erihien 
ihm als eine mit mannigfaltigen Blumen geſchmückte Wiefe, und jo erhielt 
fie ihren Titels. Sein Reifebegleiter Sophronios, der jpäter Patriard 
von Yerufalem wurde, jchrieb die Leben der zwei ägyptiſchen Nationaldeiligen 
Kyros und Johannes und der berühmten Büßerin Maria von Nognpten. 
Zahliofe Akten von Märtyrern, bejonders aus der Zeit de& Bilderftreits, 
fowie Leben von Heiligen wurden in allen Klöftern gejchrieben und geſammelt. 


ı Migne, Patr. gr. XCIX, 509—1669. 
2 A. Ehrhard bei Krumbader, Geſchichte der Byzant. Litteratur ©. 150. 
® Migne, Patr. gr. vol. LXXXVII. 
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Die berühmtefte umfaffende Sammlung ift jene des Symeon Meta: 
phraftes, der in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts gelebt zu haben 
Iheint!. Aus ihm find eine Menge Erzählungen in die Qegendenbücher des 
Abendlandes übergegangen. Wegen des ftiliftiich-rhetorischen Aufpußes feiner 
Heiligengefhihten fand er bei den ftrengeren Hiftorifern bis jeßt in un- 
günftigem Rufe; doch jcheint fein große® Sammelwerf aus jehr verfchieden: 
ortigen Beftandteilen zujammengewadjen zu fein und eine nähere Unter— 
ſuchung feiner Vorlagen und Quellen eine teilmeife günftigere Beurteilung 
herbeiführen zu fönnen. Schon Leo Allatius ift jehr warm für ihn eingetreten. 

Auch die freier ausgeführten Legenden des Metaphraftes und der übrigen 
griehiihen Hagiographen verdienen es übrigens nicht, geringichäßig abgelehnt 
ju werden. 


„Sie bieten wertvolle Ergänzungen zu den altchriſtlichen und byzantiniichen 
Kirhenhiftorifern, Geihichtichreibern und Chroniften; fie gewähren einen vielfach 
überraihenden Einblid in das Aulturleben weiter riftlicher Streife, das in ben 
dogmatiihen Abhandlungen des Kriftlihen Altertums und in ben trodenen theo- 
logischen Erörterungen der byzantinischen Zeit nur zu oft ganz aus dem Gefichtöfreis 
Ihwindet; fie befunden eine Friſche, Naivität und belebende Macht bes religiöfen 
Einnes, deſſen Offenbarungen in den SKreifen ber gelehrten Theologen als un 
pafiend und volkstümlich der Nichtbeachtung anheimfielen; fie jprechen endlich oft 
eine edle umb echte Volksſprache, die von ber Klafficität ber fteifen Gelehrten nicht 
angefränfelt ift.“ ? 


Das gilt auch von dem berühmten Legendenbuh „Barlaam und 
Joſaphat“, welches durch zahlreiche Überfegungen weit in den Orient 
gedrungen und eines der beliebteften Voltsbücher bei allen mittelalterlichen 
Nationen des Abendlandes geworden ift. Es ift lange dem HI. Johannes von 
Damaskus zugeichrieben worden. Der griehifche Titel lautet: „Erbauliche 


! Mignel. e. voll. CXIV—CXVI. — A. Ehrhard (bei Arumbader, Ge- 
ſchichte der Byzant. Kitteratur S. 200208) ; Die Legendenfammlung des Symeon 
Metaphraftes und ihr uriprünglicher Beſtand (Feſtſchrift zum elfhunbertjährigen 
Jubiläum bes beutihen Campo Santo in Rom [Freiburg 1897] ©. 46—85); 
Forſchungen zur Hagiographie der griechiſchen Kirhe (Röm. Quartalfehrift XI [Rom 
1897], 67—205) ; Symeon Dtetaphraftes in der griechiſchen Hagiographie (ebd. XI, 
531—553). — H. Delehaye, Les menologes grecs (Analecta Bollandiana XVI 
[Bruxelles 1897], 311—329); Le menologe de Metaphraste (ibid. XVII [1898], 
48—452). — Nah Ehrhard läßt fih der urfprüngliche Beftand und die urſprüng— 
lihe Orbnung noch feitftellen. Symeons Arbeit erfreute fi der größten Beliebt- 
heit; aber die älteren metaphraftifchen Heiligenleben find darüber doch nicht vollftändig 
zu Grunde gegangen. Ein Vergleich diefer älteren Legenden mit ber Bearbeitung 
des Mtetaphraftes läht des letzteren Thätigfeit in viel günftigerem Lichte eriheinen, ala 
man bisher anzunehmen geneigt war. 

* A. Ehrhard, Die Legendenfammlung des Sym. Metaphraftes (Feſtſchrift 
des Gampo Santo) ©. 82. 
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(doywgerns) Geſchichte aus dem inneren Qande der Äthiopen, das Indien 
genannt wird, in die heilige Stadt gebradt durch den Mönd Johannes, 
den gottesfürdhtigen und tugendjamen Mann, aus dem Kloſter des hl. Sabba, 
worin das Leben ‚der heiligen und jeliggepriefenen Barlaam und Joafaph 
(enthalten iſt).“! Nur einige jüngere Handſchriften bezeichnen diefen Mönd 
Johannes näher al3 denjenigen von Damaskus. Ziemlich allgemein wird 
angenommen, dab er nicht der DVBerfaffer war, dab das Werk wohl au: 
dem Sabbaskloſter bei Jerujalem herrührt, wo er einen fo großen Teil feine: 
Lebens zugebradht, aber von einem andern Mönche Johannes, der lange 
bor ihm, ſchon in der erften Hälfte des 7. Jahrhunderts, daſelbſt lebte, um 
diejelbe Zeit, als Johannes Moſchos nad meiten Reifen durch Paläſtina, 
Syrien, Ägypten, ja bis nah Rom feine „Geiftlihe Wieſe“ ſchrieb, aud 
Kyrillos don Skythopolis feine Heiligenbiographien verfaßte. 

Die Erzählung beginnt mit der auch in andern Legenden enthaltenen 
Nachricht, daß der HI. Thomas bei der Teilung der Apoftel nah Indien 
gelommen ſei und viele Heiden zum Glauben an Chriftus befehrt habe; 
jpäter feien von Ägypten aus auch Mönde nah Indien gedrungen, hätten 
das Mönchsleben dajelbit begründet und zu Hoher Blüte gebradt. Ein 
friegägewaltiger und ebenjo mächtiger, ganz ins Irdiſche verfunfener König, 
Abenner mit Namen, leiftet dem Chriftentum beharrlihen Widerftand, ver: 
folgt die Chriften und ſucht die Mönche auszurotten. Die Verfolgung 
wird eine noch graufamere, da ihm nad) langer SKinderlofigkeit ein Sohn 
geboren wird, ein Aftrologe ihm aber verfündigt, der Sohn werde zwar 
ebenfalls ein großer und mächtiger Herrjcher werden, aber in einem andern 
Reiche, indem er das verhaßte und verfolgte Chriftentum annehmen werde. 
Um dies zu verhindern, läßt der König den Prinzen in eine abgelegene 
Stadt bringen, in einem ftreng ifolierten Palaft erziehen, mit allen Genüften 
der Erde umgeben, jede Erinnerung an Tod, Alter, Krankheit, jeden Ausblid 


! Ausgaben von: Fr. Boifjonade (Anecdota graeca. Paris 1332), Migne 
(Patr. gr. XCVI, 836—1260). — 9. Dunlop, Geihichte ber Profadichtungen, 
überjegt von F. Liebrecht (Berlin 1851) ©. 27 ff. 462 ff. — Mar Müller, 
Eſſays III (deutſch. Leipzig 1872), 322 ff. — F. Liebrecht, Die Quellen de 
Barlaam und Joſaphat (Eberts Jahrbuch für roman. und engl. Literatur 11 [1862], 
314— 334); Zur Volkskunde. Heilbronn 1879. — E. Cosquin, La legende des 
saints B. et J. (Revue des quest. hist. XXVII [1880], 579—600). — H. Zoten- 
berg, Le livre de Barlaam et Josaphat. Paris 1886. — €. Kuhn, Barlaam und 
Joaſaph (Abhandl. der bayr. Atademie XX [Münden 1894], 1—88). — I. Jacobs, 
Barlaam and Josaphat. London 1896. — E. F. Conybeare, The Barlaam and 
Josaphat legend (Folklore VI [London 1896], p. 101—142). — Saints Barlaam 
and Josaphat (The Month XX [London 1881], p. 187—148). — St. Beifiel, 
Art. „Joſaphat“ in Wetzer und Welte’s Kirchenlerifon VI (2. Aufl. Freiburg 
1889), 1880-1882. 


Die byzantinifche Profaliteratur. 509 


auf ein jenfeitiges Leben, jede Hunde von einer Kriftlichen Religion von 
ihm fernhalten. Er ſucht den lebten Reft von Möndtum in feinem Reiche 
zu erftiden. Auf die Dauer reihen indes all diefe PVorfichtsmaßregeln 
nicht aus. 

Trotz der ftrengiten Überwahung trifft Prinz Joaſaph erſt mit einem 
Kranken, dann mit einem Blinden, einem Greife und einem Toten zufammen. 
Je neuer ihm alle diefe Erjheinungen menſchlicher Armfeligkeit, Hinfälligkeit 
und Vergänglichkeit find, defto tiefer ift der Eindrud, den fie in jeinem 
Gemüte hinterlaffen. Die erften Gedanten, die fi) daran knüpfen, löjchen 
allen Zauber irdiſchen Genuffes und irdiicher Güter in ihm aus. Wie er 
nun vollends mit dem driftlihen Einfiedler Barlaam befannt und von ihm 
in die Geheimniffe des Glaubens eingeführt wird, hat die Gnade leichten 
Sieg, er wird nicht nur Chrift, ſondern weiht ſich Gott in ewiger Entjagung 
und Jungfräulichkeit. Die Belehrung läßt fi natürlich nicht geheim halten. 
Der erbofte König bietet alles auf, um fie rüdgängig zu maden. Joaſaph 
aber zeigt eine heldenmütige Feſtigkeit. Durch eine öffentliche Disputation 
joll das Chriftentum widerlegt und moraliſch vernichtet werden; aber an 
Stelle Barlaamd, der fih dur Flucht dem Zorne des Königs entzogen, 
übernimmt ein Aſtrologe, Nachor, defjen Verteidigung, begründet es in fieg- 
reiher Rede und wird ſelbſt jo davon ergriffen, daß er fich befehrt. Der 
Verfaffer hat (mie erft neuere Forſchungen ergaben) ihm eine der älteften 
Apologien, die des Ariftides, in den Mund gelegt!. 

Auf den Rat des Theudas, eines andern Magierd, ſucht der Water 
nun den heldenmütigen Sohn dur finnlihe Lodungen von feinem Glauben 
abipenftig zu machen. Dämoniſcher Einfluß unterftügt die Macht der Ver: 
juhung; aber auch jebt fiegt Joajaph durch demütiges Gebet, und fein 
ernſtes Mahnwort befehrt ſogar Theudas, den Anftifter des Verführungs— 
planes, zum Chriſtentum. Nachdem alle ſeine Pläne vereitelt, teilt König 
Abenner ſein Reich in zwei Hälften und überläßt die eine ſeinem Sohne. 
Joaſaph nimmt die dargebotene Krone an, legt ſie aber bald nieder, um 
in völliger Weltentfagung zu leben. Er bekehrt die Geſandten, die Abenner 
an ihn ſchickt und zuletzt dieſen ſelbſt. So ift feine große Sendung erfüllt; 
er zieht nun in die Wüfte und ftirbt als frommer Einfiedler. Barlaam 
wird mit ihm beftattet; an ihrem Grabe wird ein herrlicher Dom erbaut, 
und zahlloje Wunder verherrlihen den Namen beider. 

Einige Züge der Erzählung ftimmen auffallend mit jolden der Buddha- 
Sage überein und legten den Gedanken nahe, dieſe als Quelle der griechiſchen 
Legende aufzufailen. Weder eine Pehlewi- nod eine altſyriſche Bearbeitung 
beitätigt indes als Mittelglied der Überlieferung jene Vermutung; aud 


ı Boissonade 1. e. p. 239—255 (Migne, Patr. gr. XCVI, 1105—1124). 
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ſonſt jpricht fein durchſchlagendes Zeugnis dafür. Charakteriftit und Er: 
zählung find vollftändig von hriftlichen Anſchauungen getragen, und das 
Ganze ift durch die eingefügten Reden zu einer meifterhaften Apologie dei 
Chriſtentums und des chriſtlichen Ordenslebens — aud gegen den Bub: 
dhismus — geitaltet. 

Die ganze Anlage iſt natürlich, ſpannend, wohl gruppiert, die Charafteriftil 
mit ihren Gegenjägen treffend und lebendig, die Sprache rein, edel und 
gewählt, die Darftellung künftlerifch, ohne gejuchtes Pathos und Überladung, 
der theologische Gehalt richtig und auch richtig gefaßt, zugleich aber von inniger 
poetifcher Begeifterung getragen. Das Werk mit dem vielfach geichmadloien, 
ungenießbaren Lalita-Viſtara vergleichen hieße ihm ſchon unrecht thun. Die 
gläubigen Völker des Mittelalters haben fih durchaus nicht getäufcht, wenn 
fie es als eine herrliche Apologie chriſtlicher Weltanſchauung betrachteten und 
empfanden. Inwieweit buddhiſtiſche Ülberlieferungen dazu Anregung oder 
einen materiellen Beitrag geliefert haben können, bedarf noch jehr mäherer 
Aufklärung. Die Berfiherung des Verfaſſers, er habe die erzählten That: 
jahen von glaubwürdigen Zeugen erfahren, und jein Gebet am Schluß ju 
den beiden Heiligen kann nicht jo einfahhin zu einer bloßen Romanfiktion 
geftempelt werden. Völlig irrig ift jedenfalls die Auffaffung, al3 wäre in 
diejer fittenreinen, erhabenen Legende der Stifter des peſſimiſtiſchen Buddhis 
mus von frommen Chriften verherrliht und gefeiert worden. 

Es ift nicht möglich, hier den ganzen Prozeß der Entfremdung zu 
jhildern, durch welchen das griechiſche Geiftesfeben fich immer mehr von der 
Gemeinſchaft mit der tatholifhen Kirche ablöfte, bis es endlich unter Photius 
(857— 891) zum völligen Bruch mit Rom fam und derjelbe durch Michael 
Gaerularius (1054) zum bleibenden Schisma führte. Daran muß aber 
doch erinnert werden, dab die Griehen, mit Ausnahme einiger weniger 
Unterfheidungspunfte, auch nad) der Trennung an dem gejamten Lehrgebäude 
der altchriftlihen Überlieferung mit bewundernswerter Anhänglichteit und 
Pietät feftgehalten haben. Hierin fann man nicht wohl eine „Verknöcerung” 
und „Erftarrung“ erbliden, wenn man nicht aud die Fyeitigfeit der fatbo: 
lichen llberlieferung mittreffen will. Dagegen hat die Lostrennung vom der 
firhlichen Einheit die Griechen wirklich der lebendigen Entwidlung der abend: 
ländiſchen Völker entzogen und fie dem Gäjareopapismus überantmwortet, der 
mit bleierner Wucht auf ihrem Geiftesleben waltete und durch feine politiſche 
Ohnmacht deffen enge territoriale Grenzen immer enger werden lieh. 

Photius, der unfelige Begründer des griechiſchen Schismas, fann ſich 
als Theologe weder mit Leontius von Byzanz noch weniger mit Marimo! 
Confeſſor und Johannes don Damaskus meſſen. Dagegen zeichnete er ſich 
dur eine ungemein vielfeitige Belefenheit in weltlichen wie geiftlichen Büchern 
aus. Das Hauptdentmal diejes gelehrten Wiſſens ift außer einem Lerifon 
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(ẽfedu duvurxop) feine ſogen. „Bibliothel“ oder das „Myriobiblon“, 
eine Sammlung von 280 Aufſätzen über je ein von ihm geleſenes Buch. 
Sie iſt ſeinem Bruder Taraſios gewidmet, der ihn — noch vor ſeiner Er— 
hebung zum Patriarchen — erſucht hatte, ihm Mitteilungen über die Bücher 
zulommen zu laffen, welche in jeinem Kreiſe vorgelefen und beſprochen worden 
wären. Photius giebt ihm nun bald kürzere Notizen, bald längere Auszüge 
nebjt Beurteilung in Bezug auf Inhalt und Form. Was dem Werk den 
höchſten Wert verleiht, find die Abjchnitte über zahlreiche Hiftoriiche Werke, 
welche jeither ganz oder größtenteils verloren gegangen find, wie die Berichte 
des Kteſias über Perlien und Indien, Theopomp, Diodor, Dionyfios don 
Halitarnafjos, Appian, Arrian, Dio Caſſius, die Diadochengeſchichte des 
Agatharhides, die Literaturgefhichte des Heſychios von Milet und andere. 

Die Maſſe des nicht etwa flüchtig durchblätterten, jondern beherrichten 
Wiſſensſtoffes ift ſtaunenswert. Alle Fächer find darin in buntefter Ab- 
wehslung und reichiter Fülle vertreten, am reichften Theologie und Geſchichte. 
Kaum berührt dagegen find die größten Hlaffiter des Altertums, Philo: 
ſophen, Hiftorifer und Dichter, die Photius offenbar ala ſchon befannt voraus: 
ſetzt. Auch die jpätere Poeſie ift nur dürftig erwähnt. 

63 ift dies zu bedauern, da Photius meifterlih zu charakterifieren wie 
zu fritifieren verſteht. Köſtlich find 3. B. (128) die Dialoge Lukians 
harakterifiert 1, mit ihrem fein ſatiriſchen, komiſchen Gehalt, ihrem ſteptiſchen 
Geift, ihrer wunderbar jhönen Darftellung und Sprache, welche die Sprache 
ſelbſt gewiſſermaßen zum Gedicht macht. Nicht minder vorzüglich ift die Ein- 
leitung eines Epithalamiums aus den Deklamationen des Sophiften Himerios 
(243)2. Cine ganz ausführliche, treffende und feſſelnde Analyje giebt er von 
dem Roman „Üthiopita“ (Theagene® und Chariklein) des Heliodor, von 
welchem er bemerkt, daß derjelbe jpäter Bijchof geworden ſei (73)3. Ziemlich 
ausführlich find auch die Auszüge aus dem Liebesroman des Jamblichios (94) * 
„Son den Erlebniffen der Sinois und des Rhodanes“ und aus dem Aben- 
teuerroman des Antonios Diogenes „Von den unglaublichen Dingen auf der 
Inſel Thule“ (166). Mur kurz ift dagegen der Roman „Leufippos und 
Kleitophon“ des Alerandriners Adhilleus Tatius vermerkt, mit ſcharfem Tadel 
über deſſen Objcönität (87)®. Ebenſo die „Metamorphojen” des Lukios von 
Paträ (129) und die „Vier Bücher unglaublicher Dinge“ des Damastios 
(130)?. Bei Beiprehung der Chreftomathie des Helladios Befantinoos ® werden 
nur vorübergehend Gedichte diejes Helladios jelbit, des Hermias von Her: 





I Migne, Patr. gr. CIII, 412 sq. ® I[bid. CIII, 1305 sq. 
s Ibid. CHI, 231—238. * ]bid. CIII, 323—340. 
s Ihid. CIII, 465—478, ® Ibid. CIII, 289. 290. 


* Tbid. CIII, 413. 414. ® Ibid. CIV, 323. 324. 
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mopolis, des Grammatikers Serenos, des Andronifos von Hermopolis, des 
Grammatikers Horapoflon, des Kyros von Antipolis erwähnt. 

Nah Photius beihäftigte ſich ein Zeil der theologischen Literatur mit 
der Verteidigung des Schismas und mit dem KHampfe gegen die Lateiner; 
ein biel anjehnlicherer Teil derjelben hütete und erklärte die altehrmwürdige 
Erbſchaft der patriftiihen liberlieferung und kam dadurch den wiederholten 
Unionsverſuchen entgegen, welde von Rom aus gemadt wurden. 

Von der Profanliteratur Hat ſich die hiſtoriſche verhältnismäßig am 
reihlichften entwidelt, von der Kirchengeſchichte häufig faum zu trennen, 
da mande Kaiſer gern die Theologen fpielten, theologische Fragen im Vorder 
grund des Intereſſes ftanden, der Gäjareopapismus Kirchliches und Staat: 
liches bunt durdeinander miſchte. Den alten Slaflifern zunächſt ſteht 
Profopios, der Geihichtichreiber der Zeit Juftinians I., ala Reiſe— 
begleiter Beliſars in die wichtigſten Ereigniffe der Zeitgejhichte eingeweiht, 
in Bezug auf anderes ein jorgfältiger Quellenforſcher, in Geift und Stil 
ein wirklicher Meijter!. Die von Eufebios jo glänzend begründete Kirchen: 
geihichte fand Frortjeger an Theodoros Lektor und Zacharias Rhetor, befonders 
aber an dem Redtsanwalt Evagrius, der, in ausdrüdlihem Anſchluß 
an Sokrates, Sozomenos und Theodoret, die Zeit von 431—594 in ausführ: 
licher Darſtellung behandelte?, Allgemeine Weltchroniten verfakten Johannes 
von Antiohien, Heiyhios und in jehr anfpredhender, volfstümlicher Dar: 
ſtellung Johannes Malalas. Höchſt wertvolle Aufihlüffe über den 
Orient enthält die „Chriftlihe Topographie“ des Kosmas Indikopleuſtes, 
eines Kaufmanns aus Nlerandrien, der auf weiten Reifen Arabien und 
Oftafrifa befuchte, die erfte Kunde von Geylon (dem Eiland Taprobane) 
nad) Europa brachte und jeine Neijeerfahrungen bunt mit andern Stoffen 
gemijcht in zwölf Büchern niederlegte®,. 


Bon andern Hiftorifern feien erwähnt: Agathias (Die Zeit Juftinians I. von 
552—558), Menander (Fortſetzung des Agathias von 558—582), Johannes von Edi⸗ 
phania (Die Zeit von 572-593), ZTheophylaftos Simofattes (Die Regierung dei 
Kaifers Maurikios 582—602, ſchon jehr geſucht und geihmadlos blumig), Kailer 
Konjtantinos VII. Porphyrogennetos (Geſchichte des Kaiſers Bafilios I.; Abhand: 
lungen über die Staatöverwaltung und die Einteilung des Reiches wie über das 
Zeremoniell des byzantiniſchen Hofes), Joſeph Genefios (Bier Bücher Königsgeſchichte, 
von 813—886), Johannes Kameniates (Die Eroberung von Theffalonife durch kretiſche 
Korien 904), Leon Diakonos (Die Zeit von 959-975), Michael Attaliates (Geſchichte 
feiner Zeit 1034—1079), Nilephoros Bryennios (Geſchichte bes Alerios Komnenos 
1070— 1079), Anna Komnena (Alerias, Geihichte ihres Vaters Aleriog Komnenos, 1069 


ı Gejamtausgaben von: C. Maltretus 8. J. (Paris 1662. 1663), 6. Din 
dorff (Bonn 1833—1838). 

2 Migne, Patr. gr. LXXXVI, 2405—2906. 

> Jbid. LXXXVIII, 10—476. 
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bis 1118), Johannes Kinnamos (Zeit von 1118—1176), Nifetas Alominatos (Zeit von 
1180—1206), Neophytos, Möndh auf Eypern (Über bie traurige Lage Eyperns um 
1191), Georgios Afropolites (Chronik von ber Beitürmung Konftantinopels durch 
die Lateiner bis zur byzantinischen Reftauration 1203—1261), Georgios Pahymeres 
(Fortießer des vorigen, 1261—1308), Nifephoros Kalliftos Kanthopulos (Kirchen- 
geihichte bis 610), Nikephoros Gregoras (Römische Gejhichte, 1204—1359),, Kaifer 
Johannes VI. Kantakuzenos (Reihsgeihichte von 1320—1356), Johannes Kananos 
(Belagerung von Konftantinopel durch Murad II. 1422), Johannes Anagnojtes (Er- 
oberung von Thefjalonife durch die Türken 1430), Laonikos Chalkondylas (Geihichte 
des Reihe von 1298—1463), Dufas (Zeit von 1341—1462), Georgios Phrantes 
(1258—1476), Kritobulos aus Imbros (Gefhichte des Sultans Mohammed II., 
1451— 1467) '. 

Große Denker gleih den abendländiiden Scholaftifern hat Byzanz nicht 
aufzuweiſen; doc) wurden die Schriften des Arijtoteles wie des Platon, haupt: 
ſächlich mit Rüdjiht auf theologijche Zwede, gelefen und kommentiert. Durch 
den vieljeitigen Michael Pjellos (1018—1078) wurde in Konftantinopel 
die platoniſche Afademie wieder hergeftellt, doch ohne weittragende Erfolge. 

In Bezug auf Humaniftiihe und rhetoriſche Leiltungen Haben die Byzan- 
tiner zwar viel Rührigteit, aber jelten reinen, Hajliihen Geihmad entwidelt. 
Die höfiſchen Kreife liebten das KHünftlihe, Gezierte, Steife, Prunkhafte und 
Geſchraubte, das ſich Schon bei den jpäteren Sophiften ausgebildet hatte und 
von dem fi) auch mehrere der Kirchenſchriftſteller nicht Frei zu erhalten 
mußten. Diefe Richtung wucherte in allen Produftionsarten weiter. Der 
beite Dienft, den die Byzantiner der Weltliteratur erwiejen haben, liegt 
deshalb nicht in ihren eigenen Herborbringungen, jondern darin, daß fie 
an ihren Schulen die bedeutenditen Klaſſiker des Altertums und die ſchönſten 
Werke der patriftiihen Zeit in lebendiger Überlieferung erhalten und jener 
Epoche aufbewahrt haben, welche die abendländiiche Bildung an denjelben neu 
auffriichen follte. 





Zweites Kapitel. 
Die Iyzantinifhe Hymnik. 


Angefehene Kritifer haben den Byzantinern früher alle und jede Poefie 
abgeiprochen?. Die neuere Forſchung ift von diejem harten Urteil abgekommen 
und droht jogar teilweife in das entgegengelegte Ertrem zu verfallen, indem 

ı fber die zahlreihen Chroniften vgl. Krumbacher, Geſchichte der 
Byzant. Litteratur S. 319—408. 

2 „Poefie im wahren Sinne des Wortes fannten die Byzantiner nicht, und fie 
hat unter ihnen niemals beftanden“ (Bernhardy, Grundriß der griehifchen Literatur 
II, 2 (1880), 771. 

Baumgartner, Meltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 33 
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fie bereits einen byzantiniihen Hymnendichter als den größten religiöien 
Lyriker aller Zeiten erklärt. Die Wahrheit dürfte, wie jo oft, im der 
Mitte liegen. 

Schon während der alerandrinishen Zeit ift unter den Griechen fein 
Pindar und Sophofles mehr eritanden; aber der poetiſche Geift ift unter 
ihnen doch nicht ganz erloſchen; er hat manche freundliche Nachblüte getrieben, 
beengt allerdings duch eine erdrüdende gelehrte Atmofphäre und politiſche 
Berhältniffe, welhe von der alten Glanz: und Nuhmeszeit eben grund: 
verichieden waren. Das griechiſche Geiftesleben aber, wie es mit dem jugend: 
(ihen Ghriftentum zujammentraf, war zu fehr von den bedentlichiten Ele 
menten religiöfen und fittliden Verfalls, Zweifel, Unglauben, Lüge und 
Ammoralität durdjäuert, als daß ſich die chriftlichen Ideale wie ein himm— 
liſches Edelreis auf eine noch unverdorbene, natürliche Pflanze hätten propfen 
laffen. Wie im Abendland, war aud) hier ein längerer Prozeß der Yäuterung 
nötig. Mit dem Heidentum, wie e& bejtand, mußte aufgeräumt, eine neue 
Ideenwelt und Poeſie geihaffen werden. Sie wuchs in der Einjamteit der 
Klöfter, im Dienfte der heiligen Geheimniffe heran. Sie war, wie die ältefte 
heidnijche Poeſie, wieder religiös-liturgiſch. 

Bereits bei dem Hl. Gregorius von Nazianz begegnen uns neben 
religiöfen Dichtungen, welche in den quantitierenden Metren des Altertums 
abgefaßt find, andere, in welchen nur der Wortaccent die Versform beherrſcht, 
ohne Rüdfiht auf Kürze und Länge der Silben. Dieje rhythmiſche Form 
verdrängt die andere vom 5. Jahrhundert an allmählich aus der Liturgie; jehr 
wahriheinlih im Anſchluß an die ſyriſche Hymnik, welche ſich bereits etwas 
früher zu reicher Blüte entwidelte. Hiermit war das Mittel geboten, ſich 
bon der althelleniihen Lyrit ganz frei zu machen und auf der Baſis der 
bibliſchen Sprade in Form und Gehalt völlig Neues zu geftalten. Ähnlich 
wie ein großer Zeil der mittelalterlihen lateiniſchen Hymnik hat auch Diele 
griehiihe bis vor wenigen Jahrzehnten kaum Beachtung gefunden. Erfl 
in neuerer Zeit hat man begonnen, fie zu ſammeln, zu fichten, Fritijch heraus: 
zugeben und nad den verjchiedenften Seiten zu ftudieren!. Dieje Arbeit 

a Bahnbrechend wirkte hier Kardinal J. B. Pitra dur feine Hymnographie 
de l’Eglise greeque. Rome 1867; Analecta sacra Spicilegio Solesmensi parata 1. 
Paris. 1876; Sanctus Romanus veterum melodorum princeps. Romae (Anno Iubilaei 
Pontificii) 1888. — Ihm folgten: W. Christ et M. Paranikas, Anthologia graeca 
carminum christianorum. Lips. 1871. — H. Sterenson, L’'hymnographie de l’eglise 
grecque (Revue des questions historiques XX [1876], 482—543). — A. Arum- 
bacher, Geſchichte der Byzantiniſchen Litteratur (Münden 1891) ©. 308 fi. — 
Edm. Boury, Poetes et Mélodes. Nimes 1886. — F. Cabrol, L’hymnographie 
de l’öglise greeque. Angers 1893. — 9. Grimme, Der Strophenbau in den Ge 
dichten Ephräm des Syrers, mit einem Anhang über den Zujammenhang zwiſchen 
ſyriſcher und byzantiniſcher Humnenform. Freiburg i. d. Schw. 1893. 
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ift aber noch lange nit zum Abſchluß gediehen, und wir müſſen uns 
deshalb mit einigen vorläufigen Hauptergebniffen begnügen. 

Mit den jchlihten und fernigen Hymnen des hl. Ambrofius wie mit 
denjenigen der fpäteren Lateiner haben die byzantinischen wenig Ahnlichkeit. 
„Während diefe in ſehr einfahen Formen ſich bewegen und an beftimmte 
überlieferte Versfüße und Zeilenarten fi binden, find bei den Griechen 
alle Schranfen gefallen. Selten find einfahe Strophen, häufiger umfang: 
reihe, die bi zu zwanzig und mehr Kurzzeilen fteigen, von denen wieder 
jede wechſelnden Zonfall haben kann, jo daß man dieje Formen mit den 
freien Strophen der lyriſchen Dichter des 12. und 13. Jahrhunderts, manden 
Opernarien oder auch Goethes dithyrambenartigen Dichtungen wie ‚Örenzen 
der Menjchheit‘ oder ‚Der Strom‘ vergleihen möchte. Der Schöpfer der 
Melodie wollte nicht beftimmte Füße und Zeilen wiedergeben, jondern er 
folgte frei den mufifaliichen Gefühle; dies allein beftimmte den Tonfall und 
die Länge der Kurzzeilen und die Gruppierung dieſer Kurzzeilen zu Lang— 
zeilen oder Abjägen und zum ganzen Gebäude (otxos) der Strophe.“ ! 

Da die Griehen von den Zeiten des Altertums her gewohnt waren, 
nur die antifen, ftreng metriihen Vers- und Strophenformen als eigentlich 
poetiſche Formen zu betrachten, jo kann es nicht befremden, daß die byzan- 
tinishen Kommentatoren felbjt die neuen kirchlichen Hymnen geradezu ala 
Projaterte bezeichneten?. Manche derjelben find in Wirklichkeit nichts anderes 
als frei verfifizierte Homilien, Betrahtungen und Gebete, und ſelbſt bei den 
größten Meiftern der byzantiniihen Hymnik finden ſich Stellen, in melden 
weder die Künftlichleit der Strophengebäude noch der melodiiche Wohlklang 
der Berje den eigentlich projaiihen Charakter des Textes völlig überwindet. 
Trotz dieſer gelegentlihen Schwächen ftellt aber die byzantiniiche Hymnit im 
ganzen und großen doch unzweifelhaft eine eigenartige neue Kunftform dar, 
die ih in jehr vielen Fällen zu hohem poetiihen Werte erhebt. 

Eine gewiſſe Schranfe fand die willfürliche Geftaltung neuer Strophen: 
formen und Melodien an der praftiihen Aufführbarfeit. Es wurde nad): 
gerade unmöglih, all die mwechjelnden Gebilde im Gedächtnis zu behalten, 
und jo fam denn die Sitte auf, neuen Hymnen ſchon vorhandene Strophen 
und Melodien zu Grunde zu legen. Diefe Normalftrophen wurden „Hirmos“ 


ı Milh. Meyer, Anfang und Urfprung der Iateinifhen und griechiſchen 
rhythmiſchen Dichtung (Abhandl. der bayr. Atademie XVII, 2 [Münden 1885], 328 f.). 

? Karaloyadyy nennt Suidas (s. v. /wasns ö danaarnvös) die nicht pro» 
jodifchen Berfe des hi. Johannes Damascenus, diya neroou nennt Theodor Prodromos 
den rhythmiſchen Weihnachtsgefang des Kosmas, ebenjo Gregor von Korinth: weiw 
köyw, to dnerpw Iniady. Ebenſo Leo Allatius, der gelehrtefte Grieche jeiner Zeit. 
Es ift aljo wohl erflärlih, wenn auch die gelehrten Abendländer durch Jahrhunderte 
jene Hymnen ala Profaterte betrachteten. Vgl. Stevenson 1. c. XX, 487 sq. 

83 * 
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(elppög) genannt und in einem eigenen Buche, dem „Birmologion“, ge 
jammelt, in den liturgijchen Gejangbüdern aber bei jedem Liede der zu: 
gehörige Hirmos vermerkt. 

Die liturgiihen Geſänge zerfallen in zwei Hauptarten: die „Kontatia“ 
und die „Kanones“. Die erjteren bejtehen aus zwanzig bis dreißig und 
mehr gleihgebauten Strophen, welchen eine oder zwei kürzere Strophen als 
Einleitung vorangehen und welche jämtlih mit dem gleihen, aus ein bis 
zwei Kurzzeilen beitehenden Refrain (Eeupvıov oder dxporsiedriov) ſchließen. 
Die „Kanones“ dagegen find aus acht bis neun Liedern zuſammengeſetzt, 
von welchen jedes jeinen eigenen, berjchiedenartigen Strophenbau beſitzt; 
am häufigften ift die durch chriftliche Überlieferung geheiligte Neunzafl. 

Der Reim tritt in diefen rhythmiſchen Gejängen ziemlich häufig auf; 
doch jhon die ftete Verfchiedenheit der Verszeilen gewährt ihm nicht diefelbe 
Wirkſamkeit, welche er in den modernen Spraden erlangt hat; er tritt nur 
gewiſſermaßen als rhetoriſche Figur auf, um gelegentlid) den Eindrud der 
Darftellung für das Ohr zu heben. Faſt allgemein ift dagegen der Gebraud 
der Alroftihen, d. H. die Benugung der Anfangsbuchſtaben, um die An: 
ordnung der Verſe, der Strophenglieder oder der Strophen hervorzuheben, 
mobei die Reihe der Anfangsbudftaben bald das Alphabet, bald kurze 
Angaben über das Gediht oder den Verfaffer darftellt. Obwohl fie ge: 
meiniglih den Fluß der Darftellung nicht hemmt, macht fie, graphiſch hervor: 
gehoben, doch leicht den Eindrud einer überkünftlihen Spielerei , beionders 
im Verein mit den unendlid langen Strophen, von melden faum ein Vers 
dem vorigen gleicht. 

Als der größte der byzantinischen Hymnendichter wird Romanos „der 
Sänger“ (9 ueiwdig) genannt, von welchem es aber lange völlig unficer 
war, ob er unter Kaijer Anaftafios I. (491—518) oder Anaftafios II. 
(713—716) nad Konftantinopel gekommen und unter die Kleriker der 
Blahernentirhe aufgenommen worden ift. Erft in neuefter Zeit neigt ſich 
die Magichale zu Gunften des erfteren Datums!, Die Menden berichten, 
daß er, in Syrien geboren, erſt Diakon in Berytus war, ſpäter dann nad 
Konftantinopel gelommen ſei und als Priefter an der Theotokoskirche gegen 
taufend Hymnen (xovtuxtu we rept ra ythea) verfaht habe. Es find aber 


! Für das 6. Jahrhundert entfchieden fih Pitra, Stevenfon, H. Grimme, 
anfänglid auch Krumbacher (Geihichte der Byzant. Kitteratur S. 664—669), 
für das 8, Jahrhundert erflärten ih Ehrift, Funk, Jacobi und Gelzer, 
während Bouvy ſchwankte. In der Schrift „Umarbeitungen bei Romanos* (Münden 
1899) gab Krumbader (S. 142—152) feine frühere Anſicht auf. Dagegen weit 
E. de Boor (Die Lebenszeit bed Dichters Romanos [Byzant. Zeitſchrift IX (1900), 
633—640]) nad, daß bis jet michts Durhichlagendes gegen bas 6. Yahrhundert 
fprit und das Problem ber Datierung no nicht endgültig gelöft ift. 
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nur etwa achtzig derſelben erhalten, allerdings ſämtliche ſehr lang, da wenige 
unter 24 Strophen zählen. Von den meiſten ſind wenigſtens einzelne Strophen 
in Gebrauch geblieben. Die größte Beliebtheit erlangte ein Weihnachtshymnus, 
der alljährlich bis ins 12. Jahrhundert an der kaiſerlichen Tafel mit groß— 
artigem Feſtgepränge aufgeführt wurde. Denn in Muſik geſetzt, von Chören 
und Wechſelchören geſungen, ſtellen dieſe langen Hymnen mehr dramatiſche 
Dratorien dar, als was wir gemeiniglich unter Hymnen verſtehen. Der 
berühmte Weihnachtshymnus beginnt aljo: 


H rapszvog | annepov | ros brepoumov rirrer, 
zai h yü To | onnlaoy | tw dzpoaitw mpogdyst 
dyysko: | nera royevwv | dofoioroöaw' 
nadyoı Ö& | era derspos | ödorropoumv* 
di Hnäs yap | Eysvıjdn,| mardiov veos 

ö rpo aluvwv Years. 


Die Jungfrau | heute | den Höchften gebärt; 

Die Erbe eine | Höhle | dem Unermehnen gewährt; 

Die Engel | mit den Hirten | jelig lobpreiſen; 

Die Magier | mit dem Sterne | gehen auf Reifen; 

Denn für uns | geboren | als Kindlein ift heut 
Der Gott von aller Ewigkeit. 


Romanos verbindet mit der dogmatiihen Klarheit und Beitimmtheit 
eines guten Theologen wirklich das innige Gefühl und den erhabenen Schwung 
eines großen Lyrikers; ja die Natur und Anlage der weitläufigen Gejänge 
bringt es mit fi, daß er auch gelegentlich ein nicht minderes epiſches und 
dramatiſches Talent entfalten fann. Mandmal freilich geftaltet ſich die 
Gliederung von jelbft in einfachſter Weile, wie in dem jchönen Pſalm 
auf die Apoftel, wo er zuerjt alle miteinander anredet, dann den einzelnen 
bejondere Strophen weiht und endlich wieder das ganze Apoftelfollegium 
zufammen feiert. Cine gewiſſe dramatiiche Lebendigkeit erhält auch dieſes 
Gedicht dadurd, daß die Anreden ſämtlich in den Mund Ghrifti gelegt find, 


mit dem Refrain: 
ö uövos ywwarwy Ta Eyxapdıa. 


Wie ergreifend ift die Anrede an Petrus: 


Petrus, Liebft du mih? Thu’, was ich Jage: 

Weide meine Herde, 

Und liebe, die ich liebe, mitleidend mit den Sünbern, 

Eingedenf meines Mitleids mit Dir, 

Daß ic dich, der mich dreimal verleugnet, wieder aufnahm; 

Du haft ben Räuber, den Thürhüter des Paradiejes, der dich ermutigt; 


ı Christ, Anthologia p. 131—138. 
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Schicke ihm, wen du willſt. 

Durch euch kehrt Adam zu mir zurück 

Aufichreiend: Schöpfer, du giebjt mir 

Den Räuber zum Thürhüter und den jchlüffelführenden Kephas, 
Der du allein die Herzen durchſchauſt. 


In der „Verleugnung Petri“! hat Romanos diejen einen Zug nad 
dem furzen Bericht des Matthäus-Evangeliums dur geſchickte Dispofition 
der Erzählung, hübſche Ausmalung einiger Einzelheiten und befonders durd 
die Einführung lebhafter Dialoge zu einem fleinen Drama der menſchlichen 
Überhebung und Schwäde geftaltet, daS dur die Verzeihung Chrifti einen 
verjöhnenden Abſchluß erhält. Auch das antike Element des Chores fehlt 
nit; ihn vertreten die Sänger der Lieder, die wiederholt (in Strophe 14, 
16, 17) wie als Richter dem Petrus gegenübertreten und ihm im einer für 
unjer Gefühl fait zu fühnen und anmaßlichen Weife Vorwürfe maden. So 
Ihön die ganze Ausführung ift, findet Kardinal Pitra doch mande Stellen 
jhleppend, falt und überladen?. Dies Hängt indes mit der Breite und 
dem rhetoriihen Geihmad der Byzantiner zujammen. 

Die Geihichte des ägyptiſchen Joſeph, dieſes Lieblingsthema des dril- 
fihen wie jpäter des mohammedanishen Orients, hat Romanos in drei 
größeren Gedichten behandelt, von melden das erfte die Jugendgeſchichte 
de3 Patriarchen (jeine Träume und feinen Verlauf durch die Brüder), da! 
zweite feine Verfuhung duch Putiphars Weib?, das dritte jein ganzes 
Leben, beſonders aber die Wiedervereinigung mit Vater und Brüdern ausführt. 
Im dritten Liede hat Romanos den dankbarften Zeil des Stoffes in den 
Vordergrund gerüdt. Durch wirkſame Hervorhebung der jpannenden Momente, 
die lebhaften Dialoge und Monologe, die anſchauliche Detailfhilderung, wie 
3. B. die Reife des alten Jakob nad Ägypten (Strophe 38), wird eine 
förmlich dramatiihe Wirkung erzielt. Dagegen ftört der regelmäßige Kehr— 
vers den natürlihen Gang der Erzählung und fteht oft nur in fehr ge 
zwungener Verbindung zu den übrigen Strophen *. 

Der Hymnus auf „Mariä Lichtmeß“ ſchlägt manche Freundliche Klänge 
der Mariologie an, der „Jüngfte Tag” die gewaltigften Accorde der Apola— 
lypſe. As Probe mögen aus leßterem Gedichte einige Strophen folgen. 
Die Einleitungsitrophe Hat? ein eigenes fürzered Schema: 


ı 8. Krumbader, Studien zu Romanos (Abhandl. der k. bayr. Atabemie 
der Wilfenihaften [Münden] 1898, S. 202 ff.). 

® „Nimis plura impedita, frigida, turgida.“ 

3 Das zweite publiziert von Pitra, Analecta sacra p. 67—77. 

* DBgl. Krumbader, Studien zu Romanos ©. 217 ff. 

Nah Krumbader ebd. S. 109. 
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Vorſtrophe. Wenn du kommeſt, großer Gott, 
ruhmgekrönt auf die Erde, 
und zittern wird das Weltenall; 
wenn ein Strom von Feuersglut 
deinem Throne vorauszieht; 
wenn Bücher werden aufgethan 
und das Verborgne wird geoffenbart: 
dann errette mid) 
vom unauslöjfchlichen Feuer; 
wolf’ dich würdigen, 
dir mich zur Rechten zu ftellen, 
gerechtejter Richter mein! 


Die übrigen Sttophen find nad) folgendem Schema gebaut: 


Hirmus: To goßspiv oon. 
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Strophe 1. Deines ſo furchtbaren Richterſtuhls 
bei mir eingedenk, 
übergütiger Herre mein, 
und jenes Tages des Endurteils: 
Schauer faßt und Angſt mich, 
von der eignen Gewiſſenspein 
überwieſen der Sündenſchuld. 
Wenn du nieder dich laſſen wirſt 
auf deinem Throne dort 
und beginnen das Schuldverhör: 
dann noch zu leugnen 
ſeine Vergehen, 
nicht einer wird es können; 
denn die Wahrheit überführt ihn, 
und die Furcht hält ihn befangen. 
Furdtbar wird erbraufen 
dann das Höllenfeuer, 
mit Zähnen knirſcht die Frevlerbrut: 
drum meiner erbarme did) 
vorm Ende und ſchone mich, 
gerechteſter Richter mein! 


Strophe 2. Als zum erftenmal gelommen 

und erſchienen 

ben Menſchen der Herr, 

nicht getrennt vom Erzeuger, 
überging er die obern 

Mächte und Kräfte 

und Die Ordnungen der Engel 

und ift Menſch geworden, 

wie es wollte, 

ber da gemadt hat den Menſchen, 
und er ward aufgenommen 

zum Vater, 

der ihm nicht verlaflen hatte. 
Unerforſchlich ift 

bein Geheimnis, o mein Erlöfer: 


ı Arumbadera.a. ©. ©. 105; der Tert ©. 163—183 (ber ganze Hymmus 
zählt 516 Berfe). 


Strophe 3, 


Strophe 4. 
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denn nicht entfernteft du dich 
gänzlih von deinem Vater 
und gingft dod vom Vater, 
der dur von ihm nicht zu trennen bift 
und aud das Weltall erfüllt, 
gerechtefter Richter mein! 


Von ben Engeln gelobpriejen, 
ift wieder aufgefahren 
in Herrlichkeit der Herr 
vor den Augen feiner Jünger: 
indem jo vor ihm herziehn 
die Engel, wird er kommen 
im Glanze, wie gejchrieben jteht. 
Wenn jowohl die Himmlifchen 
als auch die Irdiſchen 
und zugleich die unter der Erbe 
loben werden 
und anbeten 
Chriſtus den Gefreuzigten 
und laut befennen werben, 
dab er Gott ift und Schöpfer: 
dann werden die Juden 
ſchauen in Thränen 
auf den, welden fie durchbohrt haben; 
die Geredhten aber werden leuchten, 
indem fie jubelnd rufen: Ruhm Dir, 
gerechteſter Richter mein! 


Bor der erften Ankunft 
unferes Gottes 
ging Johannes ber, 
predigend alfen die Buße: 
Borläufer wird fein Elifias 
bei der zweiten 
Erſcheinung, der gerechte. 
Malahias ber Prophet 
hat ihn vorherverfündet, 
indem er fagte: es wird entſendet werden 
vor dem Tage 
des Herrn 
Elias der Thesbite; 
und auch Matthäus jchreibt, 
wie du lehrteft, mein Erlöfer, 
über Johannes, 
ſprechend: Diejer ift es, 
wenn ihr annehmen wollt, 
ber da fommen foll, 
jener Elias, bi zu verkünden, 
gerechtefter Richter mein! 


522 Zweites Kapitel. 


Strophe 5. Anderes, Großes, Geheimnisvolles, 
hat überliefert 
und weislich gelehret 
in feiner Offenbarung 
au der Theologe 
Yohannes und hat gezeigt, 
dab Elias fommen wird. 
Zugleid damit hat er verfünbet, 
dat aud fommen wird 
Henoch, der Glüdjelige: 
bieje beiden, jagt er, 
fende ih aus 
als Propheten in die Welt, 
in Säde follen fie fih hüllen 
und mid allen verfünden. 
Dieje follen tauſend 
und zweihundert 
ſechzig Tage, 
ihrieb er, dir vorhergehen 
vor beiner Ankunft, 
gerechtefter Richter mein! 


Strophe 6. Alles hat deutlich vorhergejagt, 
was da fommen wird, 
Daniel, der Göttliches verkündet, 
wenn wir’s genau unterfuchen : 
In einer Woche, 
fagte er, werde ih den Bund jchließen, 
und alsbald fügte er bei: 
In der Hälfte der Woche 
wird Hinweggenommen 
der Ruhm des Gottesdienites. 
Und er erklärt, 
daß durd drei Jahre 
und ein halbes verkünden werde 
das Paar jener Heiligen 
die zweite Ankunft. 
Durch eine andere ebenjo lange 
Zeit wird herrichen 
der ruchloſe Antichrift, 
Ichredlich verfolgend 
die, welche auf dich harren, 
gerechteiter Richter mein! 


Strophe 7. Es wird aber eine bittere Wurzel finden 
der Antichrift 
und aus Diejer geboren werben, 
indem er Chriſti Menſchwerdung 
nachäffen will, 


Strophe 8. 


Strophe 9. 
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der Schändliche, ganz Unreine, 
ber Hafer der Wahrheit. 
Seiner eigenen Bosheit 
ein würdiges Werkzeug 
wird er fih vom Fleiſche nehmen; 
aus einem unreinen Weibe 
in trügeriſchem Spiel 
wird er hervorgehen; 
die Gottlofen aber wird er täufchen, 
als ob eine Jungfrau ihn geboren hätte. 
Wunderbare Dinge wird er thun 
mit Gaufelfünften, 
der Lügner und Ruchlofe, 
dem die Frevler anhängen werben; 
und Dich werben fie verleugnen, 
gerechtefter Richter mein! 


Wenn aber jo erjcheinen wird 
der fluchbeladene 
und abſcheuliche Verleumder, 
der allem Guten widerſtrebt, 
er, des Verderbens 
übermütiger Sohn, 
wie ein Gott verehrt 
von den Getäuſchten 
durch ſeinen Lug und Trug, 
wird er auch von ihnen aufgenommen werden, 
welche die Liebe 
zur Wahrheit 
Chriſti nicht aufgenommen haben, 
fondern mehr vertrauten 
auf die Lüge des Betrügers. 
Worte wird er ausſtoßen 
gegen den Allerhödjten, 
der Drache, der ungezähmte, 
und auf alle wird er losgehen, 
die deiner harren, 
gerechtefter Richter mein! 


Dann wird er fih auch einen Tempel bauen, 
einen großartigen, 
das Volt der Hebräer 
täuſchend und andere, der Übelthäter, 
wann er erdichtete 
Gaufelbilder dahinzaubert 
und Zeichen, der Gewaltmenid. 
Aus einer Geitalt in die andere 
Geftalt wird er fi verwandeln; 
in die Luft wird er fliegen, 
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unb er wird geftalten 

wie Engel 

bie Dämonen, frevelbaft, 
um zu gehorchen 

feinen Befehlen mit Eifer. 

Drangjal und Not 

wirb über die Menſchen fommen, 

groß und unermeßlich, 
durch die geprüft werden 

alfe beine Diener, 

gerechtefter Richter mein! 


Strophe 10. Die Hungersnot wirb groß werden 
und ed wird verweigern 
aud die Erde ihre Früchte, 
und Regen wird gänzlich mangeln. 
Alles Gewächs 
wird miteinander berdorren, 
und Kräuter werden nicht ſproſſen. 
Bon Ort zu Ort 
werden die Menſchen fliehen 
und weinen ohne Aufhören. 
Die Verfolgung aber 
wird gewaltig werden 
gegen die Heiligen. 
Und in die einfamen Berge 
auf die Hügel und in die Schluchten 
werden fie fliehen 
aus Furdt vor dem Gewaltmenſchen, 
um dem Draden zu entgehen, 
rufend: Sieh’ gnädig an 
und reite deine Diener, 
gerechtefter Richter mein! 


Die folgenden Strophen (L1I—19) entwideln das Bild des Antihriit 
und des MWeltgerichtes weiter !, 


Strophe 20. Wenn wir der geredhten Unterfuchung 
vor dem Richterſtuhl 
bes Ehriftus uns unterziehen müflen, 
Sünder fowohl als Geredte, 
dann werben zur Rechten 
die Wohlgefälligen ftehen, 
wie das Licht firahlend, 
die Linte aber werden einnehmen, 
welche gefündigt haben, 
in Betrübnis und Kümmernis; 


ı Bol. Pitra, Analecta sacra p. 39—42 (Strophe 12—20) = Krumbaßtt, 
Studien zu Romanos ©. 171ca’ bis 178... 
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denn nicht wird eine Gelegenheit 
der Verteidigung 
jenen gegeben werden, 

weil alles genau erforſcht wurde, 
was jeder gethan hat. 

Denn der Erlöſung 

Vermittlerin iſt geweſen 
deine erſte Ankunft, 

die zweite aber des Gerichtes, 
das du allen angedroht haſt, 
gerechteſter Richter mein! 


Strophe 21. Es werden dann aber unverweslich ſein 
und unſterblich 
nach der Auferſtehung alle, 
denn jede Verweſung iſt entſchwunden. 
Furcht aber wird nicht ſein 
in Zukunft, daß ſich nahen könnte 
ſei es ein Wandel, ſei's auch der Tod; 
Sondern ewig iſt 
für immer ihre Lage, 
ohne Ende, ohne Wendung. 
Die, welche in die Finſternis, 
die äußerſte, 
geworfen wurden, nach Gerechtigkeit, 
werden für ewig von der Strafe 
umſchloſſen in Thränen. 
Die Gerechten hinwieder 
werden dein Königreich, 
das unvergängliche, erhalten 
und ohne Ende beſitzen 
Wonne und Herrlichkeit, 
gerechteſter Richter mein! 


Strophe 22. Wie gewaltig und ſchrecklich werden jammern 
die Verdammten 
in der Stunde des Gerichtes, 
deren einer und erſter ich bin, 
wenn fie den Richter ſchauen, 
den furdtbaren, fißend 
auf dem Throne, den Allerhöchſten 
(Ihauen) der Gerechten und 
der Heiligen Scharen 
in freude ftrahlen, 
die Sünder aber 
in Beihämung 
und ewiger Berwerfung! 
Und vergeblich werben fie Reue 
zeigen, indem fie rufen: 
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O daß wir in der Welt 
der Buße 
Frucht gezeigt hätten, 
und wir hätten wohl Erbarmen gefunden 
und Gnabe und Vergebung, 
gerechteſter Richter mein! 


Das ift der Hergang des Gerichtes. 
O, jo fliehen wir 
die ewige Strafe! 
Das Vergängliche laßt uns verabjcheuen, 
an dad Ewige 
und Zukünftige Takt uns denken, 
damit wir Erbarmen finden! 
Laßt uns nicht meinen, daß, 
da wir nun gefündiget, 
wir gänzlich verworfen feien, 
wir werben ja die Wunde 
ber Sünde 
durch die Arznei der Buße 
in furzer Zeit heilen, 
wenn wir, natürlich, wollen! 
Und nun laßt den Erlöfer 
uns alle anflehen, 
rufend: Gieb Zerfnirihung 
ben Knechten bein, o Herr, 
damit wir Nadlaffung finden, 
gerehtefter Richter mein! 


Heiland ber Welt, allheiliger, 
wie bu erjchienen bift 
und die Natur aufgerichtet haft, 
die in ihren Sünden daniederlag, 
fo, wie ein Erbarmer 
unſichtbarerweiſe erſcheine 
auch mir, Langmütiger! 
Den in vielen Vergehungen 
immer Daniederliegenden 
richte auf, bitte ich, 
damit, was ich ſage 
und ich rate 
den andern, ich auch ſelbſt beobachte! 
Ach, dich flehe ich an, 
gieb Zeit mir zur Buße. 
Und auf die Fürſprache 
der immerwährenden Jungfrau 
und Gottesgebärerin verjhone mid 
unb verwirf mi nicht 
vor beinem Angefihte, 
gerechtefter Richter mein! 
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Zu nod höherem Anfehen ala die Dichtungen des Romanos gelangte 
in der griehifchen Kirche der ſogen. (Hymnos) „Atathiftos“, jo genannt, 
weil während desjelben Klerus und Volk ftanden (mie bei unjerem Tedeum), 
ein Danklied an die Mutter Gottes für die dreimalige wunderbare Errettung 
der Stadt Konftantinopel und des Reiches aus den Händen der Avaren in 
den Jahren 626, 677 und 717, melde ihrer Fürbitte zugefchrieben wurde !. 
Zur dankbaren Erinnerung daran wurde von 626 an der Vigil des fünften 
Yaftenfonntags ein eigenes eit begangen und an demjelben der Hymnus 
„Aathiftos“ ftehend gejungen. Wer denjelben verfaßt, ift zweifelhaft. Jeden— 
falla ift der umfangreihe Gejang ein großartiges Zeugnis für die Ver— 
ehrung, welde die jeligfte Jungfrau in der griechiſchen Kirche genoß, mie 
für die anregende, zündende Gewalt, welche die Marienverehrung auch bei 
den Griechen auf die Poefie ausübte. „Was Enthufiasmus für die heilige 
Jungfrau, was Kenntnis biblifher Typen, überhaupt religiöfer Gegen: 
ftände und Gedanken zu leiften vermodten, was Schmud der Sprade, 
Gewandtheit des Ausdruds, Kunft der Rhythmen und der Reime hinzu: 
fügen fonnte, das ift hier in unübertroffenem Maße bewirkt.“ So urteilt 
3. 2. Jacobi 2. 


Der höchſten Engel einer vom Himmel ward gejandt, 
Der Gottesmutter zu bringen den Avegruß, 

Und mit der förperlofen Stimme 
Schauend verkörpert, di, o Herr, 

Stand er und ftaunte, rufend alfo zu ihr: 

Ave, durch die die Gnade erjtrahlt, 
Ave, durch bie ber Fluch entweidht, 

Ave, des gefallnen Adams Auferftehn, 
Ave, der Thränen Evas Sühne, 

Ave, in der Höhe menſchlicher Beratung unzugänglich, 
Ude, in der Tiefe Engelaugen unerreichbar, 

Ave, weil du bift des Herrſchers Königsthron, 
Ave, weil du erhebft ihn, der alles erhebet. 

Ave, o Stern, der du die Sonne verfündigit, 
Ave, o Leib göttlicher Fleiſchwerdung; 

Ave, durch die neugeſchaffen wird die Schöpfung, 
Ave, durch die zum Kindlein wird der Schöpfer; 

Ave Jungfrau, immer jungfräuliche. 


! Christ, Anthologia p. 140. 441. Der ganze Hymnus (Georgios Pifides zu— 
geihrieben) bei Migne, Patr. gr. XCII, 1835 — 1848. — Kommentar von J.M. Querci 
(ibid. XCII, 1347—1372). — Christ et Paranikas, Anthologia p. 140—147. — 
N. Nilles S. J., Kalendarium manuale utriusque Ecclesiae Orientalis et Occiden- 
talis II (2. ed. Oeniponte 1897), 156—183. 

2%. 28. Jacobi, Zur Geſchichte des griehijchen Kirchenliedes (Zeitfchrift für 
ſtirchengeſchichte V [1881/1882], 228—232). 
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Die Heilige ſchauend fih in Reinheit 
Sprad zu Gabriel voller Zuverſicht: 
Das Wunderbare deines Wortes 
Scheint meiner Seele ſchwer zu faflen. 
Der reinften Empfängnis Fruchtbarkeit, wie fafleft bu fie, rufend: 
Alleluja. 
Die unerfennbare Erfenntnis zu erfennen, fuchte die Jungfrau, 
Und rief aljo zu dem heiligen Boten: 
Wie ift es möglih, aus keuſchem Leibe 
Einen Sohn zu bilden? jag mir das! 
Zu ihr ſprach jener in Furt, fondern Schreien, alfo: 
Ave, unfagbaren Rates Eingeweihte, 
Ave, heil’gen Schweigens treue Wahrerin, 
Ave, du der Wunbderthaten Ehrifti Anbeginn, 
Ave, jeiner Lehren erſtes Hauptitüd, 
Ave Himmelsleiter, dran Gott nieberftieg, 
Ave, Brüde von der Erd’ empor zum Himmel; 
Ave, der Engel vielgefeiertes Wunber, 
Ave, der Dämonen vielbetrauerte Wunde, 
Ude, die das Licht wunderbar geboren, 
Ude, die dad „Wie“ niemandem mitgeteilt, 
Ave, die bu der Weifen Erkenntnis überfteigft ?, 
Ave, die du der Frommen Seele erleuchtet, 
Ave Jungfrau, ftets jungfräuliche. 


Die Shönften Zobpreifungen und Ruhmestitel jpäterer Madonnenpoeit 
finden fih hier alle ſchon vereint, meift im wirklich großartiger Faſſung 
dod mitunter duch Wortjpiele, geſuchte Gegenjäge, künſtliche Wendungen 
manieriert und wohl auch zu jehr litaneiartig gehäuft, was notwendig eint 
gewiffe Eintönigleit hervorruft. Die Vorzüge überwiegen indes die Mängel; 
der plaftiihen Schönheit der Bilder entjpricht die Melodie des Rhythmu— 
und der funftvolle Bau der Strophen; Gedanke und Gefühl aber find von 
innigiter Begeifterung getragen. 

Durch die Mannigfaltigfeit feiner Beftandteile und Formen, die jinnige 
Anordnung des Ganzen und der einzelnen Zeile entwidelte ſich aud da 
griechiſche Brevier zu einem literarifchen Kunſtwerk, das mit Recht die Auf: 
merfjamfeit neuerer Forſcher auf fich gezogen hat, obwohl der Gejchmad der 
Griechen mehr jenen der Orientalen als ihren eigenen hellenischen Vorfahren 
entfpricht und deshalb aud) jelten mit jenem der Abendländer übereinftimmt‘. 


2 Tony äyvwarov yvüvar | rapdevog Iyroöca. 
8 To PWs dppitwg yevıjaaca 
ro ‚nos‘ undeva dıdafaca. 

s jiber die verihiedenen Teile und Arten der Hymnen fowie deren teäniiht 
Namen und Bedeutung vgl. N. Nillee, Kalendarium manuale (Oeniponte 189) 
I, p. wrui—ıxıx. — Christ, Anthologia p. zıv—exım. — Krumbader, & 
Ihichte der Byzantiniichen Litteratur S. 690—705. 
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Neben Sergios, von 610—638 Patriarch don Konftantinopel, welchem 
von manden der „Akathiſtos“ zugejchrieben wird, dichtete auch jein theo- 
logiiher Gegner Sophronios, von 634—638 Patriarch von Jerufalem, 
im ganzen mit wenig Glück, da er mehr zum Theologen al3 zum Dichter 
angelegt war und ſich aud) vorwiegend noch der althelleniihen Kunſtform 
bediente. Obwohl durchaus religiös, find feine Oden (HIvaxpeövrera) nicht 
zu liturgifcher Verwendung gelommen, in feinen rhythmiſchen Gedichten aber 
(lripeia) steht er Sergius bei weitem nad. Um diefelbe Zeit dichteten 
ebenfalls Andreas Pyrrhos, Byzantios und Kyprianos, von 
denen aber wenig erhalten iſt. Mit Andreas, Erzbifhof von Kreta 
(650— 720), deffen großer Kanon nicht weniger als 250 Strophen zählte, 
fam die neue Form der jogen. Kanone auf. Die Technik wurde dadurd 
noch fünftlicher al3 zuvor; allein zugleih nahm auch ermüdende Breite über: 
hand, und mit ihr alle Arten von Antitheſen, Mortipielen und andern 
Kiünfteleien, welde den Eindrud des Großen und Erhabenen entweder jehr 
beeinträchtigten oder faum auffommen ließen. 

Den höchſten Ruhm in Bezug auf Yormvollendung erwarben fi der 
ihon erwähnte große Dogmatiter Johannes von Damaskus und fein 
Halbbruder Kosmas der Melode, der mit ihm zugleich den Unterricht 
des gefangenen Möndes Kosmas genoffen hatte. Johannes wurde bis 
herab in die neuere Zeit der jogen. „Oktoechos“ zugefchrieben, eine Heute 
noch gebraudte Sammlung von Kirchengeſängen für den jonntäglichen 
Gottesdienft; doch wird feine Autorſchaft neuerlich beftritten. Jedenfalls 
hat er mie Kosmas wieder auf Gregorius von Nazianz zurüdgegriffen, 
zu deijen Gedichten Kosmas Erklärungen ſchrieb; Johannes nahm aud die 
quantitierende Metrif wieder auf und verband fie mit der rhythmiſchen, 
itrebte auch in Ausdrud und Form überhaupt größere Mannigfaltigkeit 
und Künftlichkeitt an!. Schwung und Klarheit mußten darunter leiden; 
allein bei feinen Zeitgenofjen wie bei den jpäteren Byzantinern wurde 
er um der Form willen dor den übrigen Meloden bevorzugt und am 
eifrigften nachgeahmt. 


ı Ein ergreifendes Kommuniongebet bei G. Dreves, Blüthen heilenifcher 
Hymnodie (Stimmen aus Maria-Laach XLVI [1894], 532—533). — Kanones“ auf 
Ehrifti Geburt, Epiphanie, Pfingiten, Oftern, Himmelfahrt bei Christ, Anthologia 
p. 205— 236. 


Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2, Aufl. 34 
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Meniger eigenartig entfaltete fi die byzantiniſche Poeſie außerhalb 
der firhlihen Liturgie. Die rhythmiſchen Formen fanden in derjelben an: 
fänglih geringe Verwendung. Dagegen wurden die verjhiedenften antifen 
Versmaße nachgebildet, bejonder8 der jambiſche Trimeter, weniger häufig 
der Herameter, das elegiihe Diftihon und der anakreontiſche Dimeter. Eine 
ganz auffallende Verbreitung erlangte im Laufe der Zeit der ſogen. „politiice 
Vers“, ein fünfzehnfilbiger Werd, der nad den erften vier Füßen eine 
Gäfur Hat, urfprünglih jambiſch, aber jpäter jo frei behandelt, daß man 
nur noch die Silben zählte. Soweit die Dichter in den hergebrachten Geleiien 
fi bewegten, neigten fie, wie ſchon die Alerandriner, allzufehr zu Küniteleien 
und geſuchtem Schmud; joweit fie aber dem Volksgeſchmack huldigten und 
ſich frei in politiichen Verſen ergingen, fielen fie meift unerträglicher Breite 
und Yormlofigkeit anheim. Schon daß in den mehr als elf Jahrhunderten, 
welche von der Gründung bis zum Fall von Konftantinopel vergingen, feine 
eigentliche Neublüte erſtand, ift bezeihnend genug; der Niedergang vollzog 
fih übrigens jehr langfam und nit ohne Schwankungen zum Beſſeren. 

Noch unter Arkadios (395—408) dichtete der Heide Pallados, ein 
armer Schluder, der, von einem böjen Weib gequält, aus Armut fogar feinen 
Pindar und Kallimachos verlaufen mußte, aber in feinem Elende ſcharfe 
und witzige Epigramme zu ftande brachte. Die einhundertfünfzig, die fid 
erhalten, gehören zu den beiten Produkten des untergehenden Heidentums. 
Intereffant für die KHunftgefhichte und ſelbſt künſtleriſch wertvoll ift die 
Beihreibung, welche ein anderer Epigrammatiter, Chriftodoros aus Koptos 
unter Kaifer Anaftafios I., von dem Gymnaſion des Zeurippos zu Kon: 
ftantinopel und den darauf befindlichen Statuen entwarf, die bald hernad) (532) 
eine Feuersbrunſt vernichtete. Nachläſſiger in der Form, aber ſehr fruchtbar 
find die Epigrammatifer Agathias aus Myrien und Paulus Silen 
tiarius!, ein angejehener Hofbeamter Juftinians, der Chef feiner Staat}: 
fanzlei. Gin Teil ihrer Gedichte dreht fih um Liebeständeleien, in andern 
tritt ftark die Neigung zum befchreibenden Element hervor. Vorzüglich in 
ihrer Art ift die Beſchreibung, welche Paulus Silentiarius in einem Feſt— 
gedicht für die zweite Einweihung der Agia Sophia (563) von dem berr: 
lihen Bau entwarf. Das Prodmium (da3 aus 134 jambiſchen Trimetern 
befteht) trug der Dichter jelbit im SKaiferpalafte vor, das eigentliche Haupt: 
gedicht (1029 Herameter) in der großen Halle des Patriarchats, vor dem 





! Merian-Genast, De Paulo Silentiario Byzantino. Lips. 1889. 
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Kaijer und dem Patriarchen, dem gejamten geiftlihen und weltlichen Hofitaat. 

Dem Arhäologen kommt die Schilderung nit immer mit erwünjchter tech— 

niſcher Klarheit und Genauigkeit entgegen; aber fie ift hochpoetifch, von der 

vollen Weihe des Uugenblids getragen, würdig der erhabenen Feier, welche nicht 

nur den Höhepunkt von Juftinians Regierung, jondern aud) den glänzenditen 

bisherigen Triumph chriſtlicher Bildung und chriſtlicher Kunſt bedeutete. 
Das eigentliche Feſtgedicht hebt aljo an: 


Nicht iſt's Heute der Schilde Gellirr, was ben Geift mir befeuert, 
Nicht die Triumphe im Weften erheb’ ih noch libyſche Siege, 

Noch die Trophäen, errichtet vom Raub der geſchlagnen Tyrannen. 
Auch mit den Medern der glorreihe Kampf bleibt heut unbejungen. 


Segenverbreitender Tyriede, du Schirmer und Nährer ber Stäbte, 
Heißer dem Herrfcher erjehnt als der Sieg in ſchimmernder Helmzier. 
Auf denn! und rühmen wir laut die Werfe zum Seile der Stadt jeßt! 
Laßt uns in heiligen Hymnen dem Haufe, bas jeglichen Kampfpreis 
Hoch überftrahlt, Tobfingen, dem Haufe, vor welchem nun jedes 
Einft hochherrlich gepriefene Werk im Schatten verfchwindet. 


Du aber, prangende Roma, befränze den Spender bes Heiles, 
Ihn, deinen Kaifer, den Hymnen bes lauterften Lobes umtönen ; 
Nicht, weil unter dein Joch die Völker der Erd’ er gebeugt hat, 
Nicht drum, weil unermeßlich die Marten des Reichs er erweitert, 
Dis an das fernfte Gewälde, bis an des Dfeanos Hüften, 

Sondern weil hier dir im Schoß er ben riefigen Tempel errichtet, 
Dat hell ftrahlend du jelbit num die Mutter am Tibris verdunfelit. 
Weiche nun, Roms Kapitol, o weiche dem höheren Ruhme! 

Denn mein Kaifer hat, traun, dies Wunder jo weit überboten, 

Als der allmädhtige Gott dem Götzen von Stein überlegen !. 
Darum will ih, dab du, goldglänzgende Halle, dem Herricder, 

Ihm, dem ſceptergeſchmückten, hellihallend fein Loblied zurücktönſt. 
Nicht bloß Hat der Gebieter, die Hand nur erhebend, im Kriege 
Mit Ihildbredendem Speer Barbaren in Unzahl bewältigt, 

Daß nun ihr nie noch bezwungener Stolz deinem Zügel ſich beugte, 
Daß fie erzittern dor deinen Gejegen; der Enirfchende, ſchwarze 
Neid auch erlag vor den Waffen des unmiderftehlichen Kaiſers, 

Vor den Gewalt’gen der Stadt, vom Hagel der Pfeile getroffen, 
Ziſcht er verendend und flürzt in den Staub, der tief ihn nun einhüllt. 


Di jetzt ruf’ ich herbei, uralte Latinifche Roma! 
Komm und vereine dein Lied dem Geſange der jüngern Genoffin; 
Komm! frohlode, daß fie, dein blühendes Kind, ihre Mutter 
Meit überragt; denn das iſt die Freude der liebenden Eltern. 


i Toooo, &nüs Bamkshs brepylaro Wanpfos Exsivo, 
Orxboov eidwioro Uzög niyas dariv dpztun. 
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Ihr aber, würdige Männer, geehrt durch die heilige Sorge 
Für die Gejeße des Höchſten, verſcheuchet die finftere Trauer; 
Hüllet euch freudig zumal in feftliche weiße Gewänder; 
Wiſcht aus den Augen die Thränen, das Naß fünfjährigen Kummers; 
Weihevoll laßt hochtönende Hymnen den Lippen entftrömen. 


Siehe! der jceptergewalt’ge Beherricher ber Römer entriegelt 
Schon auf Erden die Pforten des Himmels; Glückſeligkeit baut er 
Jeglichem Feſt und entlaftet die Herzen von nagenden Sorgen !. 


Manche übertriebenen Huldigungen an den Kaiſer erjcheinen durd die 
Umftände begreiflih; wenn aber der Dichter jogar die „göttliche“ Roma 
dankbar die „kaiſerlichen Füße“ füffen läßt, jo ftreift Dies doch ſtark an 
orientaliihe Hofpoefie. In einem befondern Gedicht von mehr als 300 Hera: 
metern bejchreibt Paulus aud den „Ambon“ der Sophienkirche; ein anderes 
in furzen Jamben gilt den „pythiſchen Bädern” (wahrjheinlih in Bithynien), 
an welche ſich Juftinian einen eigenen Palaſt bauen ließ ?, 

Einen Übergang von der Schule des Nonnos zu den fpäteren Bnzantinern 
bildet Georg Pijides, unter Kaiſer Heraklios (610—641) Diakon an 
der Sophienkirche und Archivar (Chartophylar) zu Konftantinopel?. Seine 
Derje find korrekt und fließend, feine Darftellung einfach und verftändlid; 
er nimmt unter den nichtsliturgifhen Dichtern unzweifelhaft die erfte Stelle 
ein und murde in der Folgezeit viel nachgeahmt, ſogar mit Euripides 
verglihen. Nur in einem feiner Heineren Gedichte: „Auf das menſchliche 
Leben“ (kis rov dvdpwrwoy Fov), hat er den Herameter in der von 
Nonnos beliebten Form angewandt. Seine übrigen Gedichte find im jam: 
biſchen Trimeter gejhrieben. Einen wirklich großartigen Vorwurf boten ihm 
die fiegreihen Kämpfe, welde Kaiſer Herallios nad) langer, tiefer Demütigung 
des Reiches gegen die Perjer führte. Er Hat diejelben im drei Gedichten 
mit großer Begeifterung verherrlicht, freilich nicht eigentlich epiſch, jondern 


29, 1-41 überjegt von Ellijfen, Verſuch einer Polyglotte der europäiſchen 
Poefie I (Leipzig 1846), 187—189. Das ganze Gedicht (Ekphrasis) mit der lateir 
niſchen Überjeßung von Du Gange bei Migne, Patr. gr. LXXXVI, 2111-2158; 
Kommentar von Du Gange, ibid. LXXXVI, 2159— 2252. — Sonderausgabe von 
Gräfe (Lips. 1822) und Imm. Bekker (Bonner Ausgabe der Byzantiner 1837). 
— Metriiche Überfegung von Kortüm und Kommentar bei W. Salzenberg, At 
riftlihe Baudenfmale von Konftantinopel. Berlin 1854. 

2 Migne, Patr. gr. LXXXVI, 2251-2268. — Leſſings Abhandlung über 
das Iehtere Gedicht (Merfe Hempel] XIII, 194—231). 

s Seine Werte herausgeg. von I. M. Querci, Opera Georgii Pisidae ee. 
Romae 1777; von 9. Better (Bonn 1836), danach abgedrudt bei Migne, Patr. 
gr. XCH, 1161— 1754. — Nachleſe bei L. Sternbach, G. Pisidae carmina inedita 
(Wiener Studien XIII [1891], 1—63; XIV [1892], 51—68). 
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mie es jeit Statius längft üblih war, im gehobenen Pathos eines panegy: 
riftiichen Treftgedichtes. Die Thaten des Kaiſers werden diefem jelbft erzählt, 
er jelbit zum Mittelpunkt der ganzen Darftellung gemadt und demgemäß 
mit Lobpreis überjchüttet, faft jo mie dies in den epiſchen Hofdidhtungen 
der Perjer und Nraber zu geihehen pflegte. Die Kunſt leidet darunter; 
aber den Dichter darf man deshalb doch nicht allzu ftrenge beurteilen, der 
jelbft mit bei der Armee war und fpäter als hiftoriiher Zeuge des Feldzugs 
betrachtet wurde. 


Die Beihreibung der Schlaht, in melder die Macht des Khosru 
(Chosroes) den erften enticheidenden Stoß erhielt !, beginnt folgendermaßen : 


Beſorgt und voll Verzagtheit jah fi der Barbar 
Zu drohend fühnem Ratihluß mit Gewalt gedrängt. 
Wie oft es zu gejchehen pflegt, gebar vom Schred 
Der Lage Not furdtbare Unternehmungen. 


Nachdem er nun in folder Zeit des ftrengen Zwangs 
Die Stunde, die am günftigften ihm ſchien, erharrt, 
Die Stunde, wo, auftaudhend aus der Ziefe, ſich 
Der Morgenftern, bes Tages Bote, glänzend zeigt, 
So ftellt er in drei Abteilungen fo fein Heer 
Dir auf, daß deinen Scharen jeine ganze Macht 
Das Antlitz zuzuwenden ſchien; aus Lift geſchah's. 
Schlagfert'ge Krieger, feines Heers erleſnen Kern, 
Hatt’ er in Krümmungen des Hohlwegs rings verteilt, 
Damit fie, unvorhergejehn und unverhofft 
Aus dem Verſteck vorbrechend, in der Deinen Reihn 
Furcht und der Ordnung Auflöfung verbreiteten. 
Denn da die Zeit des Bagens jebt vorüber war, 
Betrog die Hoffnung jenen, wie jhon früher oft; 
Bald, wähnt’ er, werde die Verwirrung eines Teils 
Des Heerd zur allgemeinen Flucht die Lofung fein. 
Jedoch wohl vorbereitet war dein fFeldherrngeift 
Zur kräft'gen Abwehr aller Kift, die er erjann. 

Denn eh’ die Naht noch halbverftrichen, hatteft du 
Des Feindes ſchlaue, wohlverhüllte Pläne all, 

So wie du pflegit, durch rege Wachſamkeit eripäht. 
Mit eines Gottes Weisheit ordnet'ſt Du Das Heer 
Und führteft in die Schladt es, als der Sonne Licht, 
Der Feinde Abgott, ihnen wiederum ben Blid, 

Wie es am Horizont erichien, verbunfelte, 

Und eine Schar, nicht allzu zahlreich, jandteft du, 
Vom Heere ab, Gewaltiger; du rüfteteft 

Mit Maffen fie, doch mehr mit gutem Rat nod aus. 





ı Im Jahre 622, an der Nordgrenze Perfiens. Die Beichreibung ſelbſt weift 
auf bie Felſenpäſſe von Armenien. 
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Kaum waren beine Srieger wie zur Schlacht ins Feld 
Hinausgerädt, fo heucheln fie VBerzagtheit ſchon 
Und wenden fi) in trügerifcher Flucht; da ftürzt 
Der Perier Heer, vor allem aus dem Hinterhalt 
Der auserleinen Krieger dichte Wolfe, fich 
Zum wilden Angriff auf die liftig Weichenden. 
Raſch aber wider jene führteft bu nunmehr 
Die Zapferften der Deinen in das Feld, und bald, 
So ſcharſen Treffens nimmermehr gewärtig, zeigt 
Den Rüden deinen Treuen der beftürzte Feind. 


O nie verlegner Geift, ſcharfblickender Verſtand! 
Der tiefiten Einfiht immer rege Flamme du! 
Doch nein! die Flamme, die des Feuers, brennt und ſchwärzt, 
Dein Geift dagegen, Befter, macht ja alles weiß 
Und lauter, wärmt und glüht, doch nie als wilder Brand. 


Da ber Barbar nun inne ward, daß jeine Lift 
Zum böfen Fallſtrick feinem andern ward ala ihm, 
Befahl er allen Kämpfern jeines Hauptheers, raſch 
Den Vordern beizufpringen, die zur Flucht gewanbt. 
Doch ala er dieſe Helfer von Entjeßen auch 
Und bleiher Furcht ergriffen rüdwärts ſtürzen ſah, 
Da gegen feinen Schutzherrn wütet er zuerit; 

Wie jüngft mit Ehren, überhäuft er fie mit Schimpf; 
Er löſcht das heil’ge Feuer, gießt das Waſſer aus, 
Gewalt’gen Dampfs verworrnen Nebel drauf erregt 
Er, mit der dunfeln Wolfe die verftohlne Flucht 

Zu beiden, fünftlih wandelt er den Tag in Nacht. 
So über Schluchten und dur manden engen Pa, 
An fteilem Felsabhang, auf ungebahntem Pfad 

Trieb er die finjternis-umhüllten Scharen Hin, 

Samt ihrer unglüdjeligen Genoflenichaft, 

Auf ſchroffe Höhn und in die jähfte Tiefe dann. 


Hieraus erwuchs des mannigfachſten Mißgeſchicks, 
Des Falls, des Mordes, der Verſtümmelung Gefahr 
Für fie, doch jene der Zerquetſchung allzumeift. 

Und in Verzweiflung wünſchte mehr als einer wohl, 
Bon eines Ihärfern Schwertes Schneid’ erreiht zu fein. 
Von feines Rofjes Rüden fühlt’ ein anderer ſich 
Durch das Gedräng hoch in die Luft emporgerüdt; 
Und manden macht der harten Lage Drang jogar 
Zur Mauer des Kameles weihbehaarter Leib. 

Nah Art der wilden Tiere fpähten alle fie 

Nach Bergesihludten als den Ausgängen zur Yludt. 
Doch deines Heeres ſämtliche Genoſſenſchaft 

War hodherfreut, wie fie durch göttlichen Beſchluß 
Sp deines Feldzugs Wunder fi entfalten jah. 
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Denn unfre Streitmaht war vom Heer bes Feindes noch 

Nicht um den Raum bes rajhgeworfnen Speers entfernt, 

Und jeder unſrer Krieger unterfchied gar leicht 

Die falfhen Felſen-Bollwerke und Schanzen dort, 
Wohinter ausgegoffen der Barbaren Heer 

So dicht fi) drängte, ohme fi zu regen nur. 


Sie aber fhwantten num in foldem Sturm der Not 
Und ängftliher Belümmernis, gleichwie die Flut, 
Mo eine Woge wild die andere drängt und treibt, 
Die eine aus der Tiefe jüh empor fich hebt, 
Die andere in den Abgrund ftürzt, dann neu ſich wölbt. 
So fluteten der Feinde ordnungsloſe Reihn, 
Dom Waffer fern, im rauhen, dürren Felsgeklüft. 
Die einen ftrebten aus der Tiefe jäh empor, 
Die andern ftürzten unter jene aus ber Höh', 
Verwirrung furdtbar jo erregend und Gebräng, 
Sinnlos ein jeder, wie er unglücdjelig war. 
Nur wer da fiel, galt allen für beneidenswert, 
Denn für glüdjelig hielten fie den Dann allein, 
Der hart ſchon an des Todes Schwelle hoffend ftand. 


Bei uns war aber alles Heiterkeit und Luſt; 
Die Wonne herriht’ in aller Seelen ftatt der Furcht, 
Und zum Gebet hob jeder mit den Händen aud 
Sein Herz zu Gott, dem Herrider aller Welt, empor. 


Das Gedicht führt den Titel „Über den Feldzug des Kaifers Heraklios 
gegen die Perjer“, umfaßt 1093 Berje und ift in drei Abjchnitte (dxpodasız) 
eingeteilt. Ein zweites hiſtoriſches Gedicht jchildert den Angriff der Avaren 
auf Konjtantinopel und die Rettung der Stadt durd die wunderbare Hilfe 
der Gottesmutter im Jahre 626. Da fi der Hymnos Akathiſtos auf dieje 
Rettung bezieht, fo ift es überaus wahrſcheinlich, daß Georgios deſſen Ver— 
faffer ift, zumal gegen die allgemeine Annahme, die ihm das Gedicht zu: 
ſchreibt, eigentlih nur ein vereinzelte Zeugnis ſpricht. In einem dritten 
hiſtoriſchen Gediht, „Heraklias“, behandelte Georgios endlih den völligen 
Sturz des Königs Khosru Parviz (628). Daran jchliegt ſich ein begeifterter 
Gejang an das bon Heraklios mwiedereroberte heilige Kreuz (in 116 Trimetern). 

Wahrſcheinlich im folgenden Jahre, noch in vollfter Siegesfreudigkeit 
ſchrieb Georgios jein „Heraämeron oder Schöpfungswerk“ (Hfunzuepov 9 
zoononpyia [1910, bei Hercher 1894 Trimeter]). Es ift nicht, wie der 
Titel vermuten läßt, eine Schilderung des Sechstagewerkes im einzelnen, 
ſondern eine religiög-philojophiihe Schilderung der Schöpfung überhaupt. 
Der Grundton ift durchaus lyriſch. Der Dichter ift Hingeriffen von der 
Majeftät und Größe, der Weisheit und Liebe, der väterliden Güte und 
Fürſorglichkeit Gottes, wie fie fih im fichtbaren Weltall darftellt, in den 
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großen Naturerfcheinungen des Weltgebäudes, wie in den Wundern der 
Heinften Pflanzen und Tiere. Was er aus eigener Beobachtung geihöpft 
oder aus Theophraft und Ariftoteles erkundet, „vereint er liebevoll zum 
lebendigen Bilde, um am Schluß bei der Herrlichkeit des göttlihen Wejen: 
jelbjt zu verweilen und Gottes Segen auf Kaiſer und Reich herabzuflehen. 

Wunderſchön ift 3. B. die Sleinfchilderung der Biene (Ver 1165), der 
Ameife (B. 1214), des Pfaus (V. 1245), der Heufchrede (VB. 1250), 
der Metamorphofe des Seidenwurms als Bild der Auferjtehung (B. 1293); 
aber nicht minder gewandt und farbenprädtig find aud die großen Züge 
al fresco ausgeführt: das Bild der Sonne (V. 217 f.), der Jahreszeiten 
(B. 259), des Meeres (V. 383), der Lebeweſen (B. 636 ff.). 

Auch andere Gedichte, wie dasjenige „Auf die Eitelfeit des Lebens“, 
„Gegen den gottlojen Severus von Antiohia”, „Auf Chrifti Auferjtehung“, 
„An Heraklios“ (bei deſſen Ihronbefteigung 610) und zahlreihe Jamben 
weilen Georgios als einen nicht bloß frommen, fondern auch geiftreichen, 
gewandten und fruchtbaren Dichter aus. Seine Bildung ruht noch ganz 
weſentlich auf jener des Hl. Gregor von Nazianz. 

Eine nicht minder mwürdige und liebenswürdige Dichtergeftalt ift der 
bereit erwähnte Hl. Theodoros Studita, geb. 756, geft. 826, Abt 
des Kloſters Studion in Konftantinopel, einer der mutvollften Verteidiger 
der Bilderverehrung. Bedeutend find feine poetifchen Leiftungen allerding! 
nicht, aber fie zeigen wenigjtend wieder den Zuſammenhang religiös-Köfterlicen 
Sinnes mit dem fünftlerifcheliterarifchen Beftreben!. Seine zierliden Epi: 
gramme auf Ehriftus und die Heiligen find frei von der fonftigen Breite, 
wie bon den höfiihen Schmeicheleien der übrigen Byzantiner. In einer 
andern Reihe von Epigrammen hat er ebenjo fromm als finnig, kurz und 
gemütlich) ein freundliches Bild des Klofterlebens entworfen, indem er an all 
Inſaſſen des Kloſters ein kurzes, jpruchartiges Gedicht richtet, an die heiligen 
Märtyrer, denen das Klofter geweiht ift, an die Nodizen, an den Abt, den 
Prior, den Ölonomen, den „Mahner“, den „Aufpafler“, den Chorvorfteber, 
den Prozeflionsordner, den Sellermeifter, den Auffeher des Speifejaals, den 
Koch, die Schneider und Klleiderbewahrer, die Aufmweder, die Krankenwörter, 
die Kranten, den Pförtner, die Ausgehenden, die Heimfehrenden, die weltlichen 
Bejucher, die Vorübergehenden. Der Cyllus in feiner jchlichten, gemütliden 
Einfalt ift eine wahre Apologie für das vielgefhmähte Mönchtum. 

Den Krantenwärter mahnt er beijpielaweije: 

Ein göttlih Werk, der Kranken Leiden mitzutragen, 


Nimm mutig es auf dich, mein liebes Kind, 
Warmberzig, freudig wandle deinen Pfad! 


’ Nach der Ausgabe von Sirmond (Paris 1696) bei Migyne, Patr. gr. 
XCIX, 1779—1812. 
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Beim erften Licht eil hin zu ihren Betten: 

Vor allem tröfte fie mit deinem Wort, 

Dann bringe jedem jchön bes Leibs Erauidung, 
Wie er fie braucht, mit Liebe und Berjtand. 
Dein Glied ift er; drum laß ihn darben nidt. 
Ein großer Lohn harrt deines treuen Dienftes, 
Erhabnes Licht, des Himmels ew’ger Ruhm! 


Der Sprud an den Koch lautet: 


Mer gönnte dir, dem Koch, nicht deinen Kranz, 
Der du den ganzen Tag did mühft und plagit? 
Dein Amt ift knechtlich, doch der Lohn ift groß, 
Die Arbeit ſchmutzig, aber tilgt bie Sünde. 
Jetzt brennt das Teuer dich, einft dich zu fchonen. 
Drum fpute dich, geh munter in die Küche, 
Zünd früh das Feuer an und waſch die Zeller, 
Und koch für deinen Bruder wie für Gott, 
Salz mit Gebet das Dahl wie mit Gewürzen, 
Damit des alten Jakob Segen dich begleite 
Und freudig du vollendeſt deine Bahn. 


Ein merfwürdiges Seitenftüd zu dem ernften Dichter des Mönchslebens 
bildet die Dichterin Kaſia, auch Kaſſia, Kaſſiana, Eikafia und Ikaſia! 
genannt. Sie ftand eben in der Blüte der Jugend, als 830 die Kaiferin- 
Mutter Euphroſyne aus allen Provinzen des Neiches die jhönften Mädchen 
nad Byzanz berief, damit ihr Sohn Theophilos jih aus ihnen eine Braut 
erwählte. Derjenigen, welche er bevorzugte, jollte er einen goldenen Apfel 
jpenden, den Euphrofyne ihm zu diefem Zwecke übergab. Kaſia gefiel ihm 
vor allen übrigen; den Apfel in der Hand, konnte er aber den boshaften 
Vers nicht unterdrüden: 


Rs dpa dia yuvarıs Edhin ra gadla — 
Wie iſt doch durch das Weib uns das Böſe zugefommen! 


Die freimütige Jungfrau bot ihm den Gegenvers: 


Alia xal dia yuwaros mnydssı va zneitrosan — 


Allein dur das Weib auch das Gute ift entiprofjen. 


Der ftolze Prinz ertrug diefen edeln Freimut nit. Er ging an ihr 
vorüber und gab den Apfel einer Theodora aus Paphlagonien. Kaſia aber, 
welche durch ihr mutiges Wort das Diadem verjcherzt, gründete ein Kloſter 
und widmete fi, wie Hroswitha, der Poeſie. Außer liturgiſchen Gejängen? 


ı Die Schreibungen Aaonavr, Lirana und /rxacia find ohne Gewähr. 

2 Die befannteften: die drei Idiomela auf die Geburt Ehrifti, auf die Geburt 
Johannes’ des Täufers und auf den Mittwoch der Karwode bei Christ et Paranikas, 
Anthologia p. 103. 104, 


538 Drittes Kapitel. 


find von ihr Sentenzen und Epigramme erhalten, welche zarte Frömmigteit, 
tiefe Empfindung, aber aud mutige Offenheit und mitunter einen fein 
fatirifhen Zug befunden. Geiftreih und anmutig äußert fie fich über die 
Stellung des Weibes, Glüd, Anmut, Schönheit, Ruhmſucht, Reichtum, mit 
Wärme und Begeifterung über die Vorzüge des Ordenslebens, mit Wit über 
die „Dummköpfe“ und über die ſchlimmen Eigenſchaften der Armenier!. 

Auch die Dichter der folgenden Zeit haben kaum größere Leiftungen 
aufzumweifen. Die intereffanteften des Johannes Kyriotes, gewöhnlich 
Geometros genannt, find Epigramme geihichtlihen und literaturgejhidt- 
(ihen Inhalts, von denen einige Ereigniffe der Jahre 975, 986 und 989 
betreffen. Chriſtophoros aus Mytilene, der zwiſchen 1000 umd 
1050 dichtete, zeitweilig Faiferliher Hypophrageus (Sekretär) und jpäter 
Statthalter von Paphlagonien war, bewegt fi ebenfall3 am glüdlihiten 
in Gelegenheitsgedichten und fleineren Spielereien, wie 3. B. dem artigen 
Nätiel auf den Schnee: 


Du padteft mich, und doch floh ich; 

Du fiehft mich fliehn und fannft mid) nicht fefthalten, 
Du bdrücdteft mi in die Hand, 

Aber ih entrinne — beine Fauſt bleibt Ieer, 


und jeine jambiſche Anklageſchrift gegen die Mäufe, worin fie jogar al& 
Frevler an der Literatur verfehmt werden: 


Sie frefien alle Nahrung an im Haus, 
Sie nagen an den Schriften felbft und an den Büchern. 


Johann Mauropus, der etwa um 1027 Metropolit von Eudaita 
wurde, verfaßte außer liturgiihen Hymnen ebenfall3 jambijche Gelegenbeits: 
gedichte und Epigramme im Stile der Alten, auf Bilder, Bücher, Kunft: 
werte, Schriftfteller, Ereigniſſe der Öffentlichkeit und des eigenen Privat: 
lebens?. Recht gemütlich ift das Abjchiedsgediht an das von ihm verkaufte 
Wohnhaus, etwas „byzantiniſch“ das Gedicht über feine erſte Begegnung mit 
dem Kaiſer, allzu künſtlich, wortipieleriih die Spotiverje auf die „Poetaſter“ 


(IHloog tobg dxatpws arıytfovrag). 





ı frumbader, Geſchichte der Byzantinifchhen Litteratur S. 715. 716. — 
Ders., Kaſia (Sifungsberichte der kgl. bayr. Atademie, philof.-Hiftor. Klaſſe 1897, 
Heft 3, ©. 305—870). — A. Ludwich, Animadversiones ad Cassiae sententiarum 
excerpta. Königsb. 1898. — English Hist. Review XIII (London 1898), 340. 

2 Johannis Euchaitorum Metropolitae, quae in codice Vaticano graeco 676 
supersunt, Joh. Bollig descripsit, Paulus de Lagarde edidit. Goetting. 1882. — 
Jambiſche Verje bei Miyne, Patr. gr. CXX, 1114-1200. — G. Dreves, Johannes 
Mauropus (Stimmen aus Maria-Laach XXVI [1884], 159—179). 
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Vortrefflih ift ein jeglih Maß! ſprach einer einft. 
Auch ich weih, dab man That und Worte mißt, 
Und grenz’ mit Maßen die gemeſſ'ne Rede ab. 
Ich mein’ faft, Maß bedeutet Symmetrie, 

Und unbemeſſ'nes Maß ift nicht mehr Maß. 
Erwäg ben Sprud und fafle, was er jagt: 

Denn aus dem weiſen Pindar ftammt er her. 
Und miß nur, Liebfter! aber miß mit Maß, 

Und geh vernünftig mit den Worten um, 
Gebrauch das Gute nicht auf ſchlechte Art. 
Maßlofigkeit ift allzeit wohl gar jhlimm, 

Am ſchlimmſten, wern des Metrums Weien fie verbirbt!, 


Daß ſich poetiicher Geift, künſtleriſcher Geſchmack und literariſches 
Intereffe — wenn nicht im großen Stil, fozufagen al fresco, wohl aber 
in fleineren Leiftungen, gleihjam Miniaturwerfen — bis tief ins Mittelalter 
hinein erhielten, bezeugen am beiten die Anthologien oder Blütenlejen 
von Epigrammen, welde von verjchiedenen zu berjchiedenen Zeitpunkten ge 
jammelt und herausgegeben wurden. Ihr früheftes Mufter war jene des 
Meleagros von Gadara (60 v. Ehr.). ES folgte dann jene des 
Philippos von Theſſalonike (40 n. Chr.), Straton von Sardes 
und Diogenianos aus Herallea (2. Jahrhundert n. Chr.). Während 
der Zeit der großen Kirchenväter zurüdgedrängt, erwachte die Liebhaberei 
für die epigrammatiiche Poeſie und Kleinkunſt wieder im 6. und 7. Jahr: 
hundert, noch lebhafter vom 9. bis ins 14. Jahrhundert. 

Die zwei reihhaltigiten Sammlungen, in welden dieſe Erzeugnijje 
zujammenjtrömten, find die jogen. Anthologia Palatina, von Konſtantinos 
Kephalas im Anfang des 10. Jahrhunderts angelegt und nur in einem 
&remplar der Bibliotheca Palatina (zu Heidelberg) erhalten — und die 
Anthologia Planudea, von dem Mönch Marimos Planudes gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts oder im Anfange des folgenden veranitaltet. 
Aus der erfteren finden fi eine Menge Citate bei Suidad. Marimos 
Planudes nahm auf die fittliche Neinheit mehr Rückſicht als auf die bloße 
äfthetiiche Yorm und ließ deshalb die erotifhen Epigramme weg?. 

! Migne, Patr. gr. CXX, 1150 sq. 

* Die „Anthologia Planudea“ wurde durh Janos Laskaris 1494 in Flo: 
renz herausgegeben, durh 9. Stephanus 1566 in Paris. Fr. Phil. Brund 
und Fr. Jacobs ergänzten und verbefjerten die Ausgabe, zogen aud bereits die 
„Anthologia Palatina” zu deren Studium heran. Weitere Verbreitung erlangte 
diejelbe durch die Tateinifche Uberſetzung des Hugo Grotius (herausgeg. von 
9. de Boſch. 1795— 1822), durch die Shönen Uberfehungsproben Gottfr. v. Herders 
(1785. 1786. „Blumen, aus der griechiſchen Anthologie geſammelt“. Herder Werke 
[Hempef] VII, 15—198) und Fr. Jacob3’ (1824) und endlich mehrere Gefamt- 
überfeßungen in neueren Spraden. 
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Die Anthologie des Planudes ift in fieben Bücher geteilt. Das erfte umfaßt 
in 91 Kapiteln die epideiktiſchen Epigramme (Infchriften), das zweite in 53 Kapiteln 
die Spottgedichte, das dritte (32 Kapitel) die Grabgedihte, das vierte (33 Kapitel) 
die Aufihriften von Bildwerfen und Beihreibungen von Ländern und Tieren, das 

fünfte die Beichreibung des Gymnafiums des Zeurippos von Ehriftodoros, das ſechſte 
(27 Kapitel) Widmungsgedichte, das fiebente die Liebesgedichte. Mit fichtlidher Bor: 
liebe nahm er Stüde aus den erften Jahrhunderten der byzantiniichen Zeit auf, mit 
Vernachläffigung althellenifcher Produkte, die fi) dann um jo reichlicher in der Samm— 
lung des Kephalas finden. 


Al ein Blütenfranz, der die klaſſiſche Periode des Hellenismus in 
bunteſtem Wechſel mit der alerandriniichen Periode, der römiſchen Kailerzeit 
und den Dichtungen der griehiichen Kirchenväter und der riftlichen Byzan— 
tiner verbindet, ift die Anthologie eines der merlwürdigften Denkmäler der 
gefamten griechiſchen Literatur. Wenn aud nur kaleidoſtopiſch, in niedlichen 
Miniaturgebilden, giebt fie doch ein ſchwaches Nachbild von dem reichen, 
mannigfaltigen Geiftesleben zweier Jahrtaujende. Sie vergegenwärtigt aud 
das Zufammenmirten, teilweife die wirkliche Vermählung der altklajftihen 
mit der chriftlichen Bildung zum chriftlihen Humanismus, und zwar in 
doppelter Richtung: die Anthologie des Planudes eine ernftere, jtrengere 
Richtung, welche die fittlihen Forderungen des Chriftentums unerbittlih 
geltend madt, in der Anthologia Palatina eine freiere, melde an da! 
Spiel heidniſcher Phantafie feinen jo ſtrengen Maßſtab anlegt. 





Biertes Kapitel. 
Das Drama „Der feidende Ehriffus“. 


Die Poeſie im großen Stil erftand nicht wieder. Das Volk, vor dem 
einft ein Aeſchhſos, Sophofles und Euripides mit ebenbürtigen XTheater- 
dihtern um die Palme rangen, hatte die Überlieferung der antilen Tragödie 
ganz verloren. Selbſt die mittlere und neuere Komödie war fon in der 
jpätrömiichen SKaiferzeit durch Mimus und Pantomime verdrängt worden, 
d. h. Schauftellungen, die ohne jeden künſtleriſchen Wert der bloßen Augen: 
mweide, dem höfiichen Gepränge, der gemeinſten Sinnenluft und Lachluft dienten. 
An Kaijerin Theodora, der Gemahlin Juflinians, der Tochter des „Bären— 
führer“ und vormaligen Tänzerin, hat Prokop anſchaulich das „Künftler‘: 
Volt gezeichnet, das an die Stelle der alten Dramatiker getreten war 
und ſich der Gunft der höchſten wie der niedrigften reife erfreute. Wie 
die abendländiiche Kirche, mußte auch die griedhifche dem „Iheater“, d. h. 
den boriwiegend objcönen Pantomimen, als einem öffentlichen Argernis, einer 
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Schule der Unzucht und Entfittlihung entgegentreten. Die trullaniiche 
Synode von 691 wie andere Synoden richteten ftrenge Vorſchriften dagegen. 
Den Prieftern war das Beiwohnen derjelben verboten, ja ſogar die Ber 
teiligung an Hochzeiten, bei denen Komödianten eingeladen waren. Ebenſo 
war der Zirkus verpönt. Theatermelodien wurden aus der Kirche verbannt. 
Den Anwälten wurde unterfagt, fih mit dem Theater zu befajfen und 
Theaterkoftüme zu tragen I. 

Das Bedürfnis nad) theatraliichen Vergnügen war lange nicht jo groß 
wie einft im alten Hellas, weil das Chriftentum an ſich eine ernftere Lebens— 
auffaffung lehrte und einprägte, dann auch in feiner herrlichen Predigt und 
Liturgie, mit Zuziehung aller Künfte, Geift und Herz; die erhabeniten 
Genüffe bot. Dabei fam auch wohl die dialogiſche Form zu glüdlicdher 
Vollendung, in geiftlihen Reden ? wie in den großen, auf Chöre verteilten 
Hymnen. Als Anfäge zu einer hriftlihen Dramatik ift aber dergleichen faum 
zu betrachten, ebenjowenig die Nahahmung des Platoniihen „Sympofion“ 
durch den Hl. Methodiusd, Ein paar vereinzelte Nachrichten bei Theophylaktos 
Simofattes über die Zeit des Kaiſers Maurikios (591) und bei Liutprand 
deuten wohl auf das Vorhandenjein von Mofterienjpielen Hin, geben aber 
über deren wirklichen Beftand und Art feinen näheren Aufſchluß. Auch daß 
die Bilderftürmer das Theater begünftigt, der Hl. Johannes Damascenus 
ihren Vorftellungen ein Drama „Suſanna“ entgegengeftellt haben joll, ift 
nit mehrfah und einläßlicher beitätigt. 

Das einzige hriftlihe Drama aus byzantinifcher Zeit, das uns er- 
halten ift und das darum lebhaftes Intereſſe erwedt Hat, iſt „Der leidende 
Chriſtus“ (Noraröos rdszyav), ein Paflionsipiel von 2640 Berjen (fajt 
nur Irimetern), von denen etwa ein Drittel aus antifen Dramen, meiftens 
ſolchen des Euripides, entlehnt ift ®. 





! Vergeblih hat der griehiiche Gelehrte K. N. Sathas die Fortdauer des 
eigentlichen Theaters nachzuweiſen verjuht (Jarop. doxinov rept od Wearpov xal 
us nouomis tüv Bufavrwär. Benedig 1378). — Bol. Wilh. Elovetta, Beitr. 
zur Literaturgefhichte des Mittelalters und der NRenaiffance. Bd. I. Halle 1890 bis 
1892. — W. Creizenach, Geihihte des neueren Dramas. Bd. I. Halle 1898, 

? Siehe bie Rebe des Patriarhen Proflos auf die jel. Jungfrau (Migne, Patr. 
gr. LXV, 736 sqq.). 

sS. Methodius, Sympofion der zehn Jungfrauen. Ed. Leo Allatius. 
Rom 1656 (Migne, Patr. gr. XVII, 27—219). Bol. oben S. 22—29. 

* Gebrudt in der Mauriner-Ausgabe der Opera S. Gregorii II (ed. A. B. Cail- 
lau). Paris 1840; danad) bei Migne, Patr. gr. XXXVIII, 131—338 mit wörtlider 
und metriſch⸗latein. Überjegung. — Kritiſche Ausgabe von Fr. Dübner (Paris 
1846), 3. ©. Brambs (Leipzig, Teubner, 1885). — Deutſche Überfefung von 
A. Ellifjen (Analekta der mittel- und neugriehiichen Literatur. Bd. I. Leipzig 
1855) und E. U. Bullig (Programm. Bonn 1893). — Die Philologen haben es 
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Im Prolog drüdt der Dichter ſehr Schön aus, daß er von mehr gleid: 
gültigen Stoffen zu einem eigentlich Heiligen übergehen, das Erlöjungswert 
im Stile des Euripides behandeln und die jungfräulide Gottesmutter zur 
Hauptperfon feines Dramas machen wolle, indem ihre Muttergotteswürde 
aufs innigfte mit dem Sündenfall Adams, mit der Menſchwerdung und 
dem DOpfertode Chriſti zufammenhänge. 


Nachdem den Poefien du fromm gelaufdt, 
Wilft du poetifh nun das Fromme hören. 
So Horde wohl. Nach Art Euripides’ 

Sing’ ih das Leiden, das die Welt erlöfte. 
Da wirft Die meiften ber Geheimnisreden 

Du hören aus der Mutter- Jungfrau Mund, 
Sowie des Lieblingsjingers, des geweihten. 
Denn fie zupörderft ftellt die Rebe dar, 

Mie mütterlich in Leidenszeit fie trauert 

Und tief des Tobeslofes Grund bejeufzt 

Von Anfang an, der wirklich Grund aud war, 
Daß fie zur Mutter ward des Worts erloren, 
Und ihn nun leiden fieht jo viel des Unredts. 


Das Stück foll alfo nicht einfah ein Paſſions- oder Ofterfpiel ſein, 
jondern ein joldes im Rahmen einer Marienkflage, und zwar in den formen 
der Euripideiihen Tragödie (xar’ Eöperidnv). Um den Dichter nicht unbillig 
zu beurteilen, muß man in Betracht ziehen, daß die Bühnenüberlieferungen 
der attiſchen Tragödie längft erlojchen waren, der Dichter feinen Euripides 
nicht vom Theater, fondern nur aus Buchrollen kannte. Al Theologe und 
geiftliher Redner aber fühlte er ſich hauptſächlich von dem religiöfen Ernit, 
der hinreißenden Rhetorik, dem erjchütternden Pathos, der jhönen und reichen 
Sprade des Euripides angezogen, war aber nicht in die eigentliche Theorie 
und Praris der Dramatik, noch weniger in die Geheimniffe der dramatiiden 
Bühnentechnif eingedrungen. Er hatte fih tief in die Tragif des Kreuze: 
borzugsweije für „Euripides*-Fragmente u. dgl. ausgebeutet und es jehr gering: 
ihäßig behandelt. Heinrih Karl Abraham Eichſtädt, Profeſſor der Poefie 
in Jena (Drama christianum, quod Xpterög xaezwv inseribitur, num Gregorie 
Nazianzeno sit tribuendum. [Programm.] Jena 1816), findet feine Spur von Pocfie 
darin. — 35. Hilberg (Kann Theodor. Prodromus der Verfaffer der Xp. zagz. fein? 
Wiener Studien VIII [1886], 282—314) rechnet den Verfaffer zu den „Stümpern‘, 
d. h. jenen, welde das auslautende a, e, » unbeichräntt als Länge behandeln. — 
Koh. Dräſeke (Jahrbud für proteftantifche Theologie X [1884], 689— 704) hält wie 
Baronius den Apollinarios von Laodikea für den Verfaffer und ſetzt e8 vor das Jahr 
363. — Der einzige Verſuch einer wirklich äfthetifchen Würdigung bei J. 2. Kleın 
(Geichichte des Dramas III [1874], 598—635) ift wohl etwas zu lobend ausgefallen. 


— 2gl. A. Döring, De tragoedia christiana, quae inscrib. Xp. zaoy. (Program) 
Barmen 1864. 


Das Drama „Der leidende Ehrijtus”. 543 


todes Chrifti Hineingelebt; er fühlte es, daß die Klage der Gottesmutter 
um ihren Sohn alle Klagen Helubas an Tiefe des Schmerzes, der Liebe, 
der Trauer überträfen; aber er Hatte noch fein Mufter vor fi, wie der 
größte tragische Vorwurf der MWeltgeihichte, nad) dem ſchlichten Bericht der 
Evangeliften, zum Drama geftaltet werden könnte. Das war eine Aufgabe, 
die vielleicht jelbjt die größten Meifter der attiſchen Bühne nicht auf den 
eriten Wurf völlig befriedigend gelöft haben würden. 

So ift der Aufbau des Stüdes fehr naid und ſchlicht, aber doch nicht 
gerade linkiſch und ungeſchickt; denn es zeigen ſich dabei großes Verſtändnis 
für dramatische Situation, ergreifendes Pathos, Bühnenmwirkung im einzelnen, 
d. h. mannigfadhes dramatiiches Talent. 

Das Stüd beginnt mit einem Monolog der „Gottesgebärerin” (Yzoröxog), 
wie Maria im Perjonenverzeichnis echtztheologiih genannt wird, und bieibt 
bis weit über die Mitte hinaus vorwiegend Monolog, bis zu Vers 727 
jogar nur durch drei Botenreden und einige Chorpartien unterbrochen. Der 
erſte Bote ift einer der Jünger, der bei der Gefangennahme Chrifti geflohen 
it und der Mutter Chriſti nun Nachricht von den Ereigniffen des Abends, 
dem legten Paſchamahl, dem neuen Abendmahl, der Abſchiedsrede, dem 
Gebet am Ölberg, dem Verrat, der Gefangennehmung Chrifti, der Ber: 
leugnung Petri, bringt (B. 180— 266). Der zweite Bote, einer der geheilten 
Blinden, erzählt kurz den Prozeß Chriſti vor Pilatus und feine Verurteilung 
zum Kreuzestod (B. 367—418). Der dritte Bote kommt ſchon vom Salvarien- 
berg und jhildert die Kreuzigung (B. 639— 681). Bis dahin reduziert ſich 
aljo die Handlung auf epiſchen Beriht und lyriſche Affekte. Denn allen 
Raum vor und zmwilchen den Botenberichten füllt die Marienflage aus. 

Es folgt nun eine ergreifende, wirklich dramatiihe Scene — Maria 
und Johannes unter dem Kreuz. Die Mutter ſchüttet Hier ihr Leid un: 
mittelbar dem Sohne aus, der Sohn tröftet fie, übergiebt ihr Johannes 
al3 Sohn, fie dem Johannes als Mutter und nimmt dann Abſchied von 
ihr (B. 727—837). Sie bleibt aber unter dem Kreuze und wohnt unter den 
erihütterndften Klagen dem Opfertode des Sohnes bei. Ihr Weheruf nad 
dem Tode Ghrifti bezeichnet den Höhepunkt des erften Zeile. 

So einfah die ganze Anlage ift, jo ift fie doch einheitlih, wohl— 
durhdadht, natürlich und tief empfunden. Das ganze innige Verhältnis 
bon Mutter und Sohn, die erhabene Beziehung der Gottegmutter zum 
großen Werke der Erlöjung fommt dabei nad) allen Seiten zum Tprechenditen 
Ausdrud. Das unfakbare Leiden des Gottesfohnes wird uns menſchlich 
näher gerüdt, indem es fih im Mitleiden feiner gebenedeiten Mutter jpiegelt, 
die nur Menſch ift wie wir. Die wunderbare Reinheit wie die innige 
Liebe der jungfräulihen Gottesmutter jchlägt die zarteften, ergreifendften 
Saiten des Geheimniffes an, ohne der Tragif des erhabenen Sühnetodes 


544 Viertes Kapitel. 


Eintrag zu thun. Mande Haben ſich daran geftoßen, dab Maria alluiehr 
in lage und Schmerz zerfließt, als e3 mit ihrer Würde vereinbar ihent, 
aber wohl nicht beachtet, daß das nötige Gegengewicht in vielen Zügen 
ihon vorhanden ift, der Dichter die ganze Kraft auf das natürliche Pathos 
entfalten wollte, um im Lejer oder Hörer das volle Herzeleid der jämer;: 
haften Mutter, ſoweit möglih, anklingen zu laffen. Dies gejchieht aber 
durch die drei Votenreden, die daran ſich Inüpfende Marienklage, die ki: 
nehmenden Worte des Chors und Halbchors, endlicd in der Kreuzesſcene 
in ftet3 wachſender, wahrhaft erjchütternder Steigerung. 

Mit Vers 931 beginnt ein zweiter Akt, der ſich zum erften etwa verhält 
wie ein Bild der Hreuzabnahme zu jenem der Kreuzigung. Eine Steigerung 
des Schmerzes der Intenfität nah ift nicht möglich, aber der Strom de 
Leidens und der Trauer verbreitet und vertieft fich gewiſſermaßen in milderem, 
aber nicht weniger ergreifendem Pathos. Der Verſuch des Johannes, Mora 
zu teöften, eröffnet einen Vlid in die unermeßliche Tragweite der Well: 
erlöfung. Eine Wechjelrede zwiſchen Maria und dem Chore läßt die Hof 
nung auf Auferftehung mit dem Schmerz des Augenblides ringen. Schön 
Scenen zwijhen Johannes und Joſeph don Arimathäa, zwiſchen Marin 
und Johannes bereiten die Kreuzabnahme vor. Dann wird der heilige 
Leihnam auf den Schoß der trauernden Mutter gelegt, und Schmerz; und 
Liebe entloden ihr abermals die jhönften, in jedem Herzen anflingenden 
Klagen: 


So faß ihn denn, den Toten, unglücjel’ge Hand! 

Weh! Weh mir! Was erblid’ ih? Wen berühr’ ich hier? 
Wer ift es, ber als Leiche mir im Arme Liegt? 

Wie drüd’ ich, heil’ger Scheu und Ehrfurdt voll, ihn an 
Die Mutterbruft? Wie mad’ ich meinem Kummer Luft? 
Vergönne mir, dich Toten anzureden, Sohn, 

Mit Küffen zu bededen den geliebten Leib. 

Sei mir gegrüßt, zum letztenmal Gefehener, 

Den id) gebar, den von den Frevlern jeßt erwürgt 

Zu jehn, mir das Verhängnis graufam vorbehielt! 

O lab mid deine heil’ge Rechte küſſen, Sohn! 

Geliebte Hand, bie oft ich fahte, dran ich mich 
Emporhielt wie der Epheu an des Eihbaums Kraft! 
Erlojchnes Licht des Auges, vielgeliebter Mund, 
Holdjel’ge Züge, edles Antliß meines Sohns! 

O diejer fanften Lippen anmutreihe Form! 

Hauch Gottes, der den gottentjtammten Leib des Sohns 
Wie Dimmelsduft ummwitterte und der mein Herz, 

Spürt’ id nur jeine Nähe, jedem Gram enthob. 

Warum doch wollt’ft du fterben dieſen Tod der Schmach? 
Mas läſſeſt du die Mutter dein beraubt zurück? 

O dürft’ ich dich begleiten in des Todes Haus! 
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Wieviel ift befier jterben, denn dich fterben jehn! 

Bringt Troſt mir dein geſchloſſ'nes Auge? fpendet ihn 

Dein Hummer Mund? Wie trag’ ich's, hier zu weilen noch? 
Bon Himmelsduft umhauchter Leib, umfonft hat dic) 

Als zarten Säugling aljo meine Bruft genährt ? 

DVergebens zehrt’ id) mich in Müh’ und Sorgen auf 

Seit deines Dafeins wunderreihen Anbeginn ? 

Viel Leid trug ich bei deinem Leben, vieles jekt, 

Sohn des Allmächt'gen, deinetwillen, da bu ftarbft. 

Zuerft der erften Schidungen gedenf’ ih nun !. 


63 folgt nun die Einbalfamierung und Grablegung Chriſti, mit einem 
wunderihönen Sceidegruß der allerjeligiten Jungfrau, in melden ſchon 
Lihtjtrahlen de3 nahenden Triumphes hineinihimmern. Sie ſchaut den 
glorreihen Einzug der Seele Chriſti in die Unterwelt, fie hofft für die 
verwaifte Erde jeine baldige Wiederkehr, fie ruft ihn um Hilfe für das 
berbiendete Volk an, fie fieht ſchauernd das Gottesgeridht nahen, welches der 
gottesmörderifhen Stadt droht. Johannes und Joſeph ſpinnen dieſe er: 
habenen Gedanken in einem bedeutfamen Dialoge weiter, mit großartigem Aus: 
blide auf das Erlöſungswerk. Joſeph jcheidet beruhigt. Nur Maria kann noch 
feine Ruhe finden. Leid und Hoffnung ftreiten noch mächtig in ihrer Seele. 
Ein Bote bringt Nachricht, daß das Grab verfiegelt worden und von Soldaten 
bewadt ſei. Das belebt in Maria die Hoffnung auf den verheißenen Sieg. 
Still und friedlih dämmert endlih der Oftermorgen heran. 

Der dritte Teil des Stüdes (von B. 1904 bis zum Schluß) ift ein 
freundliches Djfterjpiel, das die Ereigniffe des eriten Oſtertages von dem 
Grabesbejudh der frommen Frauen in der Morgendämmerung bis zur Er: 
Iheinung Chrifti vgr den verjammelten Apofteln im Gönaculum, nad der 
Erzählung der Evangelien, dramatifiert. Auch hier bleibt Maria wieder der 
Mittelpuntt. Sie jendet in der Morgenfrühe die frommen Frauen zum 
Grabe; fie geht dann jelbjt mit ihnen dahin; an fie fommt die Botichaft 
von der Flucht der Wächter und der Berlegenheit des Hohen Rates, an 
fie die Nachricht von den andern Eriheinungen im Laufe des Tages; fie 
ift endlich mit dabei, wie Chriftus dem verfammelten Apoftelfollegium ſich 
jeigt und ihm die Gewalt der Sündenvergebung überträgt. 

An diefe Rede Chriſti reiht fih unmittelbar ein Gebet des Dichters 
an Chriſtus und ein ebenjo inniges an Maria. Das ift der Schluß, der 
deutlich darauf hinweilt, daß das Ganze nicht als Bühnenjpiel, ſondern 
nur als Leſedrama gedadht war. Damit fallen ſchon mande Vorwürfe 


ı 9. 1308—1349. Daß einige Stellen aus Euripides’ „Baklchen“, „Medea“, 
„Hekuba“, „Troaden“ herübergenommen, zerftört weder die Würde noch die Schönheit 
bes ebenjo natürlichen als weihevollen Ausdruds, 

Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 35 
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weg, die man gegen das Stüd erhoben hat. In die Rede des Boten, melder 
die Flucht der Wächter meldet, ift übrigens eine ganze Scene eingejhadtelt, 
welche zwiichen Pilatus, den Hohenprieftern und den Wächtern fpielt und die - 
Not des Hohen Rates mit komiſchem Anflug jhildert. Wie dieje Scene, jo 
ſcheint auch anderes dieſem dritten Zeile erſt jpäter eingeflidt worden zu 
jein. Der Schluß aber fteht wieder in jchönem Verhältnis zum Ganzen. 

Das Stüd hat lange als ein Wert des hl. Gregor von Nazianz ge: 
golten und wurde deshalb meijt deſſen Schriften beigedrudt. Schon Baronius, 
Bellarmin, Voſſius, Tillemont, Baillet, Rivet, Labbe, Geillier ſprachen ihm 
das Stüdf ab, da die meiften alten Handichriften jeinen Namen nicht tragen, 
das Stüd mande Züge aus den Apokryphen bringt und anderweitig die 
theologiſche Korrektheit und Genauigkeit des „Iheologen” von Nazianz, 
ebenjo deſſen literariiche Feinheit in Bezug auf Ausdrud, Metrik und 
Sprade vermiffen läßt. Die neuere Kritik weift es dem 11. oder 12. Yahr: 
hundert zu; ja einzelne rechnen den Verfaſſer jogar zu den „Stümpern“. 
Die Frage kann hier nicht einläßlicher diskutiert werden. Dei allen philo: 
logiſchen Sünden befigt das Stüd einen hohen Grad von Poeſie und wird 
für die Geſchichte des Kriftlihen Dramas allzeit bedeutfam bleiben, wer 
immer der Verfaſſer geweſen jein mag. In der griechiſchen Literatur iſt 
es leider eine vereinzelte Oaſe geblieben. 


Fünftes Kapitel. 
Epik und Kleindichtung der ſpäteren Byzantiner. 


So wenig wie das Drama gedieh auch die Epik im größeren Stil. 
Wie ſehr unter der byzantinischen Großmannsſucht und politiſchen Klein— 
krämerei das eigentlich künſtleriſche Verſtändnis dafür abhanden gekommen, 
bezeugt das an ſich gutgemeinte Gedicht, das der Mönch Theodoſios in 
Konſtantinopel auf die Eroberung von Kreta (Adwars te Aphtyc) im 
Jahre 961 in fünf Afroafen mit 1039 jambiſchen Trimetern verfahte und 
dem Kaiſer Nilephoros Phokas (963— 969) mwidmete!. Er fieht in dieſem 
militärischen Unternehmen, das den Islam auf feinem Siegeslauf durd Orient 
und Decident faum mejentlich aufhielt, ein Weltereignis, das alle Ihaten 
des Ecipio, Sulla, Cäſar und Pompejus verdunfelt; ja er macht jogar den 
quten alten Bater Homer herunter, daß er einen Lilliputkrieg befungen habe, 
der fih mit der Eroberung von Kreta nicht entfernt meſſen fünne. 


ı N. M. Foggini, Histor, Byzant. Append. nova. Romae 1777. — Danach 
abgedrudt bei Migne, Patr. gr. CXIII, 993—1060. 
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Du aber, Schladtenraßler, lärmender Homer, 
Der zum Erhab’nen du das Winzige aufblähjft, 
Mach ung nichts vor! Sprich ruhig und beicheiden. 
Klein ift bei und der Ruhm, der [ügenvolle, 
Der traun zehn Jahre dauernden Belagerung. 
Denn da das turmbewehrte Jlion wir fennen 
Aus den Palaftruinen, die noch ftehn, 

Fakt uns Bewunderung zugleidh und Laden, 
Da wir beläheln diefes Netz von Lügen 

Und Beifall Hatihen dem burdtriebnen Wort. 
Doch, Feldherrn-Miſchkrug, der zurecht du braueft 
Erbärmliches zum hohen Tyeierliede, 

Nun richte ſelbſt; entjag der alten Sünde 

Der Menjhenfurdt, wäg mit gerechter Wage, 
Erfenn des toten Kaifers Weisheit an 

In Sendungen und Kriegen allenthalben. 
Denn klein fommt ber Hellenen Heer uns vor, 
Klein die Phalangen, ſchwächlich ihre Führer, 
Ajax, Achill', Odyffeus, Diomedes, 

Die Ehrgeiz und erlogner Götter Streit 

In langer Zwietradht auseinandertrieb 

Und endlid gar um alle Hoffnung bradte. 
Willſt lieber du der Wahrheit Ruhmespfad 
Als außer ihm der Schande Pfade wandeln, 
Dann halte ein mit beinem Troermorden 

Und fing den Blutjtrom, der auf Kreta floß!. 


Nur felten gelingt es aber dem Dichter, einmal den epiichen Ton wirt: 
licher Erzählung zu treffen; jelbft da ift er gewöhnlich noch gejudht und ge: 
fünftelt, wie bei der Anekdote von dem lebendigen Ejel, den der Majchinen: 
meifter den Kretern mit der Wurfmaſchine zujchleudern lieh: 


Der Wurfmafchine Leiter fpielte jet, o Herr, 

Den Kretern einen wahrhaft lächerlichen Streich. 
Denn einen trägen Ejel ließ er lebend in 

Die Schleuder ſetzen und den Efel Ejeln jo 
Zuwerfen. Feſtgebunden jchleuderte man ihn, 
Den unglüdjel’gen Himmelsläufer, in das Blau. 
Mit ausgeftredten Beinen jelbft fortrudernd, ſchritt 
Der bäurifche Gejell gar zierlih durch die Luft; 
Der jonjt jo tief veradhtete war ftolz erhöht, 

Er, fonft am Boden jehnetlenfühig träge, jagt 

Als Woltenläufer jet den Kretern Graufen ein. 
Xerres verwandelte, was damals unerhört, 

Das Land in Meer zu aller feiner Feinde Schred; 
Dein Heer, erhabenfter Romanos, aber madt, 

Als Fallen ohne Flügel faule Eſel flügge?. 


! Acroasis I, 19—44. ® Ihid. III, 173— 187. 
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Selbit hier übertönt der friehende Ton der Huldigung das bißchen 
Humor der Erzählung. Weitaus der größte Teil der fünf Akroaſen ift aber 
gar nicht epiſch, ſondern find überſchwengliche oratoriihe und bombaftiiche 
Lobpreifungen des Kaiſers. Bon jeinem Feldzug und von Kreta jelbit erhält 
man nirgends ein klares, plajtiihes Bild. 

Wohl der Fruchtbarfte der jpäteren byzantinischen Dichter ift Theodor 
Prodromos, der fi jelbit wegen jeiner Armut „Bettelprodromos“ 
(Ptochoprodromos) nannte und deifen Leben in die erjte Hälfte des 12. Jahr: 
hunderts fallen muß, da er ſich ſchon vor 1143 als Greis bezeichnete, feines 
jeiner datierbaren Gedichte über 1159 Hinausreiht. Er hat einen langen 
Roman „Rodanthe und Doſikles“ (in 4614 jambiſchen Trimetern) gejchrieben, 
bei dem ihm die „Aethiopika“ des Heliodor als Vorbild dienten, der aber 
ziemlich Tangftielig und ungenießbar ausgefallen if. Es jind auch religiöie 
Gedihte und Epigramme von ihm vorhanden, funftgeihichtlih merkwürdige 
Verſe auf die vier Jahreszeiten, ein aſtrologiſches Gedicht, ein anderes auf ein 
allegorijches Bild des Lebens, eine Menge Gelegenheitsgedichte und namentlid 
Bettelverfe. Eigenartiger find aber feine ſatiriſchen und komiſchen Gedichte, 
in welchen er jeinen ziemlich proletariihen und urwüchſigen Humor losläßt: 
wie jein „Katzenmäuſekrieg“, jeine „Satire gegen eine lüfterne Alte“, die 
„Freundſchaft in der Verbannung“, die „Satire gegen den alten Yangbart”, 
die „Klageverſe über die Beihimpfung der Vernunft”, „Amarantos oder dei 
Greifen Liebe“, „Verfteigerung von poetii hen und politiſchen Gelebritäten“, 
„Ignorant oder Privatgrammatiter”, „An den Kaiſer oder für das Grüne“ !. 

Wie feine Romantit unerträglich breit, bald weinerlid, bald pomphaft 
und graufig, jo ift fein Humor meift ziemlid dürftig und plump. 

Den Roman „Rhodanthe und Doſikles“ ahmte Niketas Eugenianos 
während der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts in einem ebenjo weit: 
Ihweifign Roman nad, der in neun Büchern (3641 Trimetern) von 
der „Liebe der Drofilla und des Charikles“ handelt. Im ganzen iſt er 
weibiicher und jentimentaler als Prodromos, verwechjelt aber gelegentlich 
wie diefer Humor mit Ungezogenheit und fintt dann zu bedenklicher Robeit 
herab. Wenn er au gern in die antif-helleniihen Zeiten zurüdgreift, bat 
er ſich daran weder feineren klaſſiſchen Geſchmack noch Selbitändigfeit er: 
worben; jeine Ausftattung ift faft ganz aus fremden Muftern zuſammen— 
gerafft. Noch jchlimmer gekünftelt und gewunden, ein wahrer „ſtiliſtiſcher 
Eiertanz“ ift der Profaroman „Hysmine und Hysminias“, den Euftathios 
Makrembolites um diejelbe Zeit jchrieb. 

Von andern Dichtern ift nicht viel zu berihten. Johannes Kama: 
teros fchrieb ein aftrologiihes Gedicht von 1351 Trimetern, der Patriard 


ı Proben bei A. Elliſſen, Verſuch einer Polyglotte S. 219—223. 
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Lukas Chryfoberges von Stonftantinopel (1156—1169) ein Lehrgedicht 
über die Faſtendiät, Nikephoros Proſuchos Kleinere jambiſche Gedichte, 
Konitantinos Stilbes ein Gedicht über die Feueräbrunft, melde die 
Kaiſerſtadt 1198 verheerte, Manuel Holobolos Hymnen und jambijche Ge: 
dichte, Konftantinos Anagnoftes etliche Gelegenheitspoemata, Johannes 
Katrares ein verfifiziertes Pamphlet gegen den Rhetor Neophutos, Georgios 
Lapithes ein moralifches Lehrgedicht in 1491 politiichen Verſen. 

Ein Heines „Dramation“ in 122 Trimetern, von Mihael Hapus 
hleir verfaßt, worin ein Weiler mit der Tyche und den Mufen Hadert, 
während es dem Bauer gut geht, ift fat ohne Handlung, aud) nicht fonderlich 
reih an Gedanken, aber artig ausgeführt. 

Ein Seitenftüd zu Iheodoros Prodromos bildet Manuel Philes 
aus Ephejos, der etwa zwiſchen 1275—1345 in Konftantinopel lebte, ohne 
öffentliches Amt, fi mit einer ziemlich bettelhaften Literatenthätigfeit durch— 
ihlug, aber dabei das anſpruchsvollſte Selbitgefühl behauptete. In 2015 Tri: 
metern bejchrieb er die Eigenjchaften der Tiere (Ilept Swv kdwryroz), in 
381 Trimetern den Elefanten. Dazu fommen Gedichte auf verichiedene Kunſt— 
werte (Malereien und Skulpturen), auf Sirchenfefte, eine Maſſe Lob-, Bitt: 
und Dankgedichte, oft mit guten Einfällen und poetiſch ausgeführt, endlich drei 
dialogiſche Gedichte, welche man aber mit Unrecht als dramatische bezeichnet. 

Das allegoriiche Gediht „Meliteniotes” (in 3060 politiichen Verſen) 
ift ein Versungeheuer, das weder wirkliche Poefie enthält noch in jeinen 
grotesfen Aufzählungen (der „ſieben Hinderniffe”, aller Steine und Mineralien, 
aller alten Götter u. j. w.) verläßliche antiquariihe Aufſchlüſſe bietet. Der 
byzantiniſche Alerandrinismus gejtaltete jih weit troftlofer und unfruchtbarer 
als der ältere am Nil. 


Sechſtes Kapitel. 
Fiteratur in der Bulgärfprade. 


ie fi neben dem alttlaffiihen Latein das Vulgärlatein heranbildete, 
das die Grundlage der romanischen Spraden ward, jo entwidelte ji neben 
dem altklaſſiſchen Griehiih und der als Schriftſprache wenigſtens teilweiſe 
fixierten Anz ein bewegliches Volks-Griechiſch, das immer mehr von der 
funftvoll ausgebildeten Literaturſprache abwich und vielfach jo verbauerte, 
daß der gemeine Mann die Schriftwerfe der Klaſſiker und Kirchenväter nicht 
mehr verftand. Die Verſchiedenheit wurde aber nicht etwa durch Verjegung 


mit freinden, morgen= oder abendländiihen Sprachbeitandteilen herbeigeführt, 
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ſondern lediglich durch nachläſſige und Fehlerhafte Ausſprache, Vernachläſſigung 
der grammatiſchen und jyntaktiichen Regeln, Verwechslung ähnlicher und 
ſynonymer Worte, mwilltürlihe Neubildungen mit und ohne Analogie. Zum 
Vorteil der literariihen Bildung, aber nicht zu jenem der Religion gereichte 
es, daß die höhere Geiftlichkeit durchweg ftreng an der alten Würde und 
Reinheit der Sprache feithielt. Die liturgifhe Poefie wie die geiftliche Be— 
redjamfeit und Theologie haben ſich fo einigermaßen auf der alten Höhe 
behauptet. Es fehlte aber an einer entiprecdhenden religiöjen Volksliteratur, 
und ftatt einer jolden ward das Volk mit einer Maſſe profaner Erzeugnifle 
— Proſa und Poeſie — im neueren Bollsjargon überflutet!. 

Nur jeher wenige Shhriftiteller haben, wie TheodoroS Prodromos, 
in beiden Sprachen geſchrieben. Als Dichter in der Vulgärſprache erjcheinen 
ferner Michael Glyfas (mit einem Gedichte über feine Gefangennehmung), 
Stephanos Sadlifis (mit einer fehr unerbauliden Selbitbiographie), 
Georgios Chumnos (mit einem Auszug aus dem Alten Tejtament in 
2800 gereimten politiihen DVerjen), Johannes Pikatoros (mit dem 
„Zraum einer Hadesfahrt”), Marino Yalieri (mit einem religiöfen 
Mahngediht), Markos Depharanas (mit einem derben Lehrgedidt 
und einer „Sufanna“), Leonardos Phortios (mit einem Gedicht über 
dad Militärweien) und Theologetos Moſcholeos (mit einem Leben 
des hl. Nifolaos) ?. 

Don anonymen Gedihten mögen erwähnt werden: „Die Geſchichte 
bon Ptocholeon oder von dem weifen, beohrfeigten und geichorenen Greife”, 
die angeblihen „Orakelſprüche Leons des Weiſen“, „Die Meſſe des Bart: 
loſen“ (eine unflätige Satire), „Die ſüfiſchen Sentenzen” (welche in dem 
perliichen „Rababnäme” des Sultans Balad erhalten find), „Das Mahngedidt 
an einen alten Bräutigam“, „Die Reimerei vom Mädchen und Jüngling“ 
(eine ziemlich wüſte Verführungsgeſchichte), „Das Leben in der Fremde“, 
„Die Zeit nad) der Arbeit” (Aröxorog), „Das Opfer Abrahams“ (eine Art 
Myſterienſpiel). Dichteriih am bedeutenditen find die ſogen. „Rhodiſchen 





! Über den Zeitpunkt, im weldem die Umbildung des Altgriechifcen zum 
Mittele und Neugriechiſchen als abgeichloffen zu betradten ift, wird geftritten. 
„Ebenjo falih wie die Annahme, das Neugriehiiche habe fih erft nad dem 
10. Jahrhundert entwidelt, wäre daher die umgekehrte, es fei im 3.—4. Jahrhundert 
ſchon ausgebildet gewejen, und die nad) der alten Grammatif richtigen Formen jeien 
bereits tote, fünftliche geweien und nur aus bewußter Ablehnung bes Neuen zu er 
klären“ (8. Dietrich, Unterfuhungen zur Geſchichte ber gried. Sprade Byzant. 
Archiv Heft I (Leipzig 1898) ©. 142)). 

® Eingehendes bei Krumbader, Geihichte der Byzant. Litteratur S. 800 
bis 910. — Ellijfen, Verfud einer Polyglotte I, 243—323. — A.R. Rangabt 
und D. Sanders, Geſchichte der neugriechifchen Literatur (Xeipzig 1884) S. 1—15. 
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Liebeslieder”, eine Kleine verlifizierte Liebesnovelle, in weldhe eine Samm- 
lung von Liedern eingeſchachtelt ift, die nad Zahlen akroſtichiſch geordnet 
iſt. Alles trägt das Gepräge wirklicher Volksdichtung. 

An die Stelle der antiten Epen, an denen fich einjt Hellas gebildet 
und an denen fih nod ein Balilios und Gregorios von Nazianz erfreut, 
traten jet romantiſche Bearbeitungen derjelben, „von jchwierigen Wörtern 
frei und in eine klare, verftändlihe Sprache übertragen”, jo die in 8799 adt- 
jildigen reimlojen Trochäen abgefaßte „Ilias“ des Konjtantin Dar: 
moniafos, die nicht einmal nad Homer felbft, fondern nad den Allegorien 
und Carmina lDiaca de3 Tzetzes und der Verschronik des Konftantin 
Manafles gearbeitet ift; dann „Der trojanijche Krieg“, der nad fränkiſcher 
Vorlage ausgeführt ift; die in zwei Bearbeitungen vorhandene „Achilleis“, 
worin Adhilleus mit zwölf Nittern auf Turniere ausreitet, um die Hand der 
ihönen PBolyrena zu gewinnen; endlid) der „Aleranderroman”, nad Pjeudo- 
Kalliftdenes in zwei metriſchen Bearbeitungen verfifiziert, zu denen ſich eine 
noch weit volfstümlichere Profabearbeitung gejellte. 

Sehr beliebt und daher mit romantiſchen Ausihmüdungen wiederholt 
behandelt ift die Geſchichte Belifard. Die Sagen, welche fih an die Kämpfe 
der Afriten, einer Art Markgrafen an den öftlihen Reichsgrenzen, fnüpfen, 
find im „Baſilios Digenis Akritas“ zu einem fürmliden National: 
epos zujammengefloffen, das in verjchiedenen Bearbeitungen bis zu 3094, 
3749, ja jogar in einer jpäteren auf der Inſel Andros 4778 Verſe zählt, 
ein höchit merfwürdiges Seitenftüd zum „Eid“. Demjelben Kreis gehört auch 
„Der Sohn des Andronilos“ an, während die Chronik von Morea die nad) 
dem vierten Kreuzzug gegründeten Feudalherrſchaften im Peloponnes bejingt. 

Poetiſch ziemlich wertlos ift die „Eroberung (Iiwarg) von Konftanti- 
nopel”, ein Aufruf an die Kriftlihen Mächte in 1044 politiihen Verſen; 
wirklich ergreifend ift dagegen der „Klagegefang auf den Fall von Konitanti- 
nopel“ (118 politiiche Verſe), dem wahrſcheinlich ein eigentliches Volkslied 
zu Grunde liegt. 

Andere geihichtliche Gedichte behandeln den Tod Timur Yent3, die 
Schlacht bei Varna (1444), die Eroberung don Athen durch die Türken 
(1458), die Peit von Rhodos (1498 und 1499), das Erdbeben von 1508, 
die Heldenthaten des Albanejen Merkurios Bua, der 1527 in kaiſerlichen 
Dienften zu Trevijo jtarb, die Thaten des Grafen Tajapiera, eines Griechen 
von Korfu, der fih als venezianisher Hauptmann im Anfang des 16. Jahr: 
hunderts durch Beltrafung von Piraten verdient made. 

Ungleih mehr zeigt fich der durch die Kreuzzüge völlig umgeftaltete, 
mittelalterliche Volfageift in den zum Teil umfangreihen Versromanen, in 
welhen Rittertum und Märdenpoefie in buntefter Phantaftit ſich durch— 
freuzen, wie „Kallimachos und Chryſorrhoe“, „Belthandros und Chryſantza“, 
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„Lybiſtros und Rhodamne“. Aus dem Kreis der Tafelrunde ſtammt „Der 
alte Ritter“ 1; in „Phlorios und Platziaphlora“ find Flore und Blanchefleur 
leicht erfenntlich, ebenjo die ſchöne Magelone in „Imberios und Margarona“. 
Das romantiihe Epos „Erotokritos“ des Vincent Cornaro, der um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts auf Kreta lebte, umfaßt nicht weniger als 
11400 gereimte politiiche Berje. 

Auf Kreta wurde jpäter, unter italieniihem Einfluß, aud die Dramatit 
wieder gepflegt. Die bedeutendjte Leitung derjelben ift die „Erophile“ des 
Georgios Chortatzes (zwiſchen 1581 und 1637 gedichtet). Sie lehnt ſich an 
dad Drama „Orbeche” des Giov. Batt. Giraldi, genannt Cinthio, während 
die vier Zwijchenjpiele dem „Befreiten Jerujalem“ Taſſos entnommen find. 

Der auch bei den Griechen jehr beliebte „Phyſiologus“ regte zu mannig: 
fahen Tiergefhichten an, wie der „Kindergeſchichte von den Vierfühlern“, 
dem „Pulologos“ und der „Legende vom ehrjamen Eſel“, melde unter 
dem Titel „Die Schöne Geſchichte vom Ejel, Wolf und Fuchs“ eine zweite 
Bearbeitung fand. Die Pflanzenwelt findet ſich mit drolligen Berfonififationen 
in dem „Obſtbuch“ (Porifologos) verherrlicht. 

Der Zahl der Voltsbücher find endlich, wenngleich in Proja gejchrieben, 
ebenfall3 „Syntipas“ fowie „Stephanites und Jchnelates“ beizuzählen, welche, 
Indien entjtammt, ſich auf verfchiedenen Wegen weithin im Morgen und 
Abendland eingebürgert haben. 


Siebentes Kapitel. 
Die griehifhen Humaniften im Abendland. 


Die gegenjeitigen Beziehungen zwiſchen der byzantinischen Literatur und 
den weſteuropäiſchen Yiteraturen des Mittelalters find noch wenig erforſcht. 
Einen für die allgemeine Weltfultur bedeutjamen Einfluß erlangten die 
byzantinischen Griechen jedenfall erft, als die Macht der Türken immer 
näher an Byzanz heranrüdte und endlich das oſtrömiſche Reich völlig in 
Trümmer jchlug. Jetzt ſtrömten gelehrte Griechen in Menge nad Italien, 
wurden die Lehrmeifter des Abendlandes und ließen hier die nahezu völlig 
abhanden gelommene Kenntnis griehiicher Sprade und Literatur neu auf: 
eritehen. Vorbereitend dafür hatten die wiederholten kirchlichen Unions— 
verjuche gewirkt, welche auf den zwei allgemeinen Konzilien von Lyon (1274) 





19 zosafus irmiems. Ein griehifches Gedicht aus dem Sagenfreis der Tafel: 
runde, in neuer Zertrevifion und zum erftenmal in vollftändiger Verdeutſchung von 
A. Elliffen (Leipzig 1846). 
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und Florenz (1439), wenn aud nur für furze Zeit, eine wirkliche Union 
erzielten. Beſonders durch die Unionsverhandlungen zu Florenz hatte der 
aufblühende Humanismus mit Bezug auf die griechiſchen Studien nicht nur 
die mächtigften Anregungen, ſondern auch die fruchtbarfte Förderung erhalten. 
Unter den griechiſchen Humaniften ſelbſt findet jich fein Dichter von größerer 
Bedeutung. Es bleiben deshalb nur noch einige Züge nadhzutragen, welche 
die Berdienfte diefer nach Italien verſchlagenen Griechen beleuchten !. 

Der launiſche Leontios Pilatos, bei welhem Petrarca und Boccaccio 
ihren erften griechiſchen Unterricht erhielten, ftarb jhon 1364, als er, voll 
ehrgeiziger Pläne, aus Italien nad Griechenland zurüdfehren wollte Ein 
Blitzſtrahl traf ihn am Fuße des Maftbaumes, an den er fih im Sturm 
gerlüchtet Hatte. Mehrere Jahrzehnte fanden die von Petrarca ausgegangenen 
Anregungen wieder feinen namhafteren Vertreter. Manuel Chryfoloras, 
um die Mitte des 14. Jahrhunderts in Sonftantinopel geboren, ward 1393 
vom Kaifer Manuel Paleologos nad) Venedig geihidt, um Hilfe gegen 
die Türken zu werben, folgte 1396 einer Einladung nad Florenz und 
eröffnete Hier einen Kurs für griehifhe Sprache und Literatur, bejuchte in 
diplomatiichen Angelegenheiten mehrere Höfe, ward von Johann XXIII. an 
das Konzil von Konſtanz gefandt und ftarb in diefer Stadt 1414. Lionardo 
Bruni, Guarino, Aurispa waren feine Schüler, Franz Filelfo ward 
jogar fein Schwiegerjohn. * Von ihm ging die erſte Wiederbelebung der 
griehiihen Studien aus. Der Eifer, den er wedte, trieb Guarino wie 
Filelfo und Aurispa nad Sonftantinopel, um ſich noch mehr in das Griechiiche 
hineinzuleben. Theodor Gaza aus Theffalonih ward um 1430 durd) 
die türkifche Eroberung nod in jungen Jahren nad Italien verjchlagen, 
wohnte dem Konzil zu Florenz bei, wurde Profefjor zu Ferrara, dann 
von Nikolaus V. nah Rom gezogen, ging nad deilen Tod nad Neapel, 
ward von Paul II. nah Rom zurüdberufen, fand aber bei Sirtus IV. 
nit dieſelbe Huld und ftarb in Kalabrien 1475, drei Jahre nad dem 
Tode feines Freundes und Gönners, des Kardinal Beffarion (F 1472). 
Er war ein ebenjo bejcheidener wie gründlicher Gelehrter, deſſen wiſſenſchaft— 
liche Ihätigfeit weite Kreiſe zog. 

Ein glänzendes Irrlicht war dagegen der aus dem Peloponnes ſtammende 
Georgios Gemiſtos Plethon, welcher 1438 Vorträge über platoniſche 
Philoſophie in Florenz hielt und Coſimo de' Medici die Anregung zur 
Stiftung feiner platoniſchen Akademie gab. Angeſehene Männer hörten ihn 





ı E. Legrand, Bibliographie Hellenique ou description raisonnee des ouvrages 
publi&s en Grec par des Grecs au XV” et XV] siecle. 2 vols. Paris 1835. — 
6. Bernhardy, Grundriß der griechiſchen Literatur. Halle 1876. 4. Bearbeitung 
I, 731—733. 739—752. — 0. F. Boerner, De doctis hominibus Graeeis lit- 
teraturae Graecae in Italia instauratoribus. Lips. 1750. 
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gern; allein der Kern jeiner Lehre war ein bertvorrener Neuplatonismus, 
der ihn jelbft zu allen Thorheiten einer heidniichen Theojophie hinriß, ebenfalls 
unter den übrigen Mitgliedern der Atademie großes Unheil anrichtete. Auch 
nachdem er (1455) geftorben, dauerte der von ihm angeregte Streit zwiſchen 
Ariftotelifern und Platonikern fort. Georgios von Trapezunt (f 1486) 
ftand mit leidenjhaftliher Heftigkeit, Theodor Gaza ruhiger und fachlicher 
für die Philofophie des Ariftoteles ein. Michael Apoftolios, der, nah 
längerer Gefangenihaft aus feiner Heimat vertrieben, fih in Italien nieder: 
fieß und an Kardinal Beſſarion einen wohlwollenden Gönner fand, erhob 
fih gegen die beiden Ariftotelifer, ward aber nit nur von Andronilos 
Kalliftos, einen tüchtigen Kenner des Ariftoteles, befämpft, fondern aud 
von feinem Gönner Beſſarion mit väterlicher Entjchiedenheit zurechtgewieſen. 

Beijarion, um 1395 in Trapezunt geboren, war jelbit einft im 
Peloponnes ein Schüler des Plethon geweſen. Als Erzbiihof von Nitä« 
wohnte er 1438 mit dem Kaiſer Johann Paläologus dem Konzil zu Florenz 
bei, vereinigte fih mit der Kirche von Rom und ward vom Papſte zum 
Kardinal, zum päpftlichen Legaten und Patriarhen von Konftantinopel 
ernannt. Er war der liebreichfte und treuefte Wohlthäter feiner nad) Italien 
flüchtenden Landsleute, ein nicht geringerer Förderer der Wiſſenſchaft. Seine 
Handiriftenfammlung ward der Grundftod-der berühmten Markus-Bibliothel 
von Benedig. Obwohl ſelbſt jehr für Platon eingenommen, wollte er doch 
bon dem neuerungsfüchtigen Sturmlauf wider Nriftoteles nichts wiffen, jondern 
bewährte in den philoſophiſchen Streitigkeiten feiner Landsleute eine hohe 
geiftige Überlegenheit, indem er die Hadernden zu ruhig-fahlicher, wahrhaft 
wilfenjchaftliher Behandlung mahnte. 


„Es hat mir leid gethan,“ jchrieb er an Michael Apoftolios, „dab du einen 
jo gelehrten Mann wie Theodor (Gaza) der Unwiſſenheit angeflagt haft. Aber dab 
du in ebenſo unwürdiger Weiſe Ariftoteles jelbft behandelt haft, Ariftoteles, unfern 
Führer und Meifter in jeder Art der Gelehrjamkeit, daß du gewagt haft, ihm grobe 
Beleidigungen zuzujchleudern, ihn unwifjend, ertravagant und undankbar zu nennen, 
ihn jogar üblen Glaubens anzuflagen, gerechter Himmel, wie fann man das thun? 
Ich für mich glaube, daß es feine größere Vermeſſenheit giebt. Kaum kann id 
Plethon ertragen, oder befjer gejagt, ich Fann ihn nicht ertragen, fo große Rückficht 
aud ein folder Diann verdient, wenn ihm ähnliche Worte gegen Ariftoteles ent 
wifhen. Wie könnte ich denn das don Dir leiden, der du noch Leinen dieſer Gegen: 
ftände gründlich ftudiert hait? Glaube mir, betrachte fünftig Platon und Ariftoteles 
als zwei Männer der höchſten Weisheit. Studiere fie Schritt für Schritt; nimm fie 
dir zu Führern; ftudiere fie mit Muße; erwäge fie gründlid und juche mit Hilfe 
eines gründlichen Lehrers die Tiefe ihrer Argumentationen zu durchdringen. Denn 
dieje zwei Schriftfteller ſprechen nicht immer fo leicht verftändlich für alle, die fie 
gern verjtehen möchten. Ferner, wenn fie verfchiedener Anficht find, verbädtige 
fie nicht gleich der Unwiffenheit; nähre nie dieſen Gedanken! Betrachte vielmehr 
diefe Meinungsverjchiedenheit als ein Zeichen ihres Genies fowie der dunfeln und 
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problematifhhen Natur der Fragen, die fie behandeln. Bewundere ihr tiefes Wiffen und 
lohne ihnen durch das Gefühl einer demütigen Erfenntlicdhkeit all das Gute, das fie 
und erwielen haben. Das ift das Befte, was du thun fannft. Du wirft dabei deinen 
Vorteil finden und mir und allen vernünftigen Leuten Freude machen,” ' 


Hätten die Humaniften dieſe vernünftigen Mahnungen des greifen 
Kardinals zu ihrem Programm gemadt, jo wäre der Wiſſenſchaft wie der 
Religion und Kirche eine Unmaſſe vergeblihen und ſchädlichen Haders erjpart 
geblieben; Platonismus und Xriftoteliamus, Humanismus und Scholaſtik 
wären zu einem bernünftigen Ausgleich gelommen und hätten ſich gegenjeitig 
gefördert, anftatt gegenjeitig ihr Werk zu ftören und ſchließlich Ehriftentum 
und Kirche felbjt in ihren unjeligen Hader hineinzuziehen. Allein der „Fort— 
Ihritt” lag nun einmal in der Luft. Der phantaftiiche Reiz neuer Spfteme, 
die im Grunde nur ein Abklatſch alter, heidnifcher Irrtümer waren, riß mande 
glänzende Talente auf falſche Bahn. So blieben viele nützliche, ja die 
notwendigiten Arbeiten jahrzehntelang aufgeihoben und ward der wirkliche 
Fortſchritt erſt auf langen Zidzadlinien erreicht. 

Mehr als fünfzig Jahre vergingen nad) jenen Kontroverjen über Platon 
und Ariftoteles, ehe 1513 aus der Druderei des Aldus Manutius die erfte 
gedrudte Gejamtausgabe der Werfe Platons hervorging; ja die einfachſten 
Lehrmittel zum Studium des Griehiichen ließen noch geraume Zeit auf 
fih warten, obwohl die Buchdruckerkunſt bereit3 erfunden war. 

Wie langjam überhaupt die griehiihe Literatur zum Drud gelangte, 
mag folgende Tabelle veranihauliden. Es erichien 


1476. Die griehiihe Grammatif des Konftantin Laskaris. 
1484. Die Erotemata des Manuel Chryjoloras. 
1486. Die Batrachomyomachie, herausgeg. durch Lakonikos. 
Der Pjalter, heraudgeg. von Georgios Alerandros. 
1488. Die jäntlihen Werte Homers, herausgeg. von Demetrios Ehalfondylas. 
1493. Die Werfe des Iſokrates, herausgeg. von demjelben. 
Die Erotemata des Chalkondylas. 
1494. Die Galeomyomadhie, herausgeg. von Ariftobulos Apoftolios. 
Des Muſäos Hero und Leander. 
Die Anthologie, herausgeg. von Janos Lasfaris, 
Die Hymnen des Kallimachos, von demielben. 
Vier Tragddien des Euripides, von demfelben. 
Hero und Leander, von demjelben, 
1495. Die griehiiche Grammatik des Theodoros Gaza. 
1496. Die Argonautifa des Apollonius von Rhodos, herausgeg. von Janos 
Laskaris. 
Die Werke Lukians, von demſelben. 
ı Brief aus Viterbo vom 19. Mai 1462. Hacke, De Bessarionis vita et 
scriptis (Harlem 1840) p. 117 sq. — Migne, Patr. gr. CLXl, 685—692. — 
Legrand, Bibliogr. Hellenique. Introduction I, p. ıxı sq. 
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1498. Neun Komödien des Ariftophanes, herausgeg. von Markos Mufuros. 
1499, Griechiſche Brieffammlung, von demjelben. 
Die große Etymologie von Mufuros, Kallergi und BVlaſtos. 
Simplicius (der Ariftotelifer), herausgeg. von Kallergi. 
Suidas, herausgeg. von Demetrios Chalfondylas. 
Der Raub der Helena, Gebiht des Demetrios Moſchos. 
1500. Ammonios, herausgeg. von Kallergi. 
Die Argonautifa des Orpheus, herausgeg. von Konft. Laskaris. 
Die Therapeutit des Galenos, herausgeg. von Stallergi. 
1502. Die Tragödien des Sophofles. Aldin. Ausg. 
1503. Die Tragödien des Euripides. Aldin. Ausg. 
1508—1509. Die griehifchen Ahetorifer, herausgeg. von Demetrios Dufas. 
1509. Die ethiihen Schriften des Plutarch, von demselben. 
1513. Alerander von Aphrodifias, herausgeg. von Mark. Mufuros, 
Die Werfe Platos, herausgeg. von demfelben. 
1514. Das Neue Tejtament, mit Hilfe von Demetrios Dukas!. 
Die Werfe des Athenäus, herausgeg. von Mark. Muſuros. 
Das Lexikon des Heſychios, von demjelben. 
1515. Die Ydyllen des Theofrit, von demfelben. 
Die Halieutita des Oppian, von demſelben. 
Pindar, herausgeg. von Zadjariad Kallergi. 
1516. Paufanias, herausgeg. von Mark. Mufuros. 


Im Verlauf des Jahrhunderts überwog der Drud alerandriniicer, 
byzantiniſcher und vulgärgriechiſcher Schriften noch weit mehr denjenigen der 
klaſſiſch-helleniſchen; dieje verſchwinden zuleßt nahezu in der Majfe der übrigen. 

Das erſte griehiiche Werk, die Grammatil des Konftantinos Laskaris, 
wurde 1476 zu Mailand gedrudt. Die nächſten Drude ſcheinen in Florenz 
zu ande gefommen zu fein. Die erfte Homer-Ausgabe erſchien unter Yeitung 
des Demetrios Challondylas 1488 zu Florenz, von dem Bruder Bernardo 
Nerli dem Pier de! Medici gewidmet. Im Verein mit dem gemandten 
Geihäftsmann Vlaſtos gab der Kalligraph und Buchdrucker Zacharias Kallergi 
(aus Rethymno auf Kreta) 1499 zu Venedig die „Große Etymologie“ 
heraus, unterftüßt von der vornehmen Byzantinerin Anna Notaras, die, auf 
Konftantinopel vertrieben, erft in Rom, dann in Venedig eine Zufludt 
fand, Der größte und verdienftvollfte Förderer griechiſcher Drude aber ward 
der gelehrte Aldo Manuzio (mit vollem Namen Aldus Pius Manutius 
Romanus), ein ebenfo des Griehiihen und Lateinischen fundiger Humanift 
wie tüchtiger Gejhäftsmann, dabei religiös und kirchlich gefinnt. Er bejorgte 
im Derein mit den gelehrteften Griehen von 1502 an die beften Ausgaben 
der griechiichen Klaſſiker, welche durd ihre Sorgfalt eine der Grundlagen 
der neueren Philologie bilden. 


! Inn ber Polyglotte des Kardinals Ximenes. Vgl. Legrand ]. c. 1, 117. — 
Tischendorf-Gregory, Nov. Test. Graece. Prolegomena. Ed. 8*. III (Leipz. 183%), 
205. 206. 
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Trotz der großen Vorteile, welche die Buchdruderfunft bot, blieben 
ihön ausgeführte Handichriften, kalligraphiſche Meifterftüde mit Initialen 
und Randverzierungen ein beliebter Qurusgegenjtand der höheren Gejellichaft. 

Als Lehrer der griehiihen Sprache madten ih Johannes Argy— 
topulos, der jchon erwähnte Andronitos Kalliftos und Konſtantinos 
Laskaris verdient. Der erftere wurde bereit$ 1456 von Gofimo de’ Medici 
nad Florenz berufen und als öffentlicher Lehrer der griechiſchen Sprade 
angeftellt. Fünfzehn Jahre genoß er hier die perjönliche Gunft und Freund— 
haft der Mediceer, z0g fi aber dann nah Rom zurüd und farb dajelbft 
in hohem Alter. Er erklärte vorzüglid Ariftoteles und Thukydides. Zu 
feinen Schülern zählte er unter anderem Angelo Boliziano und Reudlin. 
As er einmal Reudlin den Thukydides erklären hörte, joll er ausgerufen 
haben: Graecia transvolavit in Italiam. 

Andronifos Kalliſtos taucht urkundlich erſt 1461 in Italien auf. 
Er lehrte exit in Padua, dann in Bologna und Rom, wo ihn Kardinal 
Beſſarion mit offenen Armen aufnahm. &3 fcheint, daß derjelbe ihn jedoch 
dem Elend und der Armut, in die er geraten war, nicht zu entreißen ver- 
modte. So verſuchte der ausgezeichnete Gelehrte fein Glüd in Florenz, 
wo er einige Jahre Homer, Ariitoteles und Demojthenes erklärte. Später 
jeßte er jeinen Wanderftab weiter nad) Mailand, nad Paris und endlich 
(1476) nad London, wo er gejtorben zu fein jcheint. 

Konſtantinos Laskaris fam um 1454 nad Mailand und unter: 
rihtete Hier Hippolyta, die Tochter des Francesco Sforza, melde ſich jehr 
für das Griechiſche intereflierte und damals ſchon mit Alfons, dem künftigen 
König von Neapel, verlobt war. Später lehrte er in andern Städten Italiens, 
zulegt in Mejfina, wo er hochangeſehen 1493 ftarb. Unter jeinen Schülern 
zählte er den Gräciften Urbano und den jpäteren Kardinal Bembo. Seine 
„Grotemata“, die er Hippolyta widmete, find die erfte griechiſche Grammatif, 
welche die Ehre des Drudes erlebte. Zahlreihe Handſchriften von ihm bejitt 
die Bibliothef des Eskorial. 

Don dem Lafedämonier Johannes Moſchos ift nur befannt, daß er 
ebenfalls Unterricht im Griechiſchen erteilte. Sein älterer Sohn Georgios 
wurde Arzt und Lehrer auf Korkyra, der jüngere Demetrios Moſchos 
fom um 1470 nad Italien und gab Unterriht in Venedig, jpäter in 
Ferrara, wo er mit Pico della Mirandola in Beziehung trat. Auf feinen 
Wunſch jchrieb er eine Erklärung zu den „Lithika“ des angeblihen „Orpheus“. 
Dem Ludwig don Gonzaga widmete er feine Komödie „Neära” (die aber 
erit 1845 zu Athen gedrudt worden ift)!. Zahlreiche Elegien und Epi— 
gramme, ſowie das bereit3 1499 gedrudte Epyllion „Der Raub der Helena” 


ı Griehiih und deutjh von A. Elliffen (Bannover 1859). 
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(To za "Eievnv zart "AleZavopoy) machten ihn bereit3 zu jeinen Lebzeiten 
als Dichter berühmt. 

Wohl aud andern der. griehifchen Flüchtlinge hätte es nicht an poetiſcher 
Geftaltungsfraft gemangelt; die humaniftiihe Richtung der Zeit drängte fie 
jedoh der für die Zukunft viel bedeutjameren Aufgabe zu, die Klaſſiler 
von Hellas ihren Zeitgenoffen wie der Nachwelt leichter zugänglich zu machen. 

Dem Athenienjer Demetrios Chalkondylas danken wir den erften 
glänzenden Drud des Homer, dann Iſokrates und Suidas. Der Kretenſer 
Markos Mujuros bejorgte die Aldiniſchen Ausgaben des Ariftophanes, 
des Platon, des Athenäus, Heſychios, Paufanias und der griehijchen Brief: 
jammlung. Der Bithynier Janus Laskaris veröffentlichte die Anthologien, 
die Hymnen des Kallimachos, vier Tragödien des Euripides, Moſchos' Hero 
und Zeander, die Argonautifa des Orpheus, die Scholien zu Homer, die Reden 
des Iſokrates, die Tafel des Kebes, die homerifchen fragen des Porphyrius, 
die Kommentare zu Sophofles. Ihn widmete Aldus 1502 feine Sophotle: 
Ausgabe, dem Demetrius Chalfondylas feinen Euripides, an defjen Heraus: 
gabe Markos Mufuros in hervorragender Weiſe mitbeteiligt war. 

Demetrius Chaltondylas, der, 1424 zu Athen geboren, 1447 nad 
Rom fam, 1450 in Berugia, um 1463 in Padua dozierte, 1471 als 
Nachfolger des Johann Argyropulos nad) Florenz berufen wurde und hier 
etwa zwanzig Jahre lehrte, fiedelte zulegt (1492) nad) Mailand über und 
ftarb hier 1511 im Alter von fiebenundadhtzig Jahren. Durch jeinen un: 
beicholtenen Lebenswandel wie durch die Gründlichkeit feines Willens und 
eine liebenswürdige Beicheidenheit zeichnete er fich vorteilhaft vor vielen jeiner 
Kollegen aus; das Lateinische beherrfchte er faft wie das Griechiſche, und 
in dieſem bejaß er eine jtaunenswerte Beleſenheit. 

Ebenjo tadellos in feinem Leben wie ausgezeichnet durch fein Wiſſen 
war Markos Mufuros, der um 1470 zu Rethyinno auf Kreta geboren 
wurde. Janus Laskaris zog ihn nad Florenz, von wo er 1499 als Lehrer 
zu dem Grafen Alberto Pio von Garpi fam. Im Jahre 1503 wurde er 
zum Profeſſor des Griehiihen in Padua ernannt; während der Krieg: 
läufe, von 1509 an jeßte er jeine Lehrthätigfeit in Venedig fort. Im 
Sabre 1513 widmete er feine große Platon:Ausgabe mit einem jhönen 
Meihegediht dem Papfte Leo X., der ihn 1516 nah Nom begehrte und erft 
zum Biihof von Hierapetra, dann zum Erzbiſchof von Mombafia ernannt. 
Im folgenden Jahre Schon raffte ihn ein frühzeitiger Tod in Rom hinweg. 

Janos Laskaris flammte aus einer bithyniſchen Yamilie, von 
welcher vier Mitglieder die kaiſerliche Würde beffeidet hatten. Um 1445 
in Konftantinopel geboren, flüchtete er mit feinem Vater erft in den Pelo 
ponne, dann nah Italien. Kardinal Beſſarion ließ ihm auf feine Koften 
in Padua fiudieren, wo er Demetrios Challondylas zum Lehrer hatte. Nach 
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Beſſarions Tode ziemlich verlaffen, ſuchte er Hilfe in Florenz und fand fie 
auch. Er lehrte erft mit großem Erfolg griehiihe Sprade und Literatur 
und ward dann bon Lorenzo de’ Medici in die Levante gefandt, um griechische 
Handiriften aufzufpüren und zu faufen. Er kam mit reihen Schäßen 
zurüd, fand fogar beim Sultan Bajazet günftige Aufnahme und übernahm 
nad jeiner Rückkehr wieder die Leitung der von Lorenzo il Magnifico be: 
gründeten Bibliothef. Um die Zeit, als Savonarola mit jeinem einjeitigen 
und maßlojen Belehrungseifer alle weitere Fortbildung des Humanismus 
bedrohte, verließ Janos Lasfaris die Arno-Stadt und trat als Diplomat 
in den Dienft Karls VII. von Frankreich. Hier unterftüßte er die Be- 
ftrebungen des Budeus!, an welchem die griehiichen Studien bereit3 einen 
eifrigen Pfleger gefunden hatten. Diplomatifhe Verhandlungen führten ihn 
bald (1503) wieder nah Italien zurüd, und der Aufenthalt daſelbſt bot 
ihm reiche Gelegenheit, fich wieder an der Pflege des griehiichen Humanismus 
zu beteiligen. 

Durch die Türkenherrſchaft waren inzwiſchen alle Schulen in Griechen: 
land fo herabgeſunken, daß die Kenntnis des klaſſiſchen Griechiſch unter den 
Griechen jelbft mit völligem Erlöſchen bedroht war, da die gelehrten Griechen 
in Italien allmählih ausftarben und Griechenland feinen Nachwuchs mehr 
liefern fonnte. Um dies abzuwehren, bejhloß Papft Leo X. die Errichtung 
eines griechiſchen Kollegs in Rom, ließ durch feinen Sekretär Bembo Janos 
Laskaris nah Rom einladen und mit der Gründung eines ſolchen Kollegs 
betrauen.. Zwölf oder mehr talentvolle griehiihe Knaben follten darin 
Unterkunft finden, Janos Laskaris und Markos Mufuros Unterriht und 
Leitung übernehmen. Der Papſt ftellte den Quirinalpalaft ſelbſt zur Ver: 
fügung. Schon im folgenden Jahre wurde das Kollegium eröffnet, ging 
indeffen nach dem Zode des Papftes (1521) wieder ein. Immerhin find 
aus demjelben bedeutende Gräciften, wie Nikolaus Sophianos, Matthias 
Devaris, Ehriftophoros Kontoleon und andere hervorgegangen, welche noch 
für geraume Zeit die Pflege griehiicher Sprache und Literatur förderten und 
erhielten. Janos Laskaris ſelbſt benußte weitere diplomatiſche Sendungen 
an Franz I., an den Sultan von Ägypten, an Karl V. in ähnlihem Sinne, 
gründete eine griehiihe Schule in Mailand und fuhr fort, bis zu feinem 
Tode (1535) ſich perfönlid an der Förderung der griechiſchen Studien 
zu beteiligen. 

„Das Studium des Griehiichen unter den Italienern ſelbſt erjcheint, 
wenn man die Zeit um 1500 zum Maßſtab nimmt, gewaltig ſchwunghaft; 
damals lernten diejenigen Leute griechiich reden, welche e3 ein halbes Jahr: 


ı A. Tilley, Humanism under Francis I. (English Historical Review XV 
[London 1900], 456—478). 
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hundert jpäter noch als Greife konnten, wie 3. B. die Päpite Paul IL 
und Paul IV. Gerade dieje Art von Teilnahme aber jegte den Umgang 
mit geborenen Griechen voraus.“ ! 

Die Sorge der Päpſte für griechiſche Literatur und Bildung ift übrigens 
mit Leo X. nicht ausgeftorben; fie hat auch Janos Laskaris und jeine 
Schüler überlebt. Im Jahre 1577 gründete Gregor XIII. das griechiſche 
Kollegium in Rom, das die literariichen Abfichten Yeos X. mit jenen der 
Unionspäpfte vereinigte und das noch bis auf den heutigen Tag fortbefteht. 
Wie jonft nirgendwo haben fi hier die Erinnerungen und Überlieferungen 
der griehiihen Humaniften lebendig erhalten. Aus diefer Schule find die 
berühmten Bibliothelare der VBaticana, Nikolaus Alemanni (1583— 1626) 
und Leo Allatius (1586—1669), hervorgegangen, wohl der größte Kenner 
der griehijch-firhlihen Literatur im 17. Jahrhundert, zugleih mit der 
griehiichen Profanliteratur in umfafjendfter Weije vertraut, jo daß die Klein- 
fritit wohl viel an ihm herumgenergelt hat, ein ebenbürtiger Gegner ihm 
aber nicht erftanden ift?. Wie kein zweiter hat er die Übereinſtimmung der 
griechiſchen Überlieferung mit der römijchen dargethan und das Unglüd auf: 
gededt, das auch die griehiiche Literatur und Bildung durch den Abfall von 
der kirchlichen Einheit mitbetroffen hat. 

Daß Leo Allatius auch reichlich zum Dichter veranlagt war, zeigt die 
prächtige Elegie „Hellas“, welde er 1638 dem Kardinal Richelieu widmete, 
um diefen mächtigen Staatsmann für die Rettung und Befreiung jeiner 
Landsleute von dem Tyrannenjoch der Türken zu gewinnen. Sie ift aber 
fein bloßes politiiches Gelegenheitsgedicht ; fie jtrömt aus innerjtem, vollſtem 
Herzen, wohl der ergreifendite Wehe: und Hilferuf, der, vor den Tagen des 
Befreiungstampfes, aus der Seele des unglüdlihen Griechenvoltes heraus an 
das neuere Europa ergangen ift, zugleid ein meifterhaftes Gejamtbild deſſen, 
was „Hellas“ für die europäiſchen Völlker bedeutet 3. 

Mit Zügen von echt griechischer plaftiiher Schönheit führt Allatius 
jeine „Hellas“ vor, eine Frauengeftalt von erhabener Würde, gleihjam eine 
chriſtianiſierte Pallas Athene, von einem glänzenden Gefolge der edelften 
Sungfrauen umgeben. Feierlich, liebevoll begrüßt fie den Occident und er: 
zählt ihm ihre jo ruhmreihe und zugleich jo namenlos traurige Geſchichte. 
Sie hat durch Geſetze und Rechte, Aderbau und Schiffahrt, Gewerbe und 


ı%, Burdhardt, Die Kultur der Renaiffance in Italien (2. Aufl.) ©. 155. 

® E. Legrand, Bibliographie Hellönique ou description raisonnee des ouvrages 
publies par des Grees au XVlle° siecle III (Paris 1895), 435—471. — Kardinal 
3. Hergenröther, Art. „Allatius, Leo“ in Weger und Welte's Kirdhenlerifon 
I (2. Aufl. Freiburg 1882), 546—551. 

3 Der griehifche Text nebft deutſcher Überfegung bei Elliffen, Verſuch einer 
Polygiotte I, 304—323. Die folgende Probe ift vom Verfaſſer jelbjt meu überießt. 
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Handel die Kultur des Abendlandes begründet, fie hat durch Baufunft, 
Bildnerei und Malerei, Muſik und Poefie fie mit unvergänglidem Glanze 
umgeben, fie hat dur die Pflege der Wiſſenſchaft die Nacht der Barbarei 
verſcheucht und die reichſten Schäße des Willens aufgeipeidhert. Dafür ward 
ihr in dem faiferlihen Scepter von Byzanz die Weltherrihaft zu teil, und 
Myriaden dankten ihr Glüd, Wohlftand und Heil. 

Doch im Wechſel der Herrſcher rafften auch Unwürdige, Frevler die 
höchſte Macht an ſich, entweihten den alten Ruhm, häuften Schuld und 
Schmach auf Hellas und gaben es dem Verderben preis. Mit hinreißender 
Gewalt wird num der Einbruch der Türken, der Fall Konſtantinopels und 
die Verwüftung des gejamten Oftreiches geſchildert — von den Hüften Klein— 
ajiens und Syriens bis hinüber nad) Argos, Korinth, Aegea, Lesbos, Paros, 
Keos, Chios. Der Glanz der einjtigen Herrlichteit erleuchtet tief tragiſch 
das grauenvolle Bild der Zerftörung. Zum Schluſſe fommen nod Athen 
und Byzanz. 


Hin ſank, was hehr uns war, ruhmreih und heilig, 
Din ſank Athen, die gotterforne Stabt, 

Die Zeus gegründet, Ares hat umwallt, 

Der Iſthmier mit Turm und Zinne frönte; 

Die Straßen ftedte Pallas felber ab, 

Die Häuser ſchuf Hephäſtos, ftolze Hallen 

Erbaute Hermes, Phöbos malte fie, 
Jungfrauentempel ftiftet’ Artemis, 

Indes für Bäder Aphrodite forgte, 

Balchos für Gärten, für Prytanenjäle 

Des Rechts Schugherrinnen, Themis und Dite, 
Mit Fug beherrichte die ruhmreide Stadt, 

Ein Werf der Götter, alle andern Stäbte. 

Doch aud fie fiel. Des tollen Hundes Wut 

Hat fie zerfleifcht, fie von Grund aus zertrümmert; 
Gott hat dem Sturz die Ärmſte preisgegeben. 
Der Rede Macht, die bunte Pracht der Sprade, 
Der Mufen Labfal, des Gefanges Zauber, 
Gewandter Hände Schrift und frohen Geiftes 
Huldvolles Spiel — ah! Alles ift dahin! 

Kein Reft ift mehr zu ſehn von all dem Schönen; 
Dem Jammer und dem Spott fiel fie anheim. 


Nun fommt die Kunde, die mir tiefer noch 
Einichneibet Schmerzlih in das wunde Herz. 

Denn aud die Stadt Byzanz, der Kaijerfig, 

Die zwei der Meere, hier dem Bosporos, 

Dem Pontus dort zum Gruß die Arme reicht; 

So viele Städte Helios wandernd ſchaut, 

Ob er ben Menſchen oftwärts bringt den Tag, 

Ob mweitwärts er die Erde ſenkt in Duntel, 

Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 36 
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Ob mitten in der Bahn er flammend glüht, 

Ob feine TFadel trifft die Antipoden: 

Wer könnte leugnen, daß fie alle andern 

An Kunft und Herrlidleit, an Pradt und Schönheit 
Weit, ohne Maß und Grenzen, überjtrahlt ? 

Ihr Hat des Himmels Herricher auch verliehen 

Der Herrſchaft Scepter jeit uralter Zeit, 

Des Rechtes Norm für alle andern Herricher, 
(Nimmft du das einzige des Petrus aus) 

Das hehrfte, höchſte Scepter unter allen. 


Auch bdiejes iſt erlofhen — nit nad Recht, 
Verihlungen von ber nimmerfatten Gier 

Des Unheils, und die frühern Weltbeherricher, 
Des Vaterlands, des Heimatherds beraubt, 
Verbannt aus den berühmten Heiligtümern, 
Verbringen unftet, ohne Troſt und Heil 

In fremden Land ein drangjalvolles Leben, 
Das nur von eitler Hoffnung noch fi nährt. 


Was mir der Feind gethan, vernahmft du, Fürft! 
Welch neue Schreden jeder Tag mir bringt, 
Verkünd' ein andrer. Mir verfagt die Zunge. 
Sp mannigfadhen Unheild Wandelung 

Don Menſchen zu erhoffen, wag’ ich nicht. 

Zu helfen hier geht über Menichenfräfte! 


Biertes Buch. 


Die lateinifhe Literatur der Neuzeit. 
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Erſtes Kapitel. 
Die deutfhen Humaniſten und die Glaubenstrennung. 


Mas die Neuzeit am gründlichſten und tiefiten vom Mittelalter jcheidet, 
das ift weder der Fall Konftantinopels, noch die Erfindung der Buchdruder- 
tunft, no die großen Entdedungen am Ende des 15. Jahrhunderts. Durch 
all das ſanken jahrtaujendalte Schranken, eröffneten fi neue Horizonte. 
Dod viel tiefer griff e8 in das Herz der Menſchheit, daß das heiligfte 
Band fi Löfte, das bis dahin die chriſtliche VBölferfamilie zujammengehalten, 
dasjenige des einen heiligen fatholiihen Glaubens, derjelben Kirche und 
hierarchiſchen Ordnung, derjelben Lehre und derjelben Gnadenmittel, des: 
jelben religiöfen Yyamiliengeiftes, der die Staaten und Völker Europas — 
troß aller politiihen und nationalen Kämpfe — zu einem fidhtbaren reli- 
giöfen Ganzen verband. Wie das gelommen, ift hier nicht zu unterjuchen. 
Religiöfe und fittlihe, politifche und foziale Urſachen, kirchliche Mißſtände, 
nationale Gegenjäge, gejellihaftlihe Mikverhältniffe, Fürſtenehrgeiz, Laien- 
habſucht, anardiftiiche Auflefnung und daneben edlere, wohlmeinende, aber 
übelberatene Reformbefirebungen haben in bunteftem Gemwirr und vielver- 
ihlungenen Wechjeleinflüffen dabei mitgewirkt. Uns fönnen hier nur bie 
literariihen Bewegungen und Richtungen bejhäftigen, die dabei mit ins 
Spiel famen, vorab der Humanismus der Renaiffance. 

Der Humanismus an ſich und jeiner Natur nad ftand mit der ge- 
waltigen kirchlichen Ummälzung nit in unmittelbarem urſächlichem Zu: 
jammenhang. Die Erbihaft der griehijchrömishen Bildung war von den 
Kirchenvätern der abendländiihen Welt erhalten und überliefert, durch den 
Einfluß der Kirche zumeift durch die Stürme der Völkerwanderung und die 
Kataftrophen der folgenden Jahrhunderte, zwar nicht immer in gleichem 
Umfang und mit gleihem Eifer, aber doch in ihrem mwertvolliten Beftande 
weiter gepflanzt worden. Dem Intereſſe dafür hatten die Päpfte des 
15. Jahrhunderts nicht nur fein Hindernis entgegengejeßt, ſich vielmehr an 
die Spibe der Bewegung geitellt, welche ein neue Aufblüben der zmei 
klaſſiſchen Spraden, ihrer Kenntnis, ihres Studiums, der Pflege ihrer 
Literaturfhäge und die Erneuerung der Literatur und Kunſt auf ihrer 
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Grundlage zum Ziele hatte, naturgemäß innerhalb der Grenzen, welche die 
höhere hriftlihe Bildung einem foldhen Unterfangen zog, welche aber nie — 
und damal® am menigjten — ängjtlih, kleinlich, engherzig abgezirtelt 
wurden. Wie die Bäpfte Nikolaus V. und Pius IL., die Kardinäle Beſſarion 
und Cuſa um die Mitte des Jahrhunderts glorreih diefen Standpunkt ver: 
traten, jo ftanden an der Wende desjelben und am Beginn des folgenden 
die Päpfte Alerander VI., Julius II. und Leo X., Kardinäle wie Kimenes, 
Bembo, Sadolet, Woljey nicht minder entjdhieden dafür ein. Man mochte 
über Vermeltlihung des päpftlihen Hofes Hagen: über nn. der 
humaniftiihen Studien zu Hagen, lag fein Grund vor. 

Bon den namhafteften Vertretern der Wiſſenſchaft in diejer gejamten 
Übergangsperiode hat denn auch feiner der Gemeinſchaft der Kirche entiagt 
oder — nach Luthers Auftreten — Sich diefem angejhlofien. Johannes 
Reudlin (1455 —1522), der Bahnbreder des hebräiihen Studiums in 
Deutihland, ift im Frieden mit der Stiche geftorben!. Konrad Geltes 
(1459—1508), der begabtefte und fruchtbarfte „Poet“, welchen Deutſchland 
in Ddiefer Zeit hervorbrachte, wurde nicht vor die kritiſche Entſcheidung 
geftellt, welche Luthers Auftreten an jo viele richtete, und niemand fann 
mit Beitimmtheit jagen, wie er ſich dabei gehalten hätte. Allerdings führte 
er ein ziemlich lockeres Yeben, dichtete vier höchft unerbauliche Bücher „Amores*, 
ihimpfte viel auf die Geiftlihen, äußerte öfters jchroffe Abneigung gegen 
Rom; er ward dafür von den Proteftanten ala einer ihrer Vorläufer belobt, 
und feine Schriften find fpäter auf den Inder gefommen, indes wohl mebr 
wegen ihrer Unfittlichleit als aus religiöfen Gründen, Er hatte jedoch 
au beſſere Tage und Stunden, wallfahrtete, nahm feine Zuflucht zu den 
Heiligen und beſang fatholiihe Glaubenswahrheiten, wie das Lob der 
Heiligen in durdaus warn empfundenen Gedichten. Wenngleich er die 
griechiſchen Klaſſiker den römischen vorzog, jo wußte er doch auch dieſe zu 
würdigen und ſah keineswegs mit jouderäner Verahtung auf die Poeſie 





! I. Reuchlin, Mexporardeia (grieh. Grammatif, Orleans 1478); De verbo 
mirifico (fabbaliftiih. Bajel 1494); De arte praedicandi (1504); Dictionarium 
hebraic. (1506); Grammatica hebr. (1510); Progymnasmata scenica (Pforzheim 
1507) ; Der Augenspiegel (gegen Pfefferforn. Baſel 1510; herausgeg. von Mayer: 
hoff. Berlin 1836); De arte cabbalistica (Hagenau 1517); De accentibus et 
orthographia linguae hebraicae (Haag 1518); Interpretatio in septem psalmos 
poenitentiae (Tübingen 1512); Ausgaben von Werten des Xenophon, Demofthenes 
und Aeſchines (Hagenau 1520. 1522); Briefwechjel (herausgeg. von 2. Geiger 
Stuttg. 1875 [Publikation des literar. Vereins Bd. 126)). — A. Horamik, Zur 
Bibliothef und Correſpondenz Reudhlins. Wien 1872. — Mayerhoff, Reudlin 
und feine Zeit. Berlin 1830. — Lamey, oh. Reuchlin. Pforzheim 1855. — 
8. Geiger, J. Reudlin, Leipzig 1871. 
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des Mittelalters herab!. Wie er zuerit den Ligurinus ans Licht 309, jo hat 
er auch zuerjt die Dramen der Hroswitha herausgegeben, jo dab fih im 
ihm der Humanismus noch mit der mittelalterlichen Überlieferung und der 
Ipäteren Romantik berührt. Er jelbft hat Hroswithas Schriften wieder einer 
Adtiffin übermittelt, welhe er als „leuchtenden Stern der Frauen, als 
Zierde der deutihen Gaue, als ähnlidh den Römertöchtern“ pries, der 
feingebildeten Charitas Pirkheimer, geb. 1466, jeit 1503 Abtiffin zu 
Nürnberg?. Sie dankte ihm freundlid, daß er ſich der ſonſt überall zurüd- 
gejegten Frauen angenommen: „Fürwahr, id muß geftehen, Ihr habt 
joldhes gegen die Gewohnheit vieler Gelehrten oder vielmehr Hoffärtigen 
gethan, welche ſich unbillig bemühen, alle Worte, Thaten und Ausſprüche 
der Frauen jo gering zu jchäten, als wenn das andere Geſchlecht nicht 
denjelben Schöpfer, Erlöjer und Seligmader Hätte, und ohne zu beadten, 
daß die Hand des höchſten Werkmeifters noch feineswegs verkürzt if. Er 
dat den Schlüffel der Kunft und teilt einem jedem aus nad jeinem Wohl— 
gefallen, ohne Anjehen der Perſon.“ Sie jcheute jih aber aud nicht, dem 
ſonſt frivolen Liebesdichter ernft zu Herzen zu reden, um ihn von „der 
Verherrlibung der unziemlihen Sagen von Juppiter, Venus, Diana und 
andern heidnijhen Geſchöpfen“ abzulenten und auf die einzig wahrhaft 
beglüdende Weisheit hinzuleiten, die in der Heiligen Schrift verborgen iſt. 
„Dort finden wir die foftbaren Perlen; denn auf dem Ader des Herrn 
zieht die Gotteswiffenihaft aus der Scale den Stern, aus dem Buchſtaben 
den Geift, aus dem Feljen das Öl, aus den Dornen die Blumen.“ 

Wilibald Pirtheimer?, der Bruder der Abtiffin (geb. 1470, 
geit. 1528), Huldigte in feinen Gedichten einem ähnlichen Teichtfertigen 

ı C. Celtes, Epitoma in utramque Ciceronis Rhetoricam (Debication an 
Kaifer Marimilian, von ngolftadt 1492); L. Apuleii Platoniei et Aristoteliei 
philosophi Epitoma divinum de mundo seu cosmographia (Wien 1497); Ausgabe 
der Hroswitha (Nürnberg 1501); Ausgabe des Ligurinus (Augsburg 1507); Amorum 
libri IV (Nürnberg 1502); Ludus Dyanae (aufgeführt von der Sodalitas litteraria 
Danubiana in Linz, 1. Mär; 1501); Odarum libri IV. Liber Epodon. Carmen 
seculare (Straßburg 1513); Epigrammatum libri V (herausgeg. von K. Hart— 
felder. Berlin 1881). — E. Klüpfel, De vita et scriptis Conradi Celtis (Parti- 
eula I—XI, herausgeg. von %. E. Ruef und KR. Zell. Freiburg 1813— 1827). 
— J. Aſchbach, Die frühern Wanderjahre des C. Eeltis (Sitzungsberichte der 
philof.-hiftor. Klafie der Wiener Akademie LX, 75 ff.); Die Wiener Univerfität und 
ihre Humaniften im Zeitalter Marimilians I. Wien 1877. — Huemer, Xtt. 
„Geltes“ in der Allg. Deutihen Biographie IV, 82 ff. 

° 5. Binder, Charitas Pirkheimer, Aebtijfin von St. Clara zu Nürnberg. 
2. Aufl. Freiburg i. B. 1878. 

® Seine Werfe herausgeg. von Go daft (fFranff. 1610); Historia belli Suitensis 
(deutih von Münch. Baſel 1826). — Markwart, Willibald Pirkheimer als 
Geihichtichreiber. Zürich 1886. — Noth, Willibald Pirfheimer. Halle 1887. 
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Geihmad, wie ihn feine Schweiter an Geltes rügte, verjpottete in einer 
Satire, „Der gehobelte Ed” (Eccius dedolatus), den angejehenen ngol: 
ftädter Theologen, der damals durch Verteidigung des Zinsnehmens, nod 
mehr aber durch jein Auftreten gegen Luther auf der Leipziger Disputation 
fi viele Feinde gemacht hatte!. Geraume Zeit hoffte Pirkheimer von der 
Iutherii hen Bewegung große Dinge, fand fi aber nad) der religiöfen wie 
nah der wiſſenſchaftlichen Seite Hin jehr enttäuſcht und verharrte gleich 
Albreht Dürer u. a. im Schoße der alten Kirche. 

An der 1460 von Pius II. durch päpſtliche Bulle beftätigten Univerfität 
Basel förderte Johann Heynlin a Yapide (von Stein; 1425—1496), 
obwohl noch ein eifriger Verteidiger der ariftoteliichen Philofophie gegen 
den immer mehr ſich ausbreitenden platoniſchen Idealismus, doc eifrig die 
humaniftiihen Studien?. Einer jeiner Schüler, der Buhdruder Johannes 
Amerbad (1444— 1514), und deffen Zunftgenoffe Joh. Froben beichäftigten 
mande Humaniften al& Herausgeber und Korrektoren und leifteten der Sadıe 
des Humanismus durch zahlreihe Publikationen mwejentlihen Vorſchub. Der 
Schweizer Heinrih Loriti Glareanus, Geihichtichreiber, Geograph 
und der bedeutendfte Mufiftheoretifer dieſer Zeit, hielt fich zweimal länger 
in Bajel auf, war anfänglich ein lebhafter Gönner des neuen Evangeliums, 
wandte ſich demjelben aber immer mehr ab, je genauer er deſſen Weſen 
und Früchte kennen lernte, und fiedelte mit andern Gelehrten, welche diejelben 
Erfahrungen machten, nah Freiburg i. B. übers. 

In Wien, nächſt Paris der ältejten Umiverfität, Schon 1365 gegründet, 
bildete jih nod am Ende des 15. Jahrhunderts eine gelehrte Gejellihaft, die 
Donaugefellichaft, die 1497 gemeinjam die Kosmographie des Lucius Apulejus 
herausgab. Das Widmungsgediht iſt von achtzehn Mitgliedern unter: 
ſchrieben. Im Jahre 1501 errichtete Kaiſer Marimilian dann ein bejonderes 
Kolleg „der Dichter und Mathematiker“, dem das Ziel vorgeftedt war, die 
Beredjamkeit der früheren Zeit miederherzuitellen, und das die Befugnis 
erhielt, die Erprobten mit dem Dichterlorbeer auszuzeihnen. Bon den Mit: 
gliedern dieſes Kollegs und der Donaugejellihaft wurde der Mathematiker 








! Eckius dedolatus, herausgeg. von S. Szamatölsti. Berlin 1891 (Latein. 
Litteraturdentmale des XV. und XVI. Jahrhunderts. Bd. 1). — 3. Schlecht, 
Pirkfheimers zweite Komödie gegen Ed (Hiſtor. Jahrbuch XXI [Münden 1900], 
402—413). 

? 5. Fiſcher, Joh. Heynlin genannt a Lapide. Baſel 1851. 

> H. Glareanus, Helvetiae descriptio (Bajel 1514); Isagoge in musicen 
(ebd. 1516); De geographia (ebd. 1527); Chronologia in omnes T. Livii decades 
(ebd. 1531) ; Annotationes in Livii decades (ebd. 1540) ; Dodecachordon (ebd. 1547); 
Ausgabe des Bosthius (1570). — 9. Schreiber, 9. Loriti Glareanus. Frei— 
burg i. B. 1837. 
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Georg Zunftetter (1482—1536) von Papſt Leo X. mit Aufträgen für eine 
Kalenderrevifion betraut; Johann Crachenberger (Graccus) dichtete; Johann 
Spießmaier (Euspinian, 1473—1529) war der eigentlihe Re— 
präjentant der Rhetorik an der Univerſität, zugleich verdienftvoller Hiftoriker 
und Diplomat, ein treu anhänglidher Diener des Kaiſers Marimilian und 
bis zum Tode ein frommer, innig ergebener Anhänger des alten katholiſchen 
Glaubens!. Mit ihm befreundet und geiftesverwandt war der fleißige und 
geſchickte Faijerlihe Sekretär Joſeph Fuchsmag, der eine Blütenleſe der 
damaligen deutjchen Poeten jammelte, zu welcher manche angejehene Männer, 
wie Reuchlin, beifteuerten. 

Ein Seitenftüd zu der Wiener Donaugejelihaft war die Rheiniſche 
Gejellihaft (sodalitas literaria Rhenana), die ihren Sit in Heidelberg 
hatte und an dem Pfalzgrafen wenigitens einen offiziellen Gönner fand. 
Ihr Haupt war Johann von Dalberg, Biſchof von Worms (1445 bis 
1503). Augsburg war darin duch Konrad Peutinger vertreten, Nürnberg, 
Regensburg und Freiburg durch weniger bedeutende Perfönlichkeiten. Johann 
von Dalberg ftand mit Agricola und Reudlin in Verkehr, ebenjo mit 
Johannes Trithemius, dem gelehrten Abte von Sponheim (1462 bis 
1516), welchem man eine Menge literaturgejhichtlicher Nachrichten über 
dieje Zeit dankt?. Ahnlic wie Kardinal Cues verband Trithemius eine 
tüchtige aScetifche und theologische Schulung mit dem vieljeitigften Interefje 
für Gedichte, Humaniftiihe Bildung und Naturwiſſenſchaft. Wenn ihn die 
legtere auf die abenteuerlihen Pfade der Nekromantie führte, jo ilt dies 
aus dem damaligen Stand des Naturwiſſens wohl einigermaßen entſchuldbar. 
Ihm eiferte in der Sammlung literariiher Nachrichten auh Johann 
Butzb ach, Mönd in Laach, nad (1477—1526), ein Schüler des Alerander 
Hegius und fleißiger Poets. 

Bom 13. Jahrhundert an, wo die größten Meifter der Scholaftik, wie 
Albert d. Gr., Thomas don Aquin, Duns Scotus, an der Univerfität Köln 
gelehrt Hatten, war diejelbe eine Hochburg der jholaftiichen Theologie geblieben. 
Nicht bloß aus Deutihland, aud aus den Niederlanden, dem ſtandinaviſchen 
Norden, von Böhmen, Polen und der Schweiz ftrömten ihr Schüler zu. 
Auch Hier bürgerten ſich indes die humaniftifhen Studien ein. Ein Jtaliener, 


! I. Cuspinian, De Caesaribus atque Imperatoribus a lulio Caesare ad 
Maximilianum I. commentarius. Straßburg 1540; deutſch ebd. 1541. 

? Silbernagel, Joh. Trithemius. 2. Aufl. Landshut 1868. — W. Schnee: 
gang, Abt Johannes Zrithemius und Klofter Sponheim. Kreuznach 1882, 

= % Butzbach, Wanderbüdlein (Chronila eines fahrenden Schülers), heraus« 
geg. von J. Beder. Regensburg 1869. — Verzeichnis der noch ungedrudten Schriften 
Butzbachs (darunter viele Gedichte) bei J. Beder, Art. „Butzbach‘“ in Wetzer 
und Welte's Kirchenleriton II (2. Aufl.), 1623—1627. 
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Wilhelmus Raimundus Mithridates, lehrte jeit 1484 Griehiih und orien: 
taliihe Spraden. Von 1487 an wirkte Andrea3 Gantor für Hebung der 
lateiniihen Studien, jeit 1491 Johann Cäjarius als tüchtiger Lehrer des 
Griehiihen, Bartholomäus von Köln zugleih als Philojoph und Humaniit, 
der gründlich gebildete Ortwin Gratius (de Graes) al Grammatiter 
und Erflärer der alten Klaſſiker. Der riftlide Humanismus erfreute 
ih längft der ſorgſamſten Pflege, als der mweittäliihe Ritter Hermann 
von dem Bujd, ein Anhänger der jüngeren Humaniſtenſchule, welche 
ihre Vorbilder in Poggio, Beccadelli und Balla juchte, jih 1494 zum 
eritenmal daſelbſt niederlieg. Er hielt e& nicht lange aus. Als ruhe 
loſer, ehrgeiziger und händeljüchtiger Streber durchwanderte er ganz Nord: 
deutihland, nirgends feften Fuß faflend. Im Jahre 1507 kam er wieder 
nah Köln und eröffnete Vorlefungen. Anfänglih dudte er ſich und ber: 
herrlichte in jeinem bombaftiichen yeftgedicht zur Maifeier 1508 ſogar die 
Theologen und Philojophen. Als er indes, wahrscheinlich wegen ſpärlichen 
Beſuchs jeiner Vorlefungen, ſich gefräntt fühlte, griff er in verletzendſter 
Meile die ganze Univerjität an. Ortwin Gratius wies jeine Angriffe in 
durchaus jahliher, mwürdiger Weiſe zurüd!. Und nun zeigte ſich, daß 
hier nicht bloß perſönliche Rüdfihten im Spiele waren, daß es neben 
dem harmlojen criftlihen Humanismus einen andern gab, der, von heid- 
niſchen Anſchauungen, Stolz wie Sinnenluft erfüllt, gegen die bisherige 
Stellung der Theologie und der Kirche anfämpfte, in allem Ernſt den 
Glauben ſelbſt bedrohte. 

Zeichen dieſes Geiltes der Auflehnung regten ſich ſchon lange durd 
ganz Deutjhland Hin. Sein Hauptquartier fand er in Sachſen und 
Thüringen. Während der gute alte Jodocus Trutfetter in Erfurt, 
Luthers Lehrer (1460—1519) noch ariftoteliiche Philoſophie und Theologie 
vortrug?, lief ein beträchtliher Teil der Univerfitätsjugend dem Konrad 
Mutianus Rufus (1471—1526), Kanonikus im benadhbarten Gotha, 
zu, der, nad frommer Schulung zu Deventer fi in Italien der fabbaliftid- 
platonijhen Rihtung des Pico von Mirandola zumandte, eine durdaus 
pejlimiftiihe Auffaſſung der Kirche gewann, nad jeiner Rüdkehr immer 
freidenferijcher ward und nicht mehr bloß die kirchlichen Mikftände, jondern 
die ehrwürdigiten kirchlichen Inſtitutionen angriff und befehdete, alle Bildung 


! Liessem, De Hermanni Buschii vita et seriptis. Bonnae 1866. — D. Reid: 
ling, Ortwin Gratius, fein Leben und Wirken. SHeiligenjtadt 1884; Petrus von 
Ravenna und bie Univerfität Köln (Litt. Beil. der Köln. Volkszeitung 1900, Nr. 26); 
Hermann dv, d. Buſch und die Univerfität Köln (ebd. Nr. 28). 

® Plitt, Jod. Trutveiter von Eifenah. Erlangen 1876. — Kampidulte, 
Die Iniverfität Erfurt in ihrem Verhältniffe zu dem Humanismus und ber Re 
formation. Xrier 1858, 
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und Volltommenheit nur mehr in den hHumanijtiihen Studien ſuchte!. Einer 
ähnlichen übertriebenen Verehrung der lateiniihen Poeterei huldigten jeine 
Freunde Heinrich Urban und Petrejus Eberbach oder Aperbach. Der Haupt: 
poet von Erfurt aber war Eoban Heſſus (1488—1540), ftärfer im Trunt 
al3 in der Poefie, aber immerhin ein gewandter Verſemacher, der noch 
1514 nad) Ovids Heroiden Fromme Epijteln hrijtliher Heldinnen herausgab, 
dann jedoh Luther und Sidingen verherrlichte und jpäter al3 echter Bettel: 
poet jeden bejang, von dem er in jeinen teten häuslichen Nöten etwas 
Unterftüßung erhoffte?. in mehr humoriftiicher Spottvogel, der nicht in 
Erfurt jelbit wohnte, aber viel mit Mutian und den Erfurtern verkehrte, 
war Crotus Rubeanus (eigentlih Johann Jäger aus Dornheim bei 
Arnftadt, 1480-1551), der zeitweilig die lutheriihe Bewegung fördern 
half, aber fie nicht jonderlich ernft nahm, von Luther ſelbſt als „Dr. Kröte“ 
und al3 „Epikureer“ geſcholten wurde und ſich jpäter enttäujcht von dem 
neuen Ghriftentum abwandte. 

Reihlih mit Spott verfolgte die Mönche der erotijche Poet der Uni— 
verfität Tübingen, Heinrih Bebel (1472—1518)3. Begeifterter für 
Luther dichtete der Arzt Euricius Cordus (1486—1535)*. Als eigent— 
liher Sturmbod des antitirhlihen Humanismus aber it der fränkiſche Ritter 
Ulrich don HDutten zu betradten. 

Auf Schloß Stedelburg in Franken 1488 geboren, ward der ſchwächliche, 
aber reichbegabte Snabe von den Eltern der Klofterichule zu Fulda anvertraut. 
Die jtrenge Höfterlihe Zucht war ihm zumider. Er entfloh und nahm aus 
der ehrmwürdigiten Bildungsstätte Deutſchlands, vom Grabe des hl. Boni— 
fatius, nur eines mit: einen unauslöfhliden Haß gegen das Möndtum 
und gegen die Ideale des religiöjen Lebens. Als abenteuernder Bettelftudent 


! Seine Briefe herausgeg. von B. Seidel (Libellus novus epistolarum 
1586), W. €. Tenttzel (Supplementum histor. Gothanae I. Tenae 1701); voll: 
ftändiger von K. Krauje (Der Briefwechjel des Mutianus Rufus. Kaſſel 1885). 

® Eobanus Hessus, Operum farragines duae (Halae Suev, 1539); Psalterium 
(Marp. 1537); Ilias (Basil. 1540); Epistolae familiares (Marp. 1543); drei Brief: 
jammlungen herauögeg. von Camerarius (Leipzig 1557. 1561. 1568); Noriberga 
illustrata (herausgeg. von Y. Neff. Berlin 1896). — Camerarius, Narratio de Eob. 
Hesso (Nürnberg 1553). — Biographie von G. Schwertzell (Halle 1874), K. Kraufe 
(Gotha 1879). 

» Am berühmteften waren feine Facetiae. über feine übrigen Schriften vgl. 
Zapf, Heinrich Bebel nad ſ. Leben und ſ. Schriften. Augsburg 1802. 

* Seine gefammten Werke erfchienen zuerjt ohne Drudort und Jahr unter dem 
Zitel: E. Cordi, Simesusii Germani, Poetae lepidissimi, opera po&tica omnia, dann 
neu berausgeg. von H. Meibom (Helmftabt 1616). — Pal. K. Krause, Euricius 
Eordus. Hanau 1863. — Enricius Cordus, Epigrammata (herausgeg. von K. Krauſe. 
Berlin 1892). 
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zog er dann in ganz Deutihland und Norditalien herum. Bon Erfurt, 
Köln, Frankfurt a. O. wanderte er nad Greifswald und Roſtock, nad 
Wien, Padua und Bologna. Schon mit zwanzig Jahren erkrankte er in: 
folge jeiner Ausſchweifung an der Luſtſeuche, von der er ſich nie mehr 
erholte und die ihn ſchon im fünfunddreißigſten Lebensjahr dahinraffte. 
Reizbarkeit, Ungebundendeit, Troß, Haß und leidenſchaftlicher Zorn bezeichnen 
den Charakter jeines unjteten Treibens wie jeiner Schriften. Er jpielt fid 
mit fichtliher Vorliebe ala deutſchen Patrioten, ja als den deutſcheſten aller 
Deutſchen auf; aber dieſes Deutihtum bejtand nur in einem ewigen Geſchimpf 
gegen Venetianer und Franzoſen, gegen Italiener und vor allem gegen den 
Papſt. Von 1514 bis 1519 lebte er abwechſelnd al& literariicher und 
friegerifcher Strauchritter; 1517 wurde er von Kaiſer Marimilian in Auge: 
burg zum Dichter gekrönt und vom Kurfürſten Albrecht von Mainz in 
deſſen Dienft genommen; 1519 nahm er an dem Kriege des Schwäbiſchen 
Bundes gegen Ulrih von Württemberg teil; von da ab Iebte er nahezu 
ausſchließlich dem Kampfe gegen den Papſt und die katholiſche Kirche, be: 
teiligte ih auch an der Adelsverſchwörung des Franz von Eidingen wider 
Kaijer und Reih und erlag endlich 1523 auf der Injel Ufenau im Züricher: 
jee feiner ſchimpflichen Krankheit!. 

Unter allen Brandſchriften, die Hutten in die Welt gejchleudert, hat wohl 
feine jo tief gewirkt wie die vielgenannte Satire, welche er im Verein mit 
Crotus Rubeanus gegen die Theologen und Humaniften von Köln richtete. 

Der befehrte Jude Johannes Pfefferforn in Köln hatte nad jeinem 
Übertritt alles aufgeboten, um durch Wort und Schrift feine Glaubens- 
genoffen ebenfalls für den chriftlihen Glauben zu gewinnen. In jeinen 
Schriften mahnte er fie bejonders, dem wucheriſchen Geldgewinn zu entiagen, 
fih durch ehrliche Arbeit ihr Brot zu verdienen und die dem Chriſtentum 
feindlichen talmudijchen Bücher aufzugeben. Ein Mandat Kaiſer Marimilians 
ermädtigte ihn 1509, derartige Bücher in Gemeinihaft mit der geiftlichen 
und meltlihen Oxtsobrigfeit einzuziehen. Ein zweites Mandat des Slaifers 
beauftragte den Erzbiihof von Mainz, dieſe Bücher unterſuchen zu laffen 
und darüber das Gutahten der Univerfitäten Mainz, Köln, Erfurt umd 
Heidelberg, des Glaubensinquifitors Jalob von Hodjtraten, des Prieiters 
Viktor von Garben, eines befehrten Rabbiner, und Johann Reuchlins ein: 
zuholen. Sämtlide Gutadhten jpraden für Wegnahme der talmudijchen 
Schriften, nur Heidelberg fam zu feinem Entſcheid, Reudlin allein verteidigte 
die Schriften und verunglimpfte dabei Pfefferkorn in empfindlichiter und 


! Ulrichi Hutteni opera quae reperiri potuerunt omnia, ed. E. Böcking. 5 voll. 
2 Suppl. Leipzig 1859—1870. — D. 5. Strauß, Ulrih von Hutten. 2 Bde. 
Leipzig 1858; 2. Aufl. 1871. 
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zugleich ungerechtejter Weiſe. Als diejer in feinem „Handſpiegel“ jehr gereizt 
antwortete, griff ihn Reuchlin in feinem „Augenſpiegel“ mit noch größerer 
perjönlicher Leidenſchaftlichkeit an und verftieg ſich dabei zu „irrigen, un: 
firhlihen“ Behauptungen !, 

Die theologiſche Fakultät von Köln jah fih dadurd genötigt, ein- 
zufchreiten.. Auf den maßvollen Beriht, den ihr Neferent Arnold von 
Tongern dem Kaiſer einfandte, wurde Reuchlins „Augenjpiegel“ im Auguft 
1512 beihlagnahmt. Reuchlin erließ darauf eine noch heftigere „Verteidigung 
gegen feine Kölniſchen Verleumder“ voll der wütendſten Ausfälle und Be— 
feidigungen. Auch fie wurde durch faiferlihe Verfügung (Juli 1513) mit 
Beſchlag belegt. Wie die Univerfität von Köln, verurteilten auch diejenigen 
von Löwen, Mainz, Erfurt und Paris Reudlins „Augenspiegel“. Jakob 
von Hochſtraten lud den DVerfafler vor fein Tribunal. Reuchlin appellierte 
an den Papit, welcher dem jugendlihen Bilhof von Speyer die Unter: 
juhung der Sade übertrug. Diejer mies fie an den Domherrn Thomas 
Truchſeß, der, ald Schiller und begeifterter Anhänger Reuchlins, diefen von 
jeder Schuld freiſprach. Jetzt appellierte Jakob von Hochſtraten an den 
Papſt und begab ich jelbit nah Rom. Che man indes hier zu einem 
Enticheid Fam, entfefjelten Reuchlins Freunde in Deutſchland einen allgemeinen 
Sturm gegen feine theologifchen Gegner. 

Reuchlin jelbft veröffentlichte die zahlreichen beifälligen Zuſchriften, die 
er erhalten hatte, 1514 unter dem Titel: Clarorum virorum epistolae 
latinae, graecae et hebraicae variis temporibus missae ad I. Reuchlin 
Phorcensem. Dies genügte aber jeinen Freunden noch nidt. Erasmus 
gab 1515 eine neue Ausgabe ſeines „Lobes der Narrheit“ (Encomium 
moriae) heraus, worin er Papſt, Ordensftand und Scolaftif aufs bos— 
baftefte angriff. Seinen feinen Spott aber verarbeiteten die übrigen An: 
hänger Reuchlins noch im ſelben Jahre zu einer derberen, dur und durch 
komiſchen Spottihrift, indem fie eine Sammlung von Zuftimmungäbriefen 
fingierten, welde bei Ortwin Gratius, dem humanijtiihen Vertreter der 
Theologenpartei, eingelaufen jein jollten. 

Die Schrift führte den Titel: Epistolae obscurorum virorum ad 
venerabilem virum Magistrum Ortuinum Gratium Daventriensem, 
Coloniae Agrippinae bonas litteras docentem, variis et locis et 
temporibus missae et demum in volumen coactae Als Drudort 
wurde Venedig angegeben, der mirflihe Drudort war aber vermutlich 
Hagenau. Die erfte Sammlung enthielt einundvierzig Briefe, eine dritte 


ı Kanffen, Geichichte des deutichen Volkes II (17. und 18. Aufl. Freiburg 
1897), 40-56. — D. Reihling, Der Reudlinihe Streit (Litterar. Beil. der 
Köln. Volkszeitung 1900, Nr. 34); Die Briefe der Dunfelmänner (ebd. Nr. 36). 
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Auflage (1516) Schon adtundvierzig; ein zweiter Band, der zweiundſechzig 
neue Briefe enthielt, wurde in der zweiten Auflage auf jiebzig vermehrt. 
Unter burlesfen Spottnamen, wie Langjchneiderius, Hafenmufifus, Strauf- 
federius, Scheerjchleiferius, Yuntemantellus, Eitelnarrabianus, Dolltopfius 
und Zileman Yumplin, werben die Theologen und Dominikaner von Köln 
recht eigentlich in die Narrenjade geftedt und in den Slot gezogen und nun 
eine Komödie mit ihnen aufgeführt, die Luther ſelbſt ala bloße Hanswurfterei 
veradhtete. Dabei beuteten die feuchtfröhlichen Poeten reichlich die mohlfeile 
Komif aus, melde fih mit der halb- oder gar nicht verjtandenen Ser: 
minologie der Scholaftit treiben läßt, dichteten ihren Gegnern ein Deutſch— 
Latein an, das don den tolliten Grammatikverftößen wimmelt, wie es kaum 
das talentlofefte Schülerlein geftottert hätte, und fneteten in diefe Sprade 
den gröbften Unverftand und Schmuß hinein. Dazu Hingen fie den ver: 
haßten Theologen alle Fehler, Schwächen und Lafter an, die nur den ber: 
fommenften Kleriker entwürdigen fonnten, verpfefferten dieſe jchmählichen 
Berleumdungen mit dem barodjten Anetdotenquart und dem lächerlichiten 
Mummenſchanz, ſchoben ihnen mit der gehäfligiten Ketzerriecherei und Ber: 
folgungstwut die abgründlichite Gejhmadlofigkeit und Dummheit unter und 
gaben jo die theologische Fakultät mitjamt dem Dominilanerorden dem 
Gejpött der Menge preis. 

Das Pasquill Hatte einen ungeheuren Erfolg, Es zerftörte in weiten 
Streifen, bejonders unter den Studierenden, das Anjehen der jcholaftiichen 
Theologie und ihrer Vertreter. Ein großer Teil der heranwachſenden Gene: 
ration gemwöhnte fih, in den fatholiichen Theologen nur „Dunfelmänner“ 
zu jehen. Es fand fi fein katholiſcher Humorift, der die leichtfertigen 
Pasquillanten mit der verdienten Münze, mit Spott, Wi und Sal; nad 
Haufe geihidt hätte. Die „Lamentationes obscurorum virorum*, in 
melden Ortwin dies verjuchte, entſprachen diefem Zwede nit. Ebenſo 
mißglüdte der Verfuh, das Pasquill durch ein Erfommunifationzbreve ge 
waltjan zu unterdrüden. Bald machte allerdings Luthers Kampf gegen 
den Papſt dies frivole Gelächter verftummen, und über dem allgemein firchen- 
politiihen Umfturz wurde die Reuchlinſche Fehde jo gut wie vergefien. Aber 
die Hochſchule von Köln erholte fih nicht mehr von dem Sclage, den ihr 
die Humaniftenpartei von Erfurt angeihan hatte. Dieje erntete allerdings 
geringen Lohn. Denn unter der Herrihaft des neuen Evangeliums janten 
die humaniftiichen Studien bald in Verachtung. Hutten felbft vertaufchte 
die Rolle des Satirifers mit jener des politiihen Agitatord, die Sprade 
Latiums mit dem gröbften und urwüchſigſten Deutſch. Mande der ge 
bildetſten Männer kehrten veuig zur alten Kirche zurüd. Nah ein paar 
Jahrzehnten betrauerten Luther und Melandthon jelbft den jammervollen 
Zujammenbrud der geiftigen Bildung. Längft vor ihnen wandte fi Erasmus 
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enttäufcht von den Umfturzmännern ab, von denen er ein neues Geijtesleben 
erwartet hatte, die fi aber im Aufbau ebenjo unfähig erwiejen al3 uns 
erjättlih im Zerjtören. 

Defiderius Erasmus, 1467 zu Rotterdam geboren, von jämt: 
lihen Zeitgenoffen al& der bedeutendfte und univerjellite Repräjentant des 
Humanismus angejehen und gefeiert, hängt durch feine erite Erziehung noch 
mit der frommen Schule von Deventer zufammen. Natur und Gnade, 
Weltluft und religiös:ideales Streben, Neigung zu bloß weltliher Gelehrſam— 
feit und ein Ruf zu höherer Volltommenheit fämpften ſchon frühe in dem 
ungewöhnlich begabten Jüngling. Er fam zu feinem Haren, feiten Entſcheid 
und hat ihn während feines ganzen übrigen Lebens nicht gefunden. Erit 
unglüdlih im Kloſter, dann ebenjo unbefriedigt in der Welt, hat er jein 
lebelang den ſchimmernden Phantomen literariihen Ehrgeizes nadgejagt, 
it durch feine unermüdlice Ihätigkeit und feine ausgebreiteten perjönlichen 
Beziehungen zum Orakel Europas geworden, hat das innere Gleichgewicht 
eines großen Charakters jedoch nie gewonnen und ift darum in dem ent- 
ſcheidendſten Kriſen unentjchloflen Hin und her geihwantt. Er, der durch 
Geift und Willen, Anjehen und Einfluß wohl einer der jegensreichiten Vor— 
tämpfer der Kirche hätte werden können, entzog fi dem Kampfplatze, um 
bald das Möndtum und deſſen Unmwiffenheit hochmütig zu beipötteln, bald 
die Hofterflüchtigen Eheftandsfandidaten des „reinen Evangelii“ ſarkaſtiſch 
auszulachen oder die von ihnen herbeigeführte Barbarei zu betrauern. Er 
hätte ein Iſidor und Beda fein können und Hat e& ftatt deifen dahin ge- 
bradt, daß er der „Voltaire“ feiner Zeit genannt worden ift. Das war 
er nit. Er war durdaus feine bloß zerjegende, bloß negative mephifto: 
pheliſche Spötternatur. Er gleiht Voltaire nur in feiner lebendigen Rede— 
gewandtheit und oberflächlichen Geiftreihigfeit, in dem großen Umfang feines 
Einfluffes, in einem gewiſſen ſteptiſchen Rationalismus, der zu den wichtigſten 
Fragen lächelte, ohne fie zu löſen. Aber abfichtli planmäßig zerftört hat 
er nicht; er hat vielmehr das Werk der Zerftörung und Auflöjung in nicht 
geringem Umfang verzögert und aufgehalten !. 


! Erasmi Roterodami Opera omnia (herausgeg. von Beatus Rhenanus. 
9 voll. fol. Bafel 1540. 1541; von Ze Elerc. 11 voll. fol. Leiden 1708—1706). 
Ältere Biographien von: Burigny (Paris 1757), Knight (Cambridge 1726), 
A. Müller (Hamburg 1828); neuere: Durand de Laur, Erasme, precurseur et 
initiateur de l’esprit moderne. Paris 1872. — Drummond, Erasmus, his life and 
character as shown in his correspondence and works. London 1873. — Feugere, 
Erasme, étude sur sa vie et ses ouvrages. Paris 1874. — P. de Nolhac, Erasme 
en Italie. Etude sur un episode de la renaissance. Paris 1888. — J. A. Froude, 
Life and letters of Erasmus. London 1895. — F. van der Haeghen, Bibliotheca 
Erasmiana. Repertoire des @uvres d’Erasme. 2 vols. Gand 1893 (enthält Ver: 
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Seine Jugendighriften, Gejänge zur Ehre Ehrifti und Mariens, Elegien 
und Oden, die Leichenrede auf feine Mohlthäterin und „zweite Mutter“ 
Bertha von Heijen, Reden über das Glüd des Friedens und das Unglüd 
der Zwietradt, eine an Petrarca erinnernde Abhandlung „Bon der Ber: 
achtung der Welt“ find noch jämtlih von dem Geifte eines frommen 
Humanismus getragen. Auch die Aufmunterung zur Tugend (De virtute 
amplectenda), die er für Adolf von Burgund jchrieb, weicht nicht davon 
ab. Erft fein „Enchiridion militis christiani* enthält, unter frommer 
Hülle, Angriffe gegen kirchlich approbierte und jeit Jahrhunderten geübte 
Formen des chriftlichen Lebens. Er machte ſich viele Feinde damit, ohne 
indes zu den kirchlichen Autoritäten in eine fchiefe Stellung zu geraten. Auf 
feinem unjteten Wanderleben befreundete er ſich vielmehr mit den hervor: 
ragenditen kirchlich geſinnten Gelehrten jener Zeit. In England ward er 
1498 Hausfreund des ebenjo glaubenstreuen al frommen Thomas Morus 
und feiner gelehrten Freunde John Colet, Thomas Linacre, William Latimer 
und William Grochn. In Löwen verkehrte er traulich mit Hadrian Florisſon, 
dem Dechanten von St. Peter, dem Erzieher Karls V. und dem fünftigen 
Papft Hadrian VI.; die Univerfität trug ihm 1502 ſogar eine Profeffur 
an, Auf jeiner italieniihen Reife bewarben ſich die Kardinäle Grimani 
und Giovanni de’ Medici (bald Leo X.) um feine Freundſchaft, und Julius II. 
wollte ihn zum Pönitentiarius machen, mit Anwartſchaft auf den roten Hut. 
Bei einem zweiten Aufenthalt in England verihaffte ihm Biſchof John 
Fiſher, Kanzler der Univerfität Cambridge, die Profeffur des Griechiſchen 
an diejer Univerſität. 

Um den kranken Morus zu erheitern, ftellte er damals in fieben Tagen 
die zerjtreuten Blätter einer Satire zufammen, die er unterwegs auf ber 
Reife gejchrieben hatte und die in bitterfter Schärfe der Reihe nad die 
Thorheiten und Laſter der verjchiedenen Stände geißelte, und gab dem leden 
Sittenbilde den pilanten Titel: Ayxwpıov Moptasg seu laus stultitiae. 
Die Schrift erlebte in wenigen Monaten fieben Auflagen. Nicht nur Thomas 
Morus, jondern auch Leo X. fahten fie als eine geiftreiche Satire auf und 
lajen fie mit Vergnügen. Es war noch nicht lange her, daß Brants „Narren: 
ſchiff“ erſchienen und unbeanftandet ins Lateinische, Niederländiche, Fran— 
zöſiſche und Englische überjegt worden war, und dod fiel Brant über die 
Geiftlichkeit nicht weniger jcharf her als über andere Stände. Morus meinte, 
die Satire des Erasmus könnte ebenjo zu einer heilfamen Reform anregend 





zeichniffe: 1. der von Erasmus verfaßten Schriften, 2. der von ihm herausgegebenen 
Autoren, 3. der über ihn handelnden Schriften). 

! So wurde 3. ®. ber hl. Ignatius von Loyola, der die Schrift mährend 
feiner Studienzeit zu Barcelona lad, dur dieſelbe gründlich gegen Erasmus ein— 
genommen (I. A. de Polanco, Vita Ignatii Loyolae I [Matriti 1894], 33). 
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wirken. Erft jpäter überzeugte er fih, dab ji Zeit und Umftände völlig 
verändert hatten, und daß darum die Satire alle Wirkungen einer auf: 
rühreriſchen Läfterfhrift und Brandſchrift entwidelte. Dieje volle zerjegende 
Wirkung erlangte die Schrift auch erjt durch den Kommentar, mit welchem 
Gerhard Liftrius fie 1515 herausgab und welder die boshafteiten Angriffe auf 
das Bapfttum, die religiöjen Orden und die Scholaftit enthielt. Sie verftärfte 
nun nicht wenig den Eindrud, den die „Briefe der Duntelmänner“ hervor: 
riefen. Die Führer des kirchlichen Umfturzes erhoben jet Erasmus ala 
einen der Ihrigen auf den Leuchter, und Erasmus hatte in den nächſten 
Jahren nicht den Mut, fi klar und entjhieden gegen die Neuerung aus- 
zufprehen. Doch wies er Hutten von fi, als diefer 1522 geächtet und 
von allen verlaffen, ihn zu Bajel um eine Unterredung bat, und fertigte 
die erzürnte „Expostulatio* des enttäufchten Ritters mit feinem Fräftigen 
„Schwamm“ ab (Spongia Erasmi adversus aspergines Hutteni. 1524). 

Als aber im felben Jahre (1524) Luther jeine Rechtgläubigkeit in 
Zweifel zog, und er in Gefahr fam, es mit beiden Parteien zu verderben, 
trat Erasmus endlich in der Schrift „De libero arbitrio diatribe“ offen 
gegen Luther auf und zog ſich dadurch deſſen unverſöhnlichen Groll zu. 
Hauptiählih dur Luthers Vorwürfe fam er in den Ruf eines gegen 
Chriſtus und Religion gleihgültigen Freigeiftes und Spötters, während 
Kaifer Karl V. es feinem Einfluß zuſchrieb, daß das Umſichgreifen der 
lutheriſchen Lehre zeitweilig eine große Einbuße erlitt. Als eigentlicher 
Kämpfer für die angegriffene kirchliche Lehrautorität und Einheit wie für 
die angegriffenen Dogmen trat Erasmus aber auch jegt noch nit auf. Er 
blied von 1521—1529 in dem proteftantifch gewordenen Bajel und führte 
hier ein emfiges Gelehrtenleben, wie einft Petrarca in feinen Einfiedeleien. 
Er beforgte eine neue Auflage feiner „Colloquia*, gab die Werte des älteren 
Plinius und des Seneca, der hl. Jrenäus, Hilarius und Ambrofius heraus, 
überjegte einzelne Schriften des Origenes und der hi. Athanafius und 
Johannes Chryſoſtomus aus dem Griehiihen und verfaßte allerlei kleinere 
Abhandlungen, die nicht ahnen laffen, daß damals die ganze Welt in Flammen 
fand, und daß es ſich für die firchliche Einheit Europas, die bisherige Welt- 
ftellung des Papſttums und des Kaifertums um Sein und Nichtfein handelte. 
So ſchrieb er eine Theorie des Briefſtils, über den ciceronianischen Stil über: 
haupt, über die Art und Weije zu beten, über die Pflichten der chriftlichen 
Witwen und über die Einſetzung der chriftlihen Ehe. Trotz diejer an ſich 
großartigen literariihen Thätigfeit gewann Erasmus jeine frühere Bedeutung 
nicht mehr und fühlte das wohl. Der Humanismus hatte durch den reli- 
giöfen Umfturz einen tödlihen Schlag befommen; das öffentliche Intereſſe 
wandte jih faſt ausschließlich dem kirchenpolitiſchen Hader zu, und Die 
Schreden des Bürgerkrieges zerftörten immer mehr die Grundlagen einer 

Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 37 
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fiterarifhen Blütezeit. Auch das Emporblühen des Humanismus in Eng: 
land, an dem er vor dreißig Jahren jo freudig mitgewirkt, jah der greite 
Erasmus dur den Abfall von der Kirche, durch ſchnöden Kirchenraub und 
Gemwalttgat gefnidt und zertreten. 

Die humaniftiihe Bewegung war glei in ihren erjten Anfängen nad 
England gedrungen. Richard von Bury ward 1333 in Avignon mit 
Petrarca befannt und teilte deffen Leidenschaft für Bücher, wenn aud nicht 
feine Begeifterung für die antite Literatur. Der nod) in Konftanz zum Kar— 
dinal ernannte Henry Beaufort, Oheim Heinrichs V., nahm Poggio Bracciolini 
jelbft 1420 nad England mit, wo derjelbe allerdings nur bis zum Herbſt 
1422 verweilte. Doc verkehrte Poggio jpäter brieflih mit Nicholas Bild- 
ftone, Richard Pettworth und John Stafford (jeit 1443 Erzbiſchof von 
Ganterbury). In näherer Beziehung zu Leonardo Bruni, Titus Livius aus 
Horli, Bier Candido Decembrio, Pier del Monte und Lapo da Gaftigliondio 
ftand der Herzog Humphrey von Glocefter, Sohn König Heinrichs IV., welcher 
in den Jahren 1439 und 1443 eine Sammlung von 264 Büchern (dar: 
unter viele Hlajjifer, Dante, Petrarca, Boccaccio, die Briefe des Nikolaus 
de Glamengis u. a.) zuſammenkaufen ließ und der Univerfität Orford zum 
Geſchenke madte!, 

Faſt nirgends waren die Theologen den humaniftiihen Beitrebungen 
jo bejonnen und freundlich entgegengefommen wie an den Univerſitäten 
Drford und Gambridge. Eine ganze Schar bedeutender Männer hatte 
in Italien jelbft mit jenen Studien Bekanntſchaft gemadt. Robert 
Fleming, Dedant in Orford, war mit Platina befreundet gewejen, Hatte 
in Ferrara (1477) ein epiſches Gedicht, „Lucubrationes Tiburtinae“, ver: 
öffentliht und fpäter ein griehijch-lateinisches Wörterbud) verfaßt. William 
Grey, Biihof von Ey, und John Free waren gleih ihn Schüler 
Guarinos gemwejen und hatten den regjten Eifer für die klaſſiſchen Studien 
in ihre Heimat mitgebradt. John Gunthorpe und John Tiptoft, 
Earl of Worcefter, hatten aus Italien ebenfalls die reichſten Bücherſchätze 
mit nah England genommen, Tiptoft feine koſtbare Handſchriftenſammlung 
der Univerfität Orford Hinterlaffen. Die Benediktiner William Selling 
und Thomas Milling, jpäter Abt von Weftminfter, Hatten die griechiſche 


! I. Pits, De illustribus Angliae scriptoribus. Paris. 1619. — I. Leland, 
Commentarii de Seriptoribus Britannicis. Oxon. 1709. — 6. Voigt, Die Wieder: 
belebung x. II, 248—261. — Zanoni de Castiglione, episcopi Baiocen., epistola 
ad Humfredum ducem Glocestriae, bei H. Denifle, La desolation des &glises etc. 
en France pendant la guerre de cent ans ] (Paris 1897), 520—526. — R. Pauli, 
Geihichte von England V (Gotha 1858), 666--678. — U. Zimmermann S. J. 
Die Univerfitäten Englands im 16. Jahrhundert (Ergänzungsheft zu den Stimmen 
aus Maria-Laach XLVI [Freiburg 1889], 7—30). 
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Sprade erlernt. William Grochn lernte wahrſcheinlich ſchon 1491 bis 
1493 am Ereter Kolleg zu Oxford das Griechiſche, ging dann aber noch 
nah Italien und ftudierte zwei Jahre zu Florenz, Griechiſch bei Demetrios 
Chalkondylas und Lateiniſch bei Politian, bevor er ed wagte, jelbit ala 
Lehrer des Griehiichen in Oxford aufzutreten. Thomas Qinacre murde 
in Florenz mit Lorenzo de’ Medici und deffen Sohn Giovanni, dem jpäteren 
Bapfte Leo X., befannt, ward zu Padua Doktor der Medizin und kehrte dann 
mit einem großen Scha don Büchern und jelbfttopierten Handſchriften nad 
Orford zurüd. Die Schrift „De Temperamentis*, die er hHerausgab, 
war das erjte Bud, das in England mit griehijchen Lettern gedrudt wurde. 
Bei ihm und bei Grochn lernten Erasmus und Thomas More dad Griechiſche. 
Auh William Latimer, William Lily und John Eolet, mit 
welchen Erasmus in England zujammentraf, hatten längere Zeit in Jtalien 
ſtudiert!. Zu ihnen gejellte jih noh Charnock, der Prior des Auguftiner- 
Hofters, der ebenfalls für einen der hervorragendften Gelehrten von Orford 
galt. Diefe Männer waren faft ausnahmslos Geiftliche, meift Männer von 
ebenjo entſchieden kirchlicher Gefinnung ala fittenftrengem Wandel, und 
betrieben die klaſſiſchen Studien nicht einjeitig für fih, fondern mit Rück— 
ſicht auf Philoſophie und Theologie, und fo ift es wohl möglih, daß 
Erasmus bei ihnen auf das Studium der Bibel und der Patriſtik Hin- 
gelentt worden ift. 

Als den liebenswürdigften und innigften jeiner engliichen Freunde Hat 
Erasmus wiederholt Thomas More gejhildert. Auch diefer war ein 
frommer, tiefernfter Mann, der jelbit daran gedacht hatte, Priejter und jogar 
Ordensmann zu werden, aber mit dem gediegeniten Mannescharafter aud) 
die gewinnendften Formen eines MWeltmannes verband, voll föftlicher Heiterkeit, 
Geift, Wit und Humor. Er war ein Londoner Kind, in der Gity jelbit 
1478 geboren?. Noch als Knabe trat er in den Dienft des Kardinals 
Morton, Erzbiihof3 von Canterbury, ftudierte dann in Oxford Rhetorik, 
PHilojophie und Theologie, in London die Rechte, ward Advokat, 1504 





ı Yohn Eolet (geb. 1466, Sohn des Lordmayor von London, feit 1498 
Priefter, 1505 Defan von St. Paul) begründete 1510 die berühmte St. Paulsſchule, 
an welder er William Bily anftellte, der, ebenfalls um 1466 geboren, in Rhodus 
und in Rom Griehifch ftudiert hatte. Überfegungen griehijher Epigramme von 
Lily erfdhienen vereint mit den „Progymnasmata Thomi Mori*. Basileae 1518. 
‚„Poemata varia* von ihm erſchienen zugleich mit feinem „In aenigmatica Bossi* 
(Robert Whitynton) „antibossicon*. Lond. 1521. Er ſchrieb auch „De laudibus 
Deiparae virginis* und ein Feſtgedicht auf ben Beſuch Kaiſer Karls V. in London, 
1522. Bgl. Biographia Britannica Il (London 1748), 1402 sq. ; VIII (1760), 2968 sq. 

® Die gewöhnliche Angabe, 1480, ift nad neueren Forſchungen zu verbeflern 
(T. E. Bridgett, Life and Writings of Sir Thomas More [2= ed. London 
1892] p. 2 fi.). 
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Mitglied des Unterhaufes, 1510 Unterjheriff von London, trat 1517 als 
Mitglied des Geheimrats in den föniglihen Dienft über, wurde 1521 ge 
adelt und 1529, nad) dem Sturze Wolſeys, Lordfanzler von England. 

Seine wichtigen öffentlihen Amter und die Sorge für eine zahlreiche 
Familie gönnten ihm nicht viel Muße für literarifche Arbeiten. Nur nebenher 
und zur Erholung konnte er die humaniftiichen Studien weiter pflegen, die 
er als Student in DOrford liebgewonnen. Die lateinijhen Überjegungen 
einiger Dialoge Lukians zeigen jeine Luft an Satire und Wit und zugleich 
jeinen freien, gejunden Geift, der nicht bei jedem Scherz eine Ketzerei mwitterte. 
Eine Biographie des Pico von Mirandola bezeichnet feine freundſchaftlichen 
Beziehungen zum italieniihen Humanismus, Wegen einer freimütigen Parla— 
mentsrede (1504) bei Heinrich VII. in Ungnade gefallen! und genötigt, fich 
vier Jahre fang in die Kartauſe von London zurüdzuziehen, jchrieb er das 
Leben König Richards IH. Im Jahre 1518 erfchien von ihm eine Samm— 
lung lateiniiher Epigramme, die ſchon 1520 eine vermehrte Auflage erlebte. 
Etwa ein Viertel davon find überſetzungen aus dem Griechiſchen, die übrigen 
nicht alle Epigramme im ftrengften Sinn, jondern auch jonft kürzere Ge— 
dichte, meift aus feinen früheren Jahren, voll Wig und wirklich poetiſchem 
Sinn? Sein originellites literarijches Werft aber, die „Utopia“, fam 1515 
während einer Gejandtihaftäreile nah Flandern zu jtande und wurde im 
Dezember 1516 zu Löwen gedrudt. Es ift ein jozialphilofophiicher Roman, 
wie der Name „Nirgendheim“ bejagt, mit gelegentlihem didaktiſchem und 
ſatiriſchem Anflug, aber nicht ala eigentliche Satire aufzufaffen, jondern als 
das harmlofe Phantafiejpiel eines ebenjo gemütlichen als witzigen Humoriften, 
der über die Streitereien de3 Tages weit in die großen Entdedungen der 
Neuzeit und die allgemeinjten Fragen der Menjchheit hinausblidt®. 


! Er verweigerte bie erorbitante Ausjteuer, welche der König für feine Toter 
Margarete bei deren Vermählung mit dem König von Schottland forderte. 

® Unvollftändige Eammlungen der lateiniihen Echriften: Bajel 1518. 1563; 
Löwen 1566; vollftändigite: Thomae Mori Opera omnia. Francof. et Lips. 1689. 
Sie enthält außer ber Biographie von Th. Stapleton: 1. Historia Richardi Ill.; 
2. Responsio ad convitia Martini Lutheri; 3. Expositio passionis Christi (1535 
im Tower gejchrieben); 4. Quod pro fide mors fugienda non sit; 5. Precatio ex 
Psalmis collecta; 6. Utopia; 7. Poemata; 8. Dialogi Lucianei; 9. Epistolae. — 
Biographien von: W. Roper (Orford 1716. London 1731), Th. Stapleton 
(Douay 1588), Thomas More (London 1627; deutih von Th. Arnold. 
Leipzig 1741), ©. Th. Rudhart (Augsburg 1852), R. Baumftark (freiburg i. B. 
1879), T. €. Bridgett (London 1892). 

> De optimo reipublicae statu deque nova insula Utopia. Basileae 1518; 
neue Ausgabe von B. Michels und Th. Ziegler. Berlin 1895 (Latein. Litteratur- 
denfmale des XV. und XVI. Jahrhunderts ®b. XI); deutfh von Ottinger (Leipzig 
1846), Kothe (ebd. 1874), Kautsky (Stuttgart 1887). 
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Während jeines Aufenthalts in Flandern, jo fingiert er in der Ein- 
leitung, habe ihm fein freund Peter Giles einen gewiſſen Raphael Hythloday 
(Stleinigteitsfrämer, von BIAog und driog) vorgeftellt, einen im Lateiniſchen 
wie Griehifhen beichlagenen Mann, einen Portugiejen, der ſich ganz der 
Philoſophie ergeben, jein Erbteil jeinen Brüdern überlaffen habe, um fremde 
Länder kennen zu lernen. So habe er Amerigo Veſpucci auf jeinen drei 
legten Reifen begleitet, über die ein Bericht anno 1507 erjdhienen jei. Von 
der legten Reife jei er aber nicht mit Veſpucci zurüdgelehrt, jondern habe 
fih die Erlaubnis erbeten, fi den dreiundzwanzig Leuten anzuſchließen, 
die in Gulife zurüdblieben. Bon da ſei er dann weiter nah Galicut 
gereift und, habe unterwegs die Infel Utopia erreiht, die bis dahin völlig 
unbefannt geblieben; er habe. fih fünf Jahre auf derjelben aufgehalten 
und deren Sitten und Gebräuche gründlich kennen gelernt. In Galicut 
habe er endlih ein Schiff jeines Landes getroffen, das ihn mit nach Hauſe 
genommen habe. 

Damit ift nun das bunte Kulturbild eröffnet, das bald eine Art von 
Naturzuftand ohne hriftlihe Offenbarung, aber auch ohne erklärtes Heiden- 
tum ſchildert, gelegentlih Anfpielungen auf die Gegenwart macht, allgemeinere 
oder bejondere Schäden des jozialen Lebens kritifiert, dann ſich wieder in 
idealen Träumereien ergeht, Wirklichkeit und Traum jo milht, daß man nie 
fiher ift, wo der Ernft aufhört, der Scherz anfängt. So giebt More 
3. B. gelegentlich eine treffende Charafteriftit feines erften Gönners, des 
Kardinalerzbiihofs Morton, und lobt deſſen gute Zeiten, wo oft zwanzig 
Diebe auf einmal — als Zeugen richtiger Juſtiz — am jelben Galgen 
baumelten; dann ſpricht er ſich ziemlich deutlich gegen eine jo ſtrenge Juſtiz 
aus, macht verblümte Angriffe auf die Kriegsluft Heinrichs VIII. und redet 
jehr gefühlvoll dem ewigen Frieden das Wort. 

Aus den religiöjen Schilderungen von Utopia oder Nusquama-Land 
hat man jogar latitudinariihe und indifferentiftiiche Grundfäße herauslejen 
wollen. Thomas More hat indes anderwärt feine religiöfen Anſchauungen 
jo Har und offen befannt, daß es thöricht ift, dieſe Spielereien dagegen 
geltend maden zu mollen, in welden der gute Humor eines Gervantes 
waltet!., Wie diefer, war More ein wirklich originelle, erfindungsreidher 
Kopf, der hoch über der platten Komik der „Dunfelmännerbriefe” ftand. 

Auch in den erniteiten Kämpfen hat ihn diefer edle Frohmut nicht 
verlaffen. Doch gemwichtigere Aufgaben drängten feine literariihe Thätigkeit 
völlig zurüd. Zuerſt riefen ihn die Angriffe Luthers, Tindales u. a. in 
die Schranfen, zur Verteidigung der fatholiihen Lehre. Dann jagte ſich 
Heintih VIII. jelbit von Papft und Kirche los und lieh jeinem treuen 





! Bridgett 1. c. p. 101—107. 
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Kanzler feine andere Wahl, als Berräter an der Wahrheit oder Märtyrer 
zu werden. Am 6. Juli 1535 wurde More als angebliher Hochverräler 
auf Towerhill enthauptet. 

Noch dor ihn (am 21. Juni) traf die Wut des mollüftigen, entmenſchten 
Tyrannen feinen ehrwürdigen Freund, den faft adhtzigiährigen Bischof John 
Fiſher, der fih nit nur als Verteidiger der Kirche gegen das Luthertum, 
jondern auch als umermübdlicher Freund und Förderer der Wiffenfchaft un— 
vergängliche Verdienfte um die engliihe Bildung erworben hatte. 

Erasmus hatte fi längft aus dem proteftantiih gewordenen Baſel 
zurüdgezogen, als die Trauerbotſchaft aus England fam, daß fein treuer 
Freund, der liebensmwürdigfte und geiftreihite Mann Englands, der Yord- 
fanzler Thomas More, und John Filher, der Kanzler der Univerfität 
Sambridge, blutige Opfer der jogen. Reformation auf Tomerhill geworden 
waren. Da fühlte auch er fich des Lebens überdrüſſig. Seine Gedanfen 
waren fürder nur auf den Tod gerichtet. Er ift am 12. Juli 1536 fromm 
und reuig geftorben, ob mit priefterlihem Beiftand und nad) formeller Aus— 
jöhnung mit der Kirche, iſt nit ausdrüdlid berichtet. Der vollftändige 
Brud mit der gefamten Reformationsbewegung war jedenfall3 längft voll- 
zogen. Bon Papſt Paul III. jogar zum Kardinal auserſehen, ift er in 
jeiner legten Periode unbedentlih den katholiſchen Humaniften beizuzäblen, 
wenn auch nicht in vollem ungetrübten Sinn, wie die ehrwürdigen Märtyrer 
und Glaubenshelden Fiiher und More. Während des Jahres, das ihm noch 
zu leben blieb, Hat er in einer ergreifenden Elegie! den Heldentod des edlen 
Lordfanzlerd gefeiert, ihm ala einem Eeligen gehuldigt, ihm mit poetiſchem 
Seherblid den Triumph kirchlicher Verehrung vorausgefagt und gewiſſer— 
maßen feinen Seligſprechungsprozeß eingeleitet: 


Schmerzlich beflagen wir heut den graufam gemorbeten Morus 
Und bes Königes Wut. und bie blutbefudelte Wolluft 
Und ber Buhlerin Zorn und des Schidfals traurigen Wechſel. 
Lehret ihr Mufen mich jelbft, Pieriden, ein würdiges Grablied, 
Trauert jelber mit mir um den ſchnöde geſchlachteten Sänger, 








! Incomparabilis doctrinae, trium item linguarum peritissimi viri D. Erasmi 
Rotherodami, in sanctissimorum martirum Rofensis Episcopi, ac Thomae Mori, 
iam pridem in Anglia pro Christiana veritate constanter defensa, innocenter 
passorum Heroicum Carmen tam elegans quam lectu dignissimum etc. Anno 
MDXXXVI. mens. Sept. (herausgeg. von Hieron. Gebwiler. Hagenau 1586). 
Abgedrudt von K. Hartfelder, Ein unbekannt gebliebenes Gedicht des Deſiderius 
Erasmus von Rotterdam (Zeitfhrift für vergleichende Literaturgefchichte VI [Berlin 
1893], 461— 464). Eigentlih „unbelannt“ war es denn doch nidt. Er hard (bei 
Erſch und Gruber) fowie Kämmel (Allg. deutſche Biogr. VI, 179) führen es auf, 
und Stapleton bat e8 bereits 1588 irrtümlicherweife dem Johannes Nicolai 
Secundus zugeichrieben (Thomae Mori Opera [Francof. 1689] p. 77—79). 
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Der fo oft und jo ſchön zur lieblich klingenden Laute 

Bon den äoniſchen Höhn euch lockte mit ſchmeichelnden Verſen. 
Und du, Kalliope, jo gewandt der Könige Thaten 

Wie der Unglüdlihen Los in erhabenem Lied zu befingen, 
Auch nicht blutigen Mords dich ſcheueſt ernft zu gebenten, 
Steheft mir bei, du wahre Erato, du, holde Thalia. 

Legt den enthaupteten Leib im Grab inbeflen zur Ruhe, 
Feiert den Zotendienft und bejtreut mit Blumen die Urne, 
Und ber heiligen Gruft des gefrönten Dichters entfteige 

Keufh und rein des Lorbeerd Duft, den er würdig getragen. 
Um dich trauern wir aud, der Gottheit erhabener Priefter, 
Rocefters Vater und Hirt, der du für bes heiligen Glaubens 
Shut und Schirm zuvor das härtefte Schidfal gelitten. 

Aber, o Dichter, dir gilt das Lied! Was du Großes vollbradhteft, 
Werden andere einft in gefeierten Werken verfünden 

Und erheben den Ruhm deines Namens bis zu den Sternen. 


Alt war geworben die Welt und neigte dem Sturze entgegen, 
Bebend wanfte das Recht, es war untergraben die alte 
Heilige Religion, die fo viel Jahre gedauert, 
Ganz aus dem Herzen geſcheucht die Sterblihen hatten den Glauben; 
Aber der gottlofe Stolz und die Wolluſt jahen verihmäht noch 
Amors beflügelten Pfeil und der Venus trügriihe Herrigaft. 
Knirſchend jannen fie drum auf andere, graufere Unthat. 
In der Kebje Gemüt fie träufeln Gift und Verderben, 
Rauben dem König Berftand und jegliche Ruh’ und Befinnung. 
Sein Verbrechen wagt er zu ftüßen mit ärg'rer Gewaltthat, 
Häuft zum Verbrechen Verbrechen und jpottet troßig des Papftes 
Mahnung, das buhlende Weib aus feinen Gemädern zu jagen 
Und mit geheiligter Lieb’ zu ehren bie rechtliche Gattin. 
Macht fich jelber zum Papft und fordert päpftliche Ehren, 
Soweit reichet fein Land, und untergräbt und zerwühlet 
Mit fafrilegiiher Hand der Väter heilige Satzung. 
Aber die Buhlerin jet, wie wird fie froh des Genuffes ? 
Wen zu morden nicht treibt fie an ben bethörten Geliebten! 
Tugend iſt ihr verhaßt, und des Schlimmften ift ihr verdächtig 
Rebliher Sinn. So ward dir zum Fall deine Tugend, o Mtorus, 
Ward dir zum Falle die Shmah und Schande zugleich des Jahrhunderts. 


Du warft einftens die Zier des Reiches, dem König ber liebfte 
Freund und Berater dazu; es fällte kein anderer Richter 
Jemals gerechteren Sprud. Und nun, wie lohnt dir das Schidfal 
Sorgen und Müh’! Du fönnteft in Ruh’ des Lebens genießen, 
Wäreſt du minder gereht. Wie hart do war die Bedingung, 
Dem Schuldlojen geftellt! Bekennt er mannhaft die Wahrheit, 
Muß er beugen den Hals, den weißen, dem mördriſchen Beile; 
Wollt’ er mit nichtigem Trug verſuchen bas Leben zu retten, 
Beifall zollend der Unzucht Schmach und dem ſchändlichen Ehrgeiz, 
Würd' er befubeln fein Herz und ſchänden fein früheres Leben 
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Und ftatt menſchlichen Grimms den Zorn des Allmächtigen weden. 
Aber Bott und dem Recht furchtlos und ftandhaft ergeben, 

Beugt er dem Stable fein Haupt und, finfend hin an den Boben, 
Bringt er als Opfer fih) dar und läßt hinftrömen fein Herzblut. 
Glüdlich gearteter Greis! Des Himmels hehre Paläfte 

Offnen fi weit vor dir, und es reicht dir der Seligen König 
Selber ben jtrahlenden Kranz, umbrängt von den jubelnden Scharen. 
Did als Sieger begrüßt der Chor ber geflügelten Boten, 

Schön wie der ewige Lenz, in fhimmernd weißen Gewanden. 

Wie an dem Spiegelkryſtall mäandriſchen Flufles die Schwäne, 
Schweben viel Tauſend einher und fingen die füßeften Lieber, 
Und durdfreifen das Blau der Lüfte mit ſchimmerndem Fittig. 
Drunten ftarret indes bein Rumpf, ein Leib ohne Namen, 

Rohem Volke zur Schau, und um voll zu maden bie Unthat, 
Wird das greife Haupt, mit friſchem Blute bejubdelt, 

Hoch auf die Lanze geſteckt, es vor aller Augen entehrend. 


Das, blutihändrifher Fürft, find dag der Venus Trophäen? 
Meinft du, du könnteft mit Blut dir gewinnen Die weichliche Göttin, 
Deine Göttin? Sie wirb mit bitterem Zorne dich treffen; 

Selber als Rächerin wird dein Liebesſpiel fie verderben, 

Andre und andre Flammen in deinem Herzen entfacdhen, 

Bis dih Ekel zulegt erfaßt an dem ſchmählichen Leben. 

Dann wirft des greulihen Mords du gedenken und bitterlich weinen, 
Und did rächen ergrimmt an beiner trügrifchen Diebe. 

Alerander einft auch, von der Furien Stachel getrieben, 

Plöglih aufwallend vor Zorn und erhigt von reichlichem Weine 
Stieß dem geliebteften Freund beim Mahl vor den ftarrenden Gäften 
MWütend das Schwert in den Leib, daß fein Blut die Tafel beiprikte. 
Aber nahdem fich gelegt der Sturm ber Seele, des Weines 

Dunft verflogen war und wiedergekehrt die Befinnung, 

Wollt’ er töten fich felbjt und folgen zum Reihe der Schatten 
Seinem gemordeten freund und ergoß ſich in fruchtlofen Klagen, 
Trauernd drei Tage lang und trauernd drei ſchreckliche Nächte, 

Boll der bitterften Qual, fein Ende findend ber Thränen. 

Alles umfonft, keine Trauer vermag zurüd fie zu bringen, 

Die, verblichen im Tod, durch die düfteren Fluten der Führmann 
Charon Hat entführt zu dem unerbittlihen Orkus. 

Du auch wirft umfonft den treueften Freund dann beweinen, 

Wenn bu reiner fühlft, wenn der Rauſch der Viebe verflogen. 
Unterbefien im Traum wird ber Schatten bes Mannes dich jchreden, 
Und mit entjeglihem Blid fein Haupt, vom Blute noch triefend. 
Wende, wohin du di willft, das Schredbild wird dir begegnen, 
Harrend des Rachegerichts, das deine Thaten verdienen. 

Denn folange du nicht der Krone beraubt, als VBerbannter, 

Jeden Beſitzes entblöht, als Bettler den Ewigen anrufft, 

Iſt Morus nicht gefühnt. Gemaltthat dauert nicht lange; 

Zögert der ftrafende Gott, jo wird die Strafe nur jchwerer, 

Denn er waltet gerecht und feiner entgeht jeinen Händen. 
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Wir aber, Morus, wir werden did ewig ſchmerzlich betrauern, 
Weinen endlos um dich, du lieber, herrlicher Sänger! 
Für die Religion, die heilige, haft du gelitten 
Blutigen Tod; als Held verdieneft bu himmlische Ehren, 
Tempel müflen dir weihn bie Sterblichen, heil’ge Altäre, 
Leb, ehrwürdiger Greis, denn wohl, jei ewiglidh felig, 
Ob im Elyfium du weilft, ob im ftrahlenden Himmel! 
Nimm auch diejes mein Lied mit mildem Antlitz entgegen ! 


Zweites Napitel. 
Weiterblühen der neulateinifhen Titeratur in Italien. 


Bei allen Schattenfeiten, welche die Regierung der Päpfte Alerander VI., 
Julius II., Leo X. aufzumeijen hat, bei allen Schmähungen, welde man 
auf fie gehäuft, ſpielt fie doch in der Geſchichte der Kunſt und der gefamten 
Bildung eine Rolle, die feine Läfterung um ihren Ruhmesglanz zu bringen 
vermochte. Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts ift das gebildete pro: 
teftantiihe Europa, die deutichen Klaſſiker an der Spike, nah Italien ge- 
pilgert, um nidht etwa bloß die Kunftihäge des alten Rom, jondern aud) 
das Rom der Renaifjance in feinen erlefeniten Kunftihöpfungen kennen zu 
lernen. Goethe hat für die Männer der Renaifjance geradezu eine gewiſſe 
Borliebe, ein Gefühl von Geiftesverwandtihaft an den Tag gelegt. Noch 
heute vermögen ſich eingefleifhte Gegner des Papfttums dem Zauber nicht 
zu entziehen, mit welchem Raffael und Michelangelo den Namen jener Päpſte 
umgeben. 

Im päpftlihen Rom hat aber nit nur die Kunſt der Renaifjance 
ihre höchſten Triumphe gefeiert; auch der Humanismus ift hier zu jener 
Vollblüte gelangt, welde die Wirren der Glaubenstrennung jenjeit$ der 
Alpen großenteils im Keime erftidten. 

Mir find weit entfernt, den Wert diejer hHumaniftiichen Literatur zu 
überſchätzen. Sie hat ſich vielfad über die Schranten hinausgeſetzt, welche 
die Hriftlihe Bildung und das natürliche Sittengefeg ihr hätten ziehen jollen, 
und durch Förderung heidniſcher oder halbheidniſcher Lebensanjchauungen 
die ſchweren Mipftände herbeigeführt, welche das kirchliche Leben diejer Periode 
entſtellen, jelbft ihren künftleriichen Glanz verdunfeln und den großen Abfall 
von der Kirche zwar nicht zu rechtfertigen und zu entſchuldigen vermögen, 
aber doch nad) mancher Seite hin begreiflicher erjcheinen laffen. Der gewaltige 
Ruf nah Reform innerhalb der Kirche trifft nicht zum wenigjten die Ver: 
weltlihung und die übertriebene Prachtliebe der höchſten kirchlichen Kreiſe 
jowie jene mehr antil-heidniſchen als hriftlichen Neigungen, melde das immer 
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geiteigerte Studium der Antife in Kunſt und Literatur hervorgerufen hatte. 
Doch wäre e3 ungerecht, ausfchlieglih den Humanismus für alle jene Miß— 
fände verantwortlich zu machen. Politiſche und religiöfe Verhältniffe haben 
dazu ebenfo mitgewirkt, wie zu der großen Ummälzung jenjeits der Alpen. 
Mie die große Kunſt eines Raffael und Michelangelo im mwejentliden von 
den Kriftlichen Ideen beherrſcht blieb, jo hat auch die Literatur im großen 
und ganzen den Boden derjelben feineswegs verlaffen. Durch Zügellofigkeit 
und Sittenlofigfeit hat fie vielfad) arg gejündigt; aber fie hat die Glaubens— 
[ehren nicht geleugnet, welche diefe Ausschreitungen verurteilten, und mit 
geringen Ausnahmen find felbft die Leichtfertigften Dichter in fpäteren Jahren 
zu den frommen und ernten Gefinnungen des greifen Michelangelo zurüd- 
gekehrt. Wieles, worin man mitunter Heidentum twitterte, ift weiter nichts 
ala poetiihe Epielerei, und damit fällt au der Vorwurf der Heuchelei 
gegen jene, welche in ihren Gedichten bald den antiken Olymp zur Verwendung 
bringen, bald wieder die chriſtlichen Heiligen befingen. Weder daS eine 
noch das andere war Götzendienſt — jondern eben Poejie. 

Dies gilt von der italienifhen Dichtung dieſer Zeit wie bon der 
lateiniſchen. Daß dabei die letztere von der eriteren nicht völlig verdrängt 
wurde, hält Jakob Burkhardt für einen entjchiedenen Vorteil. 


„Einen ftärleren Zwang hat es in literarifchen Bingen nie gegeben; allein bie 
Poefie entwilchte demjelben größtenteils, und jetzt fünnen wir wohl ohne allyu großen 
Optimismus jagen: es ift gut, daß die italienische Poefie zweierlei Organe hatte, 
benn fie hat in beiden Vortrefflihes und Eigentümliches geleiftet, und zwar fo, daß 
man inne wird, weshalb hier italieniſch, dort lateiniſch gedichtet wurde. Vielleicht 
gilt ähnliches au von der Profa; die Weltftellung und der Weltruhm ber italienischen 
Bildung hing davon ab, daß gewiſſe Gegenftände lateiniſch — Urbi et orbi — 
behandelt wurden, während die italienifche Proja gerade von denjenigen am beiten 
gehandhabt worden ift, welchen es einen inneren Kampf Toftete, nicht Tateinifch zu 
ichreiben. * ! 


In einem literaturgefhichtlihen Gediht an Paulus Jovius bergleidt 
Franz Arfilli das mediceifhe Zeitalter Leos X. mit jenem des Auguflus 
und führt über achtzig lateinische Dichter auf, welche durch zeitweiligen Auf- 
enthalt Rom angehören und die er deshalb poetae urbani nennt?, An 
ihrer Spibe ſtehen Sadolet und Bembo. Beide wurden ald ausgezeichnete 
lateiniihe Stiliften von Leo N. als päpftlihe Sefretäre angeftellt. 

Jakob Sadolet, als Sohn eines Rechtsgelehrten 1477 zu Modena 
geboren, ſollte ji des Vaters Wunſch gemäß ebenfall® der juriftiichen Lauf— 
bahn widmen, war aber ein wirklicher Dichter und fühlte ſich weit mehr 


ı% Burdhardt, Die Kultur der Renaiffance in Italien S. 196. 197. 
? Nbgedrudt bei Tiraboschi, Storia della letteratura Italiana VII, parte III 
(Modena 1779), 425—442. 
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zu den Humaniftiichen Studien hingezogen und widmete ſich denfelben in 
Rom, wo er rajch angefehene Gönner und Freunde fand, doc jeder Streberei 
fremd blieb und durd fein tadellofes Leben den Beweis lieferte, daß ſich 
der Humanismus mit einer durchaus frommen und chriftlihen Lebensführung 
vereinigen ließ!, Bon Leo X. zum Biſchof von Carpentras erhoben, zog er 
fi nad) des Papſtes Tod in diefe Stadt zurüd, ward aber von Glemens VII. 
wieder nad Rom berufen, von Paul III. (1535) zum Kardinal erhoben, 
bethätigte ſich daſelbſt Iebhaft für die kirchliche Reform und bejonders für 
die Vorbereitung eines allgemeinen Konzils, als ihn 1547 der Tod aus 
diefem Leben rief. Als ein Mufter feinfter ciceronianiiher Proſa gilt jein 
Dialog „Phaedrus sive de laudibus philosophiae, durch welchen er den 
gleihnamigen verlorenen Dialog Giceros zu erjeßen verſuchte. Won jeinen 
formvollendeten Gedichten wird bejonders eines auf die Gruppe des Laokoon 
und eined auf den Heldentod des Curtius gerühmt. 


Aetas nulla tuum minuet, Sadolete, decorem, 
Gloria nee longo tempore vita cadet, 
Laocoontei narras dam marmoris artes, 
Coneidat ut natis vinctus ab angue pater, 
Curtius utque etiam patriae succensus amore, 
Et specie et forti conspiciendus equo, 
Fervida dum virtus foret in invenilibus annis, 
Praecipitem sese tristia in antra dedit?®, 


Weniger erbaulich ift das Vorleben des venetianischen Patriziers Peter 
Bembo, der, 1470 in der üppigen Lagunenftadt geboren, zum ausgezeich— 
neten Latiniften und Kenner des Griechiichen herangebildet, fich in allerlei 
Liebeshändel einließ und noch als päpftlicher Sefretär in unerlaubtem Ber: 
hältnis lebte, jih indes um Wiſſenſchaft und Literatur jo hohe Verdienite 
erwarb, dat Paul II. ihn 1539 mit dem Sardinalspurpur ſchmückte. 
Er hatte inzwijchen feinen Lebenswandel geändert, empfing nun die heilige 
Priefterweihe und meihte die lebten Jahre feines Lebens vorzugsweiſe pa= 
triftiichen Studien. Als er 1547 ftarb, wurde er in S. Maria jopra 
Minerva zwifchen den mediceifchen Päpften Leo X. und Klemens VII. be: 
ftattet. In feinen italieniihen „Rime* ahmte Bembo zu jehr Petrarca 
nah und berfiel darum in Manieriertheit; in jeinen lateiniſchen Elegien 
dagegen wetteiferte er in Formſchönheit mit den antiken Muftern, die er 


ı Hauptauögabe: J. Sadoleti Opera quae extant omnia. 4 voll. 4°. Veronae 
1737. Die meiften jeiner Werke find theologiihen, kirchenpolitiſchen und päda— 
gogiſchen Inhalts. Die bedeutenderen Gedichte find: „De Caio Curtio*, „De Laoco- 
ontis Statua*, „Ad Octavium et Fredericum Fregosios‘. 

® Arsilli bei Tiraboschi 1. c. p. 426. 


988 Zweites Kapitel. 


ih zum Vorbild nahm, leider aber auch mit der Licenz und Lüſternheit, 
welche dieſen anhaftete !. 

Der Borwurf, nit nur die antite Mythologie neu aufleben zu laflen, 
jondern fie noch weiter auszuſpinnen und ganz Stalien mit Göttern, Nymphen 
und Genien bevölfert zu haben, trifft Bembo nicht allein, jondern faft alle 
Poeten der Renaiffance von Petrarca und Boccaccio an. Mit Net macht 
3. Burdhardt geltend, daß dies ala poetiſches Spiel aufzufaflen ift, und 
daß die alten Götter den Renaiffancedichtern einen doppelten Dienft leifteten, 
indem fie ihnen für allgemeine Begriffe ftatt froftiger Allegorie plaftiiche, 
poetijche Geftalten boten und indem fie zugleih ein freies, jelbitändiges 
Element der Poeſie darftellten, das fich jeder Dichtung beimiſchen und fie 
in den mannigfaditen Kombinationen beleben konnte. Als ein „Meifterftüd“ 
diefer Art bezeichnet er den „Sarca“ des Pietro Bembo: „Die Werbung 
des Flußgottes jenes Namens um die Nymphe Garda, das prächtige Hochzeit- 
mahl in einer Höhle am Monte Baldo, die Weisjagungen der Manto, der 
Tochter des Teireſias, von der Geburt des Kindes Mincius, von der Gründung 
Mantuas und vom künftigen Ruhme des Bergil, der als Sohn dee Mincius 
und der Nymphe von Andes, Maja, geboren werden wird. Zu diefem ftatt: 
lihen humaniftiihen Rofoto fand Bembo jehr ſchöne Verſe und eine Schluß— 
anrede an DBergil, um welche ihn jeder Dichter beneiden fann. Man pflegt 
dergleihen als bloße Deklamation gering zu achten, worüber, al$ über eine 
Geihmadsjadhe, mit niemanden zu rechten ift.“ ? 

Dem ftrengften Standpunft eines katholiſchen Humaniften entipridt 
Markus Hieronymus Bida, 1490 (nit jhon 1470) zu Eremona 
geboren. Arfilli reiht ihn unmittelbar an Sadolet und Bembo. Er fam 
früh nad Rom, ftudierte daſelbſt ernftlih Philojophie und Theologie und 
ward Kanonikus zu St. Johann im Lateran, fand aber aud ſchon mit 
feinen erften poetijchen Verfuchen großen Anklang. Sadolet nennt ihn Magni- 
loquum Vidam et cuius proxime ad antiquam laudem carmen ac- 
cederet®, Leo X. jelbit las feine Gedichte, fand Geihmad daran und 
ehrte den Dichter in freigebigfter Weile. 


Leo iam carmina nostra 
Ipse libens relegebat: ego illi carus et auctus 
Muneribusque opibusque, et honoribus insignitus, 


! Gefamtausgabe feiner Werfe von Seghezzi. 4 voll. fol. (Venedig 1729); 
unter den lateinijhen find hervorzuheben: 1. Rerum Venetarum historiae libri XII; 
2. Epistolarum Leonis X. P. M. nomine seriptarum libri XVI; 3. Epistolaram 
familiariam libri VI; 4. De Virgilii Culice et Terentii fabulis (Dialog); 5. De 
Aetna (Dialog); 6. Carmina. 

2%. Burckhardt, Die Kultur der Renaifjance in Italien S. 202. 

® Epist. I, 311. 


MWeiterblühen der neulateiniichen Literatur in Italien. 589 


erzählt Vida jelbft in dankbarſter Erinnerung. Unter anderm verlieh ihm 
der Bapft das Priorat St. Silvefter bei Tivoli, damit er in herrlicher Land— 
einjamfeit fi ungeftört der Poefie widmen könnte. Leo jelbft forderte ihn 
auf, in einem größeren Epos das Leben und Leiden Ehrifti zu befingen, 
erlebte aber die Vollendung dieſer Ehriftiade nicht. Klemens VII. jchentte 
dem Dichter nicht geringere Gunft und erhob ihn 1532 zum Bilhof von 
Alba. WS folder vollendete Bida die Dichtung, die fein Hauptwerk bildet 
und 1535 gebrudt wurde; er betrachtete indes die biſchöfliche Würde durch— 
aus nicht als Sinefure für literariſche Zwecke, jondern widmete ji feiner 
Diözefe mit aller Sorgfalt eines treuen Oberhirten, nahm eifrig an der 
firhlichen Reform teil, verband fich zu diefem Zwecke auch mit dem hl. Karl 
Borromäus und farb nad jegensvolliter Wirkſamkeit 1566 auf jeinem 
Biihofafig 1. 

Bida ift eine freundliche, Tiebenswürdige Dichternatur, voll Empfänglid: 
feit für das Schöne, voll Freude daran, begabt mit einem zarten Formgefühl, 
das ſich an den Werfen des Altertums zu noch größerer Feinheit ausgebildet. 
Wie Raffael die erhabenen Schöpfungen der Loggien mit dem wunderbaren 
Phantafiejpiel der reizendften Arabesten umwoben, jo hat auch Bida jeine 
Freude daran, ‚feinen Geift in harmlojem Spiel zu ergehen. Mande Kritifer 
haben jeine Gedichte über den „Seidenwurm“ (Bombycum libri duo) und 
über das „Schadipiel" (Scacchia ludus) denn auch als feine volfendetiten 
Leitungen erklärt. Es ift jpielende Kleinkunſt, wie fie Vergil in feinen 
„Georgica“ zum beften gegeben, aber eine ſolche, in welcher nicht nur die 
Formgewandtheit, fondern auch poetijcher Geift und Geftaltungsfähigfeit ſich 
im bollften Make bewähren. Einige Oden und Elegien (Carminum liber) 
weiſen ihn aud als Lyriker aus. In einer größeren Sammlung (Hymni 
de rebus divinis) fteigt er dann zu dem erhabenften Stoffen religiöjer 
Voefie empor, die er aber nit etwa in der kirchlichen Hymnenform be: 
handelt, jondern in antifer Weije, die an die jogen. homeriſchen Hymnen 
und an Hefiod erinnert. Sehr früh Hat er auch ſchon eine Poetif ge: 
ſchrieben (Poeticorum libri tres), fie aber in reiferen Jahren wiederholt 
gefeilt und umgearbeitet. Der jranzöfiiche Bearbeiter Batteur jtand nicht 
an, fie den drei Poetifen des Ariftoteles, Horaz und Boileau als vierte 
an die Seite zu jeßen. Julius Ccaliger zog fie derjenigen des Horaz bor. 
Schon um des feinen Geijhmades millen verdient fie jedenfall3 nod heute 
Beachtung, dann aud als literaturgeſchichtlicher Ausdrud dichteriſcher An— 


ı Moetiihe Schriften: Christiados libri VI (Cremonae 1535), Scacchia ludus 
(Romae 1527), Poeticorum libri III (Romae 1527), Bombycum libri IT (Lugd. et 
Basil. 1537), Hymni de rebus divinis (Lovan. 1552). — Bgl. Tiraboschi, Stor. 
della lett. ital. VII, 3 (Modena 1779), 242—257. — Latour, La Christiade de 
Vida. Paris 1826. — Lancetti, Della vita e degli scritti di Vida. Milano 1840. 
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ihauungsmeije, wie fie im Literatenfreije Leos X. und Clemens' VII. die 
vollſte Anerkennung fand, 

Wie den Humanijten des Mittelalters ſchwebt allerdings aud ihm Vergil 
als das unerreichte Vorbild eines Dichters vor; aber was er von ihm jagt 
und was er bon ihm gelernt, bekundet ein ganz anderes Durddringen des 
klaſſiſchen Altertums, als es die vorausgegangenen Jahrhunderte gekannt. 
Das Studium anderer lateiniiher Dichter will er nur für die Jugend aus 
pädagogischen und zwar vollkommen richtigen Gründen zurüdgedrängt willen: 


Tempus erit, tibi mox cum firma advenerit aetas, 
Spectatum ut cunctos impune accedere detur '', 


Homer war damals allgemein nod nicht genug belannt und zugänglid 
gemacht, als dat Vida jchon jeine Borzüge vor PVergil klar hätte durd: 
ihauen fönnen. Nichtödeftoweniger empfiehlt er jehr das Studium der 
griechiichen Literatur? und insbejondere des Homer: 


Haud multus labor auctores tibi prodere Graios, 
Quos inter potitur sceptris insignis Homerus. 
Hunc omnes alii observant, hinc pectore numen 
Coneipiunt vates, blandumque Heliconis amorem. 
Felices quos illa aetas, quos protulit illi 
Proxima: divino quanto quisque ortus Homero 
Vieinus magis, est tanto praestantior omnis. 
Degenerant adeo magis ac magis usque minores 
Obliti veterum praeclara inventa parentum. 


Wohl wie fein zweiter der Humaniften jener Zeit war Vida von dem 
Wert und der hohen idealen Aufgabe der Poefie erfüllt: 


Ingredior vates idem superumque sacerdos 
Sacraque dona fero teneris comitatus alumnis ®, 


Als Priefter des Schönen ift er denn auch an die große Aufgabe ge: 
gangen, die Yeo X. ihm geftellt, das Leben und Leiden Chrifti in einem 
Epos von altklaſſiſchem Gepräge zu befingen. Viele werden diefe Aufgabe 
von vornherein als eine unlösbare ablehnen. Unmöglich iſt es allerdings, 
die wunderbare Schönheit, welche in der Einfachheit und fchlichten Größe 
der evangeliihen Berichte liegt, in einer noch jo kunſtvollen Dichtung zu 
erreihen oder gar zu übertreffen. Unmöglich ift es auch, den bibfifchen Stoff 
und die hriftlihdogmatiihen Anfhauungen in volle Harmonie mit dem alt: 
klaſſiſchen Vokabular zu bringen. Unmöglid iſt es ebenfalls, bei einem jo 





! Marci Hieronymi Vidae Cremonensis Albae Episcopi Opera (Antverpiae 
1607) p. 449. 


® ]bid. p. 447. ® Ibid. p. 461. 
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ernften, ehrwürbdigen, feftumjchriebenen Stoff jene poetiſche Erfindungs- und 
Geftaltungstraft zu entwideln, wie fie heidniihe Dichter an den religiöjen 
Mythen des Altertums entfalten konnten. Wenn nichtsdeftoweniger riftliche 
Dichter von den älteften Zeiten an die heidniſchen Epen durch eine Chriſtiade 
zu verdrängen und zu überflügeln jucdhten, jo war es nicht nur echt poetijche 
Liebe und Begeifterung für den erhabenften Stoff der gejamten Welt: und 
Menſchengeſchichte, jondern auch die Überzeugung, daß fic) derjelbe im Rahmen 
der altklaſſiſchen Kunftform epiſch geftalten laſſe. Viele jolhe Verſuche find 
an uns vorübergezogen. An eigentlicer künſtleriſcher Vollendung übertrifft 
die Chriftiade Bidas unftreitig fie alle. Ohne Vergewaltigung des biblischen 
Tertes ift der überreihe Stoff in einen fnappen, einheitlihen Plan ge: 
drängt, kunſtvoll gruppiert, in würdiger und majeſtätiſcher, zugleich an- 
mutiger und ergreifender Darftellung ausgeführt, mit allem Schmud der 
ihönften lateiniſchen Diktion behandelt. Ein Bergil ſelbſt Hätte e& kaum 
bejjer maden können. 

Wird man nun aud) allzu oft an Vergil erinnert, jo bejteht die Dichtung 
doch feineswegs aus vergilianiſchen Gentonen; fie ijt ein felbjtändiges, von 
echtem Dichtergeiſt durchwehtes Wert, das Schönheiten erjten Ranges auf: 
zumeijen hat. Nicht umfonft ift es ins Spaniſche, Italieniſche, Englijche, 
Deutſche und Franzöſiſche überjegt worden und hat jhon im 16. Jahr: 
hundert an Bartholomäus Botta einen Kommentator gefunden. Milton jcheint 
es gefannt und mande Stelle nahgeahmt zu haben. Es verdient hervorgehoben 
zu werden, daß, während Luther noch lebte und unaufhörlid die Anklage 
wiederholte, dab das Papfttum ſich zwijchen den Erlöfer und die Erlöften 
dränge, noch unter dem Papft, den er als den Antichrijt verſchrie, auf Anz 
regung eben dieſes Papftes das jchönfte Kunſtepos der Renaiffancezeit gerade 
den Erlöfungstod Chrifti verherrlichte, wie Raffaels Kunſt in der „Verklärung 
Chriſti“ gemiffermaßen ihren Höhepunkt fand. Die „Briefe der Duntel- 
männer“ haben hier in Farben und Verſen die jhönfte und treffendite 
Antwort gefunden. Vidas „Chriftiade“ ift zugleih das Denkmal einer feinen 
Hajfiihen Bildung, wie fie Hutten und feine Genoſſen nicht erreichten, und 
einer innigen Liebe zum Erlöfer und zu jeiner Kirche, welche Luthers Bor: 
würfe ſchlagend widerlegt. Herrlich jchließt das Gedicht mit den Wundern 
des Pfingfttages und mit der Ausbreitung der chriftlid-apoftoliihen Lehre 
durch die ganze Welt!. 


Ergo abeunt varias longe lateque per oras 
Diversi, laudesque canunt, atque inclyta vulgo 
Facta ducis, jamque (ut vates cecinere futurum 
Antiqui) illorum vox fines exit in omnes. 


! Marci Hieronymi Vidae Opera p. 439. 
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Audit et si quem medio ardens aethere iniquo 
Sidere desertis plaga dividit invia terris, 

Quique orbem extremo circumsonat aequore pontus: 
Continuo ponunt leges moremque sacrorum 
Urbibus; infeetum genti lustralibus undis 

Eluitur scelus, et veteris contagia culpae, 
Religioque novas nova passim exsuscitat aras, 
Protinus hinc populos Christi de nomine dicunt 
Christiadas. Toto surgit gens aurea mundo, 
Saeclorumque oritur longe pulcherrimus ordo, 


Ganz am Schluß aber hat Vida in römischer Lapidarſchrift die Mahnung 
hinzugeſetzt: 

„Wer immer du biſt, der Verfaſſer will dich erinnert haben, daß er ein ſo 
gewagtes Wert nicht um des Lobes willen gierig unternommen, ſondern wiſſe, daß 
es ihm, mit ber Ausfiht auf ehrenvolle Belohnung, von zwei Päpften aufgetragen 
worden ift, von Leo X. zuerft, dann von Glemens VII., beide aus ber erlaudten 
etrurifhen Familie der Medici: deren Freigebigkeit und Sorgfalt diejes Zeitalter es 
dankt, daß bie Literatur und die ſchönen Künfte, die völlig erlofhen waren, zu 
neuem geben erwedt worden find. Das follte dir nah meinem Wunſche nicht 
unbefannt bleiben.“ ! 


Vida verihob die Ausgabe jeiner „Chriftiade“, weil, als dieſelbe 
ungefähr vollendet war, um 1527 ein ähnliches chriſtliches Epos in klaſſiſcher 
Form erjhien, mit dem Titel „De partu Virginis*. Der Dichter Jacopo 
Sannazaro wurde ald Sohn einer urjprünglid jpaniichen Familie 1458 
zu Neapel geboren, trat der gelehrten Akademie des Pontano bei, in welcher 
er den Namen Actius Sincerus annahm, folgte 1501 dem König Federigo 
in die Verbannung nad Frankreich und kehrte erft nach deſſen Tod, mit 
manden koſtbaren Handſchriften antiker Schriftiteller, nad Neapel zurüd, 
wo er 1530 ftarb?. Schon mit Heinen Feſtkomödien, von welden eine die 
Eroberung von Granada behandelte, mit Sonetten und Slanzonen erwarb 
er jih große Beliebtheit. Mehr Einfluß erlangte feine zuerft 1504 ver- 
öffentlichte, italienijch gejchriebene „Arcadia“, eine Sammlung von Ellogen 
mit verbindendem Text, in welchen er zuerſt eine Art daktyliſcher, leichter Verſe, 
die jogen. versi sdruccioli, anmwandte und durch welche das Hirtengedicht 
nad Art Theofrits und Vergils wieder allgemeine BeliebtHeit erlangte. Seine 
lateinischen Gedichte, befonders feine Eklogen, zeichnen ſich durch ihre Feinheit 
und Eleganz aus. Für ein einziges Epigramm zahlte ihm der Senat von 





! Marei Hieronymi Vidae Opera p. 440. 

? I. Sannazar, Arcadia (Venetiis 1502, im Laufe des 16. Jahrhunderts etwa 
fechzig Ausgaben); De partu Virginis. — Eclogae. — Salices et lamentatio de 
morte Christi (Neapoli 1526). — Opera omnia (Frankf. 1709). 
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Venedig 600 Zechinen; er drückt auch das Lob der Yagunenftadt mit wahrhaft 
Haffiicher Kraft und Schönheit aus: 


Viderat Adriatis Venetam Neptunus in undis 
Stare urbem et toto ponere iura mari. 

Nunc mihi Tarpeias quantumvis, Iuppiter, arces 
Obiice, et illa tui moenia Martis, ait. 

Tibrim Oceano praefers, urbem aspice utramque: 
Illam homines dicis, hanc posuisse deos. 


Am fejteften begründete Sannazar jedoch feinen Ruhm mit feiner Epopöe 
„De partu Virginis*, an welder er zwanzig Jahre arbeitete und feilte, 
bis Ausdrud und Vers, Metrum und Wohlklang aud den ftrengiten Forde— 
rungen altklaſſiſcher Poetif entſprachen. Es war aber durchaus fein ge- 
zwungenes Schulerercitium, feine mühſam erſchraubte Kunftleiftung, es war 
eine wahre Herzensſache, ein Werk echten Künſtlerſchaffens nad der inhalt: 
lihen wie nach der formellen Seite hin. Sannazar war ein findlid Frommer 
Mann, voll des innigften Glaubens an die Geheimnijfe der Erlöjung, voll 
der zärtlichften Andacht zu der hochheiligen Jungfrau, die ung den Erlöjer 
gebradt. In diefem Geifte verjentt er fih in den großen Ratſchluß der 
Menſchwerdung, ſchildert dann die Engeläbotihaft an Maria und ihre 
wunderbare Verwirklihung, den Beſuch Marias bei Elifabeth, die Reife nad) 
Bethlehem, die Geburt Chrifti in der armen Grotte, den unendlichen Jubel, 
mit welchem die erfte Weihnacht Himmel und Erde erfüllt. Kein mittelalter- 
licher Myſtiker könnte das alles wahrer und liebevoller empfinden. Aber mit 
nicht geringerer Lebhaftigkeit und Innigfeit Hat ſich der Dichter auch ganz in 
die Form und in die Sprache Vergils hineingelebt. Mögen diefe Heinen Züge 
an Juppiter und Merkur, jene an Äneas oder Dido erinnern, die Hölle ganz 
das Gepräge der antifen Unterwelt tragen, der Jordan feine Weisfagungen 
dem Proteus in den Mund legen: für den Dichter Haben diefe Reminiscenzen 
ihre. heidnijchen Beziehungen völlig verloren; ihm find fie nur ſchöne Formen, 
in denen er lebt und webt, ein zierliher Schmud, mit dem er das Erhabenfte 
und Ehrwürdigite würdig zu erheben glaubt. Nur in diefem Sinne fann 
man bei ihm von Heidniihem reden; nur in diefem Sinne ift das Lob zu 
nehmen, das Burdhardt ihm fpendet: 

„Sannazaro imponiert durch den gleihmäßigen gewaltigen Fluß, in welden 
er Heidnifches und Ehriftliches ungefcheut zufammendrängt, durch die plaftiiche Kraft 
der Schilderung, durch die vollfommen ſchöne Arbeit. Er hatte fi nit vor ber 
Bergleihung zu fürdten, als er die Verfe von Vergils vierter Efloge in ben Gejang 
der Hirten an ber Krippe verfloht. Im Gebiet des enfeitigen hat er da und dort 
einen Zug banteöfer Kühnheit, wie 3. B. König David im Limbus ber Patriarchen 
fih zu Gefang und Weisfagung erhebt, oder wie der Ewige thronend in feinem 
Mantel, der von Bildern alles elementaren Dajeins ſchimmert, die himmliſchen Geifter 


anrebet. Andere Male bringt er unbedenklich die alte Mythologie mit feinem Gegen— 
Baumgartner, Weltliteratur. IV, 1. u. 2. Aufl. 38 
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ftande in Verbindung, ohne doch eigentlich barod zu erjcheinen, weil er die Heiden- 
götter nur gleihjfam als Einrahmung benußt, ihnen feine Hauptrolle zuteil. Wer 
das Tünftlerifche Vermögen jener Zeit in feinem vollen Umfange kennen lernen will, 
darf fich gegen ein Werk wie dieſes nicht abſchließen. Sannazaros Verdienft erjcheint 
um fo viel größer, da fonft die Vermifhung von Ehriftlihem und Heidniſchem in 
der Poefie viel leichter ftört als in der bildenden Kunſt; letztere kann bas Auge babei 
beftändig durch irgend eine beftimmte, greifbare Schönheit ſchadlos halten und ift 
überhaupt von ber Sahbedeutung ihrer Gegenftände viel unabhängiger als die Poefie, 
indem die Einbildungsfraft bei ihr eher an ber Yorm, bei ber Poefie eher an ber 
Sade weiterfpinnt..... 

„Sannazaros Ruhm, die Menge feiner Nahahmer, die begeifterte Huldigung 
ber Größten feiner Zeit — dies alles zeigt, wie jehr er jeinem Jahrhundert nötig 
und wert war. Für bie Kirche beim Beginn der Reformation löfte er das Problem: 
völlig klaſſiſch und doch hriftlich zu dichten, und Geo ſowohl als Clemens jagten ihm 
lauten Dant dafür.” ! 


Noch als Biihof von Garpentras gedachte Sadolet mit Freude der 
Zeiten, wo die Mitglieder der Römiſchen Akademie, no jugendlih und 
munter, in großer Zahl fi zu heitern Mahlzeiten zu verfammeln pflegten, 
bald bei dem Dichter Angelo Gollocci in den Suburbanifchen Gärten, bald bei 
ihm jelbft auf dem Quirinal, bald am Circus Marimus, bald am Tiber— 
ufer beim Herkulestempel. Diefe Mahlzeiten waren weniger durch reichliche 
Gerichte als durch Witz und Scherz gewürzt, und nad) denfelben wurden 
Gedichte vorgetragen und Reden gehalten, zum höchſten Genuß aller An- 
weienden?. Den Vida nennt er erhaben und fagt von jeinen Verſen, daß 
fie der Eleganz der Alten ziemlih nahelämen. Als geiftreih lobt er die 
Kompofitionen des Caſanova, als breit und mohltönend die des Gapella; 
an Beroaldo lobt er die Feile und die Korrektheit, an Pierio Valeriano, 
Lorenzo Grano, Mateleno, Blofio Palladio Reihtum und Anmut. Er 
erwähnt noch andere Profaiften und Poeten, wie Hieronymus Negri, einen 
glüdlihen Nahahmer der ciceronianiichen Beredſamkeit, Antonio Benanzi und 
Gianfrancesco Bini, in beiden Spraden tüdhtig, die jharfen und finn: 
reihen Kritifer Ubaldino Bandinelli und Antonio il Computiſta. Auch 
ein Deutjher, Corycius, Johann Gorik aus Luremburg, päpftlicher 
Neferendar, ein wohlhabender Mann, gehörte der Gejellihaft an, gab all: 
jählid am St. Annentag ein glänzendes Feſtmahl und gehörte zu denen, 
die viel genedt wurdens. Als er 1514 die St. Annafapelle in der Kirche 





ı Burdhardt, Die Eultur der Renaifjfance in Italien (2. Aufl.) ©. 202. 
2038. — Bol. Geiger, Renaifiance und Humanismus in Jtalien und Deutihland 
(bei Onden, Allgem. Geſchichte in Einzeldarftellungen. Berlin 1882) ©. 260. 261. 

® Sadolet, Epist. famil. I. Ep. 106 (ed. Romana p. 309). — Tiraboschi 
l. ce. VII, part. I, p. 1l4 sgg. — Geiger a. a. D. ©. 292. 293. 

s Er ftand mit Reudhlin und Erasmus in freundfhaftlicder Beziehung. Kle— 
mens VII. jelbft erwähnt ihn höchſt ehrenvoll in einem Breve an die Luremburger 
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St. Auguftin mit einem herrlihen Altar von Sanfovino, die hl. Anna mit 
Marta und Jeſus darftellend, ſchmücken ließ, verherrlichten die Freunde das 
Feſt mit einem ganzen Album von Gedichten, das unter dem Titel „Cory- 
ciana“ gedrudt wurde und einen Einblid in das fromme und gemütliche 
Treiben des dichteriſchen Freundeskreiſes gewährt!. Während der Plünderung 
Roms (1527) hatte die Akademie traurige Zeiten; fie erholte fih von dem 
Schlage nicht mehr; aber an ihre Stelle traten jpäter mehrere ähnliche Kreiſe. 

Können wir aud hier noch nicht den mächtigen Einfluß jchildern, 
welchen die Pflege der lateinischen Poefie auf die gleichzeitige italienische aus- 
übte, jo mögen doch al& Beiſpiele davon zwei Dichter erwähnt werben, die 
ebenfall3 dem Kreiſe Leos X. angehörten und die Frucht ihrer hHumaniftifchen 
Studien vorzugsweiſe in italienifher Sprache vermerteten. 

Giovanni Ruccellai, ein Better des Papftes Leo X. (1475 bis 
1526), verfaßte nad Vergild Vorbild ein ausführliches Lehrgedicht über die 
Bienen, da3 mit unendlicher Sorgfalt auögearbeitet ift und viele intereffante 
Seitenblide — auf die Türfenkriege, auf die Unbotmäßigfeit der Schweizer, 
auf die Thronbefteigung Klemens’ VII. — enthält. Er ſchrieb auch Tragödien: 
1515 eine „Rosmonda“, nad) einer Erzählung des Paulus Diaconus, und 1524 
einen „Oreſt“, beide mit ſchönen Igriichen Chören. Giangiorgio Trijjino 
(1478—1550), ein überaus frommer, waderer Mann, den Leo X. vielfad) 
im diplomatischen Dienjt verwendete, beihäftigte fich ebenfall& mit dramatiſcher 
Poeſie; er jchrieb eine „Sophonisbe” und mehrere Komödien, in italienijcher 
Sprade eine Epopöe, „L’Italia liberata dei Goti“, melde aber wenig 
Anklang fand und ihm den Wunſch abprepte: hätte er nur lieber den Roland 
bejungen. Denn der Feldherr Beltjar jtand feinem Publikum ebenjo fern 
als die Goten. 

Unter den Gelehrten, melde die verdienftvolle Aufgabe fortjegten, die 
alten SKlajfifer neu herauszugeben, ragen der venetianifhe Buchdruder Aldo 
Manuzio (1449 —1515) und fein Freund, der gelehrte VBenetianer 
Andrea Navagero (1483—1529), hervor, der in Aldos Offizin den 





vom 8. April 1524: „Ex dilecto fillo magistro loanne Corysio cive vestro, 
notario et familiari nostro, cuius opera assidue utimur et fide iuvamur, relatu, 
pietas ad nos vestra perlata est, digna quidem illa vobis vestrisque olim maio- 
ribus, sed hoc tempore valde necessaria ac nobis valde iucunda et grata* 
(P. Balan, Monumenta reformationis Lutheranae [Ratisb. 1884] p. 325). — Val. 
%. Burdhardt, Die Eultur der Renaiffance in Italien (2. Aufl.) S. 210. 211. 

! Herauögeg. von Bloffius Palladius (Romae 1524). Auch Hutten und 
andere deutſche Humaniften fteuerten Epigramme auf ben St. Annenaltar bei. In 
einem berjelben fleht der unglüdliche Ritter Jejus, Maria und Anna um Beilung 
feines kranken Fußes an. Eiche D. F. Strauß, Hutten I, 161. 162. — 8. Geiger, 
Art. „Borig* in ber Allgem. Deutſchen Biogr. IX, 375. 
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Drud des Cicero, Terenz, Lucretius, Vergil, Horaz, Tibull, Ovid und 
Quintilian leitete!. Er dichtete auch, zwar nicht viel, aber feine Oden 
zeihnen fih durhd Schwung und Gehalt wie durch die feinjte Form aus. 
In fittlihen Dingen war er fireng. Er mollte „jeine Camönen“, wie er 
jagte, „rein bewahren“. Deshalb pflegte er jedes Jahr ein Eremplar des 
Martial zu verbrennen. Den Catull ließ er no zur Not paffieren. Auch 
die eigenen „Wäldchen“, die er nah Statius’ Vorbild in jungen Jahren 
verfaßt hatte, übergab er den Flammen. Bei einem Bejuh mit Pietro 
Bembo in Rom lernte er Raffael tennen, der ihn gemalt hat. 

Das Beifpiel Vidas und Sannazard regte noch mande Dichter zu 
größeren epiihen Verſuchen an. So verfaßte Riccardo Bartolini eine Auftriade 
(De bello Norico), Girolamo Yalletti eine Sicambriade (De bello Si- 
cambrico), Lorenzo Gambara eine Columbiade, Taſſos Zeitgenoffe Pietro 
Angelo de Barga eine Syriade (Syrias, 1591). Der Arzt Girolamo Fra— 
caftoro von Verona (1483—1553) dichtete einen „Joſephus“, der kaiſerliche 
Leibarzt Paulus Fabricius (1529—1588) einen „Abraham“ und ein Weih- 
nadhtsidyll, Andreas Rejende aus Evora (1493—1573) einen „VBincentius“. 





Drittes Kapitel. 
Weiterleben des Humanismus außerhalb Italiens. 


Auch jenſeits der Alpen vermodte der gewaltige Sturm der religiöjen 
Umfturzbewegung das humaniftiiche Leben nicht jofort zu lähmen, da$ von 
Italien aus nah allen Ländern gedrungen war. Merkwürdig genug, Daß 
uns hier im fernen Polen der bahnbredhende Ajtronom der Neuzeit als Tatho- 
liſcher Humanift entgegentritt: Nikolaus Gopernicus und mit ihm jein Freund 
Dantiscus. 

Johannes Dantiscus, 1485 in Danzig geboren, bereifte jchon 
in jungen Jahren Paläftina und Italien, war 1508 Geheimjchreiber des 
Königs Sigismund I. von Polen, fam als Diplomat, Krieger und Höfling 
in ganz Europa herum und ward mit den hervorragendften Größen jeiner 
Zeit befannt. Endlih 1533 trat er noch in den Priefterftand, ward Biſchof 
von Kulm, 1538 Biihof von Ermeland und ftarb 1548. Die Didtung 
war für ihn nur Zufpeife zu einem Leben voll der mannigfaltigften Thätigfeit, 
aber fie ift es doch in hinreihendem Grade, um mit der edeln Gefinnung 
des Mannes aud defjen feine Bildung erfennen zu laſſen. 





ı 4A. Naugerius (Navagero), Opera (ed. I. A. et Caj. Vulpii, Padua 1718); 
ÖOrationes duae carminaque nonnulla (Benedig 1530). 
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Ein größeres Gedicht (gegen fünfhundert Verſe) ift feine „Paräneſe an 
Gonftantius Alliopagus“. Es ift eine Antwort auf den poetiihen Gruß, 
mit welchem ihn, ala er Biſchof von Ermeland geworden war (1538), beim 
Einzug in feine Refidenz Heildberg Euftahius bon Knobelsdorf, der Sohn 
des Bürgermeifters, willtommen hieß. In anmutigen, leicht dahinfließenden 
Diftihen lenkt er zuerjt das ihm gejpendete Lob von ſich ab und teilt dann 
dem angehenden Schüler der Weisheit anſpruchslos und ſchlicht, belehrend 
und mahnend, die Schidjale des eigenen Lebens mit: mit welcher Begeifterung 
er einit der Zukunft entgegenjfah, mie er dann gen Paläftina pilgerte und 
dort den Entſchluß faßte, fortan nur der Wiffenihaft und Frömmigkeit zu 
leben, wie mande Gefahren und BVerirrungen an den Höfen der Fürſten 
ihn don diefem Vorſatz abgelenkt, wie ſchwere Arbeiten umd Leiden jebt 
jeiner harren, wie er Diejelben aber, als Sühne für die Vergehen jeiner 
Jugend, in Demut und Reue zu ertragen gedenke. Ungeſucht flechten fich 
der Erzählung in innig väterlich-freundlihem Tone die Shönften Ermahnungen 
an den jungen Freund ein: Trägheit, Sinnenluft und Neuerungsſucht zu 
fliehen, ich begeiftert dem Studium zu widmen und dem Glauben und der 
Kirche der Väter unverbrüchlich treu zu jein. Zwei andere Gedichte, „über 
den verlorenen Sohn“ und „Qucretia“, ziefulierten nur handſchriftlich im 
Kreife feiner Freunde und find nit zum Drud gelangt. Dagegen iſt eine 
Sammlung von dreißig geiftlichen Liedern erhalten, ganz im Geiſte und Stile 
der älteren Hymnen des Breviers gedichtet, ohne Einmiſchung klaſſiſcher 
Reminiscenzen, voll herzlicher Frömmigkeit, Liebe zur Kirche und Andacht 
zur jungfräuliden Himmelstönigin!. 

Nikolaus Gopernicus, 1473 zu Thorn geboren, erhielt jeine 
humaniſtiſche Ausbildung an der Univerlität Krakau, an welcher damals 
(1491) nicht meniger als fiebzehn Profefforen über Vergil, Ovid, Horaz 
und andere alte Klaſſiker laſen. Manches Jahr brachte er dann in Italien 
zu, mo damal3 die Humaniftiihen Studien in volliter Blüte ftanden, ftudierte 
bon 1496 die Rechte in Bologna, pilgerte im Jubiläumsjahr 1500 nad 
Rom, ftudierte dann in Padua und Ferrara wahriheinfih auch noch Medizin 
und ward an leßterer Univerfität 1503 zum Doktor des kanoniſchen Rechts 
promoviert. Bewegten fidh feine Studien auch auf andern Gebieten, als auf 
jenem der Poefie, jo waren doch die Fachſtudien noch lange nicht jo getrennt 
und zeriplittert wie heute. Die Fakultäten an der universitas literaria 
ſchloſſen fi ebenjomwenig gegeneinander ab, wie gegen Schüler und Hörer 
fremder Nationen. Das ganze millenjhaftlihe Leben hatte noch etwas 


1 fyranz SHipler, Bibliotheca Warmiensis ober Literaturgefhicdhte des 
Bisthums Ermland I (Braunsberg und Leipzig 1872), 105—111. 
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ſchaftliche, lateiniſche Proſa jener Zeit hinein, jondern erwarb fib aud jo 
viel Verstehnif, daß er fieben Oden von je fieben Strophen auf die Jugend: 
geheimniffe des Erlöfers verfaſſen fonnte. 

Wie poetiſch begeiftert er die Aftronomie auffakte, befagt ſchon die 
Einleitung zu feinem großen Werk: 


„Was fünnte es Schöneres geben als ben Himmel, den Inbegriff alles Schönen: 
haben ja jelbft Weltweije den geftirnten Himmel feiner Erhabenheit wegen gerabezu 
als Gottheit verehrt. Die Wiſſenſchaft der Sternfunde haben viele der Alten mit 
dem Namen „Vollendung“ belegt, weil fie, die Krone aller freien Künfte, vor allem 
eines freien Dtannes würdig ift. Die Arithmetif, Geometrie, Optik, Geobäfte, Mechanik 
und wie fie ſonſt heißen mögen, alle dienen ihr, alle finden in ihr Mittel- und 
Gipfelpunft. Wenn ed jeder Wiſſenſchaft eigen, des Menſchen Gemüt zu abeln und 
von allem Niebrigen loszufhälen, jo gebührt wiederum dieſer Vorzug ganz beſonders 
ber Aftronomie, abgejehen von dem Hochgenuß, dem vielfahen Nuten, ben ihr 
Studium dem Geifte gewährt. Wie wäre es au anders möglih? Wie fönnte 
jemand bie herrliche Ordnung bes von Gottes Hand geleiteten Weltall erforjchen, 
ohne dadurch ſich jelbft zu einem geordneten Leben, zu allem Guten, ja zum Schöpfer 
des Weltalls jelbft, dem Urquell alles Guten, bingeriffen zu fühlen ?“ 


Überaus jhön und rührend ift e8, wie der geniale Aftronom, der 
größte feit Ptolemäus, einer der Pfadfinder der modernen Naturwiſſenſchaften, 
ih und fein Wilfen in dem poetiihen „Siebengeftirn” dem Chriftlind zu 
süßen legt, gleich den Weifen aus dem Morgenland, die einft dem Stern 
zur Krippe gefolgt. Bon den fieben in asklepiadeiſchen Verſen abgefaßten 
Ihlidhten und finnigen Oden zeichnet die erſte das Bild, das die Propheten 
von dem fommenden Meſſias entwerfen, die zweite drüdt ihr Sehnen nad 
ihm aus, die dritte befingt Chrifti Geburt im Stalle von Bethlehem, 
die bierte feiert in der Beichneidung den Namen Jeſu, die fünfte das 
Geheimnis der Epiphanie, die jechite die Darftellung im Tempel, die jiebente 
endlich das Zurüdbleiben und Lehren des zwmölfjährigen Jeſukindes im Tempel 
zu Derufalem !, 

Der junge Knobelsdorf, der Dantiscus bei jeinem Einzug in 
Heilsberg bejungen, bezog bald darauf (1540) die noch durd und durch 
fatholiiche Univerfität Löwen und dann das gewaltige Paris, noch immer 
die größte Univerfitätsftabt der Welt. Seine geiftvollen und inhaltreichen 
Briefe an Dantiscus willen nicht genug zu erzählen von der Univerfität, 
ihren 66 SKollegien und Wohnungen für 40 000 Studenten, von den zahl: 
Iojen Profefforen und ihre Vorlefungen, von der Gelehrtheit eines Yatomus, 





ı Fr. Hipler, Des ermländiihen Biihofs Johannes Dantisfus und feines 
Freundes Nikolaus Kopernikus geiftlihe Gedichte. Münſter i. W. 1857. — 
A. Müller S. J., Nilolaus Eopernicus, der Altmeifter der neueren Aftronomie 
(Ergänzungsheft zu den Stimmen aus Maria:faah LXXI) S. 9—11. 
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Galandus, Zufanus und bejonderd des großen DOrientaliften Vatablus. 
Der junge Dichter felbft pflegte die lateinische Poeſie jo eifrig weiter, daß 
feine Elegie auf die Stadt Paris (von ca. 1500 Berjen) den lebhaften 
Meid der Pariſer Studenten erregte. Sie fließt mit den Worten: 


Si reducem patrio me forte remiseris orbi, 
Tu mihi materies, tu mihi carmen eris. 
Uvida te residens ad flumina divitis Allae 
Oreades inter te Dryadesque canam. 
Dantiscus teneri socium se carminis addet, 
Dantiscus vatum pontificumque decus. 
Interea exigua favens urbs aequa labori 
In terris breviter non habitura parem'. 


Schon unter Ludwig XI. hatte der Humanismus in Frankreich feite 
Wurzeln gefaßt, unter Franz I. (1515—1547) gelangte er raſch zu hoher 
Blüte. Sein erfter Bannerträger war Wilhelm Budeus, ein Jahr nad) 
Erasmus (1467) geboren. Ziemlich autodidattiih, wenn aud mit Beihilfe 
des Georg Hermonymos von Sparta und des Janos Laskaris, lernte er 
Griechiſch, ward 1497 königlicher Sekretär und begleitete 1503 eine Gejandt- 
ihaft an Julius U. nah Rom, wo er mit den italieniihen Humaniften 
in Berbindung trat. Ein großes Werk über die Pandekten (1508), ein 
Traktat über die Münzen, Gewidhte und Make der Alten (De asse et 
partibus eius 1514), eine Brieffammlung und ein griedhijches Lexikon er: 
warben ihm europäifhen Ruf; er galt bald al& der größte Gelehrte nächſt 
Erasmus. Franz I. machte ihn 1522 zu feinem Bibliothekar und begünftigte 
die Humaniftiihen Studien in freigebigfter Weiſe?. 

Der bedeutendfte Gräcift neben Budeus war Germain de Brie 
(Germanus Brixius), fönigliher Almofenier und Kanonikus von Notre 
Dame in Paris. Er Hatte in Venedig bei Janos Laskaris und in Padua 
beit Markos Mufuros Griechiſch gelernt, ftand mit Erasmus im Verkehr 
und überjeßte einen Teil der Werfe des hi. Johannes Chryjoftomus ins 
Lateiniſche. Er metteiferte auch in lateinischen Verfen mit Thomas Morus. 


An Budeus und de Brie jchloffen fih als tüchtige Latiniften Qubwig be Ruzé, 
Richter des Eivilhofes, und Franz von Quines, Präfident des Parlaments, Nikolaus 
Berauld von Orleans und die beiden Ärzte Johann Ruel und Wilhelm Cop. Als 
einflußreiher Gönner ihrer Bejtrebungen bewährte fih Stephan Ponder, Bifhof von 
Paris, jpäter Erzbiijhof von Send. Thätigen Anteil an ihren Studien nahmen ber 

! $r. Hipler, Bibliotheca Warmiensis I, 150. 151. 

®? A. Tilley, Humanism under Franeis I. (The English Historical Review 
XV [London 1900), 456—478). — P. Feret, La faculte de Theologie de Paris. 
Epoque moderne I (Paris 1900), 49—55. — Budaei Opera (4 voll. Basil. 1557). 
— KRebitte, G. Bude, restaurateur des etudes grecques en France. Paris 1846. 
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Dominifaner Wilhelm Petit, jpäter Erzbifhof von Troyes, Jakob Colin, Abt zu 
St. Ambrofius in Bourges, Franz du Bois, Rektor des Kollege von Tournai, und 
Johann de Pins, Biſchof von Rieur. 


An mehreren Kollegien der Univerfität Paris wurden Vorlefungen über 
griehiihe Sprade und Literatur gehalten, jo an denjenigen von Lifieur, 
Le Moine und Burgund. Den Hauptmittelpunft der humaniftiihen Studien 
bildete aber das Kollegium Sainte-Barbe, welchem der Portugiefe Jakob 
de Govea und nah ihm jein Neffe Andreas de Govea vorftand. Etwas 
Eiferfucht Hatte zwiſchen der theologiſchen Fakultät und der artiftifchen immer 
geherriht, und jo kann es nicht befremden, daß, zumal nah dem Auftreten 
Luthers, ein Zeil der Theologen das Wachſen der humaniſtiſchen Bewegung 
mit einigem Verdacht und Mipgunft betrachtete. Der Führer diefer Oppofi: 
tion war der Vorjtand des Kolleg: Montaigu, Noel Beda. Obwohl feine 
Anhänger ſehr zahlreih waren, vermochten fie indes wenig auszurichten. 
Einfichtigere Theologen jahen in den zwei Studienritungen feinen wirklichen 
Gegenjag!, und unter den Schülern Goveas befanden fih jogar Ignatius 
bon Loyola und deſſen erſte Freunde und Genofjen. Paris blieb von dem 
unfeligen Zwiſt verfchont, der in Köln Scholaftit und Humanismus in 
feindliche Lager auseinanderriß und beide unſäglich ſchädigte. 

Im Jahr 1529 legte Franz I. den Grund zu dem neuen College 
de France, indem er auf das Drängen feines Bibliothefard Budeus einige 
neue Profefjuren an der Univerfität errichtete. Diejelben wurden im folgen: 
den Jahr auf fünf vermehrt. Als Profefioren des Hebräiſchen wurden 
Franz Vatablus und Agatho Guidacerio, als ſolche des Griechiſchen Peter 
Danes und Jakob Touffain, als folder der Mathematit der Spanier 
Johann Martie Poblacion angeftellt. Noel Beda erhob 1534 im Namen 
der theologischen Fakultät Einſprache gegen die Neuerung, mit Rüdficht auf 
die Gefahren, die daraus für die Erklärung der Heiligen Schrift erwachſen 
fönnten. Die Sache gelangte an das Parlament, deffen Entſcheidung nicht 
erhalten if. Doch muß fie für die neue Einrihtung günftig ausgefallen 
jein, da nicht nur die ernannten Profefjoren in Thätigkeit blieben, jondern 
noch im jelben Jahr ein eigener Lehrftuhl für Latein errichtet wurde, Den: 
jelben befleidete zuerft der Quremburger Bartholomäus Maſſon (Latomäus). 

! Prinzipiell war die Kirche ſchon viel früher für die Pflege der Spraden 
eingetreten, deren Kenntnis ein tieferes Bibelftudium erheifht. Das Konzil von 
Vienne (1311) verorbnete, dag am „Studium“ an ber römiſchen Kurie ſowie an 
den Univerfitäten Paris, Oxford, Bologna und Salamanca je zwei Profefforen ber 
hebräifchen, arabiihen und chaldäiſchen Sprache angeftellt werben follten (Clement. 
c. 1, lib. V, tit. 1). — Hefele, Gonciliengefhichte VI (2. Aufl. Freiburg 
1890), 545. — Ein tücdhtiger Kenner des Hebräifchen war ſchon der deutſche Domini» 
taner P. G. Schwarz (Niger), der, 1434 geboren, um 1483 ftarb. 
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Im Jahr 1539 kamen noch drei neue Profeffuren hinzu, eine zweite für 
Mathematik, eine für Philoſophie und eine für Medizin. 

Budeus’ Nachfolger als königlicher Bibliothefar wurde 1540 Peter 
du Chaſtel, der fih lange im Orient aufgehalten hatte, jpäter Biſchof von 
Mäcon, Tulle und Orleans wurde, ein überaus vieljeitiger Gelehrter. Er 
vermehrte die föniglihe Bücherei namentlid mit anjehnlihen Sammlungen 
griehijcher Bücher, die teils in Venedig, teild in Rom für hohe Preiſe auf: 
gekauft wurden. Die griechiſchen Handſchriften zu Yontainebleau beliefen ſich 
1545 auf Hundertneunzig und leifteten große Dienfte, da fie den Gelehrten 
leicht zugänglid waren. Im Jahr 1528 begann man aud in Paris 
griechiſche Bücher zu druden; an der Sorbonne erjdhienen ihrer 1530 nicht 
weniger als elf. 

Eifrige Pflege fanden die humaniſtiſchen Studien ebenfalls in Borbeaur, 
Nimes, Bourges, Orleans, Zouloufe, Montpellier und vor allem Lyon. 


Als Dichter werden erwähnt Johann Salmon (Salmonius Macrinus), den 
man jogar den franzöfiihen Horaz nannte, Anton de Govea, Gilbert, Ducher, Simon 
Ballambert, Claudius Roufielet und Johann Voulte, Am bedeutenbiten nächſt den 
1519 erjhienenen „Carmina* des Bririus dürften die „Poemata” des Theodor 
Beza fein, weldhe 1548 herausfamen. 

Von den Schuldramen des Tirier be Raviji (Ravisius Textor), welder 
von 1500—1524 am Stollegium von Navarra lehrte, find nur einige Dialoge er: 
halten, welde fi) ganz den mittelalterlihen Moralitäten anſchließen!. Die handeln: 
den Perfonen find: der Menſch, die Erde, die Weltfinder, die Kirche, der Reichtum, 
die Sünde, der Tod, bie Krankheit, der freie Wille u. ſ. w.; die Scenen find mehr 
oder weniger bialogifierte Predigten, aber lebendiger und frifcher als viele biblifche 
Stüde ber jpäteren Zeit. Bon Bartholomäus de Loches, Prior in Orleans, 
erihien 1537 ein Paſſionsſpiel, „Christus Xylonicus*, das gegen die mittelalterlichen 
Stüde ſchon einigen techniſchen Fortſchritt aufweift ?. 


Die franzöfiihen Humaniften diejer Zeit thaten ſich übrigens ſchon 
weniger durch Poefie hervor als durch philologiihe und antiquariſche Ge- 
lehrjamfeit. Jacques Touſſain (Tussanus) wurde als Grammatifer 
und Lerilograph berühmt. Sein Schüler Henry Eftienne (Stephanus) 
gab etwa 170 alte Klaſſiker heraus; feinen Hauptruhm bildet der riefige 
Thesaurus linguae graecae, eine der grundlegenden Arbeiten der neueren 
Spradmwifjenihaft, die aber dem verdienftvollen Unternehmer zwölf Jahre 
angeftrengtefter Arbeit und ſchließlich auch feinen Wohlftand koſtete. Adrien 





! Massebieau, De Ravisii Textoris comoediis. Paris 1878. — Faguet, La 
tragedie frangaise au XVIe siöcle. Paris 1883, 

2 Nicolai Bartholomaei Lochiensis Christus Xilonicus. Tragoedia cum ob 
romani sermonis puritatem, tum ob sanctissimi argumenti dignitatem in theatro, 
in scolas, in bibliothecas ultro aecersenda (Coloniae, excudebat Ioannes Gymnicus, 
anno 1537). 
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Zurnebe, der 1547 von Toulouſe an die Stelle des gejtorbenen Touſſain 
nad Paris berufen wurde, machte fich ebenfall3 vorzugsweiſe durch Heraus- 
gabe, Erflärung und Überfegung der Klaſſiker verdient. Marc-Antoine 
Muret (1526—1585) erwarb fi) den bon vielen angeftrebten und über: 
mäßig hoch angeſchlagenen Ruhm, in feinem lateiniſchen Stil durch Reichtum 
wie Genauigfeit und Wohlllang beinahe Gicero zu erreihen. Als ihn un: 
geheuerlihe, wie e& jcheint, verleumderiſche Anklagen 1554 aus Frankreich 
vertrieben, fand er in Italien die glänzendfte Aufnahme, nicht nur bei den 
Humaniften wie Bembo, Aldo Manuzio, jondern auch bei dem funftliebenden 
Kardinal Hippolyt von Efte und bei Pius V. ſelbſt. Troß all des Hohen 
Ruhmes find jeine Reden ziemlich froftig, und feine geledten und forreften 
Gedichte ermangeln noch mehr des inneren poetischen Lebens. 

Keine geringere Formgewandtheit, aber dazu wirklich eine gute Dofis 
poetiſcher Inſpiration befaß Georg Buchanan (1506—1582), der zwar 
jeiner Abſtammung nad Schottland, jeinem religiöjen Belenntnis nad) dem 
Galvinismus angehört, aber die beiten Jahre feiner humaniſtiſch-poetiſchen 
Thätigkeit in Portugal und Frankreich zubradte?. Er madte ſchon einen 
Zeil feiner Studien in Paris, war dann drei Jahre Profeffor am Kollegium 
Sainte-Barbe. Wegen Angriffen auf die Mönde 1539 in Schottland ein- 
geferfert und zur Flucht genötigt, hielt er ſich in Paris ſelbſt nicht für ficher, 
iondern folgte dem Rufe. des gelehrten Portugiefen Andreas Govea, der ihn 
nah Bordeaur einlud, Nachdem er hier drei Jahre doziert hatte, wagte er 
fih nad Paris, lehrte und dichtete während der Jahre 1543 und 1544 
dajelbit an der Seite Muret3 und Turnèbes, folgte dann wieder Andreas 
Govea, der ihm eine Profeflur in Coimbra verſchaffte. Nah einem Jahr 
ftarb indes Govea, und da die von Buchanan ſchwer gekränkten Mönche es 
erwirkten, daß er in einem Kloſter eingejperrt wurde, floh er nad Frank— 
reih und Piemont, wo ihn der Marſchall Briffac zum Erzieher feines 
Sohnes ernannte. Im Jahre 1560 fehrte er endlih nah Schottland zurüd, 
ward von Maria Stuart zum voraus zum Erzieher ihres zu erwartenden 
Sohnes ernannt, erwiderte aber dieje Huld damit, daß er eine Penſion 





I! M. A. Muretus, Orationes XXIII (Benedig 1575); Opera omnia (Verona 
1727—1750; ed. D. Ruhnkenius. Leiden 1789; ed. H. Frotschner. Leipzig 1831 
bis 1841); Opera selecta (Padua 1740. 1741). 

? @, Buchanan, Franeiscanus et Fratres (Schmähſchrift. Basileae, ohne 
Datum); Iephthes seu Votum (Paris 1554); Baptistes seu calumnia (Edinburg 
1578; London 1578); De Maria Scotorum regina (Xondon 1572); Poemata quae 
extant (Leiden, Elzevir, 1628); Kerum Scoticarum historia (Edinburg 1582); 
Opera omnia (Edinburg 1715, Leiden 1725); Autobiographia (Frankf. 1608; Edin- 
burg 1702). — D. Irving, Memoirs of the life of B. 2"? ed. Edinb, 1817. — 
Vauthier, De Buchanani vita et seriptis. 1886. 
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von 100 Pid. St. von der Königin Elifabeth annahm und fih auf die 
Seite der Feinde Marias ftellte. Ihren tragiihen Tod erlebte er nicht 
mehr. Ihr Andenken Hat er in jeiner ſchottiſchen Geſchichte mit größter 
PVarteilichkeit beihimpft. Seine Heineren Gedichte (Oden, Epigramme, Elegien) 
und jeine Dramen „Jephthe“ (1554 dem Marſchall Briffac gewidmet) und 
„Baptijtes” fanden zahlreiche Lejer und murden mehrfach neu aufgelegt. 
Charalteriſtiſch für feinen fittlihen Standpuntt ift es, wenn er in einem 
Gedichte es aufs innigfte betrauert, dak der Magiftrat von Bordeaux die 
„ſchlechten Häuſer“ geichloffen. 

Gemütlich blühte der Humanismus in Belgien und in den Niederlanden 
weiter, die ſich nur zum Teil um 1566 von Spanien und von der Kirche 
losriſſen. Wohl wenige Italiener haben die Formſchönheit der altrömiſchen 
Elegiker in dem Grade erreicht wie der jugendlihe Johannes Secundus 
(Ian Nicolai Everaerts) in feinen Elegien, „Basia*, Epigrammen, Oden, 
Epifteln und vermijchten Gedichten!. Im Jahre 1511 im Haag geboren, 
zeigte er ſchon als Knabe das außergewöhnlichſte Talent für lateinische Poefie, 
verſuchte fih mit Glück aud in Skulptur und Malerei, erhielt mit zwei: 
undzwanzig Jahren zu Bourges den Doktorhut der Rechte, ward Sekretär 
des Erzbiihofs von Toledo, begleitete Karl V. 1534 auf jeiner Fahrt nad) 
Zunis, trat nad) feiner Rüdkehr in den Dienſt Georgs von Egmond, Biſchofs 
von Tournai, erlag aber jhon 1536 einer Krankheit, die er fih auf dem 
afrikaniſchen Kriegszuge geholt. Leider hat er die römijchen Erotifer nicht 
bloß in der Anmut der Form, jondern auch in einer ungebundenen, leiden- 
ihaftlihen Lüfternheit nachgeahmt, die ſich mit firengerer Zucht und Sitte 
nicht vereinbaren läßt. Wenn er dennoch aud in den höchſten kirchlichen 
Kreifen die größte Gunft fand, jo zeugt dies dafür, dak man gegen Kunſt 
und Slünftler eine gewiſſe Milde und Nachſicht walten ließ, jedenfalls weit 
von jenem funftfeindlichen Fanatismus entfernt war, weldyer dem jpanijchen 
Epiſkopat jo oft vorgeworfen worden ilt. 

Erniter und würdevoller ijt der niederländiihe Humanismus durd den 
gelehrten Juſtus Lipſius (eigentlid oft Lips) vertreten?, Er murde 


! IN. Secundus, Opera omnia (ed. P. Seriverius. Leiden 1619. 1631; Paris 
1748; ed. P. Bosscha, Leiden 1821). 

® I. Lipsius, Opera omnia quae ad ceriticam proprie spectant (Antwerpen 
1585, Leiden 1596 u. ö.), Politicorum libri VI (Xeiden 1589), Adversus dialogistam 
(Leiden 1590), Diva Virgo Hallensis (Antwerpen 1604), Diva Sichemensis (ebd. 
1605), De cruce libri III (ebd. 1593), Manuductiones ad Stoicam philosophiam 
(ebd. 1604), Physiologiae stoicorum libri III (ebd. 1604), Epistolarum select. 
Chilias (Avignon 1609), Epistolarum praetermissarum decades VI (Offenbach 
1610), Opera omnia (yon 1613; Antw. 1614. 1637 ; Wefel 1675). — Delprat, Lettres 
inedites de Juste Lipse. Amsterdam 1858. — F. de Keiffenberg, Comm. de 
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1547 in einem Dorf zwiſchen Brüffel und Löwen geboren und erhielt feine 
höhere Ausbildung von 1563 an im Jejuitenkollegium zu Köln. Bermöge 
einer außerordentlihen Begabung machte er jo glänzende Fortſchritte, daß 
er als Zmwanzigjähriger 1567 den Kardinal Granvella ala Sekretär nad) 
Rom begleiten fonnte. Dort blieb ihm Muße, zugleid die alten Dentmäler 
und Inſchriften wie die koſtbarſten handſchriftlichen Schätze der emigen 
Stadt zu fiudieren. Nach feiner Rüdfehr lehrte er mit Glan; an zwei 
proteftantiihen Univerfitäten, von 1572—1574 zu Jena, von 1579 bis 
1590 zu Leiden, und gelangte hier, bejonder8 duch jeinen ausgezeichneten 
Kommentar zum Tacitus und andere philologijh-antiquariihe Werke, zu 
einem europäiihen Ruf. Die Anhänglichkeit an den alten Glauben fiegte 
inde3 über alle irdiihen Lodungen und Rüdfichten. Er verließ Leiden und 
nahm von den vielen Anerbieten, welche nun katholiſcherſeits an ihn ergingen, 
von Papſt Klemens VII., König Heinrich IV. von Frankreich, Herzog 
Wilhelm von Bayern, dem Kurfürften von Köln, der NRepublif Venedig, 
den Bilhöfen von Würzburg, Salzburg und Breälau, der Univerfität Löwen, 
den letzteren Ruf an und wirkte an dieſer Hochſchule bis zu jeinem Tode 
1606, auch jet als einer der größten Gelehrten jeiner Zeit anerfannt. Am 
meilten Verdienjt erwarb er ſich durch jeine Erläuterungen zu Tacitus, den 
beiten Kommentar, der bis dahin zu einem römiſchen Schriftiteller erjchienen 
war. Für feinen eigenen Stil war die anhaltende Beihäftigung mit Tacitus 
und Seneca nit günftig. Beſonders jein Briefwechjel, 805 Nummern 
ftarf, leidet an geſuchtem und gejhraubtem Stil. Seine vielen und jcharf: 
Jinnigen Unterfuhungen aber bedeuten eine wichtige Etappe in der Weiter: 
bildung des älteren Humanismus zur neueren Philologie. 

Die mächtigſte Stüge hatte der katholiihe Humanismus in den Nieder: 
landen an den Brüdern des gemeinfamen Lebens, aus deren Schulen 
während des 15. Jahrhunderts die tüchtigften Schulmänner und Gelehrten, 
ein Wimpheling und Hegius, ein Nikolaus von Gues, ein Thomas von 
Kempen, ein Erasmus, ein Rud. Agricola, hervorgegangen waren und deren 
unmittelbarer und mittelbarer Einfluß ſich noch tief in das 16. Jahrhundert 
hinein erjtredte!. Von den eriten Anftalten zu Deventer und Zwolle breiteten 
fie fih über die ganzen Niederlande aus. Sie hatten Schulen in Hoorn, 
Amersfort, Doesburg, Harderwijt, Hülsberg, Herzogenbufh, Gouda, Lüttich, 
Gent, Albergen, Groningen, Brüffel, Utreht. In Deutihland hatten fie 





I. Lipsii vita et seriptis. Bruxellis 1823. — Räß, Die Eonvertiten jeit der Re— 
formation III, 159 ff. — Allg. Deutiche Biographie XVIII, 741 ff. — Bibliographie 
Lipsienne. Gand 1886. 

!@. H. M. Delprat, Verhandelingen over de broederschap van Geert 
Groote en over den invloed der fraterhuizen. Arnhem 1856. — K. Grube, 
G. Groot und feine Stiftungen. Köln 1883, 
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Niederlaffungen zu Münſter, Köln, Wejel, Osnabrüd, Kulm, Roftod, Em- 
merih und Hildesheim. 

Hauptjählih durch die „Fraterherren“ hat die katholiſche Pädagogil 
jene Geitaltung gewonnen, welche der nun bald auftauchenden Jeſuitenſchule 
als Grundlage diente. Durch fie erhielt ſich eine echt chriſtliche Auffaffung 
des klaſſiſchen Unterrichts, eine maßbolle Betreibung desſelben, zugleidy mit 
großer Begeifterung für die alten Literaturen bis tief in die Kämpfe des 
Jahrhunderts hinein. Durch fie ift auch ſchon das Schultheater zu einem 
wichtigen Bildungsmittet erhoben worden, deſſen fi dann die proteftantifchen 
wie die katholiſchen Pädagogen, unter diejen namentlich die Jejuiten, mit 
größtem Eifer bemädhtigten, und das auf die Entwidlung des Schauſpiels 
in ganz Europa feinen unerheblihen Einfluß gehabt hat!. 

Das frühefte jelbftändige Shuldrama dürfte der „Stylpho“ des Jakob 
Wimpheling fein, der während feines Aufenthaltes in Heidelberg (1469 
bis 1483) zur Aufführung kam?. Ebenfalls in Heidelberg wurden um 
1496 Reudlins Stüde „Henno* und „Sergius* gegeben. 

Als den vorzüglichiten der neulateiniihen Schuldramatifer bezeichnet 
Goedete mit Redht Georg Malropedius (d. h. Lankveld oder Langhveldt), 
der nit nur Katholik, fondern jogar Ordengmann war, Hieronymitaner 
oder Mitglied der Brüderfhaft vom gemeinjamen Leben. Er galt als der 
größte Grammatifer feiner Zeit, verftand außer den zwei Hajfischen Sprachen 
auch Hebräiih und trieb ebenfalls Mathematit. Wahrfcheinlid um 1475 
zu Gemert bei Herzogenbujch geboren, trat er jung der genannten Genoffen- 
haft bei und mard zuerſt Vorſtand der ſtarkbeſuchten Brüderſchule zu 
Herzogenbujh, welche um jene Zeit als die befte aller Brüderſchulen galt. 
Vor 1539 bis fiher 1552 war er Rektor in Utrecht und ftarb 1558 in 
Herzogenbuſch. Eine Sammlung feiner Stüde von 1552 und 1553 enthält 
in zwei Bänden elf Komödien: I. Afotus, Lazarus, Joſephus, Hekaſtus, 
Adamus, Hypomone; II. Aluta, Rebelles, Petriscus, Andrigca, Baffarus. 
Dazu jchrieb er noch eine „Passio Christi* (vor 1545), einen „Iesus 
Scholasticus* (1556), eine „Susanna“ und eine „Dimulla*. Die nicht 
bibliſch-hiſtoriſchen Stoffe find frei erfunden, Sittenbilder, dazu angethan, 
die Jugend vor moraliihen Gebrehen und Laftern abzujchreden. 


' M. D’Huart, Le theätre des Jesuites. 1° Partie. Les exercices dramati- 
ques dans les &tablissements d’instruction au moyen-äge et au seiziöme siecle. 
Luxembourg 1891. — P. Bahlmann, Die Erneuerer des antilen Dramas und 
ihre erften dramatiſchen Verſuche 1314— 1478. Münfter 1896. — Bibliographie bei 
P. Bahlmann, Die lateinifhen Dramen von Wimphelings Stylpho bis zur Mitte 
bes 16. Jahrhunderts. Münfter 1893. 

? Heraudgeg. von 9. Holftein (Berlin 1892). 
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„Ein entſchiedener Sinn für künſtleriſche Kompofition tritt hervor. Er ver: 
fährt nicht, wie fo oft jene frommen aber unfähigen Dramatiker feines Jahrhunderts, 
welche zur abgeblaßten Allegorie wie zu langen Eitaten aus ber Bibel ihre Zufludt 
nehmen, um den Mangel an Geftaltungsfraft zu verhüllen, welde uns beftändig 
erinnern, daß ihre Perfonen nichts als Drahtpuppen find. Er dharakterifiert lebendig, 
anihaulih, nah der Natur; oft find die Perfonen mit wenig Strichen gezeichnet. 
Makropedius kennt die Pflicht des Dramatikers, die Menſchen auf der Bühne ihrem 
Charakter und der Situation gemäß ſprechen zu laſſen, ſehr gut. Er bat einen 
Iharfen Blid für die Geftalten bes bürgerlichen und wirflichen Lebens. Im ber 
Darftellung des Hauswefens gleiht er manchem Maler der niederländifhen Schule 
hinfihts ber rücfichtslofen realiftifhen Treue. Seine Erfindungstraft ift freilich 
nicht jehr groß; nur wenige Typen finden fi im ganzen. Seine urfprüngliche Be- 
gabung aber für das Drama zeigt fich in bem gejhidten Scenenbau, in ben bühnen- 
mäßigen Wirkungen, die er zu erzielen weiß. Er verfteht zu jpannen, zu fleigern, zu 
fontraftieren, abzutönen. Der Dialog ift Iebhaft und frifch, der Wi meift wortipiel- 
artig. Oft erzielt er eine fomifche Wirkung durch die Parodie der tragiihen Sprade. 
Das Latein ift in den erften Stücken, beſonders in den ‚Rebelles‘, noch wenig flüffig und 
forreft, ſpäter zeigt Mafropedius größere Leichtigkeit und hütet fi mehr vor ganz 
unflaffifhen Wendungen. Bei Reuchlin ift der Chor noch ganz prinzipienlos behandelt 
und ohne rechten Rhythmus; bei Makropedius ift er Funftvoller, und neben jambiichen 
und trochäiſchen Werfen wendet er befonders Strophen bes Horaz an.* ! 


Auch ein anderer der frucdhtbarften und beliebteften Schuldramatifer 
gehört noch der alten Kirche und ebenfalls den Niederlanden an: Cornelius 
Schonaeus, der 1540 zu Gouda geboren, in Löwen ftudierte und 1611 
ala Rektor zu Harlem ftarb?. Sein „Terentius Christianus (seu Comoediae 
sacrae, tribus partibus distinetae, Terentiano stylo conscriptae)“ 
umfaßt fiebzehn meift biblifhe Stüde: Naaman, Tobias, Nehemiad, Saulus, 
Joſephus, Daniel, Sujanna, Judith, der Triumph Chrifti, das Pfingftfeft, 
Ananias, dazu mehrere moralifierende Komödien (Dyscoli, Vitulus, Pseudo- 
stratiotae). Die Komik der leteren ift mitunter ziemlich derb und volfs- 
mäßig. So wird 5. B. im „Vitulus* ein Bauer in eine Kalbshaut ein- 
genäht und ala Kalb verfauft, von einem Schlächter für bejeffen gehalten, 
bon einem Geiftlihen erorcifiert ꝛc. Sprade und Ausdrud find gewandt, 
fließend und meift forreft. Was aber jeinen Stüden einen bejondern Vorzug 
verlieh, war, daß er alle „Amores“ vermied und jo eine der Hauptjchiwierig- 
feiten der Schulkomödie bejeitigte. 


Ebenfalls in Löwen ftudierte Jakob Schöpper, ber 1514 zu Dortmund 
geboren, 1554 dajelbjt als Fatholifcher Geiftlicher ftarb. Von ihm find fünf bibliſche 
und ein alfegorifches Stüd gedrudt: „Die Enthauptung bes hl. Johannes”, „Der 
'D. Yacoby, Macropedius (Allg. Deutiche Biographie XX, 21. 22). — 
Bibliographiihe Angaben über die einzelnen Stüde bei Goebefe, Grundriß 11 
(2. Aufl. Dresden 1886), 135. 136. 

? C, Schonaei Terentius christianus seu Comoediae sacrae (vollftändigfte Aus— 
gabe: Amfterdam 1629, andere Ausgaben verzeichnet bei Goebefea.a. ©. II, 143). 
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Zweilampf Davids mit Goliath”, „Das verlorene Schaf", „Die Verfuhung Abrahams”, 
„Euphemus oder ber beglüdwünjchte Jakob“ und „Der Kampf der Wolluft und der 
Tugend“. 

Der Minorit Levin Breht aus Antwerpen jchrieb außer einem „Wäldchen 
frommer Gedichte“ auch einen „Euripus*, eine KHriftliche Tragödie von ber Unbeftänbig- 
feit des menſchlichen Glüdes (1549); Gregor Holonius, wahrſcheinlich ein 
Ordensgeiftlicher aus Lütti (1556), drei Märtyrerdramen: „Katharina”, „Lambertus“ 
und „Laurentius. Eine „Dido“ verfaßten um basfelbe Jahr (1559) ſowohl 
Gerarbus Dalanthus als Petrus Ligneus (van der Haute) aus Flandern. 

Eornelius Laurimanus, Schüler und (1554) Nahfolger bes Makropedius 
an ber Schule zu Utrecht, ſchrieb einen „Exodus“, eine „Efther”, eine „Thamar“, 
einen „Tobias“ und einen „Miles christianus*. 

Peter von Dieft bearbeitete das englifche Moral play (Sittenfpiel) „Every 
man* im niederländifcher Sprade, der Geiftlihe Chriftian Iſchyrius (Sterd) 
zu Maeftricht latinifierte dasjelbe 1536. — Cornelius Erocus, der 1550 als 
Jeſuit in Rom ftarb, hinterließ ein Drama „Joſeph“. — Jakob Zovitius von 
Driefhar, Neltor zu Breba, jchrieb drei Dramen: „Ruth“, „Didascalus“, „Ovis 
perdita‘. — Andreas Fabricius, ber 1520 bei Lüttich geboren, 1581 als Propft 
zu Altötting ftarb, jchrieb ebenfalls drei Dramen: „Religio patiens*, „Samson“, 
„leroboam rebellans*. — Bom Jahre 1580 datiert find die Stüde des Jakob 
Qivarius „De Petro paenitenti* und „De redemptione nostra*, 

Petrus Papäus aus Flandern ſchrieb 1539 einen „Samarites, Comoedia 
de Samaritano Evangelico* ; Betrus Philicinus, Lehrer zu Bin in Hennegau 
1544 eine „Comoedia tragica, quae inscribitur Magdalena Evangelica* und 1546 
einen Dialog „De Isaaci immolatione*. Libertus ab Honthem aus Tongern, 
gefrönter Dichter und Profeffor zu Mons, Tieß zu Lüttich (1574) ein „Theatrum vitae 
humanae*, (1575) die Tragikomödie „Gedeon* erjheinen. Andreas Hojus 
aus Brügge, Rektor zu Arras und Bethune, gab (1587) zwei geiftliche Tragödien 
„Matthaeus“ und „Machabaeus* heraus. Der Benebiftiner Gorneliusa Marca 
zu Gent (gejt. 1629) verfaßte einen „Jephthe“ und andere biblifhe Stücke. 

Guilielmus Gnaphaeus (Willem van de Voldersgroft oder de Volder), 
1492 im Haag geboren, 1568 in Norben gejtorben, genoß feine Erziehung ebenfalls 
noch in den Streifen des fatholifchen niederländiihen Humanismus, fiel dann aber 
zur Neuerung ab und mußte 1530 nad Deutichland fliehen. Er jchrieb mehrere 
Komödien: Triumphus Eloquentiae, Morosophus, Hypocrisis, Misobarbus. Am 
meiften Erfolg hatte jein „Acolastus* , eine dramatifierte Bearbeitung der Parabel 
vom verlorenen Sohn. Sie wurde von 1520—1581 dreißigmal neu aufgelegt. 


Biertes Kapitel. 
Der Humanismus im Dienfte der neuen Tehre. 


Nachdem Luther das allgemeine Prieftertum verkündet und die deutiche 
Sprache zur liturgifhen, zur Kirchenſprache erklärt Hatte, wäre es folgerichtig 
geweſen, nicht bloß mit der kirchlichen Überlieferung, mit dem beftehenden 
Kirchenrecht und mit der jcholaftiihen Theologie, jondern auch mit der 
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patriftiichen Literatur, mit dem hergebradhten Humanismus, mit dem Latein 
als Sprache der Theologie und der Wiffenihaft überhaupt zu brechen. Das 
vielgepriefene Zurüdgehen auf die „unverfälſchten“ griehifchen und hebräifchen 
Zerte des „Gotteswortes“ in feiner Bibelüberjegung kann nit als ein 
Schritt in dieſer Richtung betrachtet werden. In der großen Polyglottte 
des Sardinal® Ximenes war derjelbe bereit3 gethan, in einer viel um: 
fafjenderen, gründlicheren, für Glauben und Wiſſenſchaft ausgiebigeren Weiſe. 
Die alte Kirche fürchtete weder Sprachwiſſenſchaft noch Bibelkritit: ihre 
Überlieferung tand mit den Spraden beider Teftamente in ununterbrochener 
Beziehung ; ihre lateiniſche Vulgata war die ehrwürdigfte und erprobtefte 
aller Überjegungen, wenn fie auch der DVerbefferung fähig war. Tiefer 
ſchnitt Luthers Bibelüberfegung dadurd ein, daß er die Bibel an die Stelle 
des kirchlichen Lehramtes ſetzte und fie in Ddiefem Sinne dem gemeinen 
Mann in die Hand gab, damit dieſer fürder weder des Papftes noch des 
Biſchofs, noch des Prieſters bedürfte. 

Der Spielraum, den er in Bezug auf die Offenbarung dem Privat⸗ 
urteil überließ, führte indes alsbald einen ſolchen Wirrwarr herbei, daß er 
ihn wieder einzudämmen ſuchen mußte!. Der große Bauernaufftand, das 
ichauerlihe Treiben der Wiedertäufer in Münfter, die jelbitändigen neuen 
Lehren Zwinglis, Calbins u. a. drohten die ganze Herrlichkeit des neuen 
Evangeliums in vollftändige politiihe, ſoziale und religiöje Anardie auf: 
zulöfen. Wenn die auseinander ftrebenden Elemente nidt dem Widerftand 
der noch lebensfräftigen alten Kirche und ihrer Anhänger erliegen jollten, 
mußten fie fih wenigſtens äußerlih auf eine faßbare Glaubensformel, auf 
beftimmte Belenntnisfchriften vereinigen, ihr Syitem theologijch verteidigen, 
der alten Kirche ein jelbitändiges Kirchentum, ein eigenes höheres und 
niederes Schulwejen, eine jelbftändige Wiſſenſchaft entgegenftellen. Bauern- 
frieg und Bilderfturm hatten fih auf deutſch maden laffen. Zu all jenen 
erhaltenden oder aufbauenden Arbeiten aber konnte man wenigftens vor: 
läufig des Lateiniihen nicht entraten. Lateinisch wurden die zahlreichen 
Glaubensgeſpräche und Disputationen gehalten, lateiniſch wurden die erjten 


ı In Bezug auf Luther hat Döllinger die treffende Bemerkung gemadt, „daß 
zwiſchen feinen lateiniichen und feinen deutſchen Schriften ein großer Unterjchied ift. 
In den Ießteren Liegt feine Stärke und (teilmeife) das Geheimmis jeiner außer: 
ordentlichen Erfolge, während die Theologen in Frankreich, England, Italien, Spanien, 
welche bloß feine lateinifhen Schriften lajen und im bdenfelben weder bejondere Be: 
rebiamfeit noch glänzenden Scharffinn oder imponierende Erubition fanden, vielfad 
ihre Verwunderung darüber äußerten, daß dieſer Mann in Dentichland jo vergöttert 
werde und jelbft unter ben Gelehrten jo viele Anhänger und Verehrer habe.” (Döl- 
finger, Art. „Luther“ in Weber und Welte’s Kirchenlerilon VIII [2. Aufl. 
Freiburg 1893], 345.) 
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und bedeutendften Belenntnisjchriften abgefaßt, lateiniih wurden diejelben 
bon den gelehrteiten Anhängern der neuen Lehren erläutert, begründet und 
verteidigt. Lateiniſch Torrefpondierten die theologiſchen Häupter unter ſich, 
zum Zeil auch mit ihren Yandesherren und mit ihren Gegnern. Lateiniſch 
blieb die Sprade der Wiflenihaft und des gelehrten Unterrihts. Me: 
landthon, der Praeceptor Germaniae, that alles, um den Humanismus 
auf den neuen Boden zu berpflanzen und von der Grammatik auf bis in 
die Dogmatik alles in erträgliden Einklang mit der neuen Lehre zu bringen !. 

Durch diejes Einlenten von der Bahn des jchroffiten religiöjen Um: 
fturzes hat ſich der janfte, humaniftiih wohlgeihulte Melanchthon um die 
deutjche Bildung Verdienfte erworben, die allgemeine Anertennung verdienen. 
Er hat zahlreiche der abgerifjenen Fäden wieder angefnüpft und die nun- 
mehr Getrennten jo gut als möglid mit der bisherigen wiſſenſchaftlichen und 
literariihen Entwidlung der europäiſchen Welt in Berührung erhalten. 

Wie fih die einzelnen Willenihaften auf der neuen Grundlage ent- 
faltet haben, können wir hier nicht eingehender verfolgen. Am meiften litt 
die von Luther jo bitter geſchmähte und veradhtete Philojophie, die denn 
auch bis auf Leibniz feinen namhafteren Vertreter fand, d. h. bis auf einen 
Denker, der ji von der altproteftantiihen Dogmatik völlig losgemadt hatte 
und fih auf allen Punkten der fatholifhen Lehre näherte, ja eine Wieder: 
vereinigung der Getrennten lebhaft betrieb. Die Zerfahrenheit der ber: 
ichiedenen Selten und Lehrſyſteme lieh den Proteftantismus zu feinem ab» 
geichloifenen dogmatischen Lehrgebäude fommen, das der fatholiihen Dog: 
matif gegenüber und deren Repräjentanten einen imponierenden- Eindrud 
machen könnte. Selbſt in den biblifhen Studien vermochten fie die Hatholilen 
nit zu überflügeln. Auf allen andern Gebieten ftehen den proteftantiidhen 
Leiftungen gleichwertige und oft bedeutendere der Katholiken gegenüber. 
Namentlih find die Naturwiffenihaften der neuen Lehre zu geringem Dant 
verpflichtet; denn fie. wurden durch Ddiejelbe mehr gehemmt als gefördert. 
Die großen Bahnbreder auf dem Gebiete der modernen Erfindungen ftehen 
meift auf katholiſchem Boden, wie Gopernicus, Galilei, Descartes, oder 
näherten ſich ihm, wie Kepler. 

Jene Neubelebung antiter Kunſt und Literatur, jenes Reid der 
vollendetften Harmonie und Schönheit, wie ed die Humaniften am Anfang 
des 16. Jahrhunderts erträumt hatten, blieb im Norden der Alpen ein 


! Melanchthonis Opera (ed. Bretschneider et Bindseil, Corpus Reformatorum 
I—XXVII. Lipsiae 1834—1860); Epigrammata (Wittenberg 1560. 1562. 1575. 
Frankfurt a. M. 1583; überfeßt von Oberhey. Halle 1862). — I. Camerarius, 
De Ph. Melanchthonis ortu ete. Lips. 1566. — 2. Shmibt, Phil. Melandthon, 
Leben und ausgew. Schriften. Elberfeld 1861. — K. Hartfelder, Ph. Melandthon 
al8 Praeceptor Germaniae. (Monum. Germ. paedagog. VII.) Berlin 1889. 

Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 39 
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bloßer Traum, und nad unjäglihem Kampf und Hader endigte die furdt- 
bare Enttäufhung in den Scrednifien und Verwüſtungen des Dreikig- 
jährigen Krieges. 

Die unbefangene Freude und Vegeifterung, mit welder die italienijchen 
Künftler und Dichter der Renaiffance fih dem Studium der Alten ergaben 
und deren Formſchönheit in allen Arten von Stoffen, riftlichen wie antifen, 
nadzubilden ſuchten, ward den Deutſchen durch unaufhörliches politiſches 
und religiöſes Gezänke vergällt. Auch fie wurden in den Hader und die 
Polemik des Tages Hineingezogen. Wie Kranach Handlangerdienfte leiſten 
mußte, um die alte Kirche zu verhöhnen, mußten die Poeten und Magiftri 
der jhönen Künfte vor allem in Vers und Proſa den „Antichriſt“ belämpfen, 
dad neue Evangelium verherrliden und den Fürſten lobjingen, die fih aus 
dem geraubten Kirchen- und Kloſtergut neue Schlöffer und Paläfte bauten, 
der Mehrzahl nad aber auf Tafelfreuden und andere materielle Genüſſe 
mehr Geld verwendeten, als auf die ſchöne Kunſt. Köche wurden beifer 
bezahlt als Profefjoren und Dichter. Die meiften Poeten hatten darum 
mit jehr widrigen Lebensſchickſalen zu ringen, wenn nicht eine Anftellung 
als Prediger fie der drüdendften Sorgen überhob, dann aber auch mehr 
oder weniger nötigte, ſich vorzugsweiſe religiöfer Dichtung zuzumenden, 
innerhalb des engen Rahmens, den das „vergeiftigte* ChHriftentum und jein 
verödeter Kultus der Poefie noch gönnte. 

Unter den neulateinifchen Poeten begegnet uns deshalb vor allem eine 
unabjehbare Menge von Predigern, Schulrektoren, Univerfitäts: und Gym— 
nalialprofefjoren, welche die Palmen in horaziiche Versmaße bringen, das 
Neue Teftament oder vereinzelte Bücher und Erzählungen des Alten in 
Herametern bearbeiten, firhlihe und erbauliche Lieder aller Art in die ver: 
Ihiedenften antifen Strophenmaße umſetzen, endlih in einer Unzahl von 
Gelegenheitsgedichten Fürften und Potentaten, geiftlihe und weltliche Feſte, 
Kirchweihen, Taufſchmäuſe, Hochzeiten, Beerdigungen, Inftallationen, all 
gemeine Freuden und Sataftrophen befingen. 

Melanchthon beſaß noch Geihmad genug, um fi mit Epigrammen 
zu begnügen; aud die Elegien feines Schwiegerfohns Georg Sabinus, 
des eriten Rektors der Univerſität Königsberg, verraten nod den Humaniften 
der älteren Schule!. Ebenjo zeigt Jakob Micyllus (Moltzer 1503— 1558), 
Rektor zu Frankfurt a, M., in jeinen Elegien und Splven, wie in feiner 
Mojelreife noch den eigentlih humaniftiihen Poetentrieb?. Joahim Game 





'@. Sabinus, Poemata (Lips. 1563. 1578. 1581. 1589. 1597. 1606); Elegiae 
(Lips. 1560. Witteb. 1551). — M. Töppen, Die Gründung ber Univerfität 
Königsberg und das Leben ihres erften Rektors G. S. Königsb. 1844. 

® I. Micyllus, Hodoeporicon ete. (Wittenberg 1527), Elegia de duobus fal- 
conibus (ebd. 1539), Sylvarum libri V (Frankfurt 1564). 


Der Humanismus im Dienfte ber neuen Lehre. 611 


rarius fteigt Schon mehr ins Praktiſche und Alltägliche hinab; ebenjo 
Johannes Spangenberg, der Generaljuperintendent von Eisleben. Vin: 
centius Obſopoeus, der feine geiftlihe Anftellung bejefien zu Haben 
iheint, erging fib dagegen ftudentifh in drei Büchern von der „Kunft 
zu trinken“, in vier Büchern von der „Kunſt zu ſcherzen“ und in einem 
Buch von der „Kunft zu lieben“ und andern „Erheiterungen“. Das hoch— 
feierliche Pathos des Predigerd mit jenem de& höfiſchen Feſtdichters ver- 
bindet dagegen Johannes Stigeliuß, der 1562 als Profeffor in 
Wittenberg ftarb. Luthers Schwager aber, Georg Demler (Aemilius), 
Superintendent zu Stolberg, it in nod höherem Grade der eigentliche 
Prediger-Dichter, der jogar die Sonntagsperitopen in „heroiiche Versmaße“ 
umſchmiedete. 

Georg Fabricius (1516—1571), der verdienſtvolle Rektor der 
Meißener Fürftenihule, verfahte gewandte Oden, Hymnen, religiöfe und 
Gelegenheitsgedichte aller Art (je ein Bud epithalamiorum, vietoriarum 
caelestium und itinerum, dazu 25 Bücher poematum sacrorum), gab 
lateiniſche Klaſſiker und Kommentare zu denfjelben heraus und ſuchte aud) 
ernftlih Fühlung mit der älteren chriſtlichen Poeſie. Aus dieſem lebteren 
Streben ging fein Sammelwerf hervor: Poetarum veterum ecclesiasti- 
corum opera christiana et operum reliquiae ac fragmenta (Bafel 
1562), ein unbeabjidhtigter Rüdzug zur patriftifhen Überlieferung und zur 
fatholifchen Literatur, dem fih im Laufe der Zeit noch mande madere 
proteſtantiſche Forſcher von ernſt religiöjer Gefinnung ebenjo unabſichtlich 
angeſchloſſen haben, bejonders jein Namensvetter Johann Albert Fabri— 
ciu3 in der großen „Bibliotheca latina mediae et infimae aetatis“ 
(1734— 1736) 1. 


Johann Pojjel (1532—1591), Profeffor zu Roftod, bradte das Neue 
Teftament in lateiniſche Verſe; Georg Bersmann (1538—1611), Gymnafialreftor 
zu Zerbſt, fehte die Pjalmen in Iateinifche Oden um, was Kaſpar Barth aus 
Küftrin (1587—1658) Ihon als Knabe von zehn Jahren verfuht haben joll. 
Laurenz Rhodomannus aus Stolberg (1546—1606), ein ausgezeichneter Philo- 
loge, bejonders Gräciſt, begnügte fih nicht, im griehifcher Sprade „Argonautifa*, 
„Zhebaila“, „Troika“ und fogar eine „Sleine Ilias“ zu dichten, welche von vielen 
für wirflihe antife Gedichte gehalten wurden, jondern machte auch den bemerfens- 
werten Verſuch, die Luther-Legende zu einem lateiniihen Epos zu geftalten und da— 
mit der Fatholifchen Legende eine proteftantifche gegenüberzuftellen. Schon Johannes 
Pollicarius aus Zwidau hatte übrigens 1549 in einigen Gedichten die „Wohl- 
thaten“ bejungen, „welche Gott durch Lutherus dem Erbfreis erwiefen hat“. 

ı @,. Fabricius, Ad Deum omnipotentem odarum liber unus (Wittenberg 

1545), Epithalamioram (Leipzig 1551), Victoriarum coelestium (Leipzig 1553), 

Itinerum (Leipzig 1560), Poematum sacror. libri XV (Bajel 1560), Poematum 

sacror. libri XXV (ebd. 1567), Paeanum angelicorum libri III (Leipzig ohne Datum). 
39 * 
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Zu den fructbareren und vielfeitigeren Poeten find zu rechnen: Johannes 
Major (1535—1600), Profefjor in Wittenberg; Johannes Elajus aus 
Herzberg (1535—1592), zuleit Pfarrer in Bendeleben bei Franfenhaufen; Jo— 
hbannes Lauterbach (1531—1593), Rektor in Heilbronn; Anton Moter 
(1540--1607), Profefior und Ratsherr in Hildesheim; Balentin Shred (1527 
bis 1602), Schulreftor in Danzig; Nilolaus Reusner (1545—1602), Rektor 
der Univerfität Jena; Konrab Ritterhbaus (1560-1613), Profeffor der 
Rechte in Altorf; Friedrid TZaubmann (1565—1613), Profefjor der Poefie 
zu Wittenberg !. 

Zaubmann ftand mit einer Menge von Gelehrten und Schöngeiftern feiner Zeit 
in Briefwechjel und wurde von manden als eine Autorität in Humaniftiihen Studien 
angejehen; mit ben gleichzeitigen niederländiichen Philologen konnte er fi nicht 
meflen, und Scaliger joll von ihm gejagt haben: „Taubmann est un fou, un pauvre 
prestre, son Plaute ne sera pas grand cas.* Die meiften feiner Jugenddihtungen 
(Lusus duo iuveniles, Martinalia et Bacchanalia [1592] und Columbae poeticae 
[1593}) vereinigte er mit vielen andern Gedichten zu einem 614 Seiten ftarfen 
Bande, der ben Titel führt: „Melodaesia sive Epulum Musaeum. In quo, praeter 
recens apparatas lautiores iterum apponuntur plurimae de fugitivis olim columbis 
poeticis. Et una eduntur Ludi iaveniles. Martinalia et Bacchanalia cum pro- 
ductione Gynaecei.* Die Gedichte find weniger barod als der Titel: fie zeigen große 
Leichtigkeit in Sprache, Ausdrud und Vers und eine gewifle Gewandtheit, alltägliche 
Stoffe frifh und originell zu behandeln; aber hoc) erheben fich dieſe VBersübungen 
nirgends, oft find fie mit unfauberen Schnurren verbrämt. 


Ein talentvollerer und gewandterer Formkünſtler war Paul Melifjus 
(Schede) 1539 zu Melrihitadt in Franken geboren?, Er ftudierte in Erfurt, 
Jena, Wien, wurde von Sailer yerdinand I. ald Dichter gekrönt und 
1564 jogar geadelt, lebte dann in Wittenberg und Leipzig, in Würzburg 
und wieder in Wien, durchreiſte Italien und Frankreich, überreihte 1582 
perſönlich jeine Gedichte der Königin Elifabeth zu Richmond, blieb aber 
nit, jondern fehrte über Frankfurt nah Heidelberg zurüd, wo er 1602 
ftarb, ein verjpäteter Wandervogel der älteren Humaniftenzeit, ohne jpezifiich 
fonfejfionelleg Gepräge. Die antilen Formen, von den einfachften Jamben 
bis zu umfangreihem pindariſchen Strophengebäude, handhabt er gewandt; 
aber jeine Sprade zehrt allzujehr von feinen antilen Muftern; Phraſen— 
ihmwall und Wortgellingel übertönen oft den dünnen Gehalt. Am beiten 
find ihm feine „Meletemata pia“, frommserbauliche, häusliche, bibliſch-epiſche 


ı F. Taubmannus, Columbae poeticae (Wittenb. 1594), Melodaesia seu Epulum 
Musaeum (Leipzig 1597 ff.), Schediasmata poetica (Wittenberg 1610), Posthuma 
schediasmata (ebd. 1617). — F. W. Ebeling, Friedr. Taubmann. Ein Kultur— 
bild. Leipzig 1884. 

26. Schmidt, „Melifjus" (Allg. Deutſche Biographie XXI, 293—297). — 
D. Zaubert, Paul Schede. Torgau 1864. — Höpfner, Reformbeftrebungen 
auf dem Gebiete der beutichen Dichtung des 16. und 17. Jahrhunderts (Berlin 
1866) ©. 26 ff. 
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Stüde, gelungen!. Sein Wunſch, neben Geltis, Hutten und Lotichius ala 
der vierte der fränkiſchen Sterne am poetifhen Himmel zu ftrahlen, ſchien 
fih zu feiner Zeit zu erfüllen, da er mit einer Menge von Gelehrten mie 
Scaliger, Stephanus, Muretus, Sturm, Lipfius, Stigel, Doufa, Camerarius, 
Drlandus Lafjus und Thcho de Brahe in Beziehung ftand und einige diefer 
Männer feine Lobgedichte auf fie dankbar erwiderten,; doc hat diefer Ruhm 
jpäter nicht ftandgehalten. 

Als der bedeutendfte Neulateiner der proteftantiichen Kreiſe gilt nächit 
Hutten Petrus Secundus Lotihius, 1528 zu Niederzell bei Schlüchtern 
geboren, ein Neffe des Abtes Petrus Lotihius zu Schlüchtern, dur den 
das Gebiet diejes Kloſters der neuen Lehre anheimfiel. Er ftudierte in 
Marburg, Leipzig und Wittenberg, machte den ſchmalkaldiſchen Krieg mit, 
ward 1550 Magifter in Wittenberg, durchzog als Führer junger Adeliger 
Sranfreih und Italien, ward in Padua Doktor der Medizin, nahm in 
Bologna durch ein Verſehen Gift ein, das feine Gejundheit untergrub und 
1560 jeinen Tod herbeiführte. Mit der Begeifterung eines wirklichen 
Dichters hat er fih in Italien in die Dichtungen Vergils und Ovids hinein: 
gelebt und die tiefen Cindrüde dieſes Iebendigen Humanismus in jhön 
abgerundeten Dichtungen wiedergegeben, dabei aber auch die fromme Ge- 
finnung eines chriſtlichen Humaniften bewahrt und dieſelbe in würdigen 
Gedichten über die Geburt Chrifti und andere Geheimniffe bethätigt. 

Einen jeiner mächtigſten Helfer fand Philipp Melanchthon an dem 
borzüglihen Pädagogen Johann Sturm in Straßburg, der, 1507 ge: 
boren, feine Erziehung noch zu Lüttih bei den Brüdern des gemeinfamen 
Lebens erhalten Hatte und die dort gewonnenen Anjhauungen und Er: 
fahrungen älterer Schulüberlieferung von 1538 an mit viel Geidhid an 
dem neugegründeten Gymnafium im Elſaß zur Geltung brachte. Unter 
anderem brachte er eine große Hochſchätzung der Lateinischen Konverfation 
und deshalb auch des lateinischen Schultheaters mit, und erinnerte fi als 
Greis noh mit Vergnügen daran, wie er einft als Fünfzehnjähriger den 





! P, Melissus, Schediasmata poetica (Franffurt a. M. 1574), Schediasmatum 
reliquiae (ebd. 1575), Meletematum piorum libri VIII ete. (ebd. 1595). 

® P, Lotichius Secundus, Poemata (Leipzig 1563. 1577. 1580. 1586), Opera 
omnia (ebd. 1586. 1603. 1609), Poemata (ed. P. Burmannus. Amſterdam 1754), 
Elegien (dbeutih von €. G. Köftlin. Halle 1826). 

s Ch. Schmidt, La vie et les travaux de Jean Sturm. Strasb, 1855. — 
Fr. K. Kaiſer, Joh. Sturm, fein Bildungsgang und feine Verdienfte. Köln 1872. 
— 8. Kückelhahn, Johannes Sturm. Leipzig 1872. — E. Laas, Die Pädagogit 
bes %. Sturm. Berlin 1872. — 3. Erüger, Zur Straßburger Schulfomödie 
(Feſtſchrift zur Feier des 350jährigen Beſtehens bes proteft. Gymnafiums zu Straß- 
burg [1888] ©. 305—354). — F. Paulfen, Geihichte des gelehrten Unterrichts 
(Leipzig 1885) S. 193 ff. 252 if. 
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Sklaven Geta im „Phormio“ de3 Terentius gejpielt. Von Quarta an ließ 
er täglich theatraliihe Übungen Halten, und das Theater blieb feine Woche 
unbenußt. Es wurden nit nur Scenen aus Terenz, Plautus, Ariftophanes 
und den griechiſchen Zragifern eingeübt, jondern auch ganze Stüde auf 
einer im Hofe der Akademie errichteten Holzbühne gegeben. 

Aus diefen Übungen wuchs dann im leßten Viertel des 16. Jahr— 
hundert3 ein mehr jelbftändiged Schuldrama hervor. Im Jahre 1576 
führte man ein $trippenjpiel auf: Carmius sive Messias in praesepi, 
bon dem Schleier Georg Röhrig (Galaminus, 1547—1595), wirklich 
fromm und poetiih im Stil der italieniſchen Weihnachtseklogen gedichtet. 

Im Jahre 1583 wurde der „Tobias“ des Harlemer Reltors Cor: 
nelius Schonaeus (1540— 1611) gegeben, 1596 eine „Ejther“ von Cornelius 
Laurimanus, 1597 „Der Verlauf Joſephs“ (Comoedia sacra Iosephi 
venditi) von Aegidius Hunnius, 1598 die „Medea“ des Euripides im 
griehiihen Text, 1599 eine „Lucretia“ des Samuel Junius, eines 
Schleſiers, 1603 der „Jeremias“ des Thomas Naogeorgius (Kirchmayr), 
1604 die „Alceftis“ des Euripides, 1605 deffen Hecuba und der von dem 
Wittenberger Profeffor Daniel Cramer (1568 —1637) verfaßte „Sächſiſche 
Prinzenraub“ (Plagium), 1607 „Der Brand Sodomas“ von Andreas 
Saurius aus Frankenberg, 1608 der „Amphitruo“ des Plautus und der 
„ar“ des Sophokles, 1609 der „Baltaffar” des Heinrih Hirkwig und 
der „Prometheus“ des Aeſchylos, 1611 der „Eröjus” des Straßburger 
Profeffors Joh. Paul Erufius (1588—1629), 1613 die „Andromeda“ 
des Magifters Kaſpar Brulow und ebenſo deſſen „Elias“, ferner die 
„Wollen“ des Ariftophanes, zu dem Iſaak Fröreiſen eine freie Überſetzung 
lieferte. 

In den folgenden Jahren erſcheint dann noch eine „Chariclia“, ein 
„Julius Cäſar“ und ein „Moſes“ von Brulow, ein „Nebuladnezar” von 
Erufius und ein anonymer „Heliodor“. Nach dem „Mofes“ des Brulow 
(1621) ſcheint der Dreikigjährige Krieg den regelmäßigen Lauf diefer Jugend: 
bühne unterbrochen zu Haben. 

Ihr Vorbild ſchuf die proteftantiihe Schuldramatit aber nicht aus 
ih, fie fand dasjelbe ſchon bei den Klöfterlihen Pädagogen der alten Kirche, 
bejonders bei Mafropedius. 

Wie die lateiniihe Sprade an ſich, jo hätte auch die lateiniſche Schul: 
dramatik, bejonders die bibliihe, ein Annäherungsmittel der Konfejfionen 
werden können; allein das erlaubte der reformatoriiche Eifer nicht. „Geift: 
lihe und Lehrer verbreiteten mit diefen Spielen, von denen die Mehrzahl 
bibliſche Stoffe behandelt, reformatoriihe Lehren.” ! 


ı Goedefea..a. O. II, 131. 
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„Mit ber Zeit machte fih ein Unterſchied zwiichen der proteftantiihen und 
fatholiichen Schulkomödie geltend, da erftere immer mehr und mehr zur bloßen Form 
für allerlei politifche und firchliche, befonders gegen den Papismus gerichtete Kontro- 
verfen, die oft mit geiftvoller (??) Satire gewürzt waren, herabjant, während die 
Jeſuiten in aller Stille in ihren Schulen wirkten und ihre bibliſch-hiſtoriſchen Stüde 
aufführen ließen.“! 


Die polemiſche Tendenz und der rohe, jchimpfjelige Ton hat einen 
großen Teil diejer Stüde wirklid unrettbar verdorben und dem fünftleriichen 
Geihmad unfäglihen Schaden zugefügt ?. 

Die Namen all der löblihen Magiftri anzuführen, die auf der lateiniſchen 
Schulbühne den römischen Antichriſt befämpften, ift hier nit möglid. Von 
den Hundert Schuldramatifern, welche Goedele zufammengeftellt, find über 
ein Viertel, darunter die wichtigſten, Katholiten, einige jogar Jejuiten, zahl: 
reiche andere gehören dem Auslande an, nur etwa die Hälfte find deutiche 
Proteitanten. Bon diefen haben die meiften nur ein oder das andere Stüd 
geichrieben, feiner reiht an die Bedeutung des Mafropedius heran. 

Als carakteriftiihe und bedeutendere mögen von den proteftantiichen 
Schuldramatifern Stymmel, Sirt Birt, Naogeorg und Friſchlin hervor: 
gehoben werden ?. 

Chriſtophorus Stymmelius (Stymmel), 1525 zu Frankfurt a. DO. 
geboren, dankt jeine Berühmtheit einer Komödie, die er als neunzehnjähriger 


ı Otto Frande, Terenz und die lateinifhe Schulfomödie in Deutichland 
(Weimar 1877) ©. 62. — Bol. K.v.Reinhardftöttner, Zur Gefhichte des 
Sefuitendramas in Münden ©. 8. 

? Die Verantwortung dafür trifft in erfter Linie Luther felbft, der in feinem 
leidenihaftlihen Eifer aud) den Humanismus aufs grimmigfte befehbete, wenn er feinen 
Abfihten irgendwie in die Quere fam. Es genügte ihm, daß Simon Lemnius 
feine zwei Bücher Epigramme dem Kurfürften Albreht von Mainz gewidmet hatte, 
um den barmlojen Humaniften als „ehrloien Buben und Schandpoetafter” zu de— 
nungzieren, welcher wegen feiner Verſe „billig den Kopf verlieren müßte‘. Lemnius, 
zur Flucht aus Wittenberg gezwungen und feiner ganzen Habe beraubt (1534), 
ichleuderte dann gegen Luther die fchneidende Satire „Lucii Pisaei Juvenalis 
Monachopornomachia*. Erft in feiner Heimat, zu Chur, fand Lemnius freie Muße 
zu ruhiger, humaniftiicher Thätigkeit, überjegte mehrere griehiiche Autoren ins 
Lateinifhe und vollendete feine vaterländiiche Epopöe „Libri IX de bello Suevico 
ab Helvetiis et Rhaetiis adversus Maximilianum Caesarem 1499 gesto* (herausgeg. 
von P. Platiner [Chur 1874], überjeßt von demſelben [ebd. 1882)). Für 
jeine „Eklogen“ und feine lasciven, aber formgewandten „Amorum libri quattuor* 
erhielt Lemnius den Poetenlorbeer von Bologna. 

»J. Janſſen, Geihichte des deutſchen Volkes VII (Freiburg 1893), 106 
bis 118. — R. Prölß, Gefhichte der dramatischen Literatur und Kunſt in Deutich- 
land I (Leipzig 1883), 27—34. — 9. Holftein, Die Reformation im Spiegel- 
bilde der dramatiichen Litteratur. Halle 1886. 
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Student in jeiner Vaterftadt verfaßte!. Sie trägt den Titel „Studentes. 
Comoedia de vita studiosorum“. Sie jhildert das unjägli rohe, platte 
und unjaubere Studententreiben jener Zeit mit dem ungejchminfteften 
Realismus und ebenjo roher Komif und Ausgelaſſenheit. Gervinus ver: 
gleicht dieſes Studententreiben mit den roheſten Äußerungen des Narren: 
weſens im ausgehenden Mittelalter; er ift geneigt, für ihre Narrenfreiheit 
Duldung zu beanfprucen. 


„Wenn fie an der Einfalt und Philifterei, an Fühlen und Pennalen ihren 
Mutwillen üben, ſchwankt man zwiſchen Lachen und Ärger. Die Neciprocität unter 
ihnen jelbit, ihre Verfpottungen und Streiche, die fie fich jelbjt ſpielen, verweift ihnen 
niemand, und fie felbft fich auch nicht. Die Freude an Obfcönitäten, an Gemein: 
heiten, an Unflätigfeiten ift hier auch die befte Würze; gewöhnlich tragen die natürlichen, 
die allgemeiner menſchlich empfindenden Burſchen biejen derben Gegenjaß des Cynismus 
gegen die äußerlich glatten Corps öffentlih zur Schau, obwohl alle bie Narrenfappe 
und Schärpe tragen. Diefe Vergleihung ift gar feine äußerliche, es ift eigentlich gar 
feine Bergleihung, fondern die Sade jelbit. Das öffentliche Leben in Deutichland 
zur Reformationgzeit ift das wahre Studentenalter der Nation; das Heraustreten 
aus fich jelbft, die Aufklärung in Religionsfahen, bie erjte Befanntihaft mit dem 
öffentlichen Leben (!) und der Wiflenjchaft, teilt jedes Individuum in feinen Studenten 
jahren mit der Nation in der Reformationszeit." ? 


Stymmel3 „Studenten“ fanden ungeheuern Beifall, wurden an den 
verichiedenften Orten, Magdeburg, Köln, Leipzig, bis in die Mitte des 
17. Jahrhundert$ immer und immer wieder neu aufgelegt, während jein 
„Opfer Iſaaks“ nur ein kümmerliches literariiches Dajein friftete. 

Sirt Birk (yſtus Betuleius), 1500 in Augsburg geboren, von 
1536—1554 Rektor an der Annaſchule dajelbit, ſchrieb faſt ausſchließlich 
bibliihe Stüde, die er dann auch deutih bearbeitete: Susanna, Eva, 
Sapientia Salomonis, Herodes sive Innocentes, Beel, Zorobabel, 
Iudith?, Er wollte die ſittlich bedenklichen Stücke des Terenz an den 
Schulen zurüddrängen und durd andere erjeßen, weldhe geeignet wären, 
gute Bürger heranzubilden („qui administrandae Reipublicae aliquam 
imaginem prae se ferunt*). Seine „Judith“ war darauf gemünzt, Be: 
geifterung für den Türkenkrieg zu weden; in jeinem „Beel“ aber wurde unter 
dem Bilde der Baalspfaffen weidlich die „katholiſche Abgötterei“ befämpft. 





! Chr. Stymmelius, Studentes. Comoedia de vita studiosorum (fFranff. a. d. O. 
1549. 1550; Köln 1552. 1561; Straßburg 1562 u. d.; überjegt von F. 9. Mener, 
Studentica. Leipzig 1857); Isaac (Stettin 1579). 

: 6. ©. Gervinus, Gejhichte der poetiſchen Nationalliteratur der Deutichen 
11 (2. Aufl. Leipzig 1842), 354. 355. 

» H. Betuleius, Susanna. Comoedia tragica (Augsb. 1537); Eva (ebd. 1539); 
Sapientia Salomonis (Marburg 1591); Indith. Drama comicotragicum (Augsburg, 
um 1541) x. 
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Ein ungleid heftigerer Zelot war aber der Abenteurer Georg Kirch— 
mair, genannt Naogeorgus, der, 1512 in Straubing geboren, fid) in Kahle, 
Augsburg, Kaufbeuren, Kempten, Stuttgart, Bajel unhertrieb und endlich 
als Prediger in Wisloch (1563) ftarb. Seine Tragödien: Pammachius, 
Mercator, Incendia, Hamanus, Hieremias und Judas Iscariotes, find 
voll des Hafjes gegen die alte Kirche, zum Zeil geradezu dramatifierte 
Brandiriften gegen diejelbe!. Dies bejagt 3. B. ſchon der Titel „In- 
cendia seu Pyrgopolinices, Tragoedia recens nata, nefanda quo- 
rumdam papistici gregis exponens facinora“ — oder der andere: 
„Tragoedia nova, Mercator seu Judicium. In qua in conspectum 
ponuntur Apostolica et Papistica doctrina, quantum utraque in 
conscientiae certamine valeat et efficiat, et quis utriusque futurus 
sit exitus.“ 

Faſt wie ein zweiter Hutten nimmt fich unter den frömmigfeitätriefenden 
Schuldramatikern des 16. Jahrhunderts Nikodemus Friſchlin aus, ein 
hochbegabter, aber mehr ſatiriſcher ala pofitiv ſchaffender Rhetor, leiden: 
ihaftlich, heftig, deshalb in beftändige Händel vermwidelt, denen er jchließlich 
in traurigfter Weife erlag. Er wurde 1547 zu Balingen (Württemberg) 
geboren, wohin fein aus dem Thurgau flammender Großvater eingewandert 
war. In Tübingen, wo er hauptjählid fiudiert hatte, wurde er 1565 
Magifter und las dann über lateinijhe Klaſſiler, konnte es aber wegen 
jeiner Händelſucht zu feiner Profeſſur bringen. Weitere Händel verfeindeten 
ihn mit dem Adel und braten ihn um die Gunft des Herzogs Ludwig, 
der ihn zeitweilig huldreich bejhügt und beim Kaiſer die Würde eines 
gefrönten Dichters und Pfalzgrafen verjchafft Hatte. Wegen Ehebruchs 
verflagt und verbannt, trieb er fih in Prag, Wittenberg und Braunſchweig 
herum, erregte durch neue Angriffe den Zorn der württembergiichen Räte, 
ward auf ihr Betreiben 1596 in Mainz gefangen und auf Hohenurach 
eingeferkert. Hier ſuchte er ſich die Zeit mit Dramenjcreiben zu kürzen, 
hielt das aber nicht aus, machte einen Fluchtverſuch und brad dabei das 
Genid, erſt dreiundvierzig Jahre alt. Für das einfah Schöne und Edle, 
für Maß und Harmonie der Alten fehlte Friſchlin die feinere Empfänglid- 
feit wie die felbftändige Anlage?. Seine Tragödien „Dido“ (1581) und 


! Th. Naogeorgus, Pammachius (Wittenberg 1538); Mercator (ohne Drudort 
1540); Incendia (Wittenb. 1551); Hamanus (Zeipzig 1543); Hieremias (Bajel 
1551); Iudas Iscariotes (Bajel 1552). 

® N. Frischlinus, Priscianus vapulans (Erfurt 1571); Rebecca (Frankfurt 
1576); Susanna (Tübingen 1578); Hildegardis magna (ebd. 1579); Dido (ebd. 1581): 
Venus (ebd. 1584); Julius redivivus (ebd. 1584); Helvetiogermani (Straßburg 
1589); Comoediae sex, tragoediae duae (ebd. 1587); Opera poetica (ebd. 1585. 
1587. 1589 u. ö.). — F. 2. Strauß, Leben und Schriften des Dichters und 
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„Venus“ (1584) find bloße Dramatifierungen des vierten und erften Buches 
der Aeneide. Ebenjo fußen die „Helvetiogermani* (1588) auf dem erfien 
Buch Cäſars vom Galliihen Krieg, deren nüchterner Beriht nur durd eine 
Thusnelda meretrix und deren jhmußiges Treiben gepfeifert it. Die 
„Hildegardis magna“ (1579) ift eine Art Genovefa-Geſchichte, deren rührende 
Züge aber durch Iuftjpielhafte Zuthaten völlig abgeſchwächt find. In der 
biblischen „Rebecca“ (1576) gehen die ſatiriſchen Scenen hauptſächlich gegen 
die rohen „Junker“ und Bauernſchinder, die ihrem Jagdvergnügen Schweiß 
und Wohl der Bauern opfern. In der „Sufanna“ (1577) geht Friſchlin 
gegen die Advofaten und Wirte los; im „Priscianus vapulans“ werden 
die geplagten Schulmeifter und Poeten in derbfter Weile verhöhnt. Im 
„Phasma* (1580) werden Luther und Brenz verhimmelt, während der 
Teufel den Zwingli, Karlftadt, Schwenkfeld und das ganze tridentiniiche 
Konzil Holt. Die merkwürdigſte Leiftung Friſchlins ift aber wohl fein 
„Julius Caesar redivivus*, eine Komödie, die er jhon 1572 begann, 1580 
wieder aufnahm und 1584 vollendete. Mit der plumpften Prahlerei und 
Selbftgefälligfeit von der Welt feiert hier der deutihe Humanismus feine 
vermeintliche liberlegenheit über jenen der romanifhen Völter, während er 
ſelbſt thatſächlich ſchon am Ausgeiſtern war, die italieniihe Renaiffance aber 
nod immer die reichjten Zweige und Blüten trieb. 

Mercurius Piyhopompus führt den Cäſar und Cicero aus der Unter: 
welt herauf und bringt fie über Straßburg, Augsburg und Nürnberg ins 
Schwabenland, wo ein Herzog Hermann als Vertreter deutſcher Helden— 
haftigkeit und Kriegstüchtigkeit, Eoban Heſſus als Vertreter deutjcher Geiftes- 
bildung fie empfängt. Schon das Abfeuern einer Flinte erſchreckt fie der- 
maßen, daß fie den Herzog Hermann für Juppiter halten und jtaunend 
von ihm erfahren, daß ein Deutſcher das Pulver erfunden hat. Eoban 
aber judht dem Cäſar Har zu maden, daß ein deutſcher Kaifer etwas ganz 
anderes zu bedeuten Habe als er. Während Hermann den römijchen Im— 
perator in ein Zeughaus führt, geleitet Eoban den Gicero in eine Druderei, 
wo ihm mit den Wundern der Buchdruderfunft die ganze neulateiniiche 
Literatur gezeigt wird. Dieje Belehrung der zwei großen Römer über die 
wunderbaren Fortſchritte der Germanen zieht ſich durch drei ganze Alte hin 
und iſt mit den eingehendften Wusführungen über Pulverbereitung und 
Drudverfahren verbunden. Als Schattengeftalten find dem ſchwäbiſchen 
Herzog und dem heſſiſchen Poeten ein ſavoyiſcher Krämer und ein italienischer 
Spazzacamino gegenübergeftellt, der erftere als ein lügneriſcher und be: 
trügeriiher Mädchenfänger, der andere als ein armer Teufel gejchildert, 
Philologen Nikodemus Frifchlin. Frankfurt 1855. — W. Scherer, Art. „Friichlin* 
(Allg. Deutiche Biographie VIII, 96—104). 
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der ein verdorbenes Latein lallt: die beiden jollen die romaniſchen Nationen 
bedeuten. Dem ſavoyiſchen Krämer wird der moderne Luxus zugejchrieben, 
durh den Deutichland verweihliht und entnerot worden jein joll, und 
Herzog Hermann will ihn dafür im vierten Alte beitrafen; allein Mercurius 
macht geltend, daß die Entnervung mehr vom germanischen Schlemmen und 
Saufen fomme. So ift die Ihwadhe Verwidlung ſchon gelöft, und für 
den fünften Alt bleibt nur die Aufgabe übrig, Cäſar und Cicero wieder 
in die Unterwelt zurüdzuholen. Zu diefem Zwecke erjheint Gott Pluto 
ſelbſt, der den italienischen Saminfeger bei der erjten Begegnung für jeinen 
Bruder hält. Diefer will aber nichts mit ihm zu thun haben, und Merkur 
beruhigt den Fürſten der Unterwelt mit der Nachricht, daß er die beiden 
Römer bereit3 wieder nad Haufe gebradt habe. 

Kaum ein paar Jahre bevor fi die Schwaben in Stuttgart über 
den italienishen Kaminfeger luftig machten, war in Italien zum eritenmal 
Taſſos „Befreites Jeruſalem“ erjchienen, eine der jchönften Blüten der 
italienijhen Spätrenaiffance, ein Werk, wie e& Deutjchland noch in den 
zwei nächſten Jahrhunderten nicht befißen follte. 

In England that der Klofterfturm und Kirchenraub den Studien einen 
großen Schaden an, da liniverfitäten wie Mitteljhulen hauptfählih auf 
fichlihen Stiftungen berubten. Die kurze Regierung der fatholiihen Maria 
fonnte das angerichtete Unheil nicht wieder gutmachen. Unter Elijabeth 
wurden zahlreiche neue Lateinſchulen gegründet, aber kärglich ausgeitattet. 
Don der religiöfen Neuerung abgejehen, hielt ſich der Unterriht, wie an 
Sturm: Schule zu Straßburg, ziemlih in den alten Geleifen. Die her: 
gebrachten Autoren (neben Vergil und Horaz auch Prudentius und Sedulius) 
wurden fleißig gelefen und kommentiert, die lateinischen Dichter in maſſen— 
haften Schulverien nachgeahmt. Wie in Italien und Spanien jagten ſich 
indes die meiften umd größten literariihen Talente von der lateinischen Schul- 
poefie los und weihten all ihre Kräfte der Volksſprache. Weder die formelle 
Bildung, welde die Yateinjchule gewährte, noch die zeitgenöffiiche Renaiffance: 
Literatur der Italiener und Spanier blieb ohne tiefgreifenden Einfluß auf 
die reihe, nationale Poeſie, welche während der glanzvollen Regierung 
Eliſabeths emporblühte. Thomas Wyatt, Philipp Sidney, John Lily und 
Edmund Spenjer weiſen ebenjo die Vorteile wie die Nachteile jenes doppelten 
Einflufjes auf; in dem genialen Shakeſpeare hat ſich der fernhafte, englifche 
Vollsgeiſt des Mittelalters in glänzendſter Weiſe mit der literariihen Bildung 
der jpäteren Renaiffancezeit verbunden. Neben ihm verichtwinden freilich die 
wenigen lateiniihen Schulpoeten Großbritanniens, wie der Satirifer Jojeph 
Hall, Biſchof von Norwich (geit. 1656), und der tapfere jchottiiche Kriegs— 
mann und Epifer Markt Duncan Gerijantes (geft. 1648) völlig im 
Schatten. Der einzige Neulateiner, der aud) im Ausland zu einigem Ruf 
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gelangte, it der Epigrammatifer John Owen (Audoenus) aus Garnaervon 
in Wales (geb. um 1560, geft. 1623)!. Eine Anzahl ſchmutziger und 
polemifcher Epigramme haben ihn auf den römiſchen Inder, bei deſſen 
Gegnern aber zu hohen Ehren gebracht. Weitaus die meiften feiner Inappen, 
geiftreihen, mohlabgerundeten Sinngedichte find indes völlig harmlofer Natur: 
artige Komplimente an Freunde und Gönner, ſatiriſche Wurfpfeile auf 
einzelne Nationen, Stände, Beruföflaffen, gute Einfälle heiterer oder erniter 
Natur, mwibige Bemerkungen und Antithefen der verſchiedenſten Art, oft aud 
bloße Wortfpiele und SKünfteleien?. In nicht wenigen Sprüden beklagt er 
die tiefen Schäden feiner Zeit, die religiöje Zerjplitterung, die Abnahme des 
Glaubens bei Vermehrung der Glaubensbelenntnifie, die zunehmende Geld: 
ſucht und Sittenlofigkeit, die Unwahrhaftigkeit der Barteihiftoriler, die Willkür 
in religiöfen Dingen, das Umfichgreifen des Atheismus. Ganz ungereimt 
findet er die Abneigung gegen die Sfreuzesbilder. Des Thoma: Morus 
gedenft er mit herzlichen Lob, und fogar die jungfräuliche Gottesmutter feiert 
er in einem Huldigenden Sprucde. Der berühmte Kanzler Franz Bacon 
Ihrieb feine epochemachenden, wiſſenſchaftlichen Hauptwerke „De dignitate 
et augmentis scientiarum“ und das „Novum Organon* in lateinijcher 
Sprade; feine „Essais* und feinen jozialpolitiihden Roman „Die neue 
Atlantis” auf engliſch. So ſehr feine religiöfen Anſchauungen von jenen 
des Thomas Morus abjtehen, jo ift in denfelben eine gewiſſe Duldjamfeit 
gegen den Katholizismus unverfennbar, und fein großes Hauptwerk richtet 
ſich ſachlich faſt mehr gegen die einfeitig Humaniftiihe Bildung al3 gegen 
die biäherige Philojophie. 

Die Niederlande blieben um faft ein halbes Jahrhundert länger mit 
der Kirche vereint als das nördliche Deutihland. Nachdem ſich dann Die 
holländiſchen Provinzen (1566) von ihr losgejagt, waren noch allenthalben 
Männer, melde noch die Fatholiihe Schulbildung erhalten Hatten?. So 
hatte Jan van der Does (Janus Dufa), der erfte Kurator der 1575 
gegründeten Univerſität Leiden, no in Löwen, Douai und Paris ftudiert. 
Unter ihm lehrte dafelbit von 1579—1590 Juſtus Lipfius. Nach deſſen 
Abgang gewann er für den Lehrftuhl der Haffiihen Studien Joſeph 
Suftus Scaliger, der neben Lipfius und Caſaubonus zu den größten 
Gelehrten jener Zeit gerechnet wurde, bis zu feinem dreiundzwanzigſten 


! I. Owenus, Epigrammata (London 1606. 1612. 1617; Amfterdam 1624; 
Leiden 1628 u. ö.). 

? Eine in Köln erjchienene, gereinigte Ausgabe ift deshalb jehr reichhaltig 
ausgefallen: I. Oweni, alias Audoeni Epigrammatum libri X. Editio nova catholica, 
ab omni obscoenitate et piarum aurium offendieulo expurgata. Coloniae 1708. 

: Qucian Müller, Geſchichte der claffiihen Philologie in den Niederlanden. 
Leipzig 1869. 
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Jahre no fkatholiih war, erſt 1563 durch Viret und Chandieu für den 
Galvinismus gewonnen wurde, ſich aber aud dann nicht in religiöfe Kontro— 
verjen mijchte, jondern al3 Latinift, Gräcift, Orientalift und auägezeichneter 
Ghronologe ganz den humaniſtiſchen und hiſtoriſchen Studien lebte, einer 
der Hauptbegründer der neueren Philologie und Kritik. Obwohl der Sohn 
eine3 heftigen Geujen und in feiner Jugend von Marnir de Sainte-Aldegonde 
bevorzugt, blieb aud Daniel Heinjius (1580-1655) dem calviniftiichen 
Fanatismus ziemlih ferne, jo daß Urban VII. und Kardinal Barberini 
jogar den Verſuch machten, ihn für Rom zu gewinnen. Sein Sohn 
Nitolaus (1620—1681) trat 1649 in den Dienft der Königin Chriftine 
von Schweden, beſuchte in ihrem Auftrag Rom zu wiſſenſchaftlichen Zwecken 
und betrieb aud) ſpäter, al3 Diplomat jeines Heimatlandes, die humaniftiichen 
Studien in großem, freifinnigem Stil, nicht wie die orthodoren Zionswädhter 
in Wittenberg. Peter Scriverius (Schrijver, 1576—1660), als 
lateiniſcher Poet ebenjo angejehen wie als Philologe und Hiftorifer, fam 
wegen jeiner Freundſchaft mit Hoogerbeets, Grotius und andern Remon— 
ftranten in nit ganz ungefährlihen Konflift mit den ertremen Calviniften. 
Beter van der Sun (Eunaeus, 1586—1638) wurde von ihnen auf der 
Dordredhter Synode verdädhtigt. Sogar der leichtfertige Diplomat Dominif 
Baude(Baudius, 1561— 1613), deffen „Amores* Scriverius 1638 heraus- 
gab, geriet in Gefahr, für Halb ſpaniſch oder wenigftens unzuverläjlig zu gelten. 

Der gelehrte Gerhard Joh. Voſſius (1577—1649) ward von den= 
jelben Fanatikern wegen Mangels an echt proteftantiicher Gefinnung ſchmählich 
verfolgt und von jedem Lehramt ausgeihlofen. Hugo Grotius endlid) 
(1583— 1645), der größte Rechtsphiloſoph und einer der vielfeitigiten 
Polyhiſtore der Niederlande, entging, um desjelben Grundes willen, mit 
genauer Not der Hinrihtung und lebenslänglicher Kerkerhaft nur durd die 
Treue und Slugheit feiner wadern Frau. Der großartige Aufſchwung, 
den vom Ende des 16. Jahrhunderts an die klaſſiſchen und humaniftiichen 
Studien in den Niederlanden gewonnen haben, ift jomit durchaus nicht als 
eine Frucht des Proteftantismus zu betrachten, jondern der vielfadhen Fühlung, 
welche die niederländiihen Gelehrten mit dem katholiſchen Europa behielten, 
der Unabhängigkeit, in welcher fie ji den fanatiſchen Streittheologen gegen= 
über bewahrten, und der ernten Geiftesarbeit, welche fie unabhängig von 
dem Gezänke der Seltentheologen entfalteten. Es ift faum ein Zweifel, 
dat Grotius, mwenigftens der Gefinnung nah, als Katholik gejtorben ift!. 
Vondel, der fih zum Teil an ihm gefhult, der größte der holländiſchen 
Dichter, ift 1641 offen zur alten Kirche zurüdgetreten. 





ı 6. Broere, Hugo Grotius’ Rückkehr zum fatholiihen Glauben (1856); 
deutih von 2. Elarus. Trier 1871. 


622 Viertes Kapitel. 


Mehr proteftantiih gefärbt war ein Kreis von Amfterdamer Poeten, 
mit welden Wondel ebenfall3 in Beziehung ftand: Peter Hooft, der 
Droft von Muyden, Kaſpar van Baerle (Barlasus) und Honftantin 
Huygens. Doch jtanden aud dieje Männer in Fühlung mit der zeit- 
genöffiihen lateinischen und italienischen Literatur Jtaliend, und Baerle 
forrejpondierte jogar freundichaftlid mit dem Jejuiten Jakob Balde. 

Die Hauptbedeutung all diefer Männer liegt unzweifelhaft in ihren 
philologiſchen, kritiſchen und Hiftorifchen Leiftungen; wenn fie indes meift 
bi3 in ihr Alter die Luft beibehielten, lateiniſche Verſe zu maden, jo ift 
das ſicher nit als bloße Spielerei zu betrachten. Dieje Übung hat nicht 
wenig dazu beigetragen, daß fie immer tiefer in das Verftändnis der Alten 
eindrangen, ihren Geihmad ſich zu eigen madten, ſich für diejelben be: 
geifterten, gleihlam im ihrer Sprachſphäre lebten und webten. Als der 
gewandtefte Formkünſtler unter ihmen gilt der jüngere Heinfius, der feine 
Gedihtjammlung der Königin Chriftine widmete. Auch ein Lobgefang des 
älteren Heinfius auf Chriftus, einem Hymnus des Lykophron nachgebildet, 
wurde viel bewundert, während fein „Herodes infanticida* mehr della: 
matoriſch als dramatiich zu nennen ift. Auch der „Christus patiens* de& 
Grotius verdient mehr wegen des jchönen Latein ala wegen feiner dramatijchen 
Form Beadtung. Seine Dramen „Adamus exul“ und „Sophompaneas* 
haben Vondel zu einigen jeiner beften Stüde angeregt; unter feinen Gedichten 
findet jih auch eines an die Mutter des Erlöjerd!. 

Die Gönnerihaft, melde Königin Ghriftine den Studien und der 
Poeſie angedeihen ließ, trug nicht wenig bei, daß diejelben von Holland aus 
auch in den nordiichen Reihen Eingang fanden. Selbjt Island, die Ultima 
Thule, erhielt feinen neulateiniihen Dichter an dem berühmten Auffinder 
der älteren Edda, Brynjölfr Speinsjon, Biſchof von Stälholt (1605 
bis 1674), der unter anderem eine reihe Sammlung von Gedichten an die 
allerjeligfte Jungfrau, darunter ein ſchönes Marienleben in den verjchiedenften 
antifen Versmaßen, Hinterließ ?. 

Nachdem er das ganze Leben der Hochbegnadigten Himmelskönigin an 
jeinem Blicke vorüberziehen ließ, richtet er an fie die rührend Fromme Bitte: 


Tu, Regina, Dei dotibus inclyta, 
Ceu collum capiti proxima subsides ; 
Quidvis aceipis inde, 
Et, quod suscipis, impetras. 

ı H. Grotius, Poemata collecta (Leiden 1617. 1639 ff.); Batavia. Carmen 
(Haag 1603); Christus patiens. Tragovedia (Leiden 1608); Sacra, in quibus Adamus 
exul. Tragoedia (Dordredt 1799). 

"A Baumgartner, Ein proteitantiiher Mariendichter. Biſchof Brynjolir 
Speinsfon von Skälholt (Stimmen aus Maria-Laach XXXVII [1890], 508-595). 


Das lateiniihe Schuldrama der Jefuiten. 623 


Excellens superum gloria civium, 
Angustis fer opem rebus et asperis, 
Cui non defuit unquam 
Praesens copia gratiae. 


Quas debent inopes reddere gratias 
Pro summis homines muneribus Deo, 
Clemens atque benigna 
Nostro nomine solvito. 


Sic longum faveas gentibus indigis, 
Et nos multiplici crimine sordidos 
Commendare memento, 
Mater sedula, Filio. 


Fünftes Kapitel. 
Das lateiniſche Schuldrama der Jeſuiten. 


Mit andern Überlieferungen katholiſcher Pädagogik ging die Pflege des 
lateiniſchen Schuldramas als jelbitverftändlihe Erbihaft an die Schulen 
der Geſellſchaft Jefu über, melde, 1540 von Papft Paul II. beftätigt, 
ih mit großer Rafchheit durch ganz Europa verbreitete und im Jahre 1580 
bereit3 5000 Mitglieder zählte. Der Orden jtrebte, nad der Abſicht des 
Stifters und feiner erften Genofjen, in erfter Linie die Erneuerung des 
religiöjen Lebens in den katholiſchen Ländern, die Verbreitung desjelben in 
den Miljionsländern, die Verteidigung desjelben in den vom Abfall bedrohten 
oder jhon abgefallenen Staaten an. Erziehung und Unterricht der Jugend 
jollte eines der großen Mittel fein, um dieſes Ziel zu erreichen, aber weder 
dad erite nod das ausſchließliche. Sie follten der Spendung der Safra- 
mente, der Predigt und Katecheje, den Werfen der geiftlihen und leiblichen 
Barmherzigkeit zur Seite gehen, um dem priejterlihen Wirfen eine gelicherte 
Fortdauer zu verſchaffen. Unter den von der Gejellihaft gepflegten Wifjen- 
ihaften nahmen hinwieder Theologie und Philojophie den erjten Plab ein, Nur 
ala Vorbereitung für die höheren Unterrichtsfächer wurden die humaniftiichen 
Studien betrieben, und bei diejen wurde das Schultheater nur als eine 
Hilfsübung aufgefaßt, auf welche allerdings einiges Gewicht gelegt wurde, 
die aber doch nicht zur eigentlihen Quintefjenz der Erziehung gehörte !, 


— Jön Thorkelsson, Om Digtningen i Island i det 15. og 16. Ärhundrede 
(Kjöbenhavn 1888) p. 113. 

! M. Pachtler 8. J., Ratio studioram et Institutiones Scholasticae Societatis 
lesu per Germaniam olim vigentes (Monum. Germ. Paedagogica Il. V. IX. XVI. 
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In dem jorgfältig dDurchgearbeiteten Organifationsentwurf für die Studien 
der Gejellihaft, welche der fünfte Ordensgeneral P. Glaudius Aquapiva 
1591 zur Prüfung und Erprobung an jämtlihe Provinziale jandte, wurde 
das Theater zwar noch jehr entgegenfommend behandelt und fogar pofitiv 
empfohlen!. In der eigentlichen Ratio studiorum aber, d. h. der end- 
gültigen Studienordnung, welde 1599 erſchien, fehlen diefe Empfehlungen ; 
die betreffende Vorſchrift für den Provinzial ift eine einſchränkende und 
abwehrende geworden: „Nur jehr jelten bewillige er die Aufführung von 
Komödien und Tragödien; bdiejelben follen lateiniſch und geziemend jein. 
Er ſelbſt prüfe fie vorher oder betraue einen andern mit der Prüfung; 
für dieſe und ähnliche Aufführungen laſſe er nie die Kirche gebrauchen.“ 
Die Ddreizehnte Regel des Rektors aber fügt noch folgende Beitimmungen 
hinzu: „Der Gegenftand der Tragödien und Komödien, die in lateinifcher 
Sprade abgefakt und jehr jelten aufgeführt werden jollen, jei ein heiliger 


Berolini, Hofmann, 1887— 1894). — B. Duhr 8. J., Die Studienordnyng ber Ger: 
fellſchaft Jeſu (Bibliothek der kath. Pädagogik. Bd. IX). Freiburg i. B. 1896. — 
Jouvancy 8. J., Ratio discendi ac docendi. Florentiae 1703. — J. Masen S. J. 
Palaestra Eloquentiae ligatae Dramatica. Colon. 1664. — F. Lang S. J., Dis- 
sertatio de actione scenica. Monachii 1727. — E. Boyesse, Le theatre des 
Jesuites. Paris 1880, — Karl v. Reinharbditöttner, Zur Gedichte des 
Jefuitendramas in Münden (Yahrb. für Münchner Geſchichte. Bd. III. Bamberg 
1889). — Jakob Zeidler, Die Schaufpielerthätigfeit der Schüler und Studenten 
Wiens. (Schulprogramm.) Oberhollabrunn 1888. — Derf., Studien und Beiträge 
zur Gedichte der Jefuitenkomödie und bes Klofterdbramas (Theatergeihichtliche For— 
ihungen, herausgeg. von B. Ligmann IV). Hamburg und Leipzig 1891. — Deri,, 
Über Jefuiten und Ordensleute als Theaterbiter x. Wien 1893, — Der ſ., Bei— 
träge zur Geſchichte des Kloſterdramas (Zeitſchrift für vergleichende Literaturgeſchichte 
von Koch. Berlin. Neue Folge VI, 464-478; IX, 88—132). — P. Bahlmanı, 
Jeſuitendramen der niederrheiniichen Ordensprovinz. Leipzig 1896. — A. Dürr: 
wädter, Das Jefuitentheater in Eichſtätt (Sammelblatt des hiſtoriſchen Vereins 
X [Eihftätt 1896], 42—94). — Derſ., Die Darftellung des Todes und Todten— 
tanzes auf den Jeſuitenbühnen, vorzugsmweife in Bayern. (Forſchungen zur Kultur 
und Literaturgefhichte Bayerns.) Ansbad und Leipzig 1897. — Derf., Jalob 
Gretjerö De regno Humanitatis Comoedia prima. Regensburg 1898. — Fleiſchlin, 
Die Schuldramen am Gymnafium und Lyceum zu Luzern von 1581—1797 (Schweizer: 
blätter. Neue Folge I. Luzern 1885). — Hiſtoriſch-Politiſche Blätter CXXIII, 
377 ff. 456 ff.; CXXIV, 276 ff. 414 ff. 

! Hier bejagt die 84. Reg. Prov.: „Publica praemiorum distributio par est, 
ut quotannis recurrat: nec Dramata aequo diutius intermittantur, friget enim 
Poesis sine Theatro, modo ne labor ille multiplex in erudiendis actoribus, in varia 
veste sumtuque conquirendo, in extruendo Theatro, aliisque scenieis actionibus, 
ferme totus incumbat in Poetam, cum aequissimum sit illum aliorum qui ab 
ipso diriguntur, opera levari. Neque vero quo loco dramata exhibentur, aditus 
sit mulieribus: neque ullus muliebris habitus, aut si forte necesse sit, non nisi 
decorus et gravis introducatur in scenam.* 
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und frommer; aud dürfen nur lateinische und erbaulihe Zwiſchenſpiele 
borfommen; weiblihe Rollen und Trachten dürfen nicht verwendet werden.“ 
In leßterem Punkt wurde jedod der Oberdeutjhen Provinz 1602 innerhalb 
gewiffer Schranten Dispens erteilt. 

Trotz dieſer dvorfihtigen Haltung der Ordensgeſetzgebung ift dag Schul: 
theater doch zu einer micht geringen Entfaltung gelangt. Da die Zahl der 
Unterritsanftalten bis zum Jahre 1759 auf 609 Kollegien und 171 Semi: 
narien ftieg, jo ergiebt allein die Zahl der jährlih an der Schluffeier der 
Kollegien aufgeführten Stüde um jene Zeit nahezu 800. Thatfählih wurde 
aber den dramatijchen Übungen ein viel größerer Spielraum gewährt. 

Außer den großen Zragödien am Schluß de8 Schuljahres wurden 
mandherort3, wie in Wien, Münden, Graz u. |. w., noch großartige Auf: 
führungen für allgemeine, öffentlihe Feſte, fürſtliche Einzüge, Hochzeiten 
und Bejude veranftaltet. Dazu kam in den einzelnen Klaſſen der Vortrag 
von Dialogen und kleineren Stüden. Die marianifhen Songregationen 
führten gelegentlid jogen. „Meditationen“, d. h. Moralitäten und Miratel- 
fpiele auf. Faſt überall wurde in der Faſchingszeit die Aufführung einer 
oder mehrerer eigentlicher Komödien erlaubt. In Öfterreich bürgerten fich 
auch ſowohl Miofterienjpiele in der Kirche ald Sakramentsſpiele vor dem 
Allerheiligften auf öffentlihen Plätzen ein. 

So hat ſich denn diefe dramatische Schulliteratur in einer Fruchtbarkeit 
entwidelt, welche man fajt mit jener der mittelafterlihen Hymmendichtung 
vergleichen fönnte. Hunderte von Magiſtern und Schülern haben ihr Scyerflein 
dazu beigefteuert. Ableger davon haben in den Schulen anderer Orden 
fih erhalten und, wenn auch nicht mehr in gleihem Make, bis im die 
Neuzeit herab neue Zweige getrieben. 

Die proteftantifchen Pädagogen des 16. und 17. Jahrhunderts verachteten 
diefe Schuldramatif feineswegs, juchten ihr vielmehr durch entiprechende Pflege 
des Schuldramas mit ſtark polemishem Tone entgegenzuarbeiten. Goethe 
urteilte gar nit ungünftig über eine Aufführung des Schultheater3 zu 
Regensburg, welcher er auf jeiner italienijchen Reife im September 1786 
beimohnte und das noch die Überlieferung der alten Jefuitenbühne bewahrt 
hatte!. Herder bedauerte (1795), daß „eine literariiche Geſchichte der Jeſuiten 





ı „Ich verfügte mich gleich in das Jeſuiten-Kollegium, wo das jährlihe Schau— 
fpiel durh Schüler gegeben ward, jah das Ende ber Oper und den Anfang bes 
Traueripiels. Sie madten es nicht ſchlimmer als eine angehende Liebhabertruppe 
unb waren recht ſchön, faft zu prächtig. gefleidet. Auch diefe öffentliche Darftellung 
hat mich von ber Klugheit der Jeſuiten aufs neue überzeugt. Sie verjhmähten nichts, 
was irgend wirken fonnte, und wußten es mit Liebe und Aufmerkfamteit zu be= 
handeln. Hier ift nicht Klugheit, wie man fie fi in abstracto denft: es ift Freude 
an ber Sache dabei, ein Mit- und Selbftgenuß, wie er aus dem Gebraude bes 

Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 40 
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mit einem parteilofen Urteil über das Ganze nad Beichaffenheit der ver: 
ichiedenen Zeiten und Gegenden, in denen die Gefellihaft blühte“, micht 
gejchrieben jei!. Es war dem großen Reigenführer der deutihen Aufklärung, 
Friedrich Nicolai, vorbehalten?, Balde für einen „elenden Berjemader“, 
die Leitungen der Jeſuiten als „ertradumm“ und ihr Schultheater für 
eitel „Unſinn“ zu erklären. Sein Urteil hat indes bis herab in die letzte 
Zeit die Anfichten Goethes und Herder weit zurüdgedrängt. Erſt jeit 
Gervinus Hat man angefangen, das Schultheater der Jeſuiten wieder etwas 
ernfter zu nehmen und ihm jogar eine gewiſſe literaturhiftoriihe Bedeutung 
zuzuerfennen. Goedefe und Wilhelm Scherer haben in diefer Richtung weiter: 
gewirkt, Karl v. Reinhardftöttner diefe Bedeutſamkeit in einer gründlichen 
Monographie ſchlagend nachgewieſen. 

Um in dieſer Sache nüchtern und richtig zu urteilen, muß man vor 
allem im Auge behalten, daß die Jeſuiten es durchaus nicht darauf abgeſehen 
hatten, geiſtliche und weltliche Theater zu gründen, deren Leitung in die 
Hand zu nehmen oder gar unter ihren Mitgliedern dramatiſche Dichter heran— 
zubilden, wie ſie jene Zeit an Shakeſpeare, Lope de Vega, Calderon, Tirſo 
de Molina, Flam. Scala, Franc. Andrini, Vondel und andern beſaß. Ihr 
Hauptzweck war der religiös-pädagogiſche; die große Maſſe ihrer Dramen 
ſind Schulübungen und poetiſche Hervorbringungen, welche für die Schule 
berechnet find, und man darf darum nicht den Maßſtab der dramatiſchen 
Poeſie, am wenigiten der höchſten Leiftungen theatralifher Kunſt und klaſſiſcher 
Dramatif an fie anlegen. Man kann volllommen zufrieden jein, wenn fie 
ihrem bejcheidenen Zwecke entipredhen, und das haben fie im ganzen gethan. 
Eine Menge Zeugniffe ſprechen dafür. 

Unter den Hunderten von Schulmännern, welde ftill und anſpruchslos 
in diejem Sinne gearbeitet haben, gab es indes nicht nur jolde, melde 
durch erftaunliche Fertigkeit in lateinischer Sprache und Metrik ſich aus- 
zeichneten, jondern auch ſolche, welche ſich durch jahrelange Lehrthätigkeit 
eine vorzügliche Kenntnis des Altertums, einen feinen Geſchmack und die 
techniſche Gewandtheit eines Bühnendichters erworben hatten, wirklich poetiſche 
Anlagen beſaßen und dieſelben, namentlich an religiöſen Stoffen, mit wahrer 
innerer Begeifterung zu bethätigen mußten. 





Lebens entipringt. Wie diefe große geiftliche Geſellſchaft Orgelbauer, Bildſchnitzer 
und Vergolder unter fi bat, jo find gewiß aud einige, die fi) bes Theaters 
mit Kenntnis und Neigung annehmen, und wie durch gefälligen Prunf ihre Kirchen 
fih auszeichnen, jo bemädtigen fich die einfichtigen Männer bier ber weltlichen 
Sinnlichkeit durch ein anftändiges Theater“ (Atalieniihe Reife. Goethes Werke 
[Hempel] XXIV, 4. 5). 

ı Herder, Sämtlihe Werfe (Suphan) XXVII, 208 ff. 

® Fr. Nicolai, Beihreibung einer Reife zc. IV, 561 ff.; Beilage S. 29 ff. 47 fi. 
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Andreas YFabricius, der langjährige Natgeber des Biſchofs Otto 
Truchſeß von Augsburg und jpäter Rat der Herzoge Albert und Ernft von 
Bayern (get. 1581 als Propft zu Altötting), Hat wohl mit feinen Feſtſpielen 
(1566— 1568) als Freund der Jeſuiten den Grund zu der glänzenden 
Schulbühne zu Münden gelegt, aber jelbit Jefuit war er nicht. Auch 
Michael Hiltprand, deifen „Ecclesia Militans* 1573 zu Dillingen 
erichien, findet fih nit in den Katalogen des Ordens. Zu den früheften 
Dramatifern, von welchen gedrudte Stüde vorliegen, gehört der Portugieſe 
Luis da Eruz (1543—1604), Profeffor in Goimbra; der Italiener 
Francesco Benci (1542—1594), ein Schüler Muret3 und Profeflor 
in Rom; der Böhme Jalob Pontanus (Spanmüller, 1542—1626) aus 
Brud, ein hervorragender Schulmann, mehr Theoretifer als Poet, der ftrengfte 
Kritiker der pädagogijchen Leiftungen feines Ordens; der Jtaliener Bernardo 
Stefani (1560—1620); der Belgier Karl Malapert (1580—1630) 
und der Schwabe Jakob Bidermann (1578—1639), zuletzt Profeſſor 
und Genjor in Rom, den Reinhardftöttner weitaus als den tüchtigften unter 
allen ſchätzt 1. 

An dieſe reihen ſich im 17. Jahrhundert: Johann Surius (geſt. 
1631), Nikolaus Suſius (geſt. 1619), Nikolaus Cauſſin (1583 bis 
1651), der ausgezeichnete Theologe Dionyſius Petavius (Petau, 1583 
bis 1652), Vincenz Guiniggi (geft. 1653), Julius Solimani (geft. 1639), 
Alerander Donati (geft. 1640), Louis Gellot (geft. 1658), Jakob Libens 
(geft. 1678), der befannte Lyriker Jakob Balde (geit. 1668), Balduin 
Gabillau (geit. 1652), Joſeph Simeons (geft. 1671), Johann Bapt. Giattini 
(geft. 1672). 

Mehr als Schulmann ragt der Deutihe Jakob Majen hervor (1606 
bis 1681), mehr als fruchtbarer Poet der Öfterreiher Nikolaus Aban— 
cinus (1612—1686). 

Mit dem Ende des 17. Jahrhunderts fängt, bejonders bei den fran— 
zöfifchen Jeſuiten, der Einfluß des jogen. franzöfiihen Claſſicismus an fi 
geltend zu machen, in firammerer Einheit, fünftliherer Verwidlung und 
ftrengerer Ausführung, ohne daß indes ſtark von dem bisherigen Charakter 
des Schuldramas abgegangen wurde. Der bejte Theoretifer dieſer Richtung 
und zugleid auch fruchtbarer Dichter ift Gabriel Franz Le Jay (1657 bis 
1734); an ihn jchließen fih Charles de fa Rue (1643—1725), Jean 
Antoine du Gerceau (1670—1730), Francois Noel (1651—1729), der 
einige Zeit aud als Miffionär in China und in Böhmen lebte, und Charles 
Porrée (1675— 1741), der Lehrer Voltaire. 


ı Bihliographiihe Angaben bei ©. Sommervogel, Bibliothöque de la Compagnie 
de Jesus. 9 vols. Bruxelles-Paris 1890 - 1900. 
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Sehr fruchtbar war der Böhme Karl Kolczawa (1656—1717), wie 
überhaupt das Schuldrama faum irgendwo jo viel Freiheit und Begünftigung 
erlangte wie in den öfterreihiihen Staaten. Mehrere mohlabgerundete 
Dramen verfaßte der römiiche Akademiker Jojeph Garpani (1683—1762), 
einen „Epaminondas“ der Neapolitaner Johann Spinelli. 

In dem „Theatrum Politicum“* wie in dem „Theatrum Asceticum‘“ 
de P. Franz Neumayr (1697—1775), welche beide zahlreihe Stüde um: 
fajfen, überwiegt das religiös-ascetiiche Element vollftändig über alles andere. 
Andreas Friz (1711—1790) in Wien und Ignatius Weitenauer (1709 
bi3 1783) hielten ih in Stoff und Form mehr an die ältere Weile. 
oh. Bapt. Seidl geriet mit feiner Schlußfomödie „Bavaria vetus et nova“, 
die 1755 in Ingolftadt, fpäter in Straubing, 1764 in Landshut gegeben 
wurde, wegen Angriffen auf die damalige Aufklärerei in Konflikt mit der 
allerdöchften Polizei und wurde von diejer zu ernftlicher Befferung vermahnt!. 

Die Stüde find jo zahlreih und mannigfaltig, daß die Analyje eines 
einzelnen oder auch mehrerer feine entiprehende Charakteriſtik geben könnte. 
Es mar indes in Deutihland der Braud, von den Stüden kurze Auszüge 
(Perioden) in deutſcher Sprade druden zu laffen, damit die des Lateinijchen 
Unfundigen wenigitens einigermaßen der Aufführung folgen konnten, die durch 
Geſang, Mufit, Tanz, glänzende Ausftattung und Koftümierung ſchon für 
Auge und Ohr vielfachen Reiz bot. Mande ſolche Auszüge find noch vor: 
Handen, zum Teil aud wieder neugedrudt worden, und jo kann ſich jeder 
leicht eine Vorftellung von ſolchen Stüden verſchaffen. 

Das gefamte vorhandene Material hat bis jeßt leider weder einen 
Literaturhiftorifer gefunden, der es geſichtet und überjihtlih gruppiert hätte, 
nod einen Literaturkritifer, der auch nur die hervorragenderen Stüde und 
Dichter einer eingehenderen Beurteilung gewürdigt hätte. Eine Geſchichte 
der Weltliteratur kann jelbitverftändlih eine jolhe Specialaufgabe nicht 
übernehmen. 

Eine forgfältige Unterfuhung dürfte wohl ergeben, daß feiner diejer 
pädagogifhen Dramatiker die dramatiihen Klaſſiker älterer und neuerer Zeit 
erreicht hat. Allein manche ihrer Stüde find wohl fein Haar ſchlechter, mande 
fogar entichieden volfendeter und intereffanter als jene des Seneca. Diele 
aus ihnen haben die ſchwierige Aufgabe ſehr glüdlich gelöft, in der Sprade 
eines Terenz und PBlautus den Schmuß dieſer antifen Komiler völlig ab- 
zuftreifen und durch eine anftändige Komik zu erjegen, die reih an Wis, 
Humor und edhter Luftigfeit ift, wobei jowohl der Volkshumor des Plautus 
wie die feinere Satire des Terenz ihre Repräfentanten gefunden haben, 

1 %.0.Besnard, Literaturzeitung für die katholiſche Geiftlichkeit III (Landshut 
1832), 319—346. 
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Wenn uns die geiftlihen Scaufpiele (Legendendramen, allegorifche 
Stüde, Mirafeljpiele u. j. mw.) der Jejuiten weniger poetiih anmuten ala 
jene der Spanier, fo liegt der Grund wohl in den meilten Fällen daran, 
dak die betreffenden Dichter einem Zope und Galderon nicht gewachſen find, 
aber jehr oft auch darin, dat fie duch die pädagogiſchen Schranfen (Aus: 
ſchluß aller Liebesverwidlung, aller weiblihen Perjonen, freierer weltlidher 
Diktion) verhindert find, ihre ganze poetiihe Kraft zu zeigen, umd nicht 
minder in dem lateinischen Gewande, deſſen NReminiscenzen aus Geneca, 
Plautus und Terenz nie völlig harmonisch mit dem riftlichen Gehalt zu: 
ſammenklingen und den modernen Lejer oder Hörer ftören. Nur wem 
dieſes Latein jo geläufig ift wie eine moderne Konverſationsſprache, wird 
hierüber hinausfommen und die poetifche Leiſtung ganz gerecht abſchätzen 
fönnen. Daß diejes Hindernis in früherer Zeit nicht beitand, zeigt der 
ungeheure Erfolg, den 3. B. die Stüde des P. Jakob Bidermann in 
Münden hatten. 

Ein anderes großes Hindernis, welches das ejuitendrama nicht zu 
einer vollendeten Hajliihen Schönheit fommen ließ, war die übertriebene 
Liebe zur Allegorie, wie fie die ſinkende Renaiffance zum Zeil vom Mittel: 
alter überfommen, dann noch jchlimmer zum völligen Rokoko ausgebildet 
hatte. Wie herrlich beginnt 3. B. Bidermanns „Belifar“ mit deſſen Gruf 
an die Heimat: 


Gegrüßet ſeid, ihr väterlichen Zaren, 

Ihr zweiten Mauern Roms, der Heimat Boden, 
hr Dächer, jeid gegrüßt, bu großer Hof 

Des mächt'gen Kaiſers! 


Doch wenn nun der Dichter ſtatt Menſchen aus Fleiſch und Bein 
das Volk von Byzanz in allegoriſchen Abſtraktionen uns vorführt, in dem 
gejchäftigen „Polypragmon“, dem thätigen „Periergus“, der geſchwätzigen 
„Hama“, wenn die „nvidia“ ihre Tochter, die „üble Nachrede“ (Detractio), 
aufhegt, den großen Feldherrn bei feinem Herrn um Anfehen und Vertrauen 
zu bringen, jo überläuft es uns froftig, und weder die Fünftlichen. Verſe 
noch die meifterlihe Charakteriftit und die mwohlangelegte Verwicklung ver: 
mögen den falten Waflerftrahl und deſſen Wirkungen wieder abzulenten !, 
Dem Publitum jener Zeit indes war dieje abftrakt-allegoriihe Bühnenwelt 
durch Poefie und bildende Kunſt völlig geläufig geworden, und was den 
modernen Leſer ftört und abjchredt, wurde als poetiicher Vorzug empfunden. 


— 








ı jiber dieſe viel zu weit gehende Anwendung der Allegorie, die aufs innigfte 
mit dem Rokoko in der bildenden Kunſt zufammenhängt, vgl. A. Dürrwädter, 
Das Yefuitentheater in Eichftätt (Sammelblatt des hiftorifchen Vereins X Eichſtätt 
1896], 70. 71). 
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Ganz abzulehnen ift übrigens dieſer Gebraud der Allegorie nit. Die 
Geftalten der „Germania“, der „Bavaria“, der „Biltoria“ und andere 
Perſonifikationen erfreuen ſich heute wieder allgemeinfter Volfstümlichkeit. Da 
Goethe im „Egmont“ mit Klärchen allein feinen befriedigenden Abſchluß 
erreichte, Hat er unbedenklich jeine Zuflucht zu einer allegoriſchen „Freiheit“ 
genommen. Yauft und Mephiftopheles find ſchon im erften Zeil halbwegs 
typiſch⸗allegoriſche Geftalten, der zweite Zeil lebt und mebt vollftändig in 
Allegorie. 

Anftatt auf der Bühne Polemik zu treiben oder bloße Unterhaltung 
zu fuhen, war das Bejtreben diefer Schuldramatifer mwejentlih darauf ge: 
richtet, ihr Bublitum in künftlerijcher Weije für die Ideale des Chriftentums 
zu begeiftern. Daher jo viele ernjte Tragödien, welche die Hinfälligfeit alles 
irdiihen Glüdes, die Kürze des Lebens, die allzeit drohende Gewalt des 
Todes, die Schreden des Jenſeits, den unabläffig nötigen Kampf mit den 
eigenen böjen Neigungen, mit den Verſuchungen der Welt und den dämoniſchen 
Mächten, die Notwendigkeit der Gnade, den Wert der Erlöfung, den fitt- 
lichen Wert völliger Weltentjagung um Chrifti willen, fur; die größten 
Probleme des Menfchen und der Menfchheit vor Augen führen. „In diejem 
Sinne hat fih das ejuitentheater der größten Stoffe der Weltliteratur 
bemädtigt: die Motive Don Juans, des verlorenen Sohnes, Magier wie 
Theophilus und Cyprianus, das Problem vom Leben ein Traum und Traum 
ein Leben begegnen auf ihrer Bühne.“ Alle diefe Probleme erſcheinen aber 
nicht rationaliftifch oder pantheiſtiſch abgetönt wie in Goethes Fauft, fondern 
mit der ganzen Wucht und Begeifterung pofitiv chriſtlicher Überzeugung wie 
bei Galderon und den übrigen Spaniern. Aus demfelben Grund wurden 
jo viele jchöne bibliiche Stoffe, die erhabenften Züge aus dem Leben der 
Heiligen, die feſſelndſten Ereigniffe aus der Kirchen- und Weltgeſchichte auf 
die Bühne gebracht, nicht um lediglich zu predigen und zu erbauen, jondern 
in jener echt künſtleriſchen Abficht, welche ſchon die großen griechischen Tragiter 
leitete, duch Mitleid und Furdt die Seelen der Zuhörer zugleih zu läutern 
und zu erheben, den äfthetiihen Genuß mit den erhabenften religiögsfittlichen 
Motiven zu verbinden. 

Auch auf die Komödie übte diefe würdige Auffaffung der Kunſt einen 
wohlthätigen Einfluß aus. Sie wurde gegen jene Entartung geihüßt, welcher 
die proteftantiihe Schullomödie in großem Maße anheimfie. Wurde fie 
aud in engere Schranken zurüdgedrängt, als eine weltlihe Bühne für 
Erwachſene erheifchen würde, jo blieb doch volfsmäßiger wie feinerer Komit 


ı Yaf. Zeidler, Studien und Beiträge zur Geſchichte ber Jeſuitenkomödie 
I (Hamburg und Leipzig 1891), 24 (Theatraliihe Forihungen, herausgeg. von 
3. Ligmann IV). — Bol. Dürrwächter a.a. O. X, 63. 64. 
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noch ein jehr weites, dankbares Feld, und es wurde damit zugleich der heil- 
ſame Beweis geleiftet, daß man ſich fröhlich unterhalten kann, ohne mit 
Ariftophanes im tiefften Schlamme zu waten oder mit Terenz auf dem 
ihlüpfrigften Boden beitändig an Sünde und Schande vorüberzugleiten. 

So umfaßt das Schuldrama der Jejuiten einigermaßen das Programm, 
die Grundlinien eines hriftlichen Theaters überhaupt. Während der hl. Thomas 
von Aquino ſich damit begnügte, theatralifhe Unterhaltungen unter gewiſſen 
Bedingungen zu dulden und jogar zur Tugend der „Eutrapelie” zu rechnen, 
während Hroswitha nur einen ganz jhüchternen Verſuch machte, das alt: 
klaſſiſche, lateiniſche Drama zu chriftianifieren, nahm die Pädagogif der 
Sejuiten das Theater als überaus wichtiges Bildungsmittel in den Dienft 
der Jugenderziehung und des öffentlichen Lebens und ſchuf bereit3 im Laufe 
eines Jahrhunderts ein fo reiches Repertoire, daß dasjelbe faft alle neueren 
Literaturen mit Stoffen oder Anregungen verjehen konnte und noch heute 
den Rahmen bezeichnet, innerhalb deſſen ein chriftliches Theater ſich am 
fruchtbarſten weiter entwideln kann. 


„Es iſt eigentümlich, daß die Jejuiten ihre Themen nicht von andern Schrift: 
ftelfern entlehnt, nicht fremde Kulturelemente in diefelben übertragen haben, 3. B. 
wie man gerne glauben möchte, die fruchtbaren ſpaniſchen Dramatifer ihren Bebürfnifien 
anpaßten. Sie jhöpften aus den Quellen, aus der Heiligen Schrift des Alten oder 
Neuen Teftaments, aus römischen und griechiſchen Hiftorifern, aus mehr oder minder 
befannten SKlirhenichriftftellern, Legenden und Enchklopäbien. Da fie genau in jeber 
Perioche ihre Quellen angeben, jo ift e8 ein Leichtes, ihr Material zufammenzuftellen. 
Man kann nun behaupten, da fie, wie bemerkt, feine fremden Dramen benußten, 
ſondern jelbft in ihren Bibliothefen nad Stoffen fuchten, daß fie für fpätere Dramatiker 
eine wahre Fundgrube bildeten. Wie viele derfelben find nicht ihre Schüler geweſen 
oder doch gründliche Kenner ihrer Erzeugniffe! So haben fie Jahrhunderte hindurch, 
ähnlich den Gesta Romanorum, in der allen verftändlidhen lateiniſchen Sprache Stoffe 
in reiher Auswahl den Nachkommen und der Mitwelt aufgefpeichert.* ! 


Das alles war um jo wertvoller, ala der Technik des Theaters 
und einjhlägigen Hilfsfünften: Geſang, Pantomimen, Tanz, Ordeitrif, 
Koftümen, Scenerie, Theatermalerei und Theaterbaufunft, nicht geringere 
Sorgfalt zugewandt wurde al3 der Wahl und fünftleriihen Ausführung 
der Stoffe. 


„Die Jefuitendihter waren geſchickte Praktiker, welche ihre Bühnen, ihre Schau— 
jpieler und ihr Publitum jo gut wie Shafefpeare kannten. Sie haben auf ben 
großen Theatern des Ordens die nötigen Mittel, um alle Fortihritte der Bühnen- 
tehnif in Anwendung bringen zu fönnen. Text und Programm geben nur eine (Feder: 
zeichnung bes Bildes, das auf der Bühne lebendig wurde. Die frommen Väter wußten 


ı Karl v. Reinharbditöttner, Zur Geihidhte des Jeſuitendramas in 
Münden (Jahrbuch für Münchner Geſchichte II, 54). 
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dies au und unterjtüßten häufig die Lektüre dur fcenifche und bühnentechniſche 
Bemerkungen, welche fi mitunter zu fürmligen Schilderungen erweitern, die dem 
tüchtigſten Regiffeure Ehre machen würden,“ ! 


Da jhon der „Samjon” des Andreas Fabricius 1568 zu Münden 
mit der glänzendjten Ausftattung, mit Chören von Orlando di Laſſo und 
funftoollen Balletts (von Nahtvögeln, Satyın und Nymphen) aufgeführt 
wurde, die Tragödie „Barlaam und Joſaphat“ 1573 nit weniger als 
73 Perſonen und einen großartigen ſceniſchen Apparat erheiichte, jo it fein 
Zweifel, daß die Jeluiten ihre Theatertechnif nicht aus Spanien überfommen, 
jondern mehr oder weniger jelbjtändig ausgebildet haben. Denn die älteren 
Madrider Theater „de la Cruz“ und „del Principe” waren noch jehr primitiv 
eingerichtet; erſt 1621 (alſo erſt fünfzig Jahre fpäter) unter Philipp IV. 
wurde das neue Hoftheater „Buen Retiro“ gegründet, daS durch feine mecha— 
niihen und jceniihen Vorrichtungen wie durch feine Pracht jene beiden 
weit überflügelte. 

Ebenſo vieljeitig und glänzend wie in Münden gejtaltete ſich die 
Ausftattung des Theaters auch an andern größeren Jejuitenanftalten, tie 
z. B. in Graz, wo ein großer Teil des öfterreichiichen Adels feine Erziehung 
erhielt. Bei öffentlichen Feſtlichleiten, welche zu Ehren des Kaiſers oder 
vor Mitgliedern des Kaiſerhauſes gegeben wurden, überflügelten die Jejuiten 
gewöhnlich alle Beranftaltungen, welche die Bürgerjchaft jelbft traf, und frönten 
das Feſt mit Schauſtücken, in welchen die poetiichen Geftalten des antifen 
Olymps wie die finnigften Allegorien chriſtlicher Dichtung, die feifelndften 
Hiftorishen Erinnerungen wie das Leben der Gegenwart in prächtigen Triumph- 
bögen und Feſtſcenerien, Emblemen und Inſchriften, lebenden Bildern und 
Feſtzügen, feierlichen Reden und Gefängen, und in eigentlid dramatijcher 
Form zur Entfaltung kamen. WReligiöje wie patriotifche Begeiſterung durch— 
glühte das Ganze und hob es in eine ideale, künſtleriſche Sphäre empor, 
wenn auch der damalige Zeitgeſchmack die ſchönſten Erfindungen und Einfälle 
mit manderlei Rofofo-Beigaben durchwirlte, die unjerem heutigen Gejchmade 
nit mehr entſprechen. 

Mahrhaft grandios war das Felt, das im Herbit 1617 zu Ehren 
Ferdinands II. gegeben wurde, als derjelbe, nad) jeiner Krönung zum König 
bon Böhmen, aus Prag nah Graz zurückkehrte. Nicht minder finnig und 
poetiih war das Gartenfeit, das zu Ehren Kaiſer Leopolds I. im Juli 1660 

ı%. Beidler a a. O. X, 25. — „Damit hatten die Jefuiten der kunſt— 
durchglühten Weife der Nenaiffance in Bayern auch auf theatraliigem Gebiete das 
Bürgerrecht verichafft* und „ins Werf gefeßt, was Richard Wagner in unjern Tagen 
mit fo großem Erfolge verfuchte — eine Vereinigung aller Künſte im Nahmen bes 
Dramas” (K. Trautmann, Oberammergau und jein Paffionzipiel [Bamberg 
1890] ©. 46 ff.). 
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auf dem Rojenberg veranftaltet wurde; die Krone der unerjhöpflichen Feſtlich— 
feiten bildete das dramatische Feftipiel „Euftahius und Placidus“, in deſſen 
Prolog und Epilog die jchöne Legende, die einen Triumph des Kreuzes ver: 
förpert, in finniger Weife, aber auch mit Aufgebot aller Pracht theatraliicher 
Maſchinerie, zu einer ehrerbietigen und patriotiichen Huldigung an den viel: 
geliebten Monarchen geftaltet wurde. 

In bejonderer Weile aber haben fi die Jeſuiten durch die Pflege 
des Theaters um Deutjchland verdient gemadht. 


„Wer”, jo jagt K. v. Neinharbftöttner am Schluß des wohldofumentierten Bildes, 
das er don dem erften Jahrhundert ber Münchener Yefuitenbühne entworfen ?, „wer 
möchte au nur einen Augenblic im Zweifel fein, dab die Jeſuiten, als fie das 
bürre Humaniftendrama übernahmen, förberten, durch Benußung aller Künſte belebten, 
ihrem Jahrhundert wefentlihe Dienjte, der Kultur unendlichen Vorfchub geleiitet, 
Geihmad und Sinn für das Theater und feine helfenden Künfte geweckt und erhalten 
haben? Und mehr als anderswo ift hierfür im 16. Jahrhundert in Bayern, und 
vornehmlich in Münden geichehen, weil feine Fürften nicht bloß freude an Kunſt 
und Pradt, jondern vor allem Geſchmack und Berftändnis für diefelbe beſaßen, und 
wenn fie diefer Liebe au große Summen opferten, doc biejelben nicht fürftlichen 
Abjonderlichkeiten und finnlofem Prunke, fondern der wahren Kunft und ihren Ge— 
beihen zu gute fommen ließen... . 

„E3 wäre Undank, heute nad dem MWiederfinden dieſes Verſtändniſſes jene zu 
unterfhäßen, welche in Deutſchlands ſchwerſter Zeit mitgewirkt haben, alle die fteime 
zu begen, welche in fonnigen Tagen unferer Nationalliteratur zu ſolchem Glanze ver- 
holfen haben. Das Jefuitendrama des 16. Jahrhunderts aber hat treulich dieje Pflicht 
erfüllt, jo daß e3 in der Geſchichte unferer Kunft und Literatur eine ehrenvolle Stelle 
einzunehmen vollauf berechtigt ift. Eine Periode höchſten äußeren Glanzes hat es 
aber unbeftritten in München erlebt, an dem Hofe der Witteläbadher, deren auf» 
richtiger Runftfinn und eingehendes Verftändnis für alles Große und Schöne fie nad) 
biefer Seite hin in jenem Jahrhundert hoch über alle deutſchen Fürften ftellte und 
ihr beredhtigtes Lob im Munde aller Künftler erflingen ließ weit hinaus über Die 
Grenzen ber deutſchen Lande.“ 


Eine ebenjo glänzende Rolle jpielte das Theater an den großen Kollegien 
der Jeſuiten in Franfreih, wie 3. B. in dem Kollegium Henry IV. zu La 
Fleche und in dem Kollegium Louis le Grand zu Paris. Als Ludwig XI. 
am 2. September 1614 mit der Königin-Mutter, der Gräfin von Soifjons, 
dem Herjog bon Guije, dem Erzbiſchof von Reims und einem großen 
Gefolge La Flöhe bejuchte, wurde alles aufgeboten, was Kunſt und Literatur 
bieten fonnten, um den föniglihen Gaſt würdig zu ehren. Am folgenden 
Bormittag gaben die Zöglinge im Hofe des Penfionats vor einem dicht: 





! Dr. Rid. Peinlih, Geihidhte des Gymnafiums in Graz (Programm, 
1870) &. 11—15. 58. 59. — Bgl. (B. Duhr S. I.) Eulturhiftorifhe Bilder aus 
dem Stubdentenleben einer alten Jeſuitenſchule (Hiftor.:polit. Blätter XCVI [1885], 
1732748). 

2 A. a. O. S. 54. 55. 
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gedrängten Publitum eine mythologiſche Vorftellung, welche die Einführung 
des Königs und der Königin in das Heiligtum der Mufen zum Gegenftand 
hatte. Siebzehn Boten kamen als Gefandte, um fie in ebenjo vielen ver: 
ihiedenen Spraden zu begrüßen und in den Olymp aufzunehmen. Am 
Nahmittag erjchienen König und Hof dann im eigentlihen Theater des 
Kollegg, wo von den Schülern der Rhetorik eine Tragödie „Gottfried von 
Bouillon” aufgeführt wurde. Derauf begab man jih in die Hauptallee 
de3 Parks, wo die Schüler der Humanität eine Komödie „Elorinde“ zum 
beiten gaben. Die Zuſchauer waren, dem zeitgenöffiihen Bericht zufolge, 
von Bewunderung hingeriffen und beklatſchten lebhaft die Wahl der Dramen 
wie das Talent der Dichter und das Epiel der Akteure. Das Haupt: 
feftgediht an den König bejorgte P. Petavius, der das Griehiihe und 
Lateiniihe wie feine Mutterſprache handhabtet. 

Für eine frühere Gelegenheit verfaßte P. Petavius feine „Karthager“ 
(1612), in den folgenden Jahren den „Uſthazanes“ und „Sijara*. Diefe 
Stüde befigen nod nicht die funftvolle Verwicklung, welche Gorneille und 
Racine den franzöfiihen Dramen verliehen, fie dialogifieren mehr die Ge: 
ihihte, aber mit viel Kunſt, feitem Stil und großer Eleganz, mit Chor: 
partien, welche lyriſchen Schwung beſitzen?. 

Einen nit minder tüchtigen ITheaterdichter erhielt die Jugendbühne 
von La Flehe an P. Cauffin, deffen fünf Dramen: Solyma, Nabudo- 
donojor, Martyrium der HI. Felicitas und ihrer Söhne, Theodorich, Hermene 
gild, aud an andern Kollegien aufgeführt wurden. Sein „Hermenegild“ 
wurde erjt durch denjenigen des P. Porrée verdrängt. 

Der ebenfalld durch jeine Gelehrjamfeit hervorragende P. Eellot jchrieb 
die drei Zragödien „Adrian“, „Sapor“ und „Chosroes“ und die Tragi: 
fomödie „Reviviscentes* (Die Wiederauflebenden) 8. 

In den Patres Vavaſſeur, Jacques Desbanz, Pierre Mambrun, Rene 
Rapin, Antoine du Gerceau, Noel:-Etienne Sanadon, Pierre Brumoy, Jofeph 
Desbillons erhielt daS Kolleg noch eine ganze Reihe von hervorragenden 
Literaten zu Profefforen, welche teils die Bühne auf der bisherigen Höhe 
hielten, teils durch lyriſche, epiiche und didaktiſche Dichtungen ſowie theoretische 
Werke die Humaniftiihen Studien förderten *, 

Die glänzendite Jugendbühne Frankreichs blieb aber bis zur Unter— 
drüdung des Ordens im Jahre 1762 diejenige des Kollegiums Louis le 
Grand, das, als „Kollegium von Clermont“ bereit3 1564 gegründet, 1682 
von Ludwig XIV. als föniglide Stiftung erflärt und mit feinem Namen 


ı P, Camille de Rochemonteix S. J., Un College de Jesnites au XVII" et 
XVIIle siöcles III (Le Mans 1889), 96 ss. 
2 Ibid. III, 91 s. ® Ibid. III, 108 s. * Ibid. IH, 112 =. 
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ausgezeichnet wurde. Im Quartier Latin des alten Paris, nahe bei den 
alten SKollegien Ste-Barbe und Montaigu gelegen, umfaßten die jtattlichen 
Hauptflügel des Inftituts einen großen vieredigen Hof, in welchem bei den 
feierlihen Preisverteilungen eine Bühne aufgefhlagen und die lateinische 
„Zragödie” gejpielt wurde. Die Zahl der Penjionäre, meilt Söhne des hohen 
und höchſten Models, überftieg oft 500, diejenige der erternen Schüler 2000. 
Auf den Ehrenfigen des Zuſchauerraums jah man gewöhnlich den päpitlichen 
Nuntius, Kardinäle und Biihöfe, oft föniglihe Prinzen, Präfidenten und 
Mitglieder des Parlaments, die Elite des Adels, der Beamtenjhaft, des 
Melt: und Ordensklerus. Der „Mercure de Paris* berichtete über Die 
Aufführungen !. 

Für die Stüde felbft wurde mit Zähigfeit an der lateiniſchen Sprade 
fejtgehalten, deren Pflege ja der Hauptzwed war und die den höhergebildeten 
Herren noch geläufig genug war, um mit einigem Genuß folgen zu können. 
Um aber aud) dem weiteren Publikum, das teil3 im Hofe, teild von den 
Sälen und Zimmern des Penfionats aus zujah, etwas zu bieten, wurden 
in den Zwifchenatten Balletts mit franzöſiſchem Text gegeben. Diejelben 
wurden in der legten Zeit fogar von den Ballettmeiftern des königlichen 
Theaters eingeübt und meift von Söhnen der vornehmften Familien auf: 
geführt, während in den Perjonenverzeihnifien der eigentlihen Stüde mehr 
bürgerlihe Namen fi finden. 

Für Koftüme, Scenerien und Maſchinerien wurden die reichſten Mittel 
aufgeboten. Götter erfchienen oben in den Wolfen, Triumphatoren fuhren 
in antifen Siegesmagen über die Bühne, Orpheus ſetzte Bäume und Felſen 
in Bewegung, die Titanen wälzten Felfen übereinander und klommen darauf 
zum Olymp empor, ganze Kriegsſcharen belagerten eine Feſtung. Solde 
Schauftüde erforderten die fomplizierteften Vorrichtungen, die zahllojen 
Koftime, Embleme und Waffen aber die Rüfttammer eines anjehnlihen 
Theaters. 

P. Kar! PBorree, der lebte bedeutende Dramatiker des Kollegs (von 
1708 bis zu feinem Tode 1741 Rhetorikprofeſſor an demfelben), war aus 
literariſchen wie aus pädagogischen Gründen jehr gegen die Ballette und 
mußte jeweilen von den Obern genötigt werden, Zerte für diejelben zu 
verfaffen; fie hatten fich indes einmal eingebürgert und befaßen die Gunft 
der hohen Welt wie die Genehmigung der höchſten geiftlihen und weltlichen 
Autoritäten, jo daß die Ordensobern an eine Befeitigung derjelben nicht 
denfen fonnten ?, 


' Emond, Histoire du collöge Louis de Grand. Paris 1845. — Boysse, 
Theätre des jesnites. Paris 1880. 

?2 J. de la Serviöre, Un professeur d’ancien regime. Le pere Charles 
Porree S. J. (Paris 1899) p. 93 ss. 
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Die Tragödien Porrees (Brutus, Mauritius, Sephebus, Myrſa, Her: 
nıenegild, Regulus, Agapit, Sennaderib) ftehen wie diejenigen jeiner Vor: 
gänger hauptjählid unter dem Einfluß Senecas und teilen deren Vorzüge 
und Schwächen. Schöne Monologe, Dialoge und Sentenzen verbinden fich 
darin zu einem gefälligen harmoniſchen Ganzen; aber es fehlt meiſt an 
lebendiger Handlung, Verwidlung und Spannung; mit Ausnahme der 
jugendlihen Helden, wie SGermenegild und Agapit, welde der Dichter 
mit wahrhaft poetiihem Zauber zu umgeben weiß, ift aud die Charafterijtif 
vielfach ſchwach, mehr typiſch als individuell. Nocd mehr vermikt man Die 
Ipannende Berwidlung in feinen Komödien (Panzophilus, Plutophagus, 
Mifoponus, Blinde Elternliebe, Troſſuli, Philedonus, Die erzwungenen 
Berufe), in melden er indes die Fehler, Ausjchreitungen, Gefahren und 
Erbärmlichleiten der damaligen vornehmen Jugend mit ſcharfer Beobachtung, 
viel Wit und Komik, originell und lebendig, in natürlider und frijcher 
Sprade jchildert !. 

Der redlihe Mann, der unter feinen Schülern die Hardinäle Soubiie, 
Rohan, Bernis, die Staatgmänner d’Argenfon, Chotjeul, Maupeou, Turgot, 
Malesherbe, den Mathematiter La Gondamine, die Schriftfteller Greffet, 
Hreron, Diderot, Helvetius und Voltaire zählte, hat jeinerjeits alles auf: 
geboten, ihnen Literatur und Schultheater zu einem liebensmwiürdigen Mittel 
nicht nur literarifcher, jondern auch fittliher Bildung zu machen; aber gegen 
die Einflüffe des Hofes, der gejamten hohen Welt und der unterwühlten 
bürgerlichen Gejelihaft fümpften er und feine Ordensgenoſſen vergeblih an?. 
Sie waren das erfte Opfer, das die „Aufklärung“ forderte. 

Inwieweit das lateiniſche Schuldrama auf die Entwidlung der 
franzöfijchen Dramatik, die Blüte des franzöfiichen Klaſſicismus wieder auf 
das Schuldrama eingewirft hat, bedarf noch eingehenderer Unterſuchung. 
Die franzöfiichen Intermezzos führten übrigens jchlieglic dazu, daß vereinzelt 
auch auf der Schulbühne franzöfiihe Stüde Eingang fanden. P. Le Jan 
verfuchte fein Glück mit einem „Ioseph venditus“ (Jojeph von feinen Brüdern 
verfauft) in franzöfiicher Bearbeitung. Im Prolog ließ er die lateimijche 
und die franzöfiihe Muſe zuſammen auftreten und gab ihnen den Wat, 
fi freundlich auszujöhnen: 


Finissez un combat desormais inutile, 
L’accord entre vous est facile: 
On est pres de s’aimer, 


ı 0. Porree 8. J., Tragoediae (Ed. CI. Griffe. Paris 1745), Fahulae 
dramaticae (Ed. P. de la Sante. Paris 1749). Bgl. J. de la Serriöre ]. c. 
p. 235 ss. 287 ss. 

2 J. de la Serriöre l. c. p. 337. 388. 
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(Quand on se laisse desarıner. 
Vivez unis, vivez ensemble: 

Est-il rien de plus beau ? 
Le möme interdöt vous rassemble, 
Travaillez a un spectacle nouveau!. 


Im Sranzöfiihen entwidelten jedoch die vorwiegend lateinisch gebildeten 
Poeten nicht diejelbe Gewandtheit. Die mweltlihen Dichter waren ihnen über: 
legen, und der Glanz der eigentlihen Schaubühne drängte das bisherige 
Schultheater zurüd, ehe noch der Niedergang des franzöfiihen Königtums 
alle Verhältniffe umgeftaltete, 


Schjtes Kapitel. 
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Der Traum, welchen die italieniihen Humaniften des 14. und 15. Jahr: 
hunderts genährt und welder nod) jo viele Nachfolger beihäftigte, ging nicht 
in Erfüllung. Das alte Hellas und Rom ftanden nicht wieder dom Grabe 
auf. Die alte Sprache Latiums ward nicht wieder die herrſchende Sprache 
der Poefie, diejenige Athen! nod; weniger. hr Streben und Ringen, ihr 
Schaffen und Mühen war indes feineswegs vergebens. An der Schönheit 
des alten Lateins, an den unübertrefflichen Vorbildern des klaſſiſchen Alter- 
tums jchmiedeten fie das neue Jdiom Jtaliens zu feiner Feinheit, Fülle und 
Vollendung, ſchulten fie ihren Geſchmack, ſchufen fie jene neue Literatur, 
welde den übrigen Völkern Europas die Bahn wies, wie fie, in glüdlicher 
Verbindung des antiten und des nationalen Element3, mehr lernend als 
nahahmend, mehr genießend und ſelbſtſchöpferiſch thätig als ängſtlich ſuchend 
und forichend, neue Werke von Hafliicher Vollendung hervorbringen könnten. 
An der lateiniſchen und italieniſchen Renaiffance-Literatur bildete ſich dann 
im 16. Jahrhundert die Spanische, die portugiefiihe und englifche Literatur 
zur reichten Fülle heran, gewann im 17. Jahrhundert jogar die holländische 
eine Blütezeit, entwidelte ſich die fpanische zu ihrem höchften Glanze und 
gewann die franzöfiiche jene Verfeinerung, welche fie für lange zur Richterin 
des Geihmads machen follte, 

So haben die fatholifhen Völker, ungeftört durch die furchtbaren Wirren 
und Kämpfe der Glaubenstrennung, in ruhiger Entwidlung die reichen Früchte 
geerntet, welche Renailfance und Humanismus ihnen bringen konnten, während 
das vom Bürgerkrieg zerriffene, von fremden Mächten niedergetretene Deutſch— 


’ Rochemonteiz ]. c. III, 200 s. 
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land faft zwei Jahrhunderte warten mußte, bis es an jener geiftigen Ernte 
aud feinen Anteil erhielt. Diefe Ernte aber wäre unzweifelhaft eine noch 
reichere geworden, wenn Deutichland, gleih den fatholiihen Völkern, die 
volle Erbſchaft der kirchlichen Überlieferung bewahrt und unter ihrer ſegens— 
vollen Einwirkung Kunſt und Literatur in echt nationalem Geift an den 
großen Vorbildern des klaſſiſchen Altertums weitergebildet hätte. Denn 
nirgends hat fi die Kirche der Entwidlung der naticnalen Literaturen 
hemmend entgegengeitellt, nirgends das Studium der alten Kunft und 
Literatur verkürzt, den literariſchen und fünftleriihen Beitrebungen vielmehr 
eine Freiheit gegönnt, die ihr vielfach zum Vorwurf gemacht worden ift, aber 
mit nicht mehr Recht, ala man ihr das gerade Gegenteil vorgeworfen hat, 
das geiftige Leben gefnebelt und daniedergehalten zu haben. 

Se reicher und blühender ſich die nationalen Literaturen entfalteten, 
defto mehr mußte, tie ehedem ſchon im Mittelalter, das Intereffe für den 
Humanismus überhaupt, bejonders aber für die lateiniihe Dichtung zurüd- 
treten. Es blieb ihr noch die ſchöne Aufgabe, den vorhandenen Schaf der 
liturgiſchen Poefie zu bereichern, aber das fonnte nur in bejchränttem Maße 
der Fall fein, da das Mittelalter auf diefem Gebiete ſich nahezu erjchöpft 
hatte. Auch für Felt: und Gelegenheitsdichtung in den höheren, gebildeten 
Kreifen blieb das Lateinifhe no lange in Mode. Grabjriften und 
Feſtſprüche, Injchriften auf Bildern, Gebäuden und Gefchenten wurden 
noch in lateiniſchen Verſen abgefaßt, öffentliche Feſtlichkeiten mit lateinijchen 
Oden und Garmina gefeiert. Doch zog ſich das Lateiniihe im Laufe des 
17. und 18. Jahrhunderts mehr und mehr vom Leben in die Schule zurüd, 
wo es allerdings noch eine ftattlihe Fruchtbarkeit entrwidelte. In größeren 
Bibliothefen nehmen die „Neulateiner” einen ziemlihen Raum ein. In der 
Bibliographie der Jejuiten ift nächft der geiftlihen Erbauungsliteratur kaum 
ein Fach jo ftarf vertreten wie das der humaniftiiden Scdulliteratur: 
Grammatiten, Wörterbücher, Slaffiterausgaben, Klaſſikererllärungen, latei— 
niſche Gedichtſammlungen, Reden, Briefe, Schullomödien, lateinische Gedichte 
aller Art!. 

Es handelt ſich hier durchaus nicht um Sonderbeftrebungen oder Sonder: 
angelegenheiten der Jejuiten. Sie haben in ihren Schulen lediglih den 
Hriftlihen Humanismus aufgenommen, wie er ſchon vor der Glaubens- 
trennung eine der Grundlagen der höheren Bildung geworden war, dieje 
Erbihaft dann weiter gepflegt, organifiert und ausgebildet, wobei fie fi 
ı 8 Wachler, Handbuh ber Geſchichte der Literatur III (Frankfurt a. M. 
1824), 76— 832. — Norrenberg, Allgem. Literaturgefhichte I (2. Aufl. Münfter 
1896), 405—459. — Dr. EChrift. Schlüter, Lateinifche Poeten der Geſellſchaft 
Jefu, in Cantu (Brühl), Allgemeine Weltgeſchichte X (Schaffhaujfen 1861), 
351—371. 
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etwaige Errungenjhaften der proteltantiihen Wiſſenſchaft und Pädagogif 
ipäter ebenjo zu nutze machten tie diejenigen der fatholiihen Schulen. Dak 
fie in der neulateinischen Literatur jo ftarf vertreten find, rührt lediglih von 
der Menge und regen Thätigfeit- ihrer Schulen Her. Bon nicht geringer 
Bedeutung war e3 immerhin, daß ſchon der Gründer des Ordens und feine 
eriten Genofjen der Humaniftiihen Bildung nicht geringeres Intereſſe ent— 
gegenbrachten al3 den theologifhen und philojophiichen Studien und jo den 
unbeilvollen Riß heilten, der Humanismus und Scholaftif in feindliche Yager 
gejpalten hatte. Bereits 1561, nur ein Jahrzehnt nach der Gründung des 
Römischen Kollegs, lehrte an demjelben Petrus Joh. Perpinian, einer 
der herborragendften Zatiniften feiner Zeit!; ihm folgte Johannes Betr. 
Maffei, der ebenjo ein vollendet klaſſiſches Latein jchrieb. 

An den Schulen der übrigen Orden, an andern geiftlihen Seminarien 
und mweltlihen Schulen wurde aber das Lateinische nicht weniger eifrig ge- 
pflegt, in Proſa wie Verjen geübt, die Fertigkeit mit ins Leben hinüber 
genommen und bei poetiihen Männern geiftlihen und weltlihen Standes 
die Luft erhalten, die lateiniihe Sprade ſowohl für jede Art von Gelegen- 
heitsdichtung wie auch für eigentliche poetische Leiftungen zu verwenden. 

So hat fi 3. B. Etienne de Pleurre, Kanonikus von St. Viktor 
in Paris, in feiner „Äeneis sacra* und jeinen „Heiligenlegenden“ (1618) 
bemüht, „aus dem goldenen Götzenbilde des Moloch“, wie er den Wortſchatz 
der antifen Literatur benennt, „Kronen für Chriftus und feine Märtyrer“ 
zu jchmieden. So hat der Portugiefe Paypa d’Andrade (1576—1660) 
in feiner „Belagerung von Chaul“ dem Verfaffer der „Lufiaden” im reicher 
Erfindung, maleriſcher Darftellung, harmoniſchem Versbau, geihidter An- 
ordnung und Einkleivung der mwohlangebradhten Epifoden mit einem gewiſſen 
Glüde nachgeeifert?. 

Die größere Maffe diefer Schulproduftionen Hat nun für die Literatur: 
geihichte im engeren Sinn unmittelbar nicht viel mehr zu bedeuten als etwa 
die fatechetiiche und erbauliche Literatur jener Zeit. Mittelbar jedoch und ala 
Ganzes hat fie einen nicht zu unterfhägenden Einfluß auf die Literatur aus— 
geübt. Nicht wenige berühmte Dichter der romanischen Völker von Taffo und 
Galderon bis herab auf Voltaire find Schüler der Jefuiten gemwefen und Haben 
aus ihrem Kurs der „Humanität” oder „Poeſie“ reichliche Anregung mit ins 
Leben genommen. Die „Sarkotis” des P. Jakob Majen, ein reines Schul— 
epos, ift höchſt wahrfcheinlich nicht ohne Einfluß auf Vondels „Lucifer“ und 
Milton „Verlorenes Paradies“ geweſen. Wie die Schulfomödien find 
auch die Lyrifa, Elegien und Epen der Jeſuiten zum Teil in ziemlich weite 


! P. Godeau S. J., De Petri loannis Perpiniani vita et operibus. Paris. 1891. 
?® Norrenberg a. a. O. I, 433. 
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Kreife gedrungen; mande haben viele Auflagen erlebt und aud bei Pro: 
teftanten Anerfennung gefunden. 

Eine noch ungleich höhere Bedeutung erlangte dieje Schulliteratur aber 
durd ihren Zuſammenhang mit der alten Religion, Kunft und Bildung 
überhaupt. Sie half mwejentlih mit, den heranwachſenden Generationen den 
ehrwürdigen Glauben der Väter, das VBerftändnis der bisherigen Kunſt und 
Literatur, die Errungenjhaften des hriftlihen Humanismus, die fünftleriiche 
Schaffensfreudigleit und den Geift der Poefie zu retten. Gin neuerer, 
durchaus undoreingenommener Kunſtkritiker fteht nicht an, der Erhaltung 
des Katholizismus auch die Erhaltung der Kunſt in Europa zuzujchreiben. 

„Man mag jagen, was man will, aber ohne die Jejuiten hätten wir, 
hätte die ganze Welt heute längſt keine Kunſt mehr. Es ift viel zu wenig, 
zu behaupten, fie hätten die Kunſt der Gegenreformation, den Baroditil, ge: 
ihaffen; fie haben uns vielmehr überhaupt den Begriff, die Tradition deffen, 
was Kunſt heißt, erhalten und gerettet vor der wahnwihigen Ikonoklaſtie 
des Proteftantismus. Mag ein Moderner heute noch jo jehr gegen die 
Barode wüten und ſpätere Erjheinungen, ſogen. Regenerationen der edlen 
Stile, wie man es nennt, allein anerfennen: lat ihn nur auszjürnen und 
fragt ihn dann, ob er wohl glaube, daß auch dieje jchönen neuen Kunſt— 
formen möglich geweſen wären, wenn nicht der Katholizismus, in erjter Reibe 
die Jefuiten, die einzigen gemwejen wären, welde troß Reformations- und 
Dreißigjährigem Krieg den Faden der Kunſt nicht aus der Hand verloren ? 
Denn, giebt e& in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts und während 
des 17. irgendwo irgend eine andere Kunſt als auf fatholiihem Zerrain, 
al3 im Geifte der römischen Kirche? Sämtliche damals blühende Schulen 
Italiens: die Eflektifer von Bologna, die Atademiler von Florenz und Rom 
jowie die Naturaliften Neapels find auf fünftlerifhem Gebiete ebenjogut 
geiftige Streiter des Katholizismus als Spaniens Herrera, Alonjo Gano, 
Zurbaran und Murillo; ein Rubens ift ohne Jejuiten nicht denkbar. Was 
aber bleibt außer diejen übrig? Beſaß Deutichland, beſaß das hugenottijche 
Frankreih, England auch nur einen Meifter, der den Genannten an die 
Hüften reichte und die alten großen KHunfttraditionen auf die Nachkommen 
hätte verpflanzen fünnen? Die ſchönſten Porträts eines Franz Hals oder 
Rembrandt ftehen in diefem Sinne nit auf der ethiſchen und fultur- 
Hiftorishen Höhe, um als Faktoren mitgezählt zu werden... . 

„Die ganze germanifche Geifterwelt lag erjtarrt und erfroren im eifigen 
Banne des nüchternen Dogmenjtreites, des öden Haders der ſich befehdenden 
Selten. Jedes friſche Hälmchen, jede Blüte der Poefie und Kunſt war ver 
trodnet vor dem falten Haude des religiöfen Streites. Die Kunſt hatte 
alle ihre Traditionen verloren: die Architektur feierte in proteftantijchen 
Canden, denn Kirchenbau war überflüjfig, da man die Dome der alten Kirche 
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verwendete; Profanbau aber gedied nur zum Kümmerlichſten, weil die 
evangeliiche Einfachheit in jeder Regung des Schönheits- und Prachtgefühls 
einen Abfall zum papiftiihen Greuel erblidte; Malerei und Bildhauerei 
führte direlt zum Gößendienft und war aufs äußerſte eingefchränft; die 
‘pärlichen Gebiete aber, in denen fi, und zwar nur auf Heinen Stüdchen 
Erde, in den Niederlanden, eine Fortblüte der Malerei zeigte, die wenigfteng 
zum Zeil vom Katholizismus unabhängig ift, diefe jpärlihen Dafen zeigen 
uns das realiftiihe Porträt, das rohe Genre mit jeinen ewig bejoffenen 
Bauern, das Stillleben mit Schinken und Auftern als die leßten Nefte der 
Kunft vertreten! Die kirchliche und die Hiftorifche Malerei, ſowie den heitern 
Abglanz des ewig ſchönen Erbgutes der klaſſiſchen Antike in der mytho— 
logiſchen und allegoriihen Kunſt hatte der Proteftantismus vernichtet, die 
Baukunſt ſank zum gemeinen Nutzbauweſen herab, die Plafti zur kleinlichen 
Ornamentik. 

„Da brach in dieſe ausgeleerte Steppe von Süden die Kunſt der 
Jeſuiten wie ein Frühlingsſturm herein. Üübervoll von Geſtaltungskraft, von 
Pradt, von Zauber der Farbe, des Glanzes und Goldes, mit füdlicher 
Heiterkeit und Grazie entlud ſich dieſes Gewölk wie ein Lenzgewitter über 
die ſchmachtende Erde, und der funftbegabte ſüddeutſche Stamm öffnete den 
Bufen weit dem föftlichen Ogondufte, den diefer warme Regen verbreitete,“ 1 

Das ift wohl etwas allzu enthufiaftiich gejagt; aber als Kern diejer 
Ausführungen wird man immerhin die Thatjadhe feſthalten dürfen, daß die 
Kirche der Kunſt und Literatur des 16. und 17. Jahrhunderts feine geringen 
Dienſte geleiftet hat. 

Rom ftrahlte am Beginn de 17. Jahrhunderts freilich nicht mehr in 
jenem vollften Sonnenglanze der Kunſt wie am Beginn des vorigen; aber 
dem Frühling und Sommer folgte noch ein wonniger, fruchtreiher Herbft. 
Der mächtige Petersdom, die größte Kirche der Welt, an der Bramante, 
Giuliano da San Gallo, Raftael, Peruzzi, Antonio da San Gallo, Midel- 
angelo ihr Genie erprobt, ward durch Maderna endlich vollendet und konnte 
am 18. November 1626 von Papſt Urban VIII. eingeweiht werden. 
Bernini gab dem gewaltigen Bau 1629 feine zwei Glodentürme und umſchloß 
den Petersplatz 1667 mit den prachtvollen Kolonnaden. In Domenichino febte 
noch etwas von dem Geilte NRaffael3 weiter, in Carabaggio etwas von der 
ungezügelten Kraft Michelangelos. In Guido Reni, Carlo Maratta, Saffo- 
ferrato flingt, wenn aud gedämpft und abgeſchwächt, noch der künſtleriſche 
Geift der Renaiflance nad. Gleich den Päpſten der Renaiffance, aber map: 
voller und mit mehr Rüdjiht auf die idealen Ziele des kirchlichen Lebens, 








! Dr. Albert Ilg, in Berichte und Mittheilungen des Alterthumsvereins zu 
Wien XXII (1886), 222 ff. 
Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. m. 2. Aufl. 41 


642 Sechſtes Kapitel. 


förderten die Päpfte des 17. Jahrhunderts auch die gelehrten Studien und 
die Literatur. Klemens VIII. erhob mehrere der verdienſtvollſten Gelehrten, 
wie Baronius, Du Perron, Bellarmin, Tolet, zur Kardinalswürde, Paul V. 
bereicherte die Vatikaniſche Bibliothef, Gregor XV. errichtete das nicht nur 
für die Miffionen, ſondern aud für Sprad: und Völlerkunde hochwichtige 
Meltinftitut der Propaganda. Gelehrte aus den verfchiedenften Teilen der 
Melt, mie der Grieche Leo Allatius, der Maronite Abraham Ecdhellenfis, 
der deutjche Jeſuit Athanafius Kircher, der hamburgiſche Yatinift Lukas 
Holftenius (jpäter Bibliothefar der Vaticana), verwerteten die wiſſenſchaftlichen 
Schäße, die in Rom zufammenfloffen, in mannigfadher Weiſe. Am griehiichen 
Kolleg erhielten fi mit der Iebendigen Übung diefer Sprache auch die 
helleniftiihen Studien in Blüte, am römiſchen wurden die Altertümer Latiums 
gefammelt und ftudiert und der erfte Anlauf zu ägyptologiſchen Forſchungen 
unternommen, an der Propaganda die Spraden des Orients gepflegt. Den 
in der zweiten Hälfte immer mehr um fi greifenden Rofologeihmad be- 
fämpfte die von Königin Chriftine begründete Akademie, aus welcher jpäter 
die „Arkadia“ hervorging. 

Urban VII. jelbft pflegte die lateinische Dichtkunſt, ebenfo fein Neffe, 
der Kardinal Franz Barberini, ein begeifterter Freund der Künſte wie der 
Literatur. Der Plan, die Hymnen des Brevierd zu verbeilern, führte dem 
vatikaniſchen Kreiſe den begabteften lateiniſchen Dichter jener Zeit zu, den 
jungen Polen Matthias Kaſimir Sarbiewskil. Als Sohn eines 
alten Rittergejchlechtes 1595 geboren, war er 1612 zu Wilna der Gejellichaft 
Jeſu beigetreten und hatte faum jeine Studien vollendet, al3 er (1623) um 
jeiner ausgezeichneten lateinischen Dichtungen willen bereit den Ruf nad 
Rom erhielt. Mit der Begeifterung eines mittelalterlihen Pilger begrüßte er 
die ewige Stadt, die aud die Kämpfe und Stürme des 16. Jahrhunderts 
wie jo viele andere ſiegreich überdauert Hatte. 


Du gaftlih Dad für alle weiten Lande, 

Du meines Glaubens ſchönſter Perlenihmud! — 
Dom SKapitole ſchweift dein Herrſcherblick 

Nach Dft und Wet, weit über Land und Meere. 
Hier ragt des Quirinales Völkerwarte, 

Und dort die Königsburg des Vatikans. — 

Von diefen Zinnen ſchaut ber Ehriften Vater 
Im Staub vor fi den Erdkreis flehend fnien. 


ı M.C. Sarbiewski, Poemata omnia. Editio longe plenissima. Staraviesiae 
1892. — L. G. Langbein, Commentatio de Mathiae Casimiri Sarbievii vita, studiis 
et sceriptis. Dresdae 1754. — J. 2. Diel, M. K. Sarbiewslfi, der Vorgänger 
Balde's (Stimmen aus Maria-Laach IV [1878], 159—172. 343—347; V [1873], 
61—76. 365-377). Bgl. ebd. XLIV (1893), 112. 113. 
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Es wölbt fi über ihm in Andadhtfeier 

Der Himmel und eröffnet feine Pforten, 

Menn jegnend fleht des Hohenpriefters Wort. 

O welde Madt der Majeſtät fein Haupt 

Vor Erd’ und Himmel feierlih umftraplt ! 

Dem Ewigen allein weicht jeine Würde. 

Er ſchwebt einher, bewundert von den Sternen — 
Ein leuchtend Licht, in bunfelem Gemölt, 

Schaut er herab auf alle Erdengröße. — 

Und dort ftrebt himmelwärts Sanft Petri Tempel, 
Ein Königswerk, das, deiner würdig, einft 

Du kühn begannft, erlaudter Konftantin! 
Seitdem ermüdet manch Jahrhundert Schon 

Sih an dem Bau; faum daß ber greifen Welt 
Des Meiſterwerks Vollendung will gelingen. 
Vernichtung fah es rings feit jeinem Werden, 
Und, während Throne ftürzten, Reiche fanfen, 
Erhebt fi langſam dieſes eine Haus !. 


Die übrigen Latiniften, welche mit Sarbiewski zur Revilion der alten 
Hymnen herangezogen wurden, waren jämtlid Jtaliener: Yamian Strada 
(1572— 1649), der Gefchichtichreiber des Abfalls der Niederlande (De 
bello Belgico), ein vorzüglicher Stilift, war auch poetijch begabt, mie 
jein „Wettftreit der Flöte und der Nachtigall“, feine Varroniſche Satire 
„Momus“ und Gelegenheitägedichte austweifen. Wie fein Freund Leo Allatius 
meldet, hatte er auch eine vollitändige Poetil ausgearbeitet, die aber nicht 
im Drude erfhien. Tarquinius Galuzzi (1574—1649) gab 1611 
drei Bücher „Carmina* heraus, ſchrieb eine Poetik jowie Kommentare 
zu Vergil und Ariftoteled und widmete dem Kardinal Barberini eine Ab: 
handlung über die „Erneuerung der antiken Tragödie“. Am ftärkiten war 
aber bei der Hymnenreviſion Hieronymus Petrucci (1585—1669) be: 
teiligt, Profeffor der NhHetorit am Römischen Kolleg, kein Dichter, ſondern 
Rhetor und Stilift. Hauptſächlich auf feine Rechnung werden die 925 falichen 
Silbenmeſſungen gejchrieben, welde man in den alten Hymnen aufgefunden 
haben will und melde dann geändert wurden. Die Reform murde jpäter 
jehr verjchieden beurteilt?. Kenner und Freunde der mittelalterlihen Hymnik 
und Muſik jpreden fih ungünftig darüber aus, während die Verehrer der 


! Sarbieeii Opera: Miscellanea. Iter Romanum v. 221 sq.; überfegt von 
J. 8. Diela. a. DO. IV (1873), 348. 

2 ©. Bäumer, Gejhichte des Breviers (Freiburg i. B. 1895) S. 507—509, 
— Sommervogel, „Petrucci* IX, 633. 634. — Daß der Papſt meift jelbft entjchied, 
geht deutlid) aus einem Briefe Stradas hervor, gebrudt bei Venturi, Gli inni 
della Chiesa (Firenze 1880) p. ıx. gl. Civilta cattolica. Ser, 17, V (Roma 
1896), 208. 209. 
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Antite und Nenaiffance diefelbe lobten. Den humaniftiiden Studien und 
der neulateinishen Poefie ift es jedenfall3 nicht wenig zu gute gelommen, 
dab der Papſt jelbit fich für die letztere Richtung erflärte und für das neue 
Brevier die Hymnen auf die Feſte der Hl. Martina, des hl. Hermenegild und 
der hi. ElifabetH von Portugal verfaßte. Auch Kardinal Robert Bellar: 
min, der größte Apologet der Kirche gegen den Proteftantismus, der das 
Brevier mit Hymnen auf die hl. Maria Magdalena bereichert Hat, ift eher 
diefer Richtung beizuzählen. 

Sarbiewäfi ward von jeiten Urbans VIII. eine wahrhaft väterliche 
Huld und Freundfhaft zu teil!. Der Papſt ließ es ſich nicht nehmen, ihn 
jelbft mit dem Lorbeer zu frönen. Unvergeplihe Erinnerungen begleiteten 
den jungen Dichter 1624 in die Heimat zurück, wo er 1625 zum Bro: 
feffor der Poefie in Wilna ernannt wurde. Hier Hatte er vier Jahre 
reihe Muße, fih der Dichtung zu widmen. Nachdem 1625 drei Bücher 
Oden von ihm zu Köln erſchienen waren, fonnte er diejelben ſchon 1628 
beträchtlih vermehrt in zweiter Auflage herausgeben. Im Jahre 1629 
wurde er Profeſſor der Philojophie, 1632 der dogmatiihen Theologie 
und 1635 Beidhtvater und Hoftheologe des Königs Yadislaus; 1640 rief 
ihn ein früher Tod aus dieſem Leben ab. Schon die erfte Ausgabe 
feiner Gedichte hatte ihm indes einen europäiſchen Auf verichafft; die 
fünf ſtets vermehrten Auflagen, welche den zwei erjten folgten, breiteten 
denjelben immer weiter aus. Grotius ftellte ihn über Horaz; deutjce, 
däniſche, franzöfiihe und engliihe Kritifer anerkannten ihn als einen 
glüdlihen Mitbewerber der antiken Lyriker. Wereinzelt wurde ihm Dunkel— 
heit und allzu große Glut der Phantafie vorgeworfen; allein dies hing 
gerade mit dem Reichtum und der Fülle zufammen, womit er das Latei— 
niſche beherrihte. Er wußte den Ton der Sappho und des Anafreon 
ebenjoqut zu treffen wie jenen des Horaz oder Pindar, aber nicht ale 
Nahahmer, jondern mit innig wahrem, lebenswarmem und fräftigem Ge: 
fühl, vorab in Accorden der aufrichtigften Waterlandsliebe und tiefgefühlter 
Frömmiglkeit. 

Als Sarbiewski 1623 auf feiner italieniſchen Reife durch Ingolſtadt 
fam, ſtudierte dort ein junger Elſäſſer aus Enfisheim, Jakob Balde, der 
bald fein berühmtefter Mitbewekber werden follte. Er wurde nicht auf den- 
jelben aufmerffam; aber Balde behielt ihn wohl im Andenken. Ein Jahr 
jpäter trat au er, im Ulter von zwanzig Jahren, in denjelben Orden ein 
und erregte durch fein poetiihes Talent raſch die Aufmerkſamkeit feiner 


über die Abänderung des Hymnus „Ad regias Agni dapes* durch Sarbiewsti 
vgl. €. Daniel, Glaffifhe Studien in der driftlichen Gejelihaft (deutſch von 
Gaiſſer. Freiburg i. ®. 1855) ©. 226—230. 314—320. 
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Ordensgenoſſen wie dasjenige weiterer Kreiſe. Kurfürſt Marimilian I. zog 
ihn al3 Prediger an feinen Hof, wo er dreizehn Jahre verweilte, und übergab 
ihm dann in Neuburg an der Donau feine Prinzen zur Erziefung. Ob: 
wohl von ſchwächlicher Gejundheit, brachte er e& do auf 64 Jahre und 
ftarb 1668, hochgeehrt vom bayrijhen Hofe und bon den angejeheniten 
Staatsmännern und Gelehrten feiner Zeit. 

Mochte Sarbiewski ihn an Feinheit und frenger Klaſſicität übertreffen, 
jo war er dagegen weit genialer, mannigfaltiger und erfindungsreider. Er 
mar vierzehn Jahre alt, ald der Dreißigjährige Krieg ausbrach, Hat ihn mit 
dem ganzen Schmerz eines tiefempfindenden deutſchen Vaterlandsfreundes 
mitgelebt, hat ihn noch um zwanzig Jahre überdauert und mit nicht ges 
ringerer Teilnahme die bitteren Folgen gefojtet, welche er hinterließ. Sein 
eigenes reiches Seelenleben als Dichter, Gelehrter und Priefter erweiterte ſich 
durch die angefehene Stellung am kurfürſtlichen Hofe, und fo if feine Dichtung 
zugleih zu einem merkwürdigen Spiegelbild feiner Zeit geworden, allerdings 
verflärt durch jeine tiefe Neligiofität, feinen warmen Patriotigmus, feinen er— 
habenen Ernft wie jeinen freundlichen, ſchallhaften Humor. 

Das Ihönfte Denkmal hat ihm Gottfried v. Herder in feiner „Zerpfichore” 
gejegt, indem er eine Auswahl der lyriſchen Gedichte metrifh ins Deutjche 
überjeßte und dem echt „deutihen“ Dichter jo einen Ehrenplaß in unjerer 
Nationalliteratur verſchaffte. Selbft Goethe konnte diefen Proben und dem 


' Vollftändigfte Ausgabe: I. Balde, Opera poetica omnia. Monachii 1729. 
(I. Lyricorum. Epodon; II. Sylvarum; III. Batrachomyomachia. Panegyricus 
equestris. Cetera Epica. Virtuosae torvitatis encomium; IV. Solatium podagri- 
corum. Eclypsis solaris. Antagathyrsus. Medieinae gloria [22 Satiren]. Contra 
abusum tabaci. Nihil gratis. Varii modi mendicandi. Crisis in seipsum; V. Urania 
vietrix. Elegiae variae [33]; VI. Iephthias. Philomela. Arion Scaldicus. Drama 
georgicum. Castrum ignorantiae expugnatum; VII. De vanitate mundi. Aga- 
thyrsus. Olympia sacra. De S. Ursula; VIII. Tillii parentalia,. Maximiliani I. 
Austr. facinora.. Templum honoris Ferdinando III. apertum.) — Carmina se- 
lecta (herausgeg. von J. K. Orelli. Zürih 1805; Fr. Rohn Wien 1824; 
anonym Augsburg 1829). — Carmina Iyrica (ed. B. Müller. Monast. 1844; 
Ratisb. 1884; E. Hipler. Monast. 1856). — Überjegungen: Oden und Epoden 
(von 3. B. Neubig. Münden 1828. 1829; 3. Aigner. Augsburg 1831); 
Mediziniihe Satiren und Zroft für Pobagriften (von J. B. Neubig. Münden 
1833); Mariengefänge (von €. B. Schlüter Paberborn 1857); Ausgewählte 
Didtungen (von J. Schrott und M. Schleich, Nenaiffane. Münden 1870); 
Geſchichtliche Oden (von €. &. Binhad. Neuburg 1863; Amberg 1872); Krieg 
ber Fröſche und Mäufe (mit latein. Zert von M. J. Berchem. Münfter 1859); 
Der wieder zum Leben erwachte Tilly (von J.Böhm. Münden 1889); Gefammelte 
Mariengedichte (von P. B. Zierler, J. Balde als Marienfänger. Münden 1897). — 
®. Weftermayer, %. Balde. Sein Leben und feine Werte. München 1868. — 
P. Mury et C. Sommervogel, I. Balde, Notice et bibliographie. Strasbourg 1901. 
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Dichter feine Hochachtung nicht verfagen. „Er bleibt bei jedem Wiedergenuf 
derjelbe, und mie die Ananas erinnert er einen an alle gutſchmeckenden 
Früchte, ohne an feiner Individualität zu verlieren.“ Herder drang indes 
liebevoller, erniter und tiefer in Baldes Weſen ein!, 


„Der lyriſche Dichter ift Apollos Priefter, ber nicht in eigenem Namen, jondern 
aus Kraft des ihn begeifternden Gottes den Sterblichen Lehre und Troft ans Herz 
legt und Wahrheit verfündigt. Mein Dichter thut diefes in einer großen Art. Starte 
Gefinnungen, erhabene Gebanten, goldene Lehren, vermiſcht mit zarten Empfindungen 
fürs Wohl ber Menſchheit und für das Glüd feines Baterlandes, ftrömen aus feiner 
vollen Bruft, aus feiner innig bewegten Seele. Nirgend buhlt er um Beifall; ein 
ſtrenger Umriß bezeichnet feine Denkart, auch wo er am janfteften redet. Er lebte in 
den Zeiten bes Dreikigjährigen Krieges und fah die jammervollen Scenen besfelben. 
Mit verwundetem Herzen tröftete er die Vertriebenen, richtete die Gefunfenen auf; 
indem er das Schidjal Deutſchlands beweinte, ſuchte er Deutſchlands befiern Geift 
zu weden und es zur Zapferfeit, Redlichkeit, Eintradt zu ermahnen. Wie er: 
grimmt ift er gegen bie falfhen Staatöfünftler! wie entbrannt für die gejunfene 
Ehre und Tugend feines Landes! Allenthalben in feinen Gedichten fieht man feine 
ausgebreitete, tiefe ſchneidende MWeltfenntnis bei einer echt philoſophiſchen Geiſtes— 
würde. In diefem und in mehrerem Betradht ift er ein Dichter Deutſchlands für 
alle Zeiten; manche feiner Oden find von fo friiher Farbe, als wären fie in den 
neueften Jahren geſchrieben. 

„Und diefen Schaf von Empfindungen bietet er und in einer Form dar, die 
unftreitig zu den glücklichſten gehört, deren ſich die menſchliche Sprache bedienen darf; 
ih meine die Iyrifche Weife. Sie bricht die Blumen ber jhönften Gefinnungen und 
ordnet fie mit Grazienhand zum Kranze. Über den gemeinen Gang der Dinge erhoben, 
giebt die lyriſche Muſe uns eine höhere Anficht diefer Dinge und weiß uns in wenigen 
Strophen mehr zu jagen, als lange Abhandlungen jagen könnten; benn fie giebt reine 
Refultate, Refultate langer Erfahrung, tiefer Betrachtung, inniger Gefühle. Durd 
Wohlklang fpricht fie zu unferem Ohr, durch eine geordnete Reihe von Bildern und 
Empfindungen zu unferer Seele, bis fie ihr Meines, in allen Zeilen durdhdacdhtes 
Kunftwerf, jobalb es fein fann, oft unvermutet, immer aber auf eine befriedigende 
Weiſe vollendet.“ ? 


Eine andere Beurteilung, ebenfall3 von nicht-katholiſcher Seite, ergänzt 
diejenige Herders folgendermaßen: 


„Über Baldes dichterifche Begabung und relative Vollendung haben Herder, Orelli, 
Knapp, Neubing u. a. eher zu wenig als zu viel gefagt. Schwungvolle Phantafie, 
Gedantentiefe, männlicher Ernft, fprudelnder Humor, geiftreihe Erfindung, geniale 
Kompofition, unerfhöpflider Reihtum an eigenartigen Wendungen, Ausdrüden und 
Figuren, reizvoller Wechfel der Scenerie und gelungenfte Behandlung ber jchwierigften 
Kunftformen — das alles findet fih in einem armen deutſchen Menſchenkind in der 


ı Aus Herders Nachlaß I, 146. 

2Herders Merle (Hempel) II, 17. 18. Mit einigen Einfhränkungen 
anerfannte auh A. W. v. Schlegel (Gefammelte Werte IX [Leipzig 1846], 376 
bis 407) bie hohen Vorzüge Baldes. 
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traurigjten Zeit, die je unſer Volt heimgeſucht hat, vereinigt und entquillt einem 
liebevollen, freilih ob bitterfter Erfahrungen oft recht melancholiſch geftimmten, 
aber immer wieder Gottes ſchöner Natur fich freuenden Herzen. Man Iefe feine 
Enthufiasmen, feine Lehroden, feine Odae partheniae, überhaupt feine Iyrifchen 
Gedichte, und man wird bei dieſem gottbegnabeten Menſchen immer und immer 
wieder gern einkehren. 

Indes, wo fo viel Licht ift, fehlt auch der Schatten nicht, und Balde ift in gar 
vielen feiner Schöpfungen ein echtes Kind feiner Zeit. Da ift oft fein Maß und 
fein Ziel. Gehäufte Bilder und Vergleiche, unzählbare mythologiſche Anfpielungen 
beeinträchtigen die Harmonie des Aunftwerfs und erſchweren das Verftändnis. Die 
häufige Überladenheit, das Zuviel des Zierrats, das zeitweilige Ausfchreiten im Ge— 
ihmad, der namentlich in den Satiren hervortretende Mangel an organiſcher Geftaltung 
find Fehler, die nicht verfchwiegen werden dürfen. Der zehn Jahre lang Rhetorik 
lehrende Profeffor, der „wiedererftandene Quintilian“, wie man ihn in Ingolftabt 
nannte, fpielte unverkennbar dem Dichter manden böfen Streihd. Wenn aber ſchon 
oft bedauert wurde, daß Balde vorwiegend lateinisch und nicht deutſch gedichtet, daß 
er einen verkehrten Lebensweg gewählt und jo Deutichland um einen deutſchen Klaffiker 
ärmer gemacht habe, fo ift dieſes Bedauern überflüffig, weil fi an Thatſachen nichts 
ändern läßt.“ ! 


Bei dem übermäßigen Raum, welchen die Erotik in den Werfen ber 
meiften Lprifer und in der Literatur überhaupt einnimmt, kann es kaum als 
Mangel empfunden werden, ja ift e3 in der That ein Vorzug, eine wahre 
Erquidung, daß diejes Gebiet bei Balde fehlt. Er jelbit Hat ſich dieſer 
Lücke nicht geihämt. In einer meifterhaften Nahbildung des berüchtigten 
„Pervigilium Veneris* hat er ohne Federleſen die erhabene chriftliche 
Charitas an die Stelle der unlautern Göttin gefeßt, der jo viele Dichter 
Glüd, Ruhm und Seligfeit geopfert haben. 


Liebe jeßt, wer nie geliebt hat! Wer geliebt hat, Tiebe jept!? 


Wie der Hirſch, vom Pfeil getroffen, in fich träget er den Pfeil, 
Glühnder Durft verzehrt den Matten, Durft verzehrt den Blutenden; 
über Fels und Dornen eilend, lechzend nach dem friſchen Quell, 
Hört er rauhen, fieht ihn blinken, jtürzet nieder und erlechzt. 


Liebe jet, wer nie geliebt hat! Wer geliebt hat, liebe jetzt! 


So die Seele, die der höchſten Anmut ſüßer Pfeil durchdrang, 
In fi trägt fie ihn und liebt ihn; er verzehrt ihr Innerſtes. 
Nicht geneien von der Wunde, zur erfehnten Quelle will 
Sie hinüber, fieht die Quelle, dürftet, lechzet und erlechzt. 


Liebe jebt, wer nie geliebt hat! Wer geliebt hat, liebe jet! 





5%. Lift, Artikel „Balde* (Herzogs Mealencyklopädie II [3. Aufl. 
1897], 370). 

? Nach dem Refrain des „Pervigilium*: „Cras amet, qui numquam amavit, 
quique amavit, cras amet.“ 
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Süßer Tod, du Wunfc bes Herzens, neues Leben, höchſter Wunſch, 
Wenn nad hingeſunkner Bürde freier Ather uns umfängt, 

Dem entfommnen Erbenpilger öffnet fi des Himmels Thor, 

Alle Seligen umfangen ihn mit Bruder, Schweitergruß. 


Liebe jet, wer nie geliebt hat! Wer geliebt hat, liebe jept! 


Schweigt, ihr Thränen! Keine Flöte Mage den gefunf'nen Staub! 
Eine Stimme tönet broben, eine taufendftimmige: 

Freude! Freude! Steinen jel’gen Märtyrer beweint man mehr; 
Man befingt ihn. Auf befinget, fingt der Liebe Märtyrer! 


Liebe jeßt, wer nie geliebt hat! Wer geliebt hat, liebe jetzt! 


Hört! Die Chöre tönen lauter; ſüße Namen tönen fie: 
„Rofe, Königin der Blumen, unter Dornen aufgeblüht ! 
Perl’ aus tiefem Meeresabgrund, aller Erbe Köftlichites ! 
Kleine Lilie des Thales, unentweihte Lilie!” 


Liebe jet, wer nie geliebt hat! Wer geliebt hat, Tiebe jept! 


Schöner ift ber Tag bes Tobes als bie Stunde ber Geburt. 
In bes ew’gen Friedens Zelte ruhet die Entlommene; 
Kränze duften; Hymenäus ftimmet an den Brautgejang, 
Und die Königin der Blumen, Selige, fie blühet dir. 


Liebe jeßt, wer nie geliebt hat! Wer geliebt hat, Tiebe jetzt! 


Meinft du noh? Der Freude Thränen fließen, wenn umher du jchauft; 
Deine Saat ift nicht verloren, deine Trauben prangen ſchön; 

Jeder Wunsch ift dir gewähret, mehr gewährt ala jeder Wunſch; 

Denn wer ben hat, ben bu Liebeft, trinkt der ew’gen Wonne Meer. 


Die Crotif abgerechnet, melde durch die jchönften Klänge religiöler 
Liebe reichlich aufgewogen wird, beſitzt das Liederbuch Baldes eine Mannig: 
faltigfeit wie faum dasjenige eines andern Dichter. Alle Tonabftufungen 
und Melodien menjhlicher Stimmungen und Gefühle, wie ihr Echo und 
Spiegelbild im bunten Leben der Natur finden fich hier, meift vom milden 
Licht religiöfer Anſchauungen verflärt, aber aud in mächtigen Accorden 
leidenschaftlicher Begeifterung vorgetragen; doch der Gelichtäfreis des Dichters 
ſchließt fih nicht träumerifh auf das bloße Herzens: und Naturleben ab: 
Welt und Kirche, Vaterland und Freundſchaft, Kunft und Literatur erweitern 
ihn nad allen Seiten, und zwar nicht zu einem Chaos zerftüdter, wirter, 
gejpenjterhafter Erjcheinungen, widerſpruchsvollen Ringens und Sehnens, 
ungelöfter Rätjel und ungeftillten Begehrens, fondern zu einem erhebenden, 
lichten Ganzen, in deffen reihen Farben und Formen die Einheit einer großen, 
allumfaffenden Weltordnung wiederſtrahlt. Das einfah Natürliche weiß 
Balde in ebenjo abgerundeter klaſſiſcher Faſſung zu bieten wie Horaz; aber 
durch feine hriftlichen Ideale reicht er weit iiber ihn hinaus, bis in das bunte 
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politiiche und literariiche Leben der Neuzeit hinein — und wieder darüber 
empor in die lichten Höhen der übernatürlichen Welt. 

Aus den vielen Oden, in welchen der Geift der Antike gleihjam wie 
aus einer Marmorjtatue der jchönften Plaſtik wiederftrahlt, möge als Probe 
bier feine Ode an den Schlaf gelten, die unwillkürlich an Thorwaldſens 
Relief erinnert: 


Des Todes fanfter Bruder, ber, aus dem Reid 
Der Schatten jhlüpfend, nur dem gebrochenen, 
Dem finkenden, geichloff'nen Auge 
Dämmernd ericheint, ein mächt'ger Jüngling, 


Der jedem Kummer, der uns dem Gram entnimmt, 
O Schlummer, wende, wende ben Blütenzweig, 
Mit feinem lindernd fühen Balfam 
Sanft zu betauen auch meine Schläfe! 


Geliebte Gottheit, die dem ermübeten 
Gebein Erauidung jhaffet und Lebenskraft, 
Die uns den Überdruß der Tage 
Leiſe verwiſcht und uns neu verjünget! 


Schon blinket dort der fröhliche Abenbftern, 
Schon ftellt die Naht ihr glänzendes Himmelächor 
In Reihen; auch Apollos Schwefter 
Zritt die und nähere, janfte Bahn an; 


Befiedert ruhn im Köcher bie jchmetternden 
Gejangeöpfeile, denen bie Luft erflang; 
Der Stier mit heimgefehrtem Pfluge 
Ruht und eratmet ſich neue Kräfte. 


Es ſchweigt die Welt; es ſchweiget der Äther, faum 
No atmend. Holdes Schweigen! Und mid nur flieht 
Die Ruhe? mi, dem tiefe Schmerzen, 
Klebende Sorgen die Bruft zernagen. 


Mas weilft du lange, ſüßer, geliebter Freund ? 
Wenn je id deine Gaben (id) weiß es nicht) 
Gering geichäßt, vergieb dem Armen, 
Der das Vergehen zu ſtreng fchon büßte! 


O kehre wieder! Ströme Bergefjenheit 
Aus deinem Fülhorn über den Reuigen! 
Geuß himmliſche Beraufhung nieder 
Über die trockene Augenwimper! 


Komm, fanfter Schlummer! Siehe, ber Tieblichite, 
Der ihönfte Mohn foll dir in den Gärten blühn, 
Und mit dem zarteften der Träume 
Fülle die Naht das geleerte Horn bir! 
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In deiner Höhle, wenn bu der Ruhe pflegft, 
Soll nichts dich flören. Donner und Stürme nidt, 
Kein widriges Gekrächz' erſchalle 
Irrender Vögel. Ein ſanftes Murmeln 


Des Baches, der durch ſprießende Blumen rauſcht, 
Ein leiſes Flüſtern, das die Platanen kaum 
Beweget, ſäusle dich zu eignen 
Lieblichen Träumen, o holder Schlummer! 


Wie wird mir? Fühle, fühl’ ich den Kommenben ? 
Die Hand entfinkt mir. Schlingen ih um mid nicht 
Wie janfte Feſſeln? Komm, o Schlummer! 
Setze die Harfe beifeit’, o Knabe! 


Baldes biedere patriotiihe Gefinnung leuchtet aus vielen kraftvollen 
Zeitgedichten hervor, die fih an Pappenheims, Tillys, Wallenfteinz Namen 
fnüpfen oder die furdtbare innere Zerflüftung des Reiches, den bruder: 
mörderiichen Bürgerfrieg betrauern oder der Hoffnung des endlichen Friedens 
entgegen jubeln. Sein jchlichtes politifches Teftament umfaßt eine Ode „An 
die Deutſchen“, die Johannes Schrott in folgende gereimte Stanzen um: 


gegoſſen hat: 


Du meiner Liebe Sorgenkind, Germane, 

Für den mein Herz in allen Stunden ſchlug, 
Gar übel bift du nachgefolgt bem Ahne; 
Der goldne Mittelpfad war ihm genug! 
Geftatte, daß did dran ber Barde mahne: 
Die erften Dinge bleiben Karft und Pflug, 
Hochmütig willft du größern Fittich ftreden, 
Als not ift, um ein kleines Neft zu beden. 


Mit weniger Habe lebt man aud zufrieden, 

Ein großer Schaf ifl die Genügjamfeit; 

Ber ihr find Kraft und Frohſinn ungefchieden, 
Dermehre nicht aus Habgier langen Streit! 

Diel füher als das rauhe Waffenſchmieden 

Erklingt das Feldgerät der Friedenszeit. 

Friſch auf, das Schwert zur Sichel umzuhämmern, 
Zum Ihönen Tag wird dann der Morgen dämmern! 


Du liebft es, in der Welt umberzufchweifen, 
Bewunbernd, was in falſchem Schimmer ladit, 
Ein Überall und Nirgends, abzuftreifen 

Das Eigene, wenn du Fremdes nahgemadt. 
Nicht rühmlich ift’s, nach allem rafch zu greifen, 
Leicht kennt der Fremde die entlehnte Pradt. 
Lebt wo ein Volk von ehten Bäterfitten, 

Das ſei von dir geliebt und mwohlgelitten. 
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Lab lieber dich bewundern, dich beneiben. 
Kommſt du aus Gallien heim, jo fei dein Gruß 
So deutſch im Elternhaufe wie beim Scheiben. 
Verſchlucktes Wafjer aus dem Seinefluß 

Darfft du in deiner Kehle nimmer leiden, 

Auf deine Schwelle jege rein den Fuß. 

In deutfher Sprache rede, jonft in feiner, 

Als etwa in ber ftolzen der Lateiner. 


Nie ſoll die Kunft nur üppige Verſchwendung, 
Nie foll fie nur ein Spiel der Stimme fein! 
Was foll der Statue zu gezierte Wendung, 
Der allzufeine Lähelmundb von Stein? 

Dir liegt im Herzen eine andre Sendung, 
Und wenig wärſt du, biſt du fein allein, 


O beutiches Weib! Dein Mund nicht, deine Worte 


Und Thaten ſei'n gehaun vom Felſenhorte! 


Die Jungfrau hüte das veſtal'ſche Feuer, 
Unlautre, böſe Glut nicht fenne fie. 

Nichts ſoll fie wiſſen vom trojan'ſchen Freier, 
Bon Venus nichts, und vor ihr finge nie 

Des Peleus Hochzeit ein Catull zur Leier. 
Bewahrie Myrt' ift ſchön're Poefie! 

Die Hochzeitsfackel Flamme nicht dem Manne 

Zu früh vom Zännlein, jondern von der Tanne! 


Die Mutter pflanze um den Blütengarten 

Des Mädchens heimlich einen Dornenzaun, 
Und wahjam liebend joll fie deffen warten, 
Verborgene Glut will mäßiges Vertraun. 

Die Blide dürfen, die empfänglich zarten, 
Niemals verdädtige Geſchenke ſchaun. 

Die Stunden teil’ der Roden und das Schöne, 
Sie lerne Magd jein und zugleich Kamöne! 


Ermutigt jei des Jünglings wadres Streben, 
Wie durch Belohnung, jo durch weiſes Lob, 
Zur Erde finft der Pflanze zartes Beben, 

Wenn lang fie nicht des Himmels Tau erhob, 
Er ſoll fih echt und wahr und offen geben, 
Wenn um das Gold fi auch die Schlade wob. 
Fand er den Freund, den treuen Herzgenoſſen, 
Sei wie vor Gott die Bruft ihm aufgejhlofien. 


Und wenn bu einen Leichnam, der dich machte 
Zum reihen Erben, trägt hinaus zum Grab, 
Sei deine Trauer ehrlich, und betrachte 

Ein Glüd als fterblidh, das der Tod dir gab. 
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Wer unterm ſchwarzen Mantel heimlid) lachte, 
Indes die falte Zähre rann herab, 

Der gleicht dem zährenreichen Krokodile, 

Das graufam feine Beute haſcht im Nile. 


Die Mißgunſt fliehe mit dem ſcheelen Blide, 

Die Hoffart weiche, die ſich thöricht bläht. 

Auf grimmer Brau des Zornes Glut erftide! 

In ſchlauer Stirne Furchen ausgefät, 

Die böſe Saat zu künft'gem Mißgeſchicke, 

Sei vor der Zeit der Reife weggemäht! 

Das Fußgeftell, das fi der Stolz am Rande 
Des Abgrunds baut, werf’ ihn in ew'ge Schande! 


Die religiöfe Lyrik Baldes gipfelt in feinen Marienliedern, und unter diejen 
ift wieder faum eines jchöner als eine Stelle in feinem „Schwanengejang“ : 


Aler Anmut, aller Gnabe, 
Aller Huld geliebte Mutter, 
Du Beicheidene, du Steufche, 
Sinnenrein und rein im Herzen, 
Heilige, hochheil'ge Jungfrau, 
Nimm don Luft und Strom und Sonne, nimm ein reines Loblied an! 


Du Kryftall, in dem fih Himmel, 
Sonne, Mond und Sterne jpiegeln, 
Demutvolle, die ben ftillen 
Glanz ber Gottheit offenbarte, 
Du bes ewig weiſen Rates 
Heiligtum, Gefäß ber Liebe, Mutter aller Lieblichkeit! 


Engel reihen bir ben Scepter; 
Heil’ge Väter, Patriarchen 
Neigen fi vor dir, der Tochter; 
Jungfraun weihn dir ihre Kronen, 
Märtyrer dir ihre Palmen, 
Und in einem Lobgefange preifet dich des Himmels Chor. 


triedebringerin, du öffneft 
Sündern die verſchloſſ'ne Pforte 
Zur Verzeihung. Aller Kranken 
Pflegerin, du der Betrübten 
Arzt und ſüßer Troſt und Labſal, 
Retterin zu Land und Meere, 
Du der Sinkenden im Schiffbruch, der Verirrten Retterin! 


Alle Chriſtenheere danken 
Dir den Sieg. Du giebſt der Erde, 
Wirſt ihr geben Fried' und Freude; 
Darum feiert dir der Äther, 
Darum wallen die Geſtirne 
Liebend um dein Haupt; es küſſen Mond und Sonne beinen Tritt. 
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Königin, nimm an das Loblied, 
Das zum Abſchied meine Zither 
Dir noch einmal fang, und führe, 
Führe mich mit deiner Rechten 
Hin durch Krieg und Weltgetümmel! 
Unverrüdt will id dir folgen, wie durch Freude, fo durch Leib. 


Balde it vor allem Lyriker; doch machen die vier Bücher Oden und 
die Epoden, in melden er mit Horaz metteifert, und die neun Bücher 
„Wäldchen“ (Sylvae), welche an Statius erinnern, faum ein Biertel feiner 
gefammelten Werke aus. Er beherrichte auch die epiſche Sprache in folder 
Fülle und Leichtigkeit, daß er den Heldentod Dampierres im Stile Lucans, 
den Heldentod Boucquois in jenem des Statius, das Lob Tillys in jenem 
Claudians, die Schlacht am Weißen Berg in jenem Vergils feiern konnte, ohne 
dabei froftiger Nahahmung zu verfallen. Zahlreiche Gelegenheitägedichte mit 
geſchichtlichem Hintergrund, ebenjo die größeren Gedichte auf Tilly, Maris 
milian I., Ferdinand III., die Legende der HI. Katharina und des hl. Nikolaus 
und das bibliſche Epyllion „Judith“ befunden diejelbe Gewandtheit. Meiſter— 
haft hat er den homeriſchen „Froſchmäuſekrieg“ lateiniſch bearbeitet, jo friſch 
und lebendig, daß er fi ganz wie ein Originalgedicht lieſt. 

Eine Epiftel der Diana an Venus Über den Tod des Adonis erinnert 
daran, daß es ihm leicht gewejen wäre, die mythologiſche Elegie oder Epiftel 
in der Art der Alerandriner wahrhaft poetifdy zu behandeln; der vielfach 
erotiihe Beigeſchmack der antifen Mythologie jhredte ihn jedod don diejem 
Lieblingsfelde der Humaniften ab; die meiften feiner dreiunddreißig Elegien 
find religiöjen Stoffen, bejonderd dem Leiden Chrifti gewidmet, einige der 
Königin Maria Stuart, für die er eine innige Verehrung hegte. Faſt barod 
ericheint auf den erften Blick der große Epiſtelkranz „Die fiegreiche Urania“, 
welche er feinem Geringeren als dem damaligen Papfte Alerander VI. 
widmete, Der jeltiamen Dichtung liegt indes eine ſchöne Parabel Jaco- 
pones zu Grunde: 


„Es war einmal eine Jungfrau, und die hatte fünf Brüder, ber erfte war 
Dialer, der zweite Muſiker, der dritte Apotheker, ber vierte Koh, der fünfte Wirt, 
allefamt arme Teufel. Durch eine koſtbare Perle ward die Schweiter plötzlich jehr 
reih. Um die Wette juchten nun die armen Brüder ihr diejelbe abzufhwägen. 
„Du weißt,“ fagte der Muſikus, „es handelt fi nur um eine Kleinigkeit; gieb mir 
deine Perle und du rettejt damit mein Leben; ich will dir dafür eine Muſik machen, 
die du loben follft.*“ „Geh, mein Bruber,“ jagte die Maid, „um jo geringen Preis 
ift mir die Perle nicht feil.“ Der Dialer verſprach, um bie Perle zu befommen, 
ein herrliches Gemälde; aber er wurde abgewiejen. Der Apothefer verſuchte fein 
Glüd, indem er, ich weiß nicht, welche neue Parfümerien zufagte; doc auch er wurde 
abgemiefen. Aud der Koch erhielt feine günftigere Antwort, obwohl er Juppiters 
Gehirn und bie feinften Ledereien in Ausficht ftellte. Der Wirt, ein unverſchämter 
Menſch, verfiherte, er fenne die auserlefenften Jünglinge, welche fie alle heiraten 
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wollten; er würbe bas beftens beforgen. Er, welcher die meifte Gunft erhoffte, fand 
die geringite, er wurde ſofort weggeihidt. Den Ebelftein gewann enblid ein Ebel: 
mann, mit weldhem die Jungfrau fich ehelih verband.“ 

Yacopone erflärte die Parabel alfo: „Die Jungfrau ift die Menjchenfeele, Die 
Perle der freie Wille, die Brüder find bie fünf Sinne: der Maler — das Gefidt, 
ber Mufiler — das Gehör, ber Apothefer — der Gerud, der Koh — ber Geihmad, 
der Wirt — ber Zaftfinn. Wäre nun bie Jungfrau nicht ganz und gar thöricht 
gewejen, wenn fie um folder Kleinigkeiten willen ihren Edelftein hingegeben hätte? 
Für ben Edelmann — Ehriftus, unfern Herrn, mußte fie ihn bewahren. Wir aber 
find weit thörichter und wahrhaft wahnmwißig, die wir ben Eoftbarjten Schaf unjeres 
freien Willens für elende Gaumenfreuden, ſchmutzige Reden, erbärmlide unreine 
Genüfje, Glasftüdhen und Puppen, ja für den Schatten eines Käfers nicht verfaufen, 
fondern ſchmachvoll wegwerfen.” 


Diefe Parabel führt Balde, mit einigen Veränderungen, in dreißig 
poetiihen Epifteln aus, welche teil® von Wertretern der fünf Sinne an 
Urania gerichtet find, teils ihre Antworten enthalten. Die Briefe, wie jene 
des Ovid, in Diftichen abgefaßt, verbinden deifen Leichtigkeit und Gewandtheit 
mit der geiftreihen Gedanfenfülle und dem Wit des Horaz; fie entwerfen 
ein höchſt merkwürdiges KHulturbild jener Zeit, da der Dichter nicht blok 
auf Religion und Philoſophie, Malerei, Mufit und Literatur, jondern 
auch auf Kosmetik und Kochkunſt zu ſprechen kommt. Der ernftzascetijche, 
myſtiſche Grundton ſticht indes mitunter zu ſchroff von der leichten, wißigen 
Gauferie ab, die antifen Reminiäcenzen von den Anjpielungen auf die 
Gegenwart, die antife Form jelbft von den naiden Hauptgedanlen der 
Parabel. Man wird unmillfürlih an die zierlihen, leichten Arabesfen 
erinnert, welde in den Kirchen der Spätrenaiffance und des NRofolo 
frommeallegoriihe Darftellungen mit antikem Koftüm in unerſchöpflichem 
Reihtum umgaufeln. 

Freier entwidelt fid) Baldes Humor und Wit in feinen Satiren, durch 
welche er fi) den Namen eines deutjchen Horaz ebenfall$ wohl verdient hat. 
Überaus ergöglich ift fein „Troſt der Podagriften“, welcher damit beginnt, 
daß er in Frage ftellt, ob das Podagra wirklich eine Krankheit jei, da fie 
eine Tochter des Bakchus und ein Schwiegertöchterhen des Zeus it. In 
dem Gedicht „Auf die Sonnenfinfternis am 11. Auguft 1654“ ift der Spott 
zum Zeil auf die Ajtrologen gerichtet, blitzt aber in luſtigem Gefnatter nad 
den verjchiedenften Seiten hin. Während der Dichter im „Agathyrfus” ſich 
und die übrigen Mageren tröftet, nimmt er fih im „Anti-Agathyrſus“ 
(Apologia pinguium) auf Wunſch des päpftlihen Prälaten Ferdinand von 
Fürſtenberg nicht weniger warm und heiter der Tyetten an. Faſt mit einer 
Urt von Ingrimm, mit ftarlem Realismus fällt er dagegen über den „Miß— 
braud) des Tabates“ her. Ziemlich ſcharf wird aud) der „Ruhm der Medizin“ 
in zweiundzwanzig fleineren Satiren hergenommen. Milder und laumiger 
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find dagegen die Satiren „Nihts umfonft“, „Bon den verjhiedenen Arten 
zu betteln“ und die „Selbſtkritik“. 

Ein Drama „Yephthe“ ſchrieb Balde für das Schultheater zu Ingol: 
ftadt, ohne die Bearbeitungen des Stoffes durch Buchanan und a Marca zu 
fennen. Erft nachdem e& wiederholt mit großem Beifall aufgeführt und 
no öfter verlangt worden war, gab er es 1654 heraus. Er faht das 
Opfer der Tochter Jephthes als prophetiichen Typus des Opfertodes Chrifti 
auf und gewinnt fo einen tieferen Gehalt, der befonders den lyriſchen Chor: 
partien jehr zu gute fommt, Ein Feſtſpiel auf die Einnahme Antwerpens 
dur Alerander Farneſe (Arion Scaldieus) befteht nur aus lyriſchen Mono: 
logen und Ghören in verjchiedenen Vers: und Strophenformen. Ein Jahr 
vor Abſchluß des Weſtfäliſchen Friedens widmete Balde dem franzöfiichen 
Gejandten Claude de Mesmes, Grafen von Avaur, ein in osfischer Mundart 
abgefakte® „Drama georgicum*, das mit ſchmerzlichem Rückblick auf die 
Schreden des Dreikigjährigen Krieges, voll Sehnjucht nad vollem Frieden 
den Waffenftillitand von Ulm befingt, den Bayern vorläufig mit den Schweden 
und Franzoſen gejchloffen. Die Nahahmung des altitaliichen Bauernlateins 
befundet nicht nur feltene Sprachkenntnis, jondern aud eine nicht geringere 
Formgewandtheit und echten deutſchen Humor. 

Auf Anregung eines Freundes hat Balde das „Nadhtigallenlied“ des 
hl. Bonaventura frei in antifen Metren nachgeahmt, welche fi indes mehr 
Boethius als Horaz zum Vorbild nehmen. Es ift aber im Grunde eher 
eine jelbitändige Dichtung als eine Bearbeitung, voll der innigften Wärme 
und Begeifterung, wenn auch die jchlichten mittelalterlihen Reimverſe die 
meiften Leſer mehr anjprehen dürften als die noch jo klangvollen, ab: 
gerundeten Verje Baldes. Er jelbjt Hat fih übrigens in dem umfangreichen 
Gediht „De vanitate mundi“ aud in rhythmiſchen Werfen verfucht, jeder 
Strophe eine deutjche Überfegung in Reimverjen und eine Bearbeitung in 
antifer jtreng metriſcher Form beigegeben. Es ift eine Art von Totentanz, 
breit ausgeführt; die lateiniſchen Rhythmen Haben den bänfeljängerifchen 
Klingklang der „Carmina burana*, die deutjchen Reime leiden am Un— 
geihmad und an der Sprachverrohung jener Zeit; nur im metriſchen Latein 
fteht der Dichter auf jeiner Höhe. In einem ſolchen Bilde der allgemeinen 
Vergänglichteit durften natürlih auch die römischen Dichter nicht fehlen. 


Macer Maro disparuit Gejtorben ift Vergilius, 

Et cum Marone Dido: Und billig zu beweinen, 
Pinguisque Flaccus Cerbero Aufg’meßget ift Horatius 

Ut porcus immolatus, Halb Leinen und halb ſchweinen. 
Nasonis elegantiae, Nafonis Zierd’ hat viel’ verführt, 

Rhamnusiae Tibulli, Iſt aber jelbft eing'ſeſſen; 
Propertianae Cynthiae Tibulli Schatz, Catulli Spatz 


Et Lesbiae Catulli. Kann aud) fein Käs mehr eſſen. 
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Iam nullus canit eclogas Maronis 
Famosus Meliboeus aut Menalcas. 
Plus quam Tantalea siti laborat 
Fracta tristis Horatius lagena. 
Nasones quoque transiere, et una 
Dulces nequitiae Tibullianae, 
Nequam stultitiae Catullianae, 
Stultae laetitiae Propertianae, 


Das barode Wert entjprah in hohem Grade dem damaligen Zeit: 
geihmad. Der Dichter ſelbſt erlebte wenigſtens vier Auflagen desjelben; 
Weſtermayer erwähnt fünfzehn. Es gehört Übrigens feiner früheften Zeit 
an (1637), wie aud fein deutjcher „Ehrenpreis der allerjeligften Jungfrau“ 
(1638), zu deffen einzelnen Strophen nicht nur er, fondern noch vier jeiner 
Kollegen eine lateiniſche Überfegung oder Paraphrafe lieferten. Er fcheint 
jelbft empfunden zu haben, daß er als deutjcher Dichter bei dem damaligen 
Zuftand von Sprade und Literatur feinen Erfolg haben könnte, daß Talent 
und Bildung ihn auf das Lateiniihe hinwieſen. Einigen Aufihluß über 
jeine literariihen Anſchauungen bietet ſowohl fein didaktifch-fatiriiches Gedicht 
„Vultuosae Torvitatis Encomium“* und die demfelben voranftehende Ab- 
handlung vom „Studium der Poefie”, als auch die in Proja geichriebene 
Humoresfe „Das von den antifen und modernen Dichtern belagerte und zer: 
ftörte Schloß der Unwiſſenheit“; die leßtere hat er al$ gereifter Mann (1653) 
veröffentlicht. Sie beginnt mit einer furzen Schilderung des „Schloffes 
der Ummiffenheit“, in welchem ſich nebft den „Ungebildeten und Idioten“ 
jämtlihe „Ariftarden, Momi, Zoili, Timones und Pſeudokritici“ verſchanzt 
haben. Gegen dasjelbe rüden zuerit die „Modernen“ heran, d. h. unter 
Führung Petrarcad die jämtlihen Humanilten vom 14. Jahrhundert an: 
Sannazar, Maphäus Vegius, Joh. Bapt. Mantuanus, Gaftiglione, Bembo, 
Rolitian, Yracaftoro, von den Deutſchen Eoban Hefus und Joahim Game- 
rarius, don den Jeſuiten Pontanus und QTurrianus. Die Charafteriftif der 
einzelnen verräth, daß Balde mit ihren Schriften gut befannt war. Die 
ganze Armee der Humaniften richtet indes nicht3 aus. Man wendet ſich 
ihlieglih nah Delphi, und auf den Entſcheid des Apollo werden jekt die 
„Antiken“ aufgeboten: Vergil, Horaz, Yucan, Senea, Statius, Silius 
Italicus, Claudianus; dann Emius und Lucretius, Catullus, Zibullus, 
Propertius, auh Plautus und Zerentius, endlid Martial, Juvenal und 
Perſius. Dieſe find einzeln vorzüglih charakterifiert. Hier ift Balde völlig 
zu Haufe. Den vereinten Bemühungen gelingt die Eroberung; dad Schloß 
wird genommen und gejchleift. 
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Balde fand in Münden jelbft einen Nacheiferer an P. Adam Widl, 
einem Münchener (1639 —1710), der fein ganzes Yeben als Profeſſor den 
dumaniftiihen Studien widmete. Seine begeifterte Ode auf Balde ift oft 
abgedrudt worden. Wenn er aud) fein Vorbild nicht erreicht, jo enthalten 
jeine Gedichte (Lyricor. libri II und Epodon liber I) doch viel Schönes 
und Unziehendes. Wie Balde ift er voll der wärmiten Begeifterung für die 
Herrlichkeit und Größe des alten Deutſchen Reiches, beklagt in tiefgefühlten 
Trauerklängen die innere Zerriffenheit, durch welche es der Zankapfel und 
die Beute fremden Einfluffes geworden!, YJubelnd begrüßt er in einem 
Gediht an Kaiſer Leopold I. den Sieg der faijerlihen Waffen über die 
Türken bei St. Gotthard (1664)?. Eine interefjante Ode an Bernini zeigt 
jeine Bekanntſchaft mit der zeitgenöffiihen Kunſt und die lebendige Wechjel- 
wirkung, in mwelder der Humanismus bis ins 18. Jahrhundert Hinein mit 
der bildenden Kunſt blieb®. Sehr ſcharf verurteilt er die zunehmende „Aus: 
länderei” in Literatur, Mode und Erziehung. 


Inde vestitus hodierna monstra, 

Et procelloso caligae tumore, 

Pilei miri patria videntur 
Ludere terra: 


Teutones olim monimenta tradunt 

Ore Barbatos, modicos fuisse 

Crinium, longos neque protulisse 
Vertice cirros: 


Nunec fluens manat coma, barba curta est; 
Rima stat mento nigra fimbriato, 
Parva subtili modice exarata 

Linea filo: 


Nec suam callet prope Teuto linguam, 

Advenam novit, licet indiserte, 

Guttur accentum, peregrina passim 
Sibila strident ®. 


! Lyrie. lib. I, Od. 11. 34. 54; II, 1 ete. 
® Lib. II, Od. 11. ® Lib. Il, Od. 35. 
* Ad parentes Germaniae lib. III, Od. 24. — Adami Widl Lyricorum libri 
tres (Ingolstadii 1674) p. 393. 394. 
Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 42 
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Die früher erwähnten Schuldramatifer Jakob Bidermann, Jakob Ma: 
jenius, Nikolaus Avancinus und andere haben ſämtlich auch epiſche und lyriſche 
Gedichte verfaßt, Avancinus jogar eine ftattlihe Odenjammlung in vier 
Büchern, die fi durch Geift, Kraft und Eleganz auszeichnet, aber die Mannig- 
faltigfeit und Lieblichleit Baldes vermiffen läpt!. Um fo mehr macht ſich letztere 
bei dem mwaderen Schwaben Johann Biſſel geltend, der 1601 in Baben— 
haufen geboren, 1682 in Amberg ftarb. Seine „Wonnen des Frühlings“, 
„Wonnen des Sommers“, „Amerikaniſche Argonautenfahrten“, „Biblijche 
Jamben“, „Ilarusflüge“, bejonders auch fein „Diener Marias“ und feine 
„Bayriſche Palme” find reih an den originellften Naturjchilderungen, köſt— 
lihen Zügen aus dem Leben, feinen Reiſeſtizzen, wahrhaft poetifchen Er: 
zählungen aus der Legende und Geſchichte?. Den antiken Olymp läßt er 
beifeite. Die Fülle eigener Beobadhtung und Empfindung genügt ihm. Die 
Friſche und Einfalt derfelben machte ihn zu einem Liebling Annette von 
Drofte-Hülshoff, die bejonders fein „Mufeum“ und jeine Erzählung von 
„Sufanna“ bewunderte. 

Johann Kreihing aus Deventer (1596— 1670), Rektor zu Bamberg 
und Erfurt, Beichtvater des Hurfürften zu Mainz, ahmte in der Form jeiner 
Elegien mit Glüd Properz nad. Sehr ſchön ift die „Klage der Mutter 
Gottes über das verlorene Jejulind“, der „Seefturm am Porgebirg der 
Guten Hoffnung“, die Elegie über die „Eitelkeit der Mädchen“. 

Unter den zahlreihen Jejuitendichtern der Niederlande ragen bejonders 
die drei Elegifer Sidronius Hosſchius (de Hosſche, 1596—1669), 
Jakob Wallius (1599— 1680) und Wilhelm PBecanus (1608 bis 
1683) hervor. Von diejen ift wieder Hosſchius ein Formkünſtler erſten 
Ranges, der an Reinheit der Sprade und Glätte der metriihen Form 
jowohl Balde als Sarbiewski übertrifft, dafür aber auch weniger eigenartig, 
vieljeitig und jelbjtändig ift. Zwar klagte er felbit: 


Nam mea dum priseis committo carmina scriptis, 
Sive tuis, Naso, sive Tibulle tuis: 

Et pudet et nostrae subeunt fastidia venae, 
Meque rudem quamvis non putor, esse queror; 


allein der Bau feiner Diftihen ift von tadellojer Vollendung, jogar ohne 
die Mängel und Picenzen, die Gatull und Ovid fi gelegentlih gönnen, 


ı N. Scheid 8. J., P. Nilolaus Avancini, ein Öfterreihifcher Dichter des 
16. Jahrhunderts. (Programm.) Feldkirch 1899. 

® I. Bisselius, Cliens Marianus (Münden 1684); Palma Boica (Ingolſtadt 
1636); Icaria (ebd. 1637); Elegiae seu deliciae veris (ebd. 1638); Aestas (Münden 
1644); Argonauticon Americanorum (ebd. 1647); Antiquitatum angelicarum Tuba 
lambica (Amberg 1670); Leo galeatus (ebd. 1676). 
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Diefem letzteren kommt er an Leichtigfeit nahe, während feine Feinheit 
und Glätte mit jener des Gatull, Tibull und Properz metteifert. Wallius 
aus Gourtray, erjt Lehrer der Humaniora, dann Mijfionär, wurde von 
Hosihius jelbit als gewandter Elegifer befungen, und Becanus ift ein’ würdiger 
Dritter in diefem Bunde. Hermann Hugo aus Brüffel (1588—1629), 
der Feldkaplan des Spanischen General Spinola und der Chronift der 
Belagerung von Breda (die Galderon in feinem erften Drama feierte), hinter: 
ließ 45 Elegien (Pia desideria: gemitus, vota, suspiria), die ins Fran— 
zöſiſche, Engliihe, Deutihe, Flämiſche und Holländiihe überjegt, wurden 
und duch die freie Bearbeitung des Jeſuiten Pedro de Salad aud in der 
ſpaniſchen Literatur einen ehrenvollen Pla erhielten. 

Mit Glüd pflegten die Elegie ebenfalld Nilolaus Suſius (1572 
bis 1619), Franziskus von Montmorency (1578—1640) aus 
gräflihem Gejhleht, Joh. Surius aus Bethune, Wilhelm Grumjel 
(1607— 1680), Karl Malapert aus Bergen (geft. 1630 zu Madrid), 
Montanus (Van den Berghe) und Walter Paullus (1587—1672). 
Als Lyriker, Elegiter und zugleich tüchtiger Epigrammatifer ward Balduin 
Gabilliau (1568—1652) geihäßt; als geiftlicher Liederdichter und Epi— 
grammatiler Bernhard Bauhufius (1575—1619). 

Einen originellen Weg betrat Angelin Gazet (1568—1653), erft 
Rhetorikprofeflor, dann Rektor mehrerer Unterrihtsanftalten, zeitweilig Sekretär 
des Ordensgenerals Claud. Aquaviva. Wohlvertraut mit den römischen 
Satirifern und Komikern, aber aud mit der alten Literatur überhaupt, voll 
iharfer Beobadtung, Wi und feinem Humor ſchlug er in jeinen „Pia 
hilaria* (Douay 1518) ftatt des hergebrachten elegiſchen Ernftes einmal den 
Grundton einer munteren Komif an, die ſich allerdings nie in die derben 
Regionen des Plautus verliert, fondern immer fein humoriſtiſch bleibt und 
jelbft im Sarkasmus criftlihe Bildung und Liebe nicht vergikt. Balde 
erwähnt ihn in feinem „Encomium torvitatis“ als feinen Humaniften, bei 
dem der anſcheinende Grimm und die beißende Schärfe fi mit fünftlerifcher 
Liebenswürdigkeit gefellt, jelbft das Bittere fih in Süßigleit verwandelt 1, 

Joh. Bincartiug aus Lille (1593—1674) übertrug die Form von 
Dvids Heroiden auf religiöfe Stoffe. Antonius Deslions beſang den „Schub: 
engel“ und die „Marienverehrung”, Karl Werpäus „Bilionen des hl. Jgnatius 
in der Höhle von Manreſa“, Jafob de Codt die Altväter „Jubal und 
Zubaltain“. 

Auch Frankreich ift unter den Jefuitendichtern ſtark vertreten. Schon 
Edmond Augier (1530—1590), einer der erften Franzoſen, welche der 
Geſellſchaft Jeſu beitraten, gab einen gefäuberten Martial heraus und verfaßte 


— — 


ı I. Balde, Opera poetica omnia III (Monach. 1729), 352. 
42* 
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eine Weihnachtsode. Ein jpäterer Jeſuit, Edmond dD’Augiere, den 
Jöcher mit ihm verwechjelte und der 1634—1709 lebte, war ein fehr 
frudtbarer Dichter. Hohen Ruf erwarben fih Pierre Jufte Sautel 
(1613—1662) durch jeine Epigramme, Elegien, namentlid eine meifterliche 
Bearbeitung des Arion-Mythus; Rene Rapin (1621— 1687) durch jeine 
Ellogen und Oden, bejonder: durch ein in Form des Idylls behandeltes 
Marienleben; Jean Commire (1620—1702); Leonhard Frizon 
(1628—1700); Noel Etienne Sanadon (1676—1733) durd vor: 
zügliche lyriſche Gedichte; Jacques VBaniere (1664—1739) durd jein 
Lehrgediht „Praedium rusticum*, einem Seitenjtüd zu Vergils „Georgica“ ; 
Louis Gellot (1588—1658) durch eine „Mauritiade”, lyriſche und 
dramatiihde Gedichte Charles de la Rue (1643—1725) verherrlichte 
die Kriegszüge Ludwigs XIV. in lateinischen Verſen, die Gorneille jelbft 
ind Franzöfifche übertrug, und erwarb fi mit jeinen Tragödien, unter 
welchen „Agapit” hervorragt, wie mit feiner „Lyrica“ in hohem Grade die 
Bewunderung des Hafliihen Zragiterd. François Joſeph Desbillons 
(1711—1789) metteiferte als Fabeldichter erfolgreih mit Lafontaine. 

In Italien, der eigentlihen Heimat des Humanismus, bemwahrle die 
neulateinifche Poeſie den Charakter einer uralten Überlieferung, und die 
Schulübung wedte mande Talente, welde die bloße Schablone und Routine 
durchbrachen und wirklich poetiihe Erzeugniffe zu ftande bradten. Noch 
dem 16. Jahrhundert gehört Francesco Benci an (1542—1594), Profeſſor 
der Rhetorif in Rom, ein Schüler Murets. An ihn reihen fih Andrea 
Bianchi von Genua, Konftantin Puldarelli aus Neapel (geft. 1610), Em: 
manuel Zejoro aus Turin, Giovanni Batt. Giattini aus Palermo, der 
hervorragende Drientalift Giov. Maria Gampori, Franz Garrera aus 
Sizilien (1629 —1706), Giov. Batt. Masculo aus Neapel (1583— 1656), 
Guil, Dondino aus Bologna (1606—1678), Aleffandro Donati aus Siena 
(1584— 1640), Leone Santi (1584—1651), Pietro Aloifi aus Neapel 
(1584—1667), Carlo Noceto (De Iride et aurora boreali, Romae 1747). 

Vicenzo Guinifi aus Lucca (geft. 1653), der außer fleineren Gedichten 
auch ein Drama über den hi. Ignatius ſchrieb, ftand mit Bapft Urban VII. 
in freundfchaftliher Beziehung. Nikolaus Parthenius Giannettafio aus Neapel 
(1648— 1715) zeichnete fih durch friihe Schilderung des Fiſcher- und 
Scifferlebens aus (Piscatoria et nautica, Halieutica, Naumachia). 

Wohl die ſchönſte neulateinishe Dihtung am Schluß des 17. Jahr: 
hundert3 (1699) ift der „Puer lesus* des Thomas de la Geva aus 
Mailand (1648—1737), eines vorzugsweiſe in den eralten Willenjchaften 
hervorragenden Gelehrten, der vierzig Jahre lang Mathematik dozierte. Nichts— 
deftoweniger ift fein idylliſches Epos mit dem Zauber der innigften Poefie 
und Andacht verklärt. 
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England, wo die Gefeßgebung jeden Jeſuiten mit Kerker, Galgen und 
Vierteilung bedrohte, ſchien dem katholiſchen Humanismus jede weitere Ent: 
wicklung abzuſchneiden. Dennoh hat au Hier Thomas Morus nit nur 
als Märtyrer, jondern auch al3 Humanift Nachfolger gefunden. Edmund 
Gampian (1539 in London geboren, 1581 ala Zeuge jeines Glaubens 
daſelbſt hingerichtet, jchrieb zwei Tragödien „Abraham“ und „Saul“, die 
1575 und 1576 mit vielem Beifall in Prag, ſpäter auch in Münden 
aufgeführt wurden. Robert Southmell, der 1560 in der Graffchaft 
Norfolt geboren, 1595 als Märtyrer zu Tyburn ftarb, verfahte jeine er: 
greifende Elegie „St. Peters Klage“ und andere Gedichte, die nod im 
Jahre feine Todes erichienen, in engliiher Sprade; in neuerer Zeit find 
aber aud) lateinische Gedichte von ihm aufgefunden und veröffentlicht worden. 
Zu Douay, als Berbannter um des Glaubens willen, verfaßte der englijche 
Kartäufer Robert Clarke um 1650 feine „Ehrijtiade”, ein ergreifendes 
Seitenftüd zu derjenigen Vidas, voll der tiefften Andacht zu dem Leiden 
des Erlöjers!. 

Der Portugiefe Francisco de Macedo aus Coimbra dichtete einen 
„Franz Kader“ und eine „Elifabeth von Portugal“ ; Andreas Moraguez 
aus Majorca (1560—1598) verfakte geihmadvolle Elegien. Der Pole 
Albert Ines (1626— 1658) nahm ſich Sarbiewsfi zum Vorbild und ver: 
öffentlihte ein Liederbuh, das in feinem zarten Marienlob und jeinen 
vaterländifchen Oden lebhaft an denjelben erinnert. Ebenfall3 ala Sänger 
Marias zeichnete ſich der böhmiſche Geihichtichreiber Bohuslav Aloys Bal- 
binus aus (1621 zu Königsgrätz geboren, 1689 zu Prag geftorben). 

Die neulateinifche Dichtung ftellt aber nicht nur ein geiftiges Band dar, 
welches Deutfhe und Franzoſen, Niederländer und Engländer, Staliener 
und Spanier, Polen, Böhmen, Ungarn vereinigte, ihre Grenzen reichten 
nod viel weiter hinaus. Bereit3 am Ende des 16. Jahrhunderts dichtete der 
ehrwürdige Mijlionär Jofeph de Andieta (1533— 1597) in Brafilien, der 
erſte Grammatifer einer brafilianischen Indianerſprache, nit nur in jpanifcher, 
portugieſiſcher und brafilianiiher Sprade, ſondern verfaßte auch ein „Marien: 
leben“ in 2086 lateiniſchen Diftihen. Bartholomäus Pereira bejang 
in einer formgewandten Epopöde (Paciecidos libri XII) da3 Leben und den 
Heldentod des Miſſionsbiſchofs Franz Pacheco, der 1626 in Japan ala 
Märtyrer ftarb. Mexiko erhielt feinen Dichter an Diego Joſeph Abad, 
der, 1727 in Mexiko jelbit geboren, als Opfer der Verfolgung 1779 ver: 


! Christiados sive De Passione Domini et Salvatoris nostri lesu Christi. 
Authore Dño. Roberto Clarke. Brugis 1670. — Die Ehriftiade von Robert Elarte 
metriſch überjegt von A. K. Walthierer. Ingolſtadt 1853. — Vgl. K. Lentzner, 
Die Clarkeſche Ehriftiade (Beilage zur Augsb. Poftzeitung Nr. 11], 24. Febr. 1900), 
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bannt zu Bologna ftarb. Seine jhwungvollen Betradhtungen über Gott 
und das Erlöſungswerk find erjt neuerlih zu Merito in Spanijche über- 
tragen morden 1, 

Am Schluß der langen Reihe von lateiniſchen Dichtern aus der Ge- 
jelliehaft Jefu verdient auch P. Michael Denis ein Wort der Erinnerung, 
der durch feine deutſchen Gedichte jo treu und redlih an der Grundlegung 
unjerer deutjchen Literatur mitgearbeitet hat. Vielleicht das ſchönſte Gedicht, 
das er je gejchrieben — es iſt wie mit feinem Herzblut gejchrieben —, ift fein 
Gediht an „Meine unterdrüdte Gejellihaft“ (Exstinctae Societati meae). 
Er Hat es 1799 verfaßt, ala Greis von jehsundfiebzig Jahren, ſechsund— 
zwanzig Jahre nad der Unterdrüdung des Ordens ?, 


Pauca sodalitii superant iam membra beati, 
Cuius ego quondam pars quotacumque fui; 

Cuius in excidium solers armavit Avernus 
Quidquid ei toto militat orbe mali. 

Venales pretio linguae, mordacia scripta, 
Confictique metus, livor opumque sitis 

Agmine nos facto eircumfremuere; nec usquam 
Cura laborantes ulla levare fuit. 

Nil iuvat ingenuis teneram formasse iuventam 
Artibus et mores edocuisse bonos ; 

Tot claros genuisse viros, quos nescia mortis 
Innumeris loquitur fama voluminibus ; 

Semina divinae legis sparsisse per urbes, 
Oppida et agrestis fumida tecta casae; 

Pulvillis regum morientum, inopumque grabatis 
Advigilasse pari nocte dieque fide; 

Tinxisse extremas sudore et sanguine terras, 
Quas oriens Phoebus lustrat et occiduus: 

Ut regio nusquam nostri non plena laboris 
Pro Christo et sancta religione foret. 

Nil iuvat. Exigimur laribus, disiungimur atque 
Fraterno inviti solvimur officio. 

Proh! tantum potuit vis coniurata malorum! 
Tantum hominum caecae pectora noctis habent! 





! I. Anchieta, De Beata Virgine Dei Matre Maria, bei P. S. de Vasconcellos, 
Chronica do Brasil (Lisboa 1663) p. 481—528, und in besjelben Vida do Vene- 
rable P. J. de Anchieta (Lisboa 1672) p. 443—593. — P. B. Pereira, Paciecidos 
libri XII (mit franzöfiſcher Überfegung von A. Guidon de Grandpont. Paris 
1887). — D. I. Abad, De Deo, Deoque homine Heorica (3 ed. Cesena 1780); 
Cantos epicos a la Divinidad y Humanidad de Dios, traducidos al verso castellano 
por Enrique Villasenor. Mexico 1896. 

: Michael Denis’ Literarifher Nachlaß herausgeg. von Y. 5. Freiherr 
von Raßer, 11. Abtheilung (Wien, A. Pichler, 1801), ©. 76. 77; abgebrudt bei 
F. J. Lipowsky, Geſchichte der Jefuiten in Baiern. (Vorwort.) 
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Scilicet aurea saecla tibi reditura putabas, 
Europa, a nostri clade sodalitii. 

Credula! tolle oculos, partem eircumfer in omnem, 
Et quae sit facies rerum hodierna vide! 

Adspicis infestos populos, agitataque regna 
Alterum in alterius proruere exitium; 

Templa profanata, et pollutas caedibus aras, 
Undique et horrenti diruta tecta situ; 

Cive domos vacuas, desertaque rura colono, 
Perfugium miseris vix super exulibus. 

Insultat caelo impietas; reverentia legum 
Nulla; fides cessit, fasque pudorque procul. 

Omne ruit temere frenum indignata iuventus, 
Et florem aetatis deterit ante diem. 

Non ego sum Nemesin qui caelo devocet, aut qui 
Cuncta haec de nostro funere nata velit. 

Sunt tamen, averti aut minui potuisse ruinam 
Qui nostro incolumi corpore stante putent. 

Signassemus enim praeclaram sanguine causam 
Aut populis nostra mens rediisset ope. 

Haec alii. Mihi non tanta est fiducia nostri; 
Supremi veneror Numinis arbitrium. 

Quodque licet, tumulos obeo, sparsasque per orbem 
Complector fratrum peetore reliquias. 

Queis ubi summa dies iam fesso iunxerit aevo, 
Haec erit ad tumulum spes mihi fida comes: 

Posteritas, quae non odio nec amore feretur 
Pensabitque mei gesta sodalitii: 

„Coetum hominum talem, dicet, nec prisca tulere, 
Nec conata licet, saecla futura ferent.* 


Bon hohem geihichtlichen Intereffe wie von literariihem Wert ijt der 
„Anti-Lucretius* des Kardinals Melchior von Bolignac. Diejer hoch— 
begabte und vieljeitig gebildete Franzofe, der 1704 an Boffuets Stelle 
Mitglied der franzöfiihen Akademie ward, Ludwig XIV. auf dem Kongreſſe 
zu Gertruydenberg (1710) und Utrecht (1712) vertrat, 1713 das Kardinals— 
barett erhielt, lernte während feines Aufenthaltes in Holland den Steptifer 
Bayle fennen, der fi ihm gegenüber al3 guten „Proteſtanten“ auffpielte, 
aber nur in dem Sinn, daß er gegen alles proteflierte und dabei jehr 
häufig Lucrez citierte. Dies veranlaßte Polignac, Lucretius genauer zu 
ftudieren und in einem umfangreicheren Lehrgedicht zu widerlegen, welches 
zugleih Gott als höchſtes Gut des Menſchen und lehtes Ziel der gejamten 
Schöpfung feiern ſollte. Diefes Ziel ift zum Teil in glüdlicher Weife er- 
reiht; nur iſt die breite Ausführung allzuſehr auf die kosmologiſchen 
Meinungen Descartes’ gegründet und darum wiſſenſchaftlich nicht haltbar. 
Form und Sprade vereinigen aber oft glüdli die Kraft des Yucretius 
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mit der zyeinheit des Bergil. Der Kardinal ftarb 1741, bevor er das 
Gediht ganz vollendet hatte. Dasjelbe wurde aber ganz in feinem Stil von 
Rothelie und Lebeau ergänzt und fo im Jahre 1745 veröffentlicht. 

Da die Übung im lateiniſchen Versbau ein Beftandteil des mittleren 
Unterrichts blieb, jo hat ſich aud im proteftantiihen Deutihland noch im 
17. und 18, Jahrhundert die Hunft der lateinischen Verfifitation in weiterem 
Umfang erhalten. Sowohl Martin Opitz von Boberfeld wie Paul 
Yleming haben fih nit nur an antifen Muftern zu deutſchen Dichtern 
herangeſchult, jondern aud lateinische Gedichte Hinterlaffen, der letztere jogar 
in anjehnlihen Sammlungen, welche eine gründliche Bekanntſchaft mit den 
alten Dichtern und eine gewiſſe Selbftändigfeit der poetiſchen Gejtaltung 
verraten. Auch Yeibiriz, der univerjellfte deutjche Gelehrte des 17. Jahr: 
hunderts, Hat ſich durch ein lateinifches Gedicht auf den Tod des Herzogs 
Johann Friedrih don Hannover als Schüler des älteren Humanismus aus: 
gewiefen. Fruchtbarer bethätigte fih auf diefem Gebiet Kajpar od. Barth 
(1587 — 1658), dod nur in feinen jüngeren Jahren; jpäter wandte er ſich 
ganz eigentlich philologifchen Arbeiten zut. An zahlreihen Schulen wurde das 
Lateinſprechen und das Abfaſſen lateinifcher Verſe (wenn es ſich auch meift 
nur auf rein mechaniſche, metriſche Übung beſchränkte) auch mährend des 
18. Jahrhunderts beibehalten, und noch der Philoſoph Schelling glänzte 1785 
als zehnjähriger Knabe bei der Prüfung hauptfählih dadurh, daß er zu 
jeiner lateinifhen und griehiihen Kompofition noch fünf lateiniſche Diſticha 
„über die Kunſt des Schweigens” lieferte. in bedeutender Dichter in 
lateiniiher Sprade ift indes an all den zahlreihen Schulen nicht erftanden. 

Es würde den Rahmen unferer Aufgabe weit überfchreiten, wenn wir 
die bisherigen Umriffe mit noch weiteren Einzelangaben ergänzen wollten. 
Einer eingehenderen Monographie wäre diejer ganze Literaturzweig aber ficher 
wert. Es ift ungemein leicht, denjelben als „totgeborene Kinder einer über: 
holten Zeit“, als „Centonen-Ouark“, als „Rokoko-Muſeum“, ala „eritarrte 
Lavaſchlacken“, als „Formelkram einer unmiffenihaftlihen, überwundenen 
Schulperiode“ von der Schwelle abzumeifen; aber mit folden fühnen Phraſen 
ift meiſtens nur dargethan, daß diejenigen, welde fie im Munde führen, 
diefe neulateinische Poeſie jo gut wie gar nicht kennen, in der humaniftiichen 
Literatur überhaupt wenig zu Haufe find. Für die Gefchichte der neueren 





PB, Flemings lateinische Gedichte, herausgeg. von J. M. Lappenberg 
(Stuttgart 1863. Bibliothek des litterarifchen Vereins, Bd. 78). — @. @. Leibnizii 
Epicedium in obitum loannis Friederici (Recentiorum poetarum Germanorum 
carmina latina ex rec. O, T. Roenickii I [Helmstad. 1748], 3 sq.). — €. Barthins, 
Iuvenilia, Silvarım, sermonum, elegiarum etc. 1607. 

? Frieder. Pauljen, Geihichte des gelehrten Unterrichts auf den beutfchen 
Schulen und Univerfitäten (Leipzig 1885) ©. 471. 472. 
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Bildung und Literatur ift damit nichts erklärt und nichts gewonnen. Denn 
überall bei unjeren Klajfilern wie bei jenen der Franzofen, Engländer und 
Italiener ftoßen wir auf die neulateinijche Poefie als ein Mittelglied zwiſchen 
dem Humanismus der Renaiflance und der neueren Geiftesentmwidlung !. 
Voltaire, Windelmann und Leſſing haben nod mit manchen diefer Poeten 
zujammen gelebt. Die literarifhe Atmojphäre, in der fie aufwuchſen und ſich 
ihulten, war noch ſtark von jenem Humanismus durchſetzt, den die alte 
Lateinſchule weiter überlieferte. Was diefe Schule bot, war nicht alles 
Formelkram, Pedanterie, überlebte Schablone. Kein Geringerer als Gott: 
fried v. Herder hat in feinfinnigfter Weiſe dieſes Vorurteil widerlegt: 
„Alles aljo, was den Geihmad der Alten unter uns befördert, ſei 
ung wert, Ausgaben, lÜberfegungen, Kommentare, Nahahmungen; unter 
diefen Nahahmungen auh die neuere lateinifhe Poesie zu nennen, 
iheue ih mid nicht. Sie war immer ein Zeihen, daß man die Alten 
fannte und liebte, daß man über neuere Gegenftände im Sinne der Alten 
dachte, daß man ihr Richtmaß an dieſe neuen Gegenftände zu legen wagte. 
Sie hat viel Gutes gewirkt. Latein jagte man, was man in der Landes: 
ſprache nicht jagen konnte oder durfte; nahahmend ſprach man gleichjam 
die Alten nah und jagte ihnen feine Lektion auf; man freute fih, daß man 
fie aus ihnen gelernt und ungefährdet aufjagen konnte. Über die Vorurteile 
jeiner Zeit, feines Ordens, Bolfes und Standes hob mander fih, ohne daß 
er es wußte, auf Schwingen irgend eines alten Dichter8 empor; oder wenn 
er hierzu nicht Kraft genug hatte, fam er doch nahahmend dem Geihmad 
und befjeren Verſtändnis des Dichters, in deſſen Weile er jchrieb, näher und 





ı Über den Nuten ber Übung in der Anfertigung lateinischer Verſe fagt 
P. Brumoy (Mömoires de Trevoux, 1 Mai 1722) ſehr treffend: „Nous avons peine 
a sentir et a transmettre dans nos &crits toutes les finesses poétiques des anciens, 
malgre& le genie et le travail; que serait-ce donc si contents de lire leurs @uvres, 
nous ne composions pas dans leur langue et dans leur maniere? Combien 
de beautes s’&clipseraient a nos yeux? .... Personne n’aura la clef ni de 
’ingenieux Ovide, ni du sage Virgile, ni du galant Horace, s’il ne s’est, pour 
ainsi dire, naturalis6 dans le siöcle d’Auguste, par une imitation du langage, 
des maniöres, des tours, de la cadence qui rögnent dans les &crits de ces illustres 
morts.... Sans le secours de la po6sie latine, on n’acquiert point l’intelligence 
parfaite des modöles latins. ... La po6sie latine ne fait pas le genie; mais 
elle sert ale r@gler en lui faisant pénétrer ses modeles.... La po6sie, generale- 
ment parlant, enseigne à faire un choix de mots, de pensdes, de tours; à re- 
trancher, à polir, à rimer, à donner de l’ordre aux idées et de l’'harmonie aux 
phrases; or ce que fait la po6sie en general pour fagonner le style, la poésie 
latine le fait bien plus sürement pour former le goüt, puisqu’elle apprend seule 
à suivre les routes secrötes de la nature que les Anciens ont si bien trouvées“ 
(P. Camille de Rochemonteix, Le College Henry IV de La Fläche. III [Le Mans 
1889], 71. 72). 
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ward, auch nachlallend, mit ihm vertrauter. Endlih ſchloß fih durch die 
neuere lateinische Poeſie eine Gefellihaft zufammen, von der vorher nod 
feine Zeit gewußt hatte; in Italien, Spanien, Portugal, Yrantreih, den 
britannischen Inſeln, den nordiihen Sönigreihen, in Livland, Polen, 
Preußen, Ungarn, in Deutſchland, Holland u. ſ. w. hat man lateiniſch nicht 
nur verifiziert, jondern hie und da gewiß auch gedidtet. Italien, Frank— 
reih, Deutjchland, Polen, vor allen Holland hat Männer gehabt, die mit 
dem Latein wie mit ihrer Mutterfprahe umzugehen wußten und in ihm 
Gedichte gaben, die in jeder Landesſprache Aufmerkſamkeit gebieten würden. 
Selbft die vortrefflihen Dichter, die der Sprade und Poefie ihrer Nation 
eine befjere Geftalt gaben, hatten dieſe meiftens im Lateiniſchen zuerjt ver- 
ſucht, wie außer den Jtalienern die Beifpiele Miltons, Cowleys, Grotius', 
Heinfius’, Opiß’ u. f. w. zeigen. Faft alle Reformatoren, Erasmus, Luther, 
Zwingli, Melandthon, Camerarius, Beza u. ſ. w., waren Liebhaber der 
Alten, Liebhaber der griechiſchen und lateiniſchen Dichtkunſt. Die gebildetiten 
Staat3männer, wie Thomas Morus, de Thou, Höpital u. j. w., Botjchafter, 
Päpfte, Kardinäle waren lateinische Dichter. Ein Helifon vereinigte fie und 
wedte Stimmen vom Ätna bis zum Hella, vom Ausflug des Tajo bis zur 
MWeichjel und der Düna.” ! 


Achtes Kapitel. 
Die lateinifhe Dihtung im 19. Jahrhundert. Seo XII. 


Bei allem Anfehen, deſſen Gottfried von Herder genoß, haben die An: 
fihten, die er 1796 in feinen „Humanitätsbriefen“ äußerte, wenig Der: 
breitung gefunden. Die gewaltigen geiftigen wie materiellen Umwälzungen, 
welche feit der großen franzöfiihen Revolution über Europa dahingegangen, 
lentten das gejamte Geiftesleben noch viel weiter von den einftigen mittel- 
alterlihen Bahnen ab, als es die Glaubenätrennung des 16. Jahrhunderts 
gethan. Der Staat rik nit nur weite Zändergebiete an ſich, welde ſich bis 
dahin im Befige geiftlicher Fürften befunden Hatten, jondern eignete ſich auch 
immer mehr Rechte an, namentlih in Bezug auf Schule und lnterricht, 
welche bis dahin die Kirche ausgeübt oder die jelbftändiger individueller und 
forporativer Thätigfeit freigelaffen waren. ine vorwiegend weltliche Bildung 
drängte allüberall die religiöfe, geiftlihe zurüd. Unter dem Einfluß der 


Gottfr. dv. Herder, Briefe zur Beförderung ber Humanität. 8. Samm- 
fung 91 (Werke [Hempel] XII, 420. 421). 


Die lateinifhe Dichtung im 19. Jahrhundert. eo XI. 667 


proteftantijhen Theologie gab manderorts, aud die katholiſche die bisherige 
lateiniijhe Schulfpradhe ganz oder teilweife auf und vertaufchte fie mit der 
betreffenden Landesſprache. Die neuere PHilojophie warf von Kant an die 
altſcholaſtiſche Sprache völlig über Bord, die Baco und Descartes, Spinoza, 
Leibniz und zum Zeil Wolff noch feitgehalten Hatten. Realiſtiſche Wiffens- 
zweige, befonderd die Naturwiſſenſchaften, entzogen übrigens der Philoſophie 
in wadjendem Maße ihr Anjehen und ihren Einfluß und verbrängten das 
Latein auch aus den Sternwarten, den dhemijchen, phyſikaliſchen und mebi- 
ziniſchen Laboratorien. Nur in den naturgejhichtlihen Nomenklaturen und 
in der wiſſenſchaftlichen Terminologie jchleppten fi) hier noch Trümmer und 
Andenken der früheren griehijchen und lateiniihen Bildung weiter. Schon 
während der Aufllärungsperiode nahm auch unter den Juriften die Kenntnis 
des Lateinischen ab 1; jpäter nahmen der Code Napoleon und andere neuere 
Gejeßbücher vorwiegend das Intereſſe in Anſpruch, das früher faſt aus— 
ſchließlich das alte Corpus luris Civilis und Canonici behauptet hatte. 
Auf dem Gebiete der Geſchichtswiſſenſchaft ward das Latein ind Altertum 
und Mittelalter zurüdgedrängt. Selbſt die Philologie vertaufchte in ihren 
gelehrten Differtationen, Kommentaren und Kritiken immer mehr das Lateinijche 
gegen die Landesſprachen, und wo fie es beibehielt, pflegte fie nur die didaktiſche 
Profa, während fie die Übung der lateinischen Rede und Dichtung jelbft an 
den Gymnaſien zuſehends verfümmern lief. Denn weder die feit Gottfried 
Hermann beftehende grammatiſch-kritiſche Richtung noch die an Auguft Bödh 
ih anſchließende Hiltoriich-antiquariiche Richtung nahm die Tendenz de3 alten 
Humanismus zur Nahahmung der altklaffiihen Sprade, zur praktiſchen 
Aneignung derjelben, zur jelbftändigen Weiterpflege einer lateinischen Literatur 
wieder auf. 

Die erjtere Richtung, melde ſich hauptjählid an die Forſchungen der 
niederländischen und engliſchen Philologie anſchloß, erblidte ihr Hauptziel 
in der kritiihen Wiederherftellung der antiten Schriftwerfe, in der möglichſt 
genauen Erklärung ihres Sinns, in der Erforfhung der Einzelheiten, be: 
ſonders der Grammatif und Metrif. Die andere Richtung betonte die jogen. 
Real: oder Sachforſchung und ftrebte, im Anſchluß an die franzöfiiche Alter: 
tumsforfhung, die möglichft alljeitige Erkenntnis des antiken Geiftes in all 
feinen Erſcheinungen, Religion, Recht, Literatur, Kunſt, Staatäleben und 


! ©&o klagt bereits 3. A. Riegger (Opuscula ad Historiam et luris- 
prudentiam pertinentia [Frib. Brisg. 1773] p. 56): „Verum ista antiquissimae 
simul atque nobilissimae linguae existimatio eo apud plurimos recidit, ut jam 
turpius videatur eam scire, quam neseire, ... . Et sane quam parum illi 
prae ceteris apud plerosque tribuatur, praecipuas Europae gentes testes volo; 
quibus iam satis dia sollemne est, nec scribere quiequam latine, nec loqui, 
nec intelligere.* 
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Privatleben an. Keine von beiden legte es aber darauf an, lateinijche 
Redner oder gar Dichter heranzuziehen !. 

Schon im Laufe des 18. Jahrhunderts war übrigens die Lateinifche 
Voefie in Deutfchland auf ein Minimum zufammengefhmolzen, nicht jo ſehr 
zu Gunften deutſcher als franzöfiicher Werke. Merkwürdig find in diejer 
Hinfiht die Angaben, die Fr. Pauljen aus den Meßkatalogen zuſammen— 
geftellt Hat. Diejelben beziehen ſich Iediglich auf poetiſche Werke, welche in 
den betreffenden Jahren in Deutichland erihienen find ?, 


Lateiniſch Franzöſiſch. Deutſch. Summe, 
1564— 1570 136 1 22 159 
1571—1580 243 23 39 305 
1581— 1590 296 4 48 348 
1591 — 1600 343 14 32 389 
1601—1610 508 18 114 640 
1611—1620 566 57 117 740 
1621—1630 360 13 129 502 
1631 — 1640 239 9 118 366 
1641—1650 230 10 287 527 
1651— 1660 189 15 183 387 
1661— 1670 122 29 193 344 
1671— 1680 101 19 187 307 
16831— 1690 73 11 215 299 
1691—1700 62 26 276 364 
1701—1710 59 3 215 277 
1711—1720 24 20 243 287 
1721— 1730 12 9 303 324 
1731— 1740 14 60 366 440 
1741 — 1750 27 145 703 875 
1751— 1760 42 140 837 1019 
1761—1770 4 444 1480 1978 
1771—1780 94 431 2627 3152 
1781-—1790 98 421 4380 4399 
1791— 1800 2 573 7645 8220 


Als ein Zeihen, daß das ntereffe für neulateiniihe Dichtung doch 
nicht ganz erlojhen war, mögen immerhin die wiederholten Neudrude gelten, 
welche einzelnen neulateinishen Dichtern, beſonders Balde und Sarbiewski, 
zu teil geworden find. Meuerlih wurden aud die lyriſchen Gedichte des 
P. Simon Rettenbader zum erftenmal aus dem Dunkel des literarijchen 
Nachlaſſes hervorgezogen, eines Benediktiners, der, 1634 zu Aigen bei Salz: 
burg geboren, in Salzburg, Rom und Padua ftudierte, 1659 in das Kloſter 


ı €. Burfian, Gefhichte der claffifhen Philologie in Deutihland (Münden 
1883) ©. 665. 666. 
° Sriedr. Paulſen, Geſchichte des gelehrten Unterrihts S. 788. 
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Kremsmünfter trat und 1706 dajelbit ftarb. Seine Oden berühren ſich in Stoff 
und Stimmung häufig mit denjenigen des etwas älteren und ihn bekannten 
Balde. „Mag diefer auch“, wie der Herausgeber meint, „genialer als 
Rettenbacher jein“, fo ijt doch auch diejer „ein Mann von großen dichteriichen 
Geiftesanlagen, jeine Oden zeugen von echt poetiiher Begabung, feine Sprade 
ift Sicher und leicht.” 1 

Die engliihe Pädagogik hat das Abfaffen lateinischer Gedichte ala eine 
überaus nützliche Schulübung bis herab in die neuejte Zeit beibehalten, und 
es hat nit an deutſchen Schulmännern gefehlt, welche diefem fonjervativen 
Zuge ihren Beifall zollten?, 

Die einftige begeijterte Pflege Hat jedoch die lateiniſche Dichtung auch 
in den Schulen der romaniſchen Länder, jelbft in jenen der wiedererftandenen 
Gejellihaft Jeju, nicht mehr gefunden, Nur vereinzelt begegnen wir da und 
dort noch einem wirklichen Dichter, der fi einigermaßen mit den Zeitgenoffen 
Baldes meflen könnte, und dieſe fünnen kaum mehr auf ein größeres 
Bublitum rechnen 3. Vergeblich juchte in den bvierziger Jahren ein reicher 
Amfterdamer, Jak. Heinr. Hoeufft, durch ein anſehnliches Legat einen Wett: 
fireit in lateinischer Poefie wachzurufen. Bon 1845—1868 fonnten nur 
einige wenige Gedichte gekrönt werden; ein einziges zeichnete ſich, nach dem 
Urteil der Preisrihter von 1876, wirklih durh Inhalt und Form aus. 
Exit jeit 1870 wurde der Preis wiederholt, und zwar mit Auszeichnung 
gewonnen. „Die Satiren ‚Ad iuvenem‘ und ‚Ad procum‘, die ‚Musa‘, 
und bor allem die ‚Gaudia domestica‘ find Elegien, welche wir ohne das 
mindefle Bedenten neben die beiten lateiniichen Poejien des 17. und 18. Jahr: 
hundert3 ftellen.“ So urteilten die niederländischen Kritiker“. Der Dichter 
aber war ein Schweizer, Peter Ejfjeiva, der feine Bildung nod an 
dem befannten Jeſuitenkolleg zu Freiburg in der Schweiz erhalten hatte, 
jpäter Staatsauditor in päpftlihen Dienften und endlich Richter in jeiner 
Heimat wurde. 

Dem hohen Lobe, das ihm 1876 die erwähnten holländiſchen Gelehrten 
ſpendeten, ſchloß ſich in einem Breve vom 12. Mai 1890 Papſt Leo XIII. 





ı P. Taffilo Lehner O. 8. B., P. Simon Rettenbahers Lyrifche Gedichte 
(Wien 1893) S. xxxıı. — Vgl. die Beipregung von Dr. Michael Gitlbauer 
im „Baterland“ (Wien), 27. September 1891. 

2 MWieje, Deutiche Briefe über englifche Erziehung ©. 56. — Val. Duhr, 
Die Studienordnung der Gefellihaft Jeſu S. 98, 94. 121. 122. — v. Helmholß, in 
Verhandlungen über Fragen des höheren Unterrichts (Berlin 1891) ©. 202. 203. 206. 

» Yn einer trefflihen Elegie hat R. van Oppenraay 8. J. den P. Da- 
mian, den Apoftel der Ausjägigen, bejungen (Amor. Carmen elegiacum., Amstelo- 
dami 1890). 

* Bericht over den Wedstrijd in latijnsche Po&zie (Amsterdam, Van der Post, 
1876) bl. 1. 


670 Achtes Kapitel. 


jelber an und hob bejonders hervor, „daß er die lateinische Literatur aus ihrem 
dermaligen gejunfenen Stande nicht durch leere Klagen, fondern durch that: 
fräftiges Beifpiel und die Erzeugniffe feines Geiftes zu heben bemüht getwejen“ !. 

Wirklich ift die Sammlung feiner Gedichte (vom Jahre 1894)? fo 
reih an poetiſcher Erfindung, erhabenem poetiihen Schwung, gemütlichem 
Humor, geiftvoller Behandlung älterer und neuerer Stoffe in jo gemanbter 
Form und Sprade, fo ganz von altklaſſiſcher Yärbung, daß ſich fein moderner 
Dichter folhen Reichtums, fein antiker folder Eleganz zu ſchämen hätte. Sie 
teilt Sich in drei Gruppen, von welchen man die erfte vielleicht „Kleine bibliiche 
Epen”, die andere „Römische Elegien“, die dritte „Moderne Kultur: und Lebens: 
bilder“ betiteln könnte. Zur erften gehören „Sufanna“, „Judith“, „Judas 
Machabäus“, „Efther“, „Die Reife des jungen Tobias”, „Brief des Knechtes 
Eliezer an Abraham”, „Der gute Hirt“. Zur zweiten dürfen wir rechnen: 
„Die römiſchen Ofterferien“, „Der Monte Pincio“, „Die Schlaht von 
Gaftelfidardo” (Pugna Nomentana), „Sibylla”, „Aufruf zur Abihaffung 
der Negerjklaverei”, „Die Muje“, „An Papſt Leo XIII.“ (bei deſſen Prieſter— 
jubiläum), „Die Lilien”. Am originellften ift die dritte Gruppe: „Die 
Eifenbahn”, „Urania“ (die moderne Aftronomie), „Satire an einen Jüng— 
ling“, „Satire an einen Freier“, „Satire auf die emanzipierten Damen“, 
„Die Flöhe”, „Häusliches Glüd”, „Klagen einer alten Jungfer“, „Zrefflicher 
Nat“, „Eitle Lift“ 8, 

Der Dichter hat fi bier daran gewagt, die allermodernften Stoffe, 
z. B. eine Eifenbahnfahrt, ein Meeting emanzipierter Damen, in et alt: 
Hafjiicher Sprade und Form höchſt lebendig und anſchaulich zu zeichnen. Es 
will uns bedünfen, dat das Latein in der Plaftil der Darftellung nit nur 
völlige Ebenbürtigkeit mit den modernen Sprachen, ſondern fogar eine gewiſſe 
Überlegenheit bewährt. Wie meifterlich ift 3. B. das Bild der Lokomotive: 


Ferri aerisque rigens stat monstrum immane metallo, 
Terra et Vulcano partum, nova forma Chimaerae, 
Ferreis fulta rotis, cui perpetuo ordine centum 
Vincti a tergo haerent ingenti pondere currus. 


! Te in eorum numero esse, qui afflietam hoc aevo latinarum litterarum 
fortunam, non inanibus querelis, sed exemplo tueri conantur et monumentis 
ingenii sui. 

® Petri Esseiva Carminum libri IX. Friburgi Helvetiorum 1894. 

® Petri Esseira Sibylla.. Carmen (Frib. Helvet. 1871); Lilia. Elegia (ibid. 
1876); Via Ferrata (ibid. 1878); Pugna Nomentana (ibid. 1879); Mons Pincius 
(ibid. 1880); Tobiae iunioris peregrinatio (ibid. 1882); Iuditha (ibid. 1884); 
Iudas Machabaeus (ibid. 1886); Susanna (Amstelodami 1888); Africana servitus 
abolenda (Frib. Helv. 1890); Ad Leonem XII. (ibid. 1892); Carminum libri IX 
(ibid. 1894). 
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Carnibus haud pecudum nec bellua pascitur herba, 
Sed prunae ardentes infusus et amnis iniquam 
Explent ingluviem. Magno vix corpore clausi 
Insolito adversas iungunt ex foedere vires 

Ignis et unda simul: tum creber anhelitus intus 
Auditur, surdisque ferae gemit ictibus alvus, 
Tum quoque nigrantem fumum mixtasque favillas 
Evomere, et tardo primum discedere motu; 

At citius citiusque fugit stimulo exeita caeco, 
Agmen agens currum: fert impetus ipse ruentem, 
Emensumque atra spatium caligine signat. 

Cocyto credas Stygiisve paludibus anguem 
Emissam, celeri tam magna volumina tractu 

Per campos sinuat, tam stridula sibila ventis 
Crebrescunt scissis, tanto ferit astra tumultu. 
Longinquo allapsum vix murmure prodidit et iam 
Transit, et ex oculis iam se servantibus aufert. 
Non abrupta loci praetentave flumina cursus 
Impediunt rectos, vastis non rupibus Alpes; 

Nam modo praecipiti suspensum gurgite pontem 
Mole terit, volucrique tremunt sub pondere pilae, 
Adversum modo se illa furens immittit in antrum 
Horrifico sonitu: vocem cava claustra volutant, 
Limite defosso penitus dum viscera terrae 
Serutatur raptim Phoeboque loca invia visit. 
Exclusam interea revocant funalia Jucem, 

Per varios pascit dum flammam adducta canales 
Aura levis, gravida qualem se vidimus olim 
Rumpere humo, cocto carbone imitamur et arte: 
Lumine nec iam audet pinguis contendere Pallas. 
Inde brevi rursus superas evadit ad auras 
Bellua, et inceptum per saxa, per arva, per urbes 
Pergit iter vento eitior vel fulminis alis. 

Nec picea quum telluri nox incubat umbra 

Lapsa polo, sopit stimulos agmenque moratur; 
Purpurea sed dira ferae stant Jumina flamma 
Collustrantque viam longe geminamque rotarum 
Extantem normam, visuque animalia terrent!, 


Niht minder anfhaulih und kunftvoll ift in dem Gedidht „Urania“ 
der merkwürdige meteorologifhe Apparat des P. Angelo Secchi beichrieben, 
mit einem echt poetiichen Gruß an den greifen Aftronomen. In der Satire 
auf die „emanzipierten Damen“ aber läßt Eſſeiva mit wahrer Meifterhand 
eine ſolche gelehrte Dame die Darwinſche Seleftionstheorie und Affentheorie 
auseinander fegen, wie fie Haedel ausgebildet und wie fie noch heute in 
zahllofen Schriften, auch jozialpolitiihen, als populär-wiſſenſchaftliches 





! Carmina p. 48. 49. 
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Geſpenſt herumgeiftert und alle menſchlichen und jozialen Verhältniffe auf den 
Kopf ftellt. Das nicht weniger als jhücdhterne, nad) Herrenart frifierte, 
nur dur kosmetische Mittel künſtlich verjüngte Fräulein hebt aljo an: 


Imprimis mihi non tanta vos nocte teneri 

Certa fides, ut nutricum commenta secutae 
Humanum genus a gemino fluxisse parente 
Credatis, pomumque illis nocuisse comesum 
Uxoris monitu, mendax quam luserit anguis, 
Iam satis atque super ficto pro crimine poenas 
Pertulimus: ratio nos culpae absolvit avitae, 
Longe alia dum prognatas ab origine monstrat. 
Seilicet ut casu terrae conereverat orbis, 

Sole tepente gravis tellus animantia fudit 
Imperfecta quidem, quae vix dignoscere possis, 
Sed tamen et motu et vitali praedita sensu; 
Non aliter quam tabenti de funere vermes 
Sponte sua prodire solent. Volvente sed aevo 
Naturae instinetus meliores quaerere formas 
Deque sua inter se iussit contendere vita. 

Dum gravitate sua quaedam labuntur in undas, 
Pars submersa perit, partem miser exitus egit 
Spirandi mutare modum: sic flumine pisces 
INudunt, vietumque petunt a pisce minori. 
Verum aliis, dum perpetuo nituntur in altum, 
Seu praedae studio, fieri seu praeda verentes, 
Succrescunt sensim plumae, rapidaeque volucres 
In liquidam sumptis evadunt aethera pennis. 

At quibus est calcare solum nativa cupido, 
Prosiliunt nexosque citant compagibus artus, 

Sie aliae atque aliae species in tempore surgunt, 
Et variis quae suppeditat natura novatrix, 

Arma movent; namque ut duxit sua quamqnue libido, 
Optarunt ungues pedibus vel cornua fronti, 
Libera quum rata sit cuivis selectio formae. 
Scorpius extremo minitatur acumine caudae, 
Lorica et gemina confidit foreipe cancer; 

At rigidis horret vallata hastilibus hystrix, 

Et glomerata canum rictus illudit hiantes; 
Praesidio est astus vulpi, fuga concita damae; 
Vasta elephas se infert mole atque proboscıde tutus. 
Quid tigres memorem, quid semina dira leonum ? 
Quos inter non mente minus quam corpore velox 
Cereopithecus adest: huic eia assurgite, matres: 
Humanae stirpis vobis ego trado parentem, 


Nach diefer Einführung des vierhändigen „Stammpaters*“ folgt eine 
heitere Beichreibung des paradiefiihen Affenlebens, jeines Übergangs zum 
Menichleben durch Ablegung der Schwänze, der Kultur der „Steinzeit“ 
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und der weiteren menſchlichen Entwidlung. Das Haupthindernig des Fort: 
ſchritts erblidt die Nednerin in dem auf Religion und Ehe geftüßten Vorrang 
des Mannes und fordert die Genojfinnen auf, das unwürdige Jod mit 
Lift und Gewalt endlich abzuſchütteln: 


Hort, ihr Männer, von mir! Doch follte mich einer umwerben, 
Mich begehren zur Frau, fo vernehme er meine Bedingung. 
Nimmer wage er e3, zu ftören mit häuslichen Sorgen 

Mich im gelehrten Beruf; er joll, fo oft ich's gebiete, 

Waſchen mit eigener Hand die wafjertriefenden Linnen, 

Hängen an fonnigem Plaß fie auf am Seile zum Trocknen, 
Bliden, was etwa zerfegt, und leicht befprengend mit Waffer 
Glätten fie mit der Hand und mit heißem Eifen fie bügeln. 
Mit dem Beſen jodann joll Zimmer und Gänge er fehren, 

Und mit dem ſchmutz'gen Geweb’ die Spinne holen vom Ballen. 
Nicht das letzte Geihäft foll auch die Küche ihm werben, 
Sondern üben mit Fleiß foll er des Apicius Künfte, 

Wenn, um Bater zu fein ihm Zeit bleibt, Kinder zu hegen, 
Miege er jchlaflos fie ein und rühre die findlichen Klappern, 
Um zu bringen in Ruh das ohrzerreikende Schreien, 

Wenn im Deunde das Fleiſch die erften Zähnden durchbrechen. 
Kochen ſoll er ben Brei, um die zarten Lippen zu päppeln, 

Und verfäume auch nicht, was gnädig ich lieber verjchweige. 
Doh wenn er alles gethan, eradht’ er's als reichliche Löhnung, 
Wenn er das Seine behält, nit wird auf die Straße geworfen. 
Das ift Sahe des Manns, und thöricht wahrlid das Weib, das 
Nicht das ſtlaviſche Joch der einftigen Ehe von fidh warf! 
Höher ift unjer Beruf: der Wefen Grund zu erforfchen 

Und zu veredeln den Geift, den freien, mit jegliden Künjten. 
Mögen fletihen fie nur, die Männer, und Himmel und Hölle 
Rühren zu wirrem Gemeng, fein Wifjen bleibt uns verjchloffen, 
Und es giebt fein Gefeß, das nicht zu ändern bei uns fteht, 
Und weil fügen fih muß ben neuen Dingen die Sprade, 
Grüße als Arztinnen uns das Volk, Profeffor- und Doltorinnen, 
Schriftftellerinnen dazu, Philofophinnen und Yuriftinnen 

Und gewöhne das Ohr an die uns gebührenden Titel. 

Bald wo dann das Volk erneuert feine Verfafſung, 

Merden im Rat und Senat auch wir und Sike erobern. 

Dies ift das herrliche Ziel, zu dem wir ringen und ftreben: 
Eintracht führt und dazu und wird uns reihen die Palme! 


Der einzige, allgemein bekannte lateinische Dichter der Gegenwart iſt 
der Nachfolger des hl. Damafus und Urbans VIIL., der glorreih regierende 
Papft Leo XIII.i Eine Stizze feines Lebens, don feiner Geburt (10. März 





I Leonis XIII. Pont. Max. Carmina. Roma, 1. Befani, 1885 (Einleitung von 
P. Enrico Valle 8.9. ©. 9—22). — Leonis XII. Pontif. Max. Inscriptiones 
Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2. Aufl. 43 
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1810) bis zu feiner Erhebung zum Pontififate (20. Febr. 1878), Hat er 
jelbft in einer lateiniſchen Elegie an jeinen Bruder Joſeph, den jpäteren 
Kardinal, entworfen: 


Frühling der Jugend! Wie traut floß mir im Haufe bes Vaters 
Hoch am Lepinifhen Joch, jelig das Leben dahin! 
Mütterlih dann umfing Viterbo den Knaben und nährte 
Mit der Liebe des Herrn mi im Loyoliſchen Haus. 
Nom ward brauf mein Gezelt; im hohen Palafte der Muti 
Feſſelt' als Kämpfenden mid blühender Studien feld. 
Freudig gedent’ ich ber Zeit, da Manera und anderer Bäter 
Vielgefeierte Schar, leuchtend durch Willen und Geift, 
Mir aus lauterem Quell die Schätze irdifcher Weisheit, 
Mir der Theologie göttlihe Rätſel erſchloß. 
Neihlih kam auch der Lohn: es ſchmückte die Zierde des Lorbeers, 
Mühſam erjtritten im Kampf, krönend die freubige Stirn. 
Mut verlieh mir und Luft und Hilfe zu weiterem Streben 
Sala, der römische Fürft, prangend im Purpurgewand ; 
Gönner warb er und Freund dem Beginnenden; immer nod benf’ ich 
Dankbar, o herrlicher Greis, deines beredteften Rats! 
Wohnſitz ward mir fodann Benevent und das fühe Neapel, 
Und ber Hirpiner Geſchlecht lenkt' ich nad gleihem Geſetz. 
Willkomm bot mir und Haus Perugia, die ragende Zurmftabdt, 
Feuriges Umbriervolt ward mir zu leiten beſtimmt. 
Aber Größeres noch harrt’ mein; gejalbt mit dem Chrisma, 
Zog id) auf päpftlihden Wint hin zu der Belgier Land 
Und vermweilte dafelbft, Anwalt des römiihen Glaubens 
Und des geheiligten Rechts, welches dem Petrus vertraut. 
Neu drauf ward mir geſchenkt die Heimat. Vom Wintergeftade 
Nief mic erhabnes Gebot heim in das fonnige Land: 
Umbrien jah ich aufs neu und wieder begrüßte die Stadt ich, 
Welcher mit göttlihem Hauch längft mich die Liebe vermählt, 
Ward ihr Gebieter und Hirt für dreißig Jahre und mehr noch, 
Und der Herde gebrach's nimmer an Segen und Heil. 
Feſtlich Schritt ich einher als Fürſt im römischen Purpur, 
Und mit dem glänzenden Schmud belgiſcher Ritter geziert. 
Froh wetteifernd bemüht’ fidh die gottgewibmete Jugend, 
Volk und Priefter zugleih um des Erforenen Gunft. — 
Do der Ehren, warum gedenk' ich ihrer? — Sie fliehen; 
Nur die Tugend allein bleibt, ein beglüdender Schaf! 
Ihr nur gelte hinfür an des Lebens Neige mein Streben, 
Sie nur auf fiheren Pfad führet zum Himmel hinan, 








et Carmina „.. germanice reddidit Zdm. Behringer. Ratisbonae 1887. — 
F. J. Schwerdt, Papit Leo XIII. Ein Blid auf feine Jugend und auf feine Dich— 
tungen. Augsburg 1887. — F. A. Muth, Kleines Leo-Buch. Breslau 1887. — 
S. D. N. Leonis Papae XIIT. Allocutiones, Epistolae etc. Brugis et Insulis 1887, 
Epistolae Encyclicae. vol I. Frib. i. B. 1881; vol. II. ibid. 1887. 
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Bis es uns endlich beichert, im ewigen Frieden zu rajten, 
Selig im feligen Land, welches die Sterne umglühn. 

Bönn mir Erbarmen, o Herr! und ſchenk mir ein glüdliches Ende! 
Neige, Dlaria, dein Ohr, Gütige, meinem Gebet! 


Das tönt wie ein Klang aus den firhliden Humaniftenfreijen des 
16. oder 17. Jahrhunderts, mie eine Elegie von Sadolet oder Kardinal 
Barberini. Den Mittelpunkt des Lebens bildet nicht die Poefie, fondern die 
großen religiöjen Intereffen, von denen auch die fozialen und nationalen be: 
dingt find. Aufſchluß über die höchften Lebensfragen wird nicht bei der 
Poeſie geſucht, ſondern bei Philojophie und Theologie. Die Poeſie ift nur 
eine freundliche Zufpeife und Erholung im Ernſte des Lebens; aber indem 
fie von den höchſten Idealen der Religion und Wiſſenſchaft durchtränkt ift, 
erſcheint fie keineswegs verädhtlih, jondern jelbft in ihrem heiteren Spiele 
als eine würdige Vervollkommnung und Vollendung des höheren Geiftes: 
lebend, als der Ausdrud echter, hriftlicher Humanität. 

In diefem Sinne lernte Joahim Pecci die Literatur und Poelie als 
Schüler des Jeſuitenkollegiums von Viterbo ſchätzen und lieben. Trotz 
der langen Unterdrüdung hatte fi bei den Jeſuiten die alte Echulüber: 
tieferung erhalten, und die alten Erjefuiten weihten ihre Schüler auch 
wieder in die Geheimniffe des römischen Versbaus ein, zwar nicht mehr 
überall mit der früheren Gewandtheit und Begeifterung, aber in Italien 
dod noch mit einem hohen Grade derjelben. Wie ehedem begünftigte dieje 
Übung das Berftändnis und den Geihmad für die Haffiiche italienijche 
wie für die antike Literatur. Joachim Pecci ift in der Schule der Jejuiten 
aud ein ausgezeichneter Verehrer und Stenner Dante geworden. Derjelbe 
P. Francesco Manera, welden er in Rom zum Xehrer hatte, hielt am 
Ahenäum zu Zurin ſehr gejchäßte Vorlefungen über die „Divina Com- 
media*. P. Antonio Bresciant, welden Karl Witte ala italienischen 
Stiliften überaus hochhielt, wie der Hagiograph Giufeppe Boäro, der 
Hiftorifer Giuſeppe Brunengo, der Grammatifer Giujeppe Paria, der No: 
vellift Secondo Franco und andere hervorragende Mitarbeiter der „Civiltä 
Cattolica* madten alle mehr oder weniger dieſelbe Schule durch und 
bildeten fih in der Übung des Lateinischen zu Meiftern des Italieniſchen 
heran!. Daß fih auf lateinifsh noch immer nicht bloß Lobgeſänge auf 
Maria und die Heiligen, fondern auch ganz moderne Themata, wie das 
Papftjiubiläum von 1893, eine Warnungstafel gegen Ernft Renan und 
die Kolumbusfeier von 1892 trefflih behandeln laſſen, zeigen die bon 


! Bol. hierüber P. Salvatore Casagrandi, Saggio di Epigrafi e Poesie del 
P. Luigi Cerutti d. C. d. G. Torino 1897, und von demj., Isaiae Carminati S. J. 
auditorum Cheriensium Carmina sacra. Aug. Taurin. 1898. 
43* 
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Leo XII. ſelbſt jehr Huldreich aufgenommenen Oden des P, Octavius Cagnacci, 
Rhetorifprofeffors in Fiume!. 


„Dum silent fereque iacent litterae optimae, gratissima nos in carminibus 
tuis tenuit oblectatio*, fchrieb ihm der Papft. 


Obwohl mweder jehr zahlreih noch umfangreih, laffen die Gedichte 
Leos XII. dod eine ſehr umfaſſende Vertrautheit mit der altklaſſiſchen 
Literatur erfennen, allerdings mit einem feinfühligen, wählerijchen Geſchmack. 
Während Urban VII. und die mit ihm befreundeten Dichter fih nicht 
jcheuten, ihre Sprade auch aus Seneca, Statius und andern jpäteren Schrift: 
ftelleen zu bereichern, hält ſich Leo XIII. ganz an die Vorbilder des goldenen 
Zeitalterd. Sein Lieblingsdichter ift fichtlich Vergil; mande Stüde Hingen 
auh an Horaz, Tibull und Gatull an. Die Kunſt des Epigramms hat 
er nit bei Martial, jondern bei den feineren Griehen der Anthologie er: 
lauft. Während nur zu viele Dichter die Poefie darin ſuchten, die 
römiſchen Erotifer vorwiegend in der Schlüpfrigfeit des Inhalts nachzu— 
ahmen, Hat der echt priefterlihe Sänger fi ihre Haffiihe Eleganz nur dazu 
angeeignet, um in feinfter fünftlerijcher Weije den zmweideutigen Gehalt zu 
verwerfen. So ruft er (1870) dem alten verliebten Sünder Gallus zu: 


Galle, quid insanis? quid te torpere veterno, 
Diffluere illecebris delieiisque iuvat ? 

Puber adhuc, prima adspersus lanugine malas, 
Deperis incautam captus amore Chloen ; 

Grandior ecce Bycen ardes mollemque Corynnam, 
Inque dies vulnus saevior ignis alit, 

lamque senescentem miseraque cupidine fractum 
Nune premit indigno vafra Nigella iugo. 

Eequis erit modus? E coeno caput exere tandem, 
Tandem, rumpe moras, excute corde luem. 

Cunctaris, veteresque amens sectaris amores ? 
lam spes heu misero nulla salutis adest. 

Praedam inhians rabidus lateri stat daemon, amara 
Te mors, te vindex Numinis ira manet. 


Allgemeine Bewunderung, auch in nichtkatholiſchen Kreiſen, bat das 
allerliebfte jambijche Epigramm auf die „Photographie“ (Ars photographica, 
vom Jahre 1867) gefunden: 


Expressa solis spiculo Dom ſcharfen Sonnenjtrahl gemalt, 
Nitens imago, quam bene Wie giebft du wieder voll und treu, 
Frontis decus, vim luminum O herrlich Bild, der Stirne Glanz, 


Refers, et oris gratiam. Der Augen Licht, der Züge Huld. 


! Octavii Cagnacci e Soc. lesu Odae. Venetiis 1894. 
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OÖ mira virtus ingeni O Menſchengeiſt, fo wunderbar, 
Novumque monstrum! Imaginem O neuerfundnes Zauberwerf! 
Naturae Apelles aemulus Apelles lauſchte der Natur 

Non pulchriorem pingeret. Fürwahr ein ſchönres Bild nicht ab. 


In den liturgiſch gedadten Hymnen auf die Patrone von Perugia, 
die heiligen Märtyrer Herculanus und SKonftantius Hält fi der Papft an 
die ftrengen Kunftformen des hl. Ambrofius; in einem derfelben bedient er 
fih jogar der japphiihen Strophe, fteht alſo nicht auf der Seite derjenigen, 
melde das Heil der liturgifchen Hymnik ausfchlieglih im Bruch mit allen 
Formen und Erinnerungen des klaſſiſchen Altertums juchen. 

Indem wir ung freuen, an der Schwelle des 20. Jahrhunderts einem 
Papſt-Dichter zu begegnen, der in Poeſie und Literatur noch die ehrwürdigen 
Überlieferungen eines Klemens von Alerandrien und eines hl. Bafilius, eines 
hl. Ambrofius und eines Prudentius aufredht erhält, find wir weit entfernt, 
unfer Auge für die großartigen Leiftungen zu verichliegen, welche die deutiche 
Philologie im Laufe des 19. Jahrhunderts aufzumeilen hat. Was in diejem 
Zeitraum für Erforfhung der Infchriften und Handfriften, Herftellung ge: 
fiherter und verbefjerter Terte, Erklärung jchwieriger Stellen, grammatijcher 
Durdarbeitung einzelner Schriftfteller und Zeitperioden, Unterfuhung des 
klaſſiſchen Altertums nad) allen Seiten hin, äftgetijche Würdigung der Dichter 
und Profafchriftiteller, Verwendung derjelben für die Zwecke der Pädagogif 
wie der allgemeinen Bildung gejchehen iſt, übertrifft an materieller Aus- 
dehnung alles, was jeit der Zeit der Alerandriner auf diefem Felde geleiftet 
worden ift. Nie ift ein folches riefiges Einzelwiffen über das klaſſiſche Alter- 
tum aufgejpeichert und, jomweit möglich, auch methodiſch, durd die fompli: 
jiertefte Schulorganijation verbreitet worden. 

Niemand wird indes verfennen, dab fich heute nur jelten jene künſt— 
leriſche, poetiiche, nicht bloß bewundernde und rezeptive, fondern aud Frucht: 
bare und nachſchaffende Begeifterung für die Alten zeigt, wie fie einft Die 
Männer der Renaiffance durchglühte, wie fie deutlih aus den Werfen eines 
Dante, Petrarca, Taſſo Hervorbligt, mie fie Michelangelo und Raffael be: 
jeelte, wie fie gedämpfter in Galderon und Camoens ſichtbar ift, wie fie im 
ihren Nachwirkungen ſelbſt in Shakeſpeare beobachtet werden fann, eigenartig 
nationalifiert den franzöſiſchen Klaffizismus beeinflußte, mit neuer Gewalt 
in Windelmann und Leſſing, Wieland und Herder, Goethe und Schiller 
aufloderte und zur Geftaltung der neueren deutichen Literatur weſentlich bei- 
getragen hat. Auch in England, wo fi die Liebe zu den altklaſſiſchen 
Studien in ehrwürdigen Schulinftitutionen noch mächtige Hiftoriiche Wurzeln 
bewahrt bat, herricht eine von Amerika heritammende realiftiiche Gegen: 
ftrömung, welde für die jahrtaufendalte europäische Bildung wenig Andacht 
lennt, jondern, gleihjam in der Luft wurzelnd, nur von berftreuten Trümmern 
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älterer Bildunggeinflüffe lebt, fie in buntem Gemengjel mit Wandereindrüden 
aus Drient und Occident verquidt, und mehr oder weniger in Materielle 
verjunfen, alles Geiftesleben von den alten Idealen losreißt, verfladht und 
ing Gejchäftlide herabdrüdt. Für dieſe „Modernen“ ift die Antife feine ehr- 
würdige Erbihaft mehr, jondern nur eine der vielen tyormen- und Farben— 
ihablonen im ſtets ſich drehenden Kaleidoſtop des Menfchheitslebens !, 

Ebenjo unverkennbar ift, daß auch bei denjenigen, melde das Studium 
der Alten noch hochhalten, dieje Verehrung ſich vielfah von den Schranten 
losgejagt Hat, welche das Chriſtentum im Laufe der Jahrhunderte der antif- 
griehijchen und römischen Bildung jegte. Das Neu-Heidentum, das ſporadiſch 
ihon in der Zeit der Nenaiffance auftauchte, hat feither mächtig um ſich 
gegriffen und die klaſſiſchen Studien, losgeriffen aus dem Boden der hifto- 
riſchen Entwidlung, in Gegenſatz zur chriftlichen Gefittung und kirchlichen 
Lehre geitellt oder einen Humanismus verfündigt, der vom Chriftentum nur 
die leeren Namen behielt, um eine thatſächlich heidniſche Lebensanſchauung 
äfthetiich zu maskieren. 

Diefer Richtung gegenüber hat ih in Fatholiichen Völkern eine andere 
geltend gemacht, welche das natürlich Gute und Schöne, das die Antike 
hervorgebracht, an ſich ziemlich gering anjchlägt, noch geringer im Vergleich 
zu den Gefahren, welde die Schattenfeiten antifer Bildung mit fich bringen 
und welche fid darum mit einer bloßen Unterordnung der Hafjishen Studien 
unter die riftliche Bildung nicht begnügte, jondern das Studium der Alten 
möglihft durch das der Heiligen Schrift, der patriftiihen und mittelalterlichen 
Literatur, die Vorbilder, Formen und Einflüffe antiter Kunſt ebenjo durch 
die Stile und Geftaltungen des riftlihen Mittelalters erjegt zu jehen wünſchte. 


ı Wohl nicht ganz aus der Luft gegriffen dürfte die Klage bes Prof. Giacomo 
Zanella in Vicenza fein: „Dacchè la linguistica prevalse all’estetica: dacche 
la minuziosa analisi della parola successe all 'artistica osservazione del pensiero: 
dacche, a dir breve, gli scolari presero a sbadigliare ed annoiarsi delle filogogiche 
tiritere del professore, ricco di sanscrito e d’ariano, e brullo di sentimento e 
d’immaginazione, il latino nelle nostre scuole divenne un vano scialacquo di 
tempo, di cui i giovani non veggon l’ora, passando, all’ Universitä, di perdere 
ogni memoria. Dobbiamo ai tedeschi e ai loro metodi questo bel frutto. Se 
i giovani non si avezzano a comporre prosa e versi in latino: se non facciamo 
quello che han fatto i nostri padri, ed ha fatto il piu grande de’ moderni innovateri 
in fatto di lettere, il Manzoni; se non facciamo ciö che fanno e han sempre fatto i 
giovani inglesi, a' quali negli ultimi tempi Roberto Peel, il grande economista e 
statista, proponeva in testamento una grande medaglia d’oro a chi di loro avesse 
seritti i migliori giambi puri in greco; senza questo ritorno a’nostri metodi 
antichi, io temo non lontano il giorno, che l'Italia ‚gia nutrice alle muse, ospite 
e dea‘, non avra piü alcuno che sappia scrivere, non che una ode, una epigrafe 
in latino. Altro che alcaiche ed esametri in italiano!* (Leonis XIII. Carmina 
p. 149. 150). 
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Wieder eine andere Gegnerſchaft ift der altklaſſiſchen Bildung in einem 
ftart ausgeprägten germaniſchen Nationalgefühl erwachſen, das fi von 
allem Romaniſchen als von etwas Feindlihem abgeftogen fühlt, die griechiſche 
Bildung als eine freiere, dem deutſchen Wejen entſprechendere und verwandtere 
ihon eher gelten läßt, aber, da dieſe nun einmal durch Vermittlung der 
römischen zu uns gelangt ift, fie praftiih aud nicht in vollem Umfang 
pflegen fann, meil eine gründliche lateinifhe Vorſchulung mangelt. Da 
zudem das Griechiſche viel ſchwerer zu erlernen ift und für die materiellen 
Zwede de3 modernen Lebens wenig Ausbeute gewährt, jo ift troß alles 
Enthufiasmus für einen deutſchen Hellenismus die Kenntnis des Griehiichen 
jehr zurüdgegangen und mird in den Schulplänen der lebten Jahrzehnte 
zuſehends eingejchränft. 

Nimmt man das alles zufammen, fo ift e& im Intereſſe der allgemein: 
menſchlichen Bildung ficher nicht zu bedauern, daß es eine Jnftitution giebt, 
duch welche nicht nur die Fortdauer der chriftlihen Bildung gemährleiftet 
ift, jondern einigermaßen aud diejenige der hellenischen und lateiniſchen 
Sprade und Literatur, ſoweit diefelben nicht in unverföhnlihem Widerſpruch 
zur chriſtlichen Bildung ſich befinden, jondern wirklihe Bildungsihäße von 
bleibendem Werte darftellen!. Eine folde Anftitution ift die katholische Kirche 
nit ihrer lateinischen Kirchenſprache im Abendland, mit ihrer griedhijchen 
Sprade in den Ländern des einjtigen oftrömischen Kaiſerreichs. 

Solange dieje Kirchenſprachen bleiben — und fie werden fchwerlich 
durch neuere Sprachen des Abendlandes oder ältere des Morgenlandes ver: 
drängt werden —, jo lange werden Taufende von Prieftern in allen Zändern 


ı Das fönnte auch dem internationalen wifjenshaftliden Verkehr wieder zu 
gute fommen. Gegen den Vorſchlag, eine neue wiſſenſchaftliche Verkehrsſprache ein- 
zuführen, bemerft Hermann Diels mit Redt: „Da möchte id doch die Frage 
aufwerfen, ob es nicht einfacher wäre, wiederum zum Altlatein zu greifen, das feit nun 
bald zweitaufend Jahren als Kulturträger erften Ranges ſich bewährt und nur zeit 
weilig aus jehr begreiflichen Motiven im Gebraud der Wiſſenſchaft zurücdgetreten if. 
Ich halte perfönlih das wifjenihaftlihe Neulatein, d. h. das Latein eines Stepler, 
Leibniz, Linne, Gauß, auch heute noch für durchaus geeignet zur internationalen 
Verftändigung in wilfenihaftlihen Fragen, wie es noch immer die gemeinfame Sprade 
ber katholiſchen Ehriftenheit if. Da die gefamte wiljenjchaftliche Nomenklatur fort: 
dauernd hauptfählich aus dem Latein oder dem latinifierten Griechiſch geihöpft wird, 
fo liegt gar feine Schwierigkeit vor, fih auch jeht noch in der Sprade Roms in allen 
Wiffenihaften zu verftändigen. Wenn man nur nicht den hier völlig finnlofen An— 
ſpruch erhebt, daß diejes Neulatein etwa mit dem Lexikon und ber Grammatif Eiceros 
beftritten werden joll! Selbſt die alfermodernite Wiſſenſchaft, die Chemie, läßt fich 
ohne jede Schwierigkeit lateinifch behandeln, wie die immer noch lateinische Sprade 
der Pharmatopden beweift“ (Feſtrede zur feier des Leibnizſchen Gedädtnistags, 
29. Juni 1899. Situngsberichte der königl. preuß. Afademie der Wiſſenſch. [Berlin 
1899] ©. 600). 
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des Erdballs fih am Studium der alten Klaſſiker zum Verftändnis ihrer 
Kirchenſprache vorbereiten und durch ihre theologiihen Studien felbit die 
ehrwürdige Überlieferung bewahren, melde die hiltoriihe Entwidlung der 
hriftlihen Bölfer mit der Kultur der Hellenen und Römer verbindet. Die 
Spraden, in melden Petrus und Paulus zu Rom und zu Athen gepredigt, 
in welden die Sirchenväter und Lehrer des Mittelalters ihre großen Werte 
geſchrieben, werden eine ftet3 lebendige Erbſchaft bleiben, und wie Gregor 
bon Nazianz ohne Homer und Demofthenes, Auguftin ohne Platon und 
Cicero unverftändlich bleibt, wird der fatholifhe Priefter auch fürder der 
alten Klaſſiker nicht entraten fönnen. Hängen die antifen Dichter mit der 
patriftiichen Literatur auch weniger eng zuſammen als die antiten Philofophen, 
Geſchichtſchreiber und Redner, fo ift einige Kenntnis derjelben doch nicht zu 
vermiſſen. Selbft in der liturgiihen Hymnif leben no die antiken Formen 
zum Zeil weiter und wurden bis herab ins 19. Jahrhundert erneuert und 
nachgeahmt. 

Die lateiniſchen Gedichte Leos XIII. ſind darum nicht bloß als eine 
ſubjektive Liebhaberei, als ein Spiel des Zufalls zu betrachten. Sie ver— 
förpern die hiſtoriſche Thatſache, daß der chriſtliche Humanismus von der 
Zeit, da der hl. Paulus den Aratus und Menander citierte, die Kirche 
durch alle Stürme der Jahrhunderte bis auf den heutigen Tag begleitet hat 
und vorausſichtlich auch weiter begleiten wird. Trotz aller Stürme ſieht 
darum der Dichter-Papſt auch in Bezug auf die humaniſtiſche Bildung 
durchaus nicht peſſimiſtiſch, ſondern mit heiligem Frohmut in die Zukunft. 
AS Bates hat er in einem ſchönen Gedicht vom Jahre 1885 der Kirche 
den Frieden, feinem geliebten Italien die Wiederaufnahme feiner großartigen 
Kulturmiffion verheißen. 


Meisjagen will ih: Sieh! Es Flammen 

Am dunfeln Himmel Feuerzeihen auf, 

Und der Dämonen Brut bebt jäh zufammen, 
Sie fliehn dem Abgrund zu, dem fie entjtammen, 
An Schnellem Lauf. 

Umfonft verſucht das Wunder zu verneinen 

Ein gottenifrembdetes Geſchlecht. 

Es kann nit mehr. In Klagen und in Weinen 
Geiteht es das verlette Recht. 

Es finkt der alte Groll, und friedlich legt fid 
Der lange Streit, = 

Und in ben grimmerfüllten Herzen regt fich 

Der Liebe Zärtlichkeit. 

Aus der Verbannung fehrt die alte Treue 

Nah langer Flucht, 

Die ſchnöd verihmähte Tugend blüht aufs neue 
Und fledenlofe Zudt. 


Die lateinifhe Dichtung im 19. Jahrhundert. Leo XII. 681 


Der Friede naht, den Olzweig in den Loden, 
Und zieht die Fünfte groß. 

Der Erbe Güter fhüttet mit Frohlocken 

Das Glück aus feinem Schoß. 

Es leuchtet wieder auf Italiens Fluren 

Der alten Bildung reines Licht, 

Es fliehn des Irrtums troßige Qemuren 

Vor feinem Angefidht. 

Heil dir, Aufonien! Keiner fann dir rauben 
Die Siegespalme mehr; 

Biſt du dir treu und deinem heil’gen Glauben, 
Strahlft mächtig du und hehr. 


Die Literaturen der modernen Völker, der romanischen wie der ger: 
manijchen, haben von einer Neubelebung der Hafjiihen Bildung nichts zu 
fürdten. Dieſe gehört mit zu dem fruchtbaren Wurzelftod, aus welchem fie 
hervorgegangen und von welchem fie ſich nicht losfagen können, ohne mit 
ihrer eigenen geihichtlihen Entwidlung zu breden. Homer und Bergil, 
Platon und Ariftoteles, Demofthenes und Eicero, die Kirchenväter und die 
Sholaftiter des Mittelalter8 bezeichnen geiftige Faktoren, mit welden auch 
das 20. Jahrhundert wird rechnen müffen. Alle Fortichritte des 19. Jahr: 
Hunderts haben fie nicht zu verdrängen oder zu erjeßen vermodt. Böten 
fie nichts als ein Korrektiv gegen die Schrankenlofigteit und Formloſigkeit, 
die vielfach die literarischen Richtungen der Neuzeit harafterifiert, jo müßten 
wir fie dankbar in Ehren halten. Aber fie bergen noch ftets ſchöpferiſche 
Anregung in fih und bieten felbft die edelften geiftigen Genüffe. 


Beridtigungen. 
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Erasmus, Defiderius, von Rotterdam, Hu—⸗ 
manift 575—578, 582—585, 599. 
Erhempert, Geihichtichreiber 351. 
Erich von Auxerre, Scholaſtiker 451. 





Ermenrich von Ellwangen, Dichter 307. 
Ermoldus Nigellus, Dichter 307. 
Ernulf, engliiher Geihichtichreiber 401. 
Erotokritos, vulgär-griechiſches Epos 552. 
Eſſeiva, Peter, neulat. Dichter 669 — 673. 
——— ‚Henry (Stephanus), franz. Philo⸗ 
oge 6 
— von Lyon, Kirhenfchriftfteller 
11 
—— Iren), Kaiferin von Byzanz 
Eugenius II., Grzbiihof von Zoledo, 
Dichter 239, 240. 
Eulogius von Corduba, Dichter 310. 
Eujebius Pamphili von Gäfaren, Kirchen- 
| hiftorifer 31—33, 63, 64. 
Eufthatios Drakrembolites, byzant. Roman- 
ichreiber 548. 
Eutyches, Irrlehrer 63. 
Evagrius, Kirhenhiftorifer 512. 


Fabricius, Andreas, Propft in Altötting, 
Schuldramatiler 607, 627. 

— Georg, neulat. Dichter 611. 

— ob. Albert, Literaturhiftorifer 611. 

— Baul, Epifer 596. 

' Falieri, Marino, vulgär⸗griechiſcher Dichter 
550. 

Falletti, Girolamo, Epiker 596. 

Fardulf, faroling. Dichter 300. 

Ferretto di Vicenza, italien. Humanift 472. 

Fi lelfo, Francesco, italien. Gräciſt 490, 
491, 492, 558. 

Fißfher, John, Biſchof von Rodefter 582 
bis 58 

Flavius — Ehälons, Hymnendichter 434. 

Fleming, Paul, Dichter 664. 

— Robert, engl. Humaniſt 578. 
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Flodoard von Reims, ee 
und Dichter 353, 360—363 

Florus von Lyon, Theologe 507. 

Fracoſtoro, Girolamo, Arzt, Humaniſt 596. 

Free, John, engl. Humanift 578. 

Brifälin, Nilodemus, deutiher Humanift 
617—619. 
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Giraldi, Giov. B., Dramatifer 552. 

Giraldus Cambrenfis (Gerald du Barri), 
Hiftorifer und Satirifer 401, 413, 414. 

Blareanus, Heinr. Loriti, ſchweizeriſcher 
Humaniſt 568. 

Glocefter, Humphrey von, Förderer des 
Humanismus 578. 


Friz, Andreas, S. J., Schuldramatifer 628. ie Michael, vulgärsgriehifcher Dichter 


Frizon, veonhard, S. J., Lyriker 660. 

Froumund von Tegerniee, Dichter 324. 

— von Braga, Kirchenſchriftfteller 
239. 





et von Ehartres, Hymnendichter 434, 
451. 

—— Ferrandus, Kirchenſchriftſteller 
238. 


— don Ruſpe, Kirchenſchriftfſteller 237. 
— Grammatifer in Karthago 200, 201. 


Gallus, der hl., Glaubensbote 280—283, 

Galuzzi, Tarquinius, S. J., Lyriler 648. 

Gambara, Lorenzo, Epiter 596. 

un: Theodor von, griedh. Humanift 558, 
559. 

ar (Gazäus), Angelin, S. J., Dichter, 

Gelafus I., Papft, Hymnendichter 118, 
233, 434. 

Genefioß, Joſeph, byzant. Geſchichtſchreiber 


von Monmouth, Chroniſt 401. | 


— Binfauf (De Vino salvo), Didaktiker — von Nazianz, 


393— 395. 
Georgios Afropolites, byzant. Geſchicht- 
fchreiber 513. 
— Lapithes, byzant. Didaktiker 549. | 
— — byzant. Geſchichtſchreiber 


— —— byzant. Geſchichtſchreiber 513. 
— piſides, byzant. Dichter 532—536. 

— don Trgpezunt, griech. Humaniſt 554. 
—— Abtiffin von Gandersheim 336, 


Gerbert von Aurillac ſ. Silvefter II. 

Gerhoh von Neichersberg , Propft und 
Schulmann 426, 427, 452. 

Gerland, engl. Theologe 401. 

Germanus, Patriarch von Konftantinopel 
505. 

Gerold, Mönd in St. Gallen 301. 

Gerfon (Eharlier), Johann, Theologe und 
Dichter 492— 495. 

Gesta Caroli Magni 359. 

— Henrici imperatoris 366. 

Gianetafio, Nikolaus P., S. J., Dichter 
660, 

Giattini, Giambattifta, S. J., Schuldrama- 
tifer 627. 

Gilbert de la Porrie, Scholaftifer 452. | 

— altbritiſcher Schriftſteller 266 bis 


— 2 Wilhelm, niederländ. Humaniſt 


— Kalligraph 289. 
Godfrid von Wincheſter, Epigrammatiker 


401. 
Goliarden 406—417. 


Goſſembrot, Sigismund, deutfher Humanift 


497. 


| Br von Viterbo, Ehronift und Dichter 


| Bottfäntt, Irrlehrer 309. 
Govea, Andreas de, portug. Humanift 
600, 601. 


— Jakob, portug. Humaniſt 600. 


Gratius, Ortwin, deutſcher Humanift 570, 
574, 575. 
| Gregorios von Agrigent, Theologe 505. 
— don Antiohien, Theologe 505. 
' Gregorius I., ber hl., Papft, Kirchenlehrer, 
_ Dichter 231—237, 434. 
XII., Papft, Förderer ber griechiichen 


 Etubien 560. 
ber hl., Kircdhenlehrer, 
Dichter 35, 3948, 514, 529, 546. 
— — Rote, der hl.., Kirchenlehrer 38, 
39, 


— ACH EEE ber bl. 21, 39. 

— von Tours, Geidhichtichreiber 250—252. 

Grey, William, engl. Dumanift 578. 

Grimani, Kardinal 576. 

Grochn, William, engl. Humaniſt 576, 
579. 

ı Groot, Gerhard, Stifter ber Fraterherren 

6. 


49 

| Grotius, Hugo, Polyhiftor, Dichter 621, 
622. 

Guidacerio, Gräcift 600. 

Guido von Bazoches, yet 434. 

Guinicei, Vincenzo, S. J., Schuldramatifer 
627. 


Gunthorpe, John, engl. Sumanift 578. 


Sadrian VI. (Florisjon), Papit 576. 

Hall, Joſeph, neulat. Dichter 619. 

Halofis, Gediht auf die Eroberung Kon— 
ftantinopels 551. 

Hammerlen, Thomas, 
Kempen. 

Harmoniakos, Konftantin, byzant. Dichter 
551. 

Hartmann, Abt von St. Gallen, Hymnen- 
dichter 314, 434. 


ſ. Thomas von 
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— Libertus ab, Schuldramatiker Hrabanus Maurus, Erzbiſchof von Mainz 
303, 304, 434, 451, 463. 

—— Alexander, deutſcher Humaniſt 496. Hroswitha von Gandersheim , Dichterin 

Heimburg, Gregor, Juriſt 495. 335—349. 

Heinrich von Aurerre, Geſchichtſchreiber Hugo, Hermann, S. J., Elegiker 659. 


352, Hugo von Rouen, Theologe 401. 
— von Mailand, Didaltiter 391. — von St. Victor, Scholaftifer 452. 
— don Rosla, Epifer 373. Hukbald, Hagiograph 350. 
— don Settimello, Dichter 391. Hunnius, Agidius, Schuldramatifer 614. 
rad Daniel, niederländ. Pbllelege Ne Ulrich von, deutſcher Humanift 571 

ı bis 574. 

— von Auxerre, dgograph 308. PR KRonftantin, niederländ. Poet 622. 
Heloife, Abtiffin 407, 441. ‚Hupatia, ER zu Alerandrien 51, 
Helpidius (Elpidius), Dichter 216. 52, 5456, 


Heraklas von Alerandrien, Theologe 21. | 
Heribert von Eichftätt, Hymnendichter 434. Jacopone da Zodi, Hymnendichter 434, 
Hermannus der Lahme (Eontractus), Die 446, 653, 654. 

ftorifer, Dichter 352, 434, 438, 463. Jatkob a Voragine, Erzbiihof von Genua, 
Hermas, Der Hirt bes, altchriftliche Legendenfammler 357. 

Schrift 11. Janus Pannonius, Humanift und Dichter 
Hermias, Apologet 14. ı 491, 492, 498. 
Herrad von Landöperg, Dichterin und | Jay, Francois le, S. J., Schuldramatifer 

Künſtlerin 462, 463. 627, 686, 637. 
Heſſe, Eoban, deutiher Humanift 571. Ignatius, ber hl. von Antiochien 11, 12. 
nam von Jeruſalem, Kirenhiftorifer | — der hl., von Soyola 600. 

Ildephons, der hl., Erzbiichof von Zoledo, 

Seynfin von Stein (a Lapide), deuticher | Kichenicriftiteller 239, 240. 





Humaniſt 568. Imberios und Margarona, byzant. Dich 
Hieronymus, ber hl., Kirchenlehrer 108 | tung 552. 

bis 112. Ines, Albert, S. J., Lyriker 661. 
Hilarius von Arles, Dichter 192. — IL, Papft, Hymnendichter 434, 
— der hl., von Poitiers, Kirchenlehrer 96 | 446. 

bis 98, 127, 249, 434. —— eg Geſchichtſchreiber 5313. 
— Verfaſſer von Myſterienſpielen 432. — ber hl., Apoſtel 9. 
Hildebert, Mönch, Epiker 372. — Benedhini, Priefter, Hymnendichter 449. 


— von Tours (Lavardin), Erzbifchof, | — Ehryfoftomos, der hl., Kirchenlehrer 
oe 375— 8384, 896, 434, 438 bis | 48—50. 
— von Gjezmicze j. Janus Pannonius. 


— die hl., Abtiffin 462. — von Cornwall, Theologe 452. 
Hiltprand, Michael, deutſcher Schuldrama⸗ — von Damaskus, Kirchenlehrer 504, 505, 
tifer 627. 508, 529. 


Hinderbach, Johann, deutfcher Humanift — Gallicus, Hymnendichter 434. 

497. — de Garlandia, Grammatifer 395. 
Hinkmar, Erzbiſchof von Reims 309, 351. — von Hantville, Dichter 391, 395. 
Hippolptus, der hl., Kirchenfchriftiteller — von Jenſtein, — von Prag, 


14, 15. Hymnendichter 484 
dittig N, Oel deutſcher Schuldrama · — Kamaleros, bwant. Dichter 548. 
tiker 6 — IIL, Kantafuzenos, Kaifer, Geihicht- 
—— Googſtraten), Jakob O. Pr., ſchreiber 513. 
Theologe 572. — Katrares, byzant. Dichter 549. 
Hojus, Andreas, Schuldramatifer 607. — Klimakus, Ascet 505. 
Holonius, Gregor, niederländ. Schul: — Kyriotes, byzant. Epigrammatiler 538. 
dramatifer 607. — Mauropus, Metropolit von Eudaita, 
Holjtenius, Lukas, Latinift 642. Dichter 538, 539. 
Homer, der lateiniidhe 395. — Moſchos, Ascet 506, 508. 


Honoratus von Arles, Kirchenſchriftſteller — von Salisbury, Biſchof von Chartres, 
112. Theologe, Dichter 3835 — 387, 395, 401. 
dooft, Peter van, Hiftorifer und Dichter — Secundus (Yan Nicolai), niederländ. 
Humaniſt 603. 
— Sidronius, 8. J., Elegiker 658. John Peckham, Erzbiſchof von Canterbury, 
659. Dymnendichter 434, 449. 
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Jonas von Orleans, Theologe 309. Landini, Francesco, italien. Humanift 483. 
Joſephus von Ereter (Iſeanus), Dichter | Landino, Eriftoforo, italien. Humanift 485. 
372, 401. Zanfranc von Canterbury, Theologe 401, 


— Ecottus, faroling. Dichter 289, 299. | 451. 

Irenäus, der hl., Biihof von Lyon, | Langen, Rudolf von, deutſcher Humanift 
Kirchenfchriftfteller 14, 15. 496. 

Iſengrimus, Tierepos 332, 333. Laonikos 2 Tg byzant. Geſchicht⸗ 

Iſidor von Pelufium, Theologe 64. | fchreiber 513 

— bon Sevilla, Kirchenlehrer, Polyhiftor Laskaris, Janos, griech. Humaniſt 5 
241 -246, 468. 558, 559, 599. 

Ho, Mönd von St. Gallen 311. — Ronftantinos, grieh. Humaniſt 555 

Itala, lateiniſche Bibelüberjeßung 82, 83. bis 557. 

YJultan von Speier, Hymnendichter "434, Latimer, Wilhelm, engl. Humanift 576, 
448, 449. | 579. 

— von Toledo, Theologe, Grammatifer Latomus (Barthol. —— Maſſon), 
239. deutſcher Humanift 6 

Junilius, Bibelerflärer 238. ‚ Saurentius von eg size 

Junius, Samuel, Schuldramatifer 614. | 401. 

Juſtinian J., Kaifer 62, 504. Laurimanus, Cornelius, Schuldramatifer 

Suftinus, der hl., Apologet 12, 12. 607, 614. 

Lauterbach, Yohann, neulat. Poet 612. 

Kallergi, Zacharias, grieh. Humanift 556. | Legenda aurea 357. 

KRalliftos, Andronilos, grieh. Humanift "Leibniz, Gottfried Wilhelm von, Philo— 
554, 557. Joph 664. 

Kameniates, Johannes, byzant. Gedicht: Lemnius, Simon, ſchweizeriſcher Humanift 
ichreiber 512 615. 

Kananos, Johannes, byzant. Geſchicht⸗ Leo J., der hl., Papſt, Kirchenlehrer 112 
ſchreiber 513. bis 115. 

Kappel, Hartung v., deutjher Humanift | — X. (Giov. Medici), Papft, Gönner des 
496. Humanismus 483, 559, 560, 576, 579, 


Karl d. Gr., Kaiſer 287—301. 585—588, 590, 592. 

Karo, Samuel, Humanift 497. — XIT. (Becci), Papſt, Dichter 673 bis 
Kafia, byzant. Dichterin 537, 538. 681. 

Katherinenfpiel zu Dunftaple 432. Leon Diakonos, byzant. Geſchichtſchreiber 
Keyſere, de (Cäſar), Franz, Epiker 373. 912. 


Kinnamos, Yohannes, byzant. Geſchicht— Seontios von Byzanz, Theologe 504, 





fchreiber 513. Leto, Pomponio, italien. Humanift 490. 
Stnobelsdorf, Euftah von, Humanijt 597 Libanius, Sophift 49. 
bis 599. Kibens, Jakob, S. J. Schuldramatiter 627. 
Kolluthos aus Lylopolis, Epiker 76. Licinianus, Biſchof, Theologe 238. 
Komnena, Anna, byzant. Geſchichtſchreiberin Ligneus, Peter, niederländ. Schuldrama: 
512. tifer 607. 
Konrad von Gaming, Hymnendichter 434. | Ligno vitae, de, altchriſtl. Gedicht 119, 
— von Haimburg, Hymnendichter 434. 120. 
Konftantinos Anagnoftes, byzant. Dichter Ligurinus, epifhe Dichtung 368. 369, 
549. Lily, William, engl. Humaniſt 579. 
— VII, Porphyrogennetos, Kaifer, byzant. | Lioba (Liobgyth), die hi. 286, 287. 
Geihhichtichreiber 512. Lipſius, Juftus, niederländ. Sprachforſcher 
— Stilbes, byzant. Dichter 549. 6083, 604 


Kosmas nditopleuftes, Geograph 512. ' Siudger, ber hl., Hagiograph 350. 
— der Meelode, byzant. Hymnendichter Liudprand, Geihichtichreiber 352. 


529. Livius, Titus, von Forli, italien. Humanift 
Streihing, Johann, 8. J., Elegifer 658. 578. 

Kritobulog von Imbros, byzant. Geſchicht- Loches, Barth. de, Dramatifer 601. 
ſchreiber 513. Loschi, Antonto, italien. Humaniſt 492. 
Kyrillos von Skythopolis, Hagiograph 508. Lotihius, Petrus Secundus, neulatein. 

Kyros aus Panopolis, Epiker 76. Dichter 613. 
Lukas, der hl., Evangelift 5, 9. 
Ractantius, Kirhenfchriftiteller 95. Lullus, Raimundus, Theologe 481. 
Lambert von Hersfeld, Geihichtichreiber Luther, Martin 574, 577, 607, 608. 
354. Luxorius, afrikaniſcher Dichter 216. 





Baumgartner, Weltliteratur. IV. 1. u. 2, Aufl, 44 
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— und Rhodamne, byzant. Roman Michyllus (Moltzer), Jakob, Dichter 610. 


— Nilolaus von, Bibelerklärer 481. 


Macedo, Francisco de, 
Major, "Yohann, neulat. Moet 612. 
Makarius Magnes, Apologet 63. 


Mafropedius (Lankveldt), Georg von, Schul: | 
Modeſtos von Jeruſalem, Theologe 505. 


dramatifer 605. 606. 
Malalas, Johannes, ne Ehronift 512. 
— Karl, 8. J., Schuldramatiker 


— Pierre, S. J., Humaniſt 634. 

Manera, Francesco, 8. J., Humanift 675. 

Meanetti, Gianozzo, italien. Humanijt 484. 

Manuel Holobolos, byzant. Dichter 549. 

— Philes, byzant. Dichter 549. 

Marbod, Biſchof von Rennes, Dichter 363, 
374, 375, 395, 438. 

Marcian, grieh. Hymnendichter 62. 

Marcion, Gnoftiler 14, 88. 

Marcus Eremita, Theologe 64. 

— ber hl., Evangelift 9. 

— Mönd von Monte Caffino 235, 236. 

Marius Mercator, Theologe 112. 

— Victor, Dichter 192. 

rt Luigi de’, italien. Humaniſt 478, 





Marhaglio Ficino, italien. Humanift 485. 
— di ©. Sofia, italien. Humanift 478. 
— Carlo, italien. Humaniſt 490, 


Middleton, Richard vo Scholaftifer 481. 
— Thomas, O. 8. B. engl. Humaniſt 


S.J., Epiker 661. —*8 von Tournai, Dichter 308. 
Miltiades, Apologet 14. 


Minucius Felix, Kirchenſchriftſteller 83 
bis 85. 


Moengal, iriſcher Mönch in St. Gallen 
311. 

Moler, Anton, neulat. Dichter 612. 

Monachus Sangallenfis, Chroniſt 359. 

Montanus (van den Berghe) 8. J., Elegiler 
659. 

Monte, Pier del, italien. Humaniſt 578. 

Montmorency, Franz von 8. J., Elegiker 
659. 

Moraguez, Andreas, 8. J., Elegiker 661. 

Morea, Chronik von 551. 

Morus, Thomas, Lordkanzler, Humaniſt 
576, 579 -585. 

Mofdoleos Theologetos, byzant. Dichter 


—* Demetrios, griech. Humaniſt 556, 
557. 

Malen, 3 Yohann von Königsberg, Humanift 

Muret, franz. Humanift 
602. 


Murmellius, Joh., Humanift 496. 


Marc-Antoine, 


ı Mufaios, gried. Dichter 76, 77. 


— Capella, Dichter 198 — 200, 395. 

Meartinus Dumienfis, Biſchof von Bracara 
246, 247. 

— von Tours, der hl. 249 

Jakob, 8. J., Schuldramatifer 627, 


— der hl., Apoſtel 9. 

— von Vendöme, Dichter 395, 397, 398. 

tg Eorvinus, König von Ungarn 
498. 

Marimianus, Elegifer 395, 396. 

Marimos Confeſſor, griedh. Theologe 504. 

— Panudes, Sammler der Anthologie 
5839. 

Maximus von Turin, Theologe 112. 

Mayron, Jakob, Theologe 481. 

Mectildis, die hl. 462. 

Medici, Eofimo de’ 483, 

— Lorenzo, il Magnifico 483. 

Melanchthon, Philipp 609, 610. 

Meleagros von Gadara 539. 

Melifius, Paul (Schede), Dichter 612, 613 

Meliteniotes, byzant. Gedicht 549. 

Melito, Apologet 14. 

Memnon von Ephejus, Apologet 63. 

Menander, byzant. Geihichtichreiber 512. 

Metellus von Tegerniee, Hymnendichter 434. 

Michael Cärularius, Patriarh 510. 

— Hapudleir, byzant. Dichter 549. 


Muffato, Alberto, italien. Humanift 472, 
491, 492. 

Muſuros, Markos, grieh. Humanift 556 
bis 559, 599. 

Mutianus Rufus, Konrad, deutſcher Hu— 
maniſt 570. 

Namatianus Rutilius, ſpätrömiſcher 
Dichter 188— 190. 

Naogeorgius (Kirhmair, Thomas), Schul- 
bramatifer 614, 617. 


Naſo (pjeudon.), faroling. Dichter 299. 


Navagero, Andrea, venetian. Humanift 
995, 996. 

_.—. von Eypern, Geichichtichreiber 
513. 

Nero bi Zippo, italien. Humanift 483. 


Neſtorius, Arrlehrer 63. 


Neumayr, Franz, S. J., Schuldramatifer 
628. 


Niccoli, Niccolo, italien. Humanift 484. 
Nitephoros Bryennios, byzant. Geihicht- 
ſchreiber 512. 


— Gregoras, byzant. Geichichtichreiber 513. 
— Kalliſtos, Kirhenhiftoriter 505, 513. 


Niketas Eugenianos, Roman— 
ſchreiber 548. 
NikolausV. (Tommaſo Parentucelli), Papſt, 


Humaniſt 485, 566. 


byzant. 
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Nikolaus von Bibera, Schulmann 396. 
Nilus, Abt 64. 
Dichter 660. 


Noceto, Earlo, 8. J., 

Noel, François, 8. J., Schuldramatifer 
627. 

Nonnos, gried. Dichter 67— 75. 

Notker Balbulus, ber hl., 
Dichter 311—313, 434. 

— Labeo, Überjeger 314, 434. 

— Phyficus (piperis granum) 314. 

— Biſchof von Lüttich 314. 


Odilo von Elugny, Hymnendichter 434. 
Odo von Elugny, Hymnendidter 434. 
Demler, Georg, neulat. Dichter 611. 
Dlesnidy, Sbignew, Erzbiſchof von Strafau, 
Gönner des Humanismus 498. 
Olympiodor von Wlerandrien, 
Ereget 505. 
Opitz, Martin von Boberfeld, Dichter 664. 
Be (Rod), Vincenz, neulat. Poet 


— (Odericus), Vitalis, Geſchicht- 
ſchreiber 353, 401. 

Orientius, altehriftt. Dichter 192. 

ei enes, Kirchenichriftiteller 20, 21. 

ofius, Paulus, Kirhenhiftorifer 112. 

een von Gloucefter, Theologe 401. 

Ofteripiele 420—422, 427, 428. 

Otto von FFreifing, ðeſchichtſchreiber 354, 
355. 


byzant. 


Owen, John (Audoenus), engl. Epigram— 
matiker 620. 


Pacatus, Drepanius, röm. Redner 184. 

Palladas, griech. Epigrammatifer 530. 

Palladius, Kirchenſchriftſteller 64. 

Pamphilus, Satiriker 395. 

Pantänus, Lehrer in Alexandrien 15. 

Papaeus, Petrus, niederländ. Schuldrama⸗ 
tiker 607. 

Papias, Apoſtelſchuler 11; 

Barentucelli j. Nikolaus V. 

Pashafius Radbertus, Theologe 309. 

Patric, der hl. Apoftel von Irland 264. 

Paul III., Papft 560, 582. 

— IV., Papft 560. 

Paulinus von Aquileja, Dichter 299, 434. 

— von Nola, der hl., Dichter 133, 135, 
143— 151, 434. 

— von Pella, Dichter 190, 191. 

— von Perigueur, Epifer 193. 

— und Polla, Epopde 399, 400. 

Paullus, Walter, S. ‚ Elegifer 659. 

Paulus, der hl., Acht 4, 5, 9. 

— Albarus, Hymnendichter 434. 

— Dialonus, Hiſtoriler, Dichter 289, 300, 
301, 334. 

— Silentiarius, byzant. Dichter 530— 532. 

Pelacani, Biagio, italien. Humanift 478. | 

Pereira, Bartholomäus, S. J., Epiler 661. 


Gelehrter und 
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Perotti, Niccolo, italien. Humanift 485. 

Petavius (Petau), Dionyfius, 8. J., Theo» 
loge, Dichter 627, 634. 

Petrarca, Francesco, italien. Humanift 473 
bis 478, 480, 481, 576, 578, 

Petrucci, Girolamo, 8. J., Yatinift 643. 

Petrus, der hl., Apoftel 9. 

— be Blarovico, Hymnendichter 434. 

— von Blois, Humanift, Dichter 391 

bis 393, 

— antor, Theologe 452. 
— Chryſologus von Ravenna, Kirchenlehrer 
112, 418. 

— Damiani, Kardinal, Kirchenlehrer 434 
bis 438, 

— Lombardus, Scolajtifer 451. 

— Piſa, karoling. Dichter 289, 301, 

— Venerabilis, Abt von Clugny, Hymnen» 
dichter 434, 438. 

Pettworth, Richard, engl. Humaniſt 578. 

m Georg, Dlathematifer, Humanift 
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Prokopios von Gaza, Theologe 63, 505. 
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Zovitius, Jalob, niederländ. Schuldra— 
matifer 607. 


Herderjche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 
Illuſtrierte Bibliothek der Länder und Völlerkunde. 


Eine Sammlung illuftrierter Schriften zur Länder, und Völkerkunde, 
die ſich durch zeitgemäßen, intereffanten und gediegenen Inhalt, gemeinverftändliche 
Darftellung, künſtleriſche Schönheit und fittliche Neinheit der Illuſtration, fowie durch 
elegante Austattung auszeichnen jollen. 


Die Entdedungsgeihichte der Erde — die phyſiſche Geographie — 
fowie die fpezielle Länder und Völkerkunde werden in geeigneten 
Bearbeitungen vertreten fein. 

So hoffen wir eine Reihe geographifcher Werke zu bieten, die für jeden Ge 
bildeten höchft intereffant umd Iehrreich find, die den Vehrern der Erdbfunde zur 
Belebung und Vertiefung bes Unterrichtes dienen können, die endlich bei der ſtudie— 
renden Jugend freude und Luft an ber geographiichen Wiſſenſchaft wecken jollen. 


Die bereits vorliegenden Bände (gr. 8°) enthalten; 

Das Wetter. Eine populäre Darftellung der Wetterfolge. Bon R. Aber- 
cromby. Aus dem Englifchen überjegt von Dr. 3. M. Pernter. Mit 
2 Titelbildern und 96 Figuren im Text. (XVII ı. 326.) M.5; 
in Original-Einband: Leinwand mit reicher Dedenprefiung M. 7. 


Berfien. Das Land der Sonne und des Löwen. Aus den Papieren eines 
Neijenden herausgegeben von I. Bleibtreu. Mit 50 Abbildungen, 
großenteil3 nad photographiihen Aufnahmen, und einer Karte. (X 
u. 212 ©) M.6; geb. M. 8. 


Der Weltverkehr. Seeſchiffahrt und Eiſenbahnen, Poft und Telegraphie 
in ihrer Entwidlung dargeftellt von Dr. M. Geiftbei. Zweite, neu 
bearbeitete Auflage. Mit 161 Abbildungen und 59 Karten. (XL 
u. 560 ©.) M. 8; geb. M. 10. 


Kanada und Neu-Fundland. Nad eigenen Reifen und Beobadhtungen 
von E. von Heſſe-Wartegg. Mit 54 Iluftrationen und einer Über- 
fihtstarte. (XI u. 226 ©.) M. 5; geb. M. 7. 


Unjere Erde. Aſtronomiſche und phyfiiche Erdbejhreibung. Eine Bor: 
halle zur Länder: und Völferfunde. Von A. Jakob. Zweite, unter 
Mitwirkung von J. Plaßmann weſentlich erweiterte und 
verbejjerte Auflage. Mit einem Titelbild in Yyarbendrud, 138 Ab: 
bildungen, einer Spettraltafel und 2 arten. (XIV u. 532 ©.) 
M. 8; geb. M. 10. 


Davon ift apart erſchienen: 

Der Aenſch, die Krone der irdiſchen Schöpfung Beitgemäße Betrachtungen über Ver 
breitung, @inteilung, Mbftammung und Alter des Menſchengeſchlechtes — mit einer Fritifchen 
Beleuchtung der Affentheorie. Bon A. Jakob. Mit 53 Text⸗Illuſtrationen und einer Karte 
in Farbendruck. gr. 8%. (VIII u. 160 ©) M. 240; in Original-&inband: Leinwand mit 
reicher Dedenpreffung dr. 3, 

Afiyrien und Babylonien nad den neueften Entdedungen. Bon Dr. $. 
Kaulen. Fünfte Auflage Mit Titelbild, 97 Jluftrationen, einer 
Infchriftentafel und 2 Karten. (XVI u. 318 ©.) M. 5; geb. M. 7. 

(Fortfegung f. auf der folgenben Geite.) 


Dur alle Buchhandlungen zu beziehen. 





Illuſtrierte Bibliothek der Länder- und Böllerkunde. 


Ugupten einst und jeht. Von Dr. Fr. Kayſer. Zweite, er 
weiterte und völlig dDurdgearbeitete Auflage Mit einem 
Titelbild in Yarbendruf, 118 Jluftrationen im Text, 17 Zonbildern 
und einer Karte. (XI u. 302 ©.) M. 5; geb. M. 7. 


Nach Ecuador, NReijebilder von P. 3. Stolberg S. J. Vierte, er 
gänzte Auflage Mit einem Titelbild in Yarbendrud, 150 Illuſtra— 
tionen im Text und 2 Karten. (XVI u. 536 ©) M.9; geb. M. 11. 


AUuftralien und Tasmanien. Nah eigener Anjhauung und For— 
ihung wiflenihaftlih und praktiſch geſchildert von Dr. I. Jauterer. 
Mit Titelbild in Yarbendrud, 158 Abbildungen und einer Starte. 
(X u. 482 ©.) M. 11; geb. M. 13. 


Die Hochgebirge der Erde, Don U. von Tendenfeld. Mit 
en in Farbendrud, 148 Abbildungen und 15 Starten. (XIV 
. 532 ©) M. 14; geb. M. 17. 


a Ballanhalbinjel (mit Ausihluß von Griechenland). Phylitaliiche 
und ethnographiſche Schilderungen und Städtebilder von A. ©. Cua. 
Mit 90 Illuſtrationen, einem Panorama von Konſtantinopel und einer 
Überſichtskarte. (XU u. 276 ©.) M. 6; geb. M. 8 


Die Sudanländer nah dem gegemmwärtigen Stande der Kenntnis. 
Bon Dr. Ph. Panfitfhhe. Mit 59 in den Tert gedrudten Holz: 
ſchnitten, 12 Zonbildern, 2 Lichtdruden und einer Karte. (XII u. 
312 ©) M. 7; geb. M. 9. 


Himmelskunde. Verſuch einer methodiihen Einführung in die Haupt- 
[ehren der Aftronomie. Bon I. Plaßmann. Mit einem Titelbild in 
Tarbendrud, 216 Jluftrationen und 3 Starten. (XVI u. 628 ©.) 
M. 13; geb. M. 15. 


Der Amazonas. Wanderbilder aus Peru, Bolivia und Nordbrafilien. 
Bon D. Freiherrn von Schütz-Holzhauſen. Zweite, durch— 
gejedene und erweiterte Auflage, unter bejonderer Berüd- 
lihtigung der vom DBerfaffer gegründeten tiroliſch-rheiniſchen Kolonie 
Pozuzo herausgegeben von A. Klaſſert. Mit Bildnis und Lebensabrik 
de3 Freiheren von Shüt-Holzhaufen, 98 Abbildungen und 2 Sarten. 
(XX u. 444 ©) M.7; geb. M. 9. 


Turkeſtan, die Wiege der indogermanischen Völler. Nach fünfzebnjährigem 
Aufenthalt in Turfeftan dargeftellt von I. v. Schwarz Mit einem 
Titelbild in Farbendrud, 178 Abbildungen und einer Karte. (XX u. 
606 ©.) M. 13; geb. M. 15. 


Das Mittelmeer. Von A. Freiherrn von Schweiger-Lerdenfeld. 


Mit 55 Illuftrationen und einer Karte. (XII u. 316 ©.) M. 6; geb. M. 8. 
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